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Das  Recht  der  Uebersetzung  ist  vorbehalten. 


Vorrede. 

Ne  te  prens  point  A  moy,  Lectetur,  dM  fantes  qni  B6 
eonlent  iey  par  U  fantasie  oa  inadTertance  d'autrny: 
ehaaqae  main,  ehasqne  oarrier  y  apporte  las  sieiiBM. 

Esaaia  de  Michel  de  Montaigne  III,  e.  9. 

Jlis  dürfte  wohl  schwerlich  unter  den  Gebildeten  der  europäischen 
Culturvölker  einen  geben,  der  nicht  an  den  Meisterwerken  der  ita- 
lienischen Renaissancekunst  sich  er&eut  und  erbaut,  das  Leben  der 
grossen  Meister  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgt  und  jenes  in  so 
vieler  Hinsicht  merkwürdige,  kunstbegeisterte  Zeitalter  zu  verstehen, 
zu  begreifen  sich  bemüht  hat.  Man  sollte  jedoch  bei  jener  gewiss 
nicht  unberechtigten  Bewunderung  der  italienischen  Kunst  nicht  ver- 
gessen, dass  schon  zwei  Jahrhunderte,  ehe  die  glänzende  Zeit  der  Itali- 
ener anbricht,  die  Künstler  in  Frankreich  und  Deutschland  wenigstens 
auf  dem  Gebiete  der  Architektur  und  Plastik  so  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet haben,  dass  ihre  Werke  denen  der  Italiener  wenn  nicht  über- 
legen, so  doch  mindestens  ebenbürtig  erscheinen.  Und  was  sie 
geschaffen  haben,  verdanken  sie  nicht  der  Nachahmung  einer  längst 
vergangenen  Kunstepoche,  sondern  sie  haben  f)ir  ihre  Gedanken  selbst, 
das  von  ihren  Vorfahren  Ueberkommene  eigenthümlich  fortbildend,  die 
passende  ansprechende  Form  zu  finden  vermocht  Die  Denkmäler  des 
romanischen  Baustiles,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften,  in  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ausgeführt  wurden,  diese 
schlichten,  nur  massig  verzierten  Bauten,  die  gerade  durch  ihre  edlen  ein- 
fachen Verhältnisse  so  imposant  auf  den  Beschauer  wirken ;  die  Werke 
des  gothischen  Stiles,  in  dem  Formenschönheit  und  architektonische 
Zweckmässigkeit  in  einer  nie  vorher  und  nie  nachher  erreichten  Weise 
Hand  in  Hand  gehen,  alle  diese  Monumente  können  wohl  dem  Besten, 
was  die  Renaissance-Architektur  geschaffen  hat,  sich  würdig  an  die  Seite 
stellen.  Und  auch  die  Denkmäler  der  Bildhauerei  sind  so  gross  und 
vornehm  concipirt,  mit  einem  so  sichtbaren  Streben  nach  Schönheit 
und  Anmuth  der  Form  ausgeföhrt,  dass  wir  gern  die  naturalistische 
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Correctheit  vermissen  und  uns  mit  reiner  Freude  ihrem  Zauber  hin- 
geben. Diese  kindliche  liebenswürdige  Anmuth  dürfte  selbst  in  den 
gelungensten  Leistungen  der  italienischen  Bildhauer  nur  selten  an- 
zutreffen sein. 

Wenn  wir  nun  seit  langen  Jahren  mit  Erfolg  danach  streben^ 
uns  mit  dem  Leben  und  Treiben  der  italienischen  Gesellschaft  des 
fün&ehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  vertraut  zu  machen,  zu 
verstehen,  wie  gerade  aus  ihren  Kreisen  eine  so  zahlreiche  hochbegabt« 
Künstlermenge  hervorgehen  konnte,  so  scheint  es  ebenso  gerechtfertigt, 
die  Frage  au&uwerfen,  wie  war  in  Frankreich  und  in  Deutschland  das 
Leben  der  Zeit,  in  welcher  nicht  allein  die  bildende  Kunst  so  ausgezeich- 
nete Erfolge  erzielte,  sondern  auch  die  lyrische  und  epische  Poesie  in 
einer  Weise,  wie  kaum  je  wieder,  geübt  und  gepflegt  wurde.  Auf  diese 
Frage  giebt  uns  die  politische  Geschichte  keine  Auskunft;  hier  handelt 
es  sich  nicht  darum,  die  Kriegserfolge,  die  diplomatischen  Verhand- 
lungen, das  politische  Wachsthum  oder  den  Niedergang  der  Staaten 
kennen  zu  lernen:  wir  müssen  uns  ein  BiM  schaffen  vom  Leben  und 
Treiben  des  Volkes,  und  von  dem  erfahren  wir  durch  die  politische  Ge- 
schichte wenig  genug.    Das  kann  uns  nur  die  Culturgeschichte  geben. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  gerade  die  Culturgeschichte  sich  in 
wissenschaftlich  gebildeten  Kreisen  nicht  des  besten  Ansehens  erfreut, 
dass  heute  es  noch  eine  Vermessenheit  ist,  ehe  alle  die  zu  Gebote 
stehenden  Quellen  benutzt  und  ausgebeutet  sind,  an  eine  solche  Arbeit 
zu  gehen,  aber  an  die  Vorarbeit  muss  doch  einmal  Hand  angelegt 
werden,  üeber  die  Cultur  der  Renaissance  haben  wir  das  Meisterwerk 
Jacob  Burckhardt's;  die  Cultur  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
hunderts zu  schildern,  sind  bis  jetzt  nur  mehr  oder  minder  unvoU- 
konmiene  Versuche  gemacht  worden.  Möge  sich  denen  meine  Arbeit 
anreihen,  eine  Vorstudie,  die  vielleicht,  wenn  sich  einmal  eine  berufene 
Kraft  findet,  die  Culturgeschichte  jener  interessanten  Epoche  zu 
schreiben,  diese  mühevolle  und  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  einiger- 
massen  erleichtert. 

Ich  will  keine  Culturgeschichte  schreiben;  die  geistigen  Be- 
wegungen und  Bestrebungen  der  bezeichneten  Periode  darzustellen, 
ist  durchaus  nicht  meine  Absicht,  würde  auch  gänzlich  ausserhalb 
meines  Studienkreises  liegen;  meine  Aufgabe  ist  viel  enger  begrenzt. 
Den  Anlass  zu  meinen  Untersuchungen  gab  mir  die  Wahrnehmung, 
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dass  die  Denkmäler  der  Privatkunst  jener  Zeit  bisher  noch  gar  nicht 
erforscht  worden  sind.  Die  Monumente  der  kirchlichen  Kunst  sind 
fast  ausschliesslich  der  Gegenstand  der  gelehrten  Forschung  gewesen; 
der  Ursprung  und  die  weitere  Entwickelung  des  Eirchenbaues,  die 
Bedeutung  und  Bestimmung  der  kirchlichen  Geräthe,  der  priesterlichen 
Ornate  haben  schon  seit  langer  Zeit  die  Aufinerksamkeit  der  Gelehrten 
gefesselt;  die  schöne  Form  der  Gebäude  und  der  Werke  der  kirchlichen 
Kleinkunst  haben  die  Beachtung  der  Kunstfreunde,  der  Kunstforscher 
angezogen,  und  langst  hat  man  mit  Eifer  die  Archäologie,  die  Kunst- 
geschichte der  kirchlichen  Denkmäler  studirt.  Die  Kirche,  zumal  die 
katholische,  kam  diesen  Untersuchungen  mit  lebhaftem,  wohlwollendem 
Interesse  entgegen;  die  Menge  der  Denkmäler,  die  aller  Orten  erhalten 
sind,  erleichterte  die  Aufgabe,  so  dass  man  unschwer  zu  befriedigenden 
Resultaten  gelangte.  Mag  auch  hier  und  da  noch  etwas  hinzuzufügen, 
etwas  zu  berichtigen  sein:  im  Grossen  und  Ganzen  hat  die  Archäologie 
der  kirchlichen  Kunst  ihre  Aufgabe  gelöst.  Wer  aber  hat  Theilnahme 
ftkr  die  Werke  der  Profankunst?  Ihre  Denkmäler  sind  zum  grössten 
Theile  auf  immer,  rettungslos  verloren;  die  alten  Schlösser  sind  uns 
im  besten  Falle  noch  als  Ruinen  erhalten;  Bürgerhäuser  des  frühen 
Mittelalters  finden  wir  nur  wenige,  und  auch  diese  wenigen  drohen 
zumal  in  lebendigen  Städten  gar  bald  zu  verschwinden,  modernen 
Nutzhäusem  Platz  zu  machen.  Die  kirchlichen  Denkmäler  hat  der 
Staat  unter  seinen  mächtigen  Schutz  genommen,  der  Zerstörung  der 
Privatgebäude  Einhalt  zu  thun  ist  er  in  den  wenigsten  Fällen  im 
Stande.  Alle  die  kunstreichen,  kostbaren  Geräthe,  an  denen  besonders 
die  Fürstenschlösser  so  reich  waren,  sind  zu  Grunde  gegangen;  je 
werthvoller  sie  waren,  desto  eher.  Wenige  Stücke  sind  uns  hie  und 
da  in  Kirchenschätzen  und  in  Museen  erhalten,  zumeist  gar  nicht 
einer  Bekanntmachung  gewürdigt  worden.  Man  wusste  nicht  recht, 
was  sie  zu  bedeuten  hatten,  was  man  mit  ihnen  anfangen  sollte. 
Kleider,  Stoffe,  alles  das  ist  auf  immer  verloren.  Es  ist  deshalb 
nicht  so  leicht,  sich  eine  Vorstellung  von  den  Denkmälern  der 
Profankunst  des  Mittelalters  zu  machen;  allein  wenn  dies  auch  eine 
jedenfalls  mühevolle  Arbeit  erfordert,  deshalb  darf  es  doch  nicht 
unversucht  bleiben.»  Nehmen  wir  das  wenige,  was  uns  noch  erhalten 
geblieben  ist;  suchen  wir  auf,  was  an  Abbildungen  noch  übrig,  und 
sammeln  wir,  was  uns  von  den  gleichzeitigen  Autoren,  Dichtem  wie 
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Geschichtsschreibern  überliefert  wird;  versuchen  wir,  die  Angaben  der 
einei^  durch  die  Abbildungen  der  andern  zu  ergänzen  und  zu  con- 
troliren,  dann  werden  wir  wenigstens  das  Resultat  erzielen,  das  unter 
den  schwierigen  Umständen  zu  erreichen  überhaupt  möglich  ist  Dies 
ist  das  Ziel,  das  ich  mir  gesteckt  habe;  dies  und  kein  andres  habe 
ich  bei  meiner  Arbeit  im  Auge  gehabt 

Jedoch  einzig  und  allein  diese  Untersuchungen  zu  veröffentlichen 
schien  mir  nicht  hinreichend.  Es  musste  doch  auch  die  Bestimmung 
eines  jeden  Kunstgegenstandes  erörtert  werden;  mancherlei  Notizen 
boten  sich  bei  der  Lecture  der  Quellenschriften,  die  für  die  Inter- 
pretation mittelalterlicher  Kunstwerke  sich  wohl  verwenden  liessen; 
der  Gedanke,  dass  nicht  so  bald  wieder  einer  eine  jahrelange  Arbeit 
auf  die  Durcharbeitung  meines  Quellenmaterials  verwenden  werde, 
bewog  mich,  auch  Manches  zu  excerpiren,  was  mit  meinem  Zwecke 
in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  stand:  so  häufte  sich  der  ange- 
sammelte Stoff,  und  es  erweiterte  sich  damit  auch  der  Rahmen 
meiner  Darstellung.  Es  erschien  mir  eine  übel  angebrachte  Zurück- 
haltung, alles  das  auszuscheiden,  was  nicht  streng  mit  meinem  Thema 
zusammenhing;  ich  meinte,  dass  wenigstens  das  gebotene  Material  auch 
anderen  Forschem  als  meinen  speciellen  Fachgenossen  willkommen 
sein  würde.  So  ist  eine  Darstellung  des  höfischen  Lebens  des  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden.  Vielleicht  ist  es  mir  da- 
durch gelungen,  auch  denen,  welche  sich  mit  den  Denkmälern  der 
mittelalterlichen  Literatur,  mit  der  politischen  Geschichte  dieser  Zeit 
beschäftigen,  einiges  Brauchbare  zu  bieten. 

Wenn  ich  mich  darauf  beschränke,  nur  das  Leben  der  höfischen 
Kreise  in  einer  bestimmt  abgegrenzten  Periode,  die  etwa  von  1150  bis 
1300  reicht,  zu  schildern,  so  waren  dafür  verschiedene  Gründe  mass- 
gebend. Zunächst  die  Beschaffenheit  der  zu  Gebote  stehenden  Quellen. 
Wollten  wir  allein  in  den  Werken  der  gleichzeitigen  Geschichtsschreiber 
nach  Mittheilungen  suchen,  die  für  unsre  Zwecke  brauchbar  und 
geeignet  sind,  wir  würden  eine  gar  geringe  Ausbeute  erzielen;  gerade 
diese  Chronisten  und  Annalisten,  mit  ihrer  grossen  und  ernsten  Auf- 
gabe ganz  beschäftigt,  verweilen  bei  der  Schilderung  des  Volkslebens 
nur  höchst  selten;  sie  setzen  Vieles  bei  ihren  Le^m  und  Hörern  als 
bekannt  voraus  und  halten  sich  nicht  damit  auf,  Allbekanntes  zu 
schildern   und   auszumalen.    Eine   viel   wichtigere  Quelle    haben  wir 
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dagegen  in  den  Dichtungen  der  Zeitgenossen,  in  den  grossen  Epen 
und  Romanen,  an  denen  ja  gerade  diese  Epoche  so  reich  ist,  selbst 
in  den  lyrischen  Gedichten.  Die  Dichter  schildern  im  Gegensatz 
zu  den  Geschichtsschreibern  mit  Vorliebe  und  ergehen  sich  gern  in 
behaglich  breiter  Darstellung.  Und  sie  haben  immer  einzig  und  allein 
ihre  Zeit  im  Auge.  Sie  sind  viel  zu  wenig  gelehrt,  um  die  Helden 
der  Vergangenheit,  deren  Schicksale  sie  besingen,  auch  so  darzustellen, 
wie  dieselben  in  der  Vorzeit  gekleidet  waren,  wohnten,  sich  betrugen; 
ob  sie  von  Karl  dem  Grossen  und  seinen  Pairs,  von  Artus  und  seiner 
Tafelrunde,  von  Aeneas  und  der  Zerstörung  Trojas,  von  Alexander 
oder  sonst  einem  Helden  des  classischen  Alterthumes  erzählen,  sie 
schildern  ihn  gekleidet  und  bewafi&iet  wie  einen  Fürsten  oder  Ritter 
ihrer  Zeit,  sie  lassen  ihn  reden,  handeln,  ganz  wie  sie  es  bei  seinen 
Standesgenossen,  oder  denen,  die  sie  dafür  ansehen,  beobachtet  haben. 
Das  ist  zwar  allgemein  anerkannt,  doch  mag  es  hier  noch  ausdrücklich 
durch  einige  Beispiele  belegt  werden.  Der  Dichter  des  Salomon  und 
Morolff  (2625)  erzählt  ganz  ohne  Bedenken,  dass  schon  am  Hofe  des 
Salomo  Tempelherren  gelebt  haben,  und  nach  Philippe  Mousques 
(5512)  gab  es  an  Karls  des  Grossen  Hofe  nicht  nur  Templer,  sondern 
sogar  auch  Johanniter.  (Vgl.  auch  die  Schilderung  der  Hochzeit  des 
Peleus  bei  Konrad  von  Würzburg  Troj.  813—4335.)  Ich  denke,  diese 
Beispiele  genügen;  brauche  ich  noch  daran  zu  erinnern,  dass  die  franzö- 
sischen Dichter  jener  Zeit  selbst  die  Apostel  und  Heiligen  als  Barone 
bezeichnen?  Wenn  nun  auch  die  Dichter  immer  nur  ihre  eigne  Zeit 
darzustellen  pflegen,  so  liegt  doch  die  Frage  nahe,  ob  ihre  Schilderungen 
auch  unbedingt  Glauben  verdienen,  ob  sie  nicht  mancherlei  erdichtet 
haben,  was  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  war.  Ich  glaube  diese 
Frage  ganz  entschieden  beantworten  zu  können  und  werde  später 
wiederholt  dafür  den  Beweis  Uefem:  erfanden  haben  sie  nichts;  ihre 
Angaben  sind  immer  unbedingt  glaubwürdig.  Sie  umgeben  ihre 
Helden  und  Heldinnen  mit  einer  Pracht,  einem  Luxus,  häufen  alle 
Kostbarkeiten  an,  ihre  Schlösser  zu  schildern,  kleiden  sie  in  die 
theuersten,  seltensten  Gewänder:  aber  jener  Luxus  war  in  der  Zeit 
thatsächlich  vorhanden,  wenn  er  auch  nur  selten  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten entfaltet  wurde;  was  die  Dichter  schildern,  haben  sie 
gesehen  oder  sich  beschreiben  lassen:  erfunden  haben  sie  nichts.  Die 
erhaltenen  Denkmäler,  die  Aeusserungen  der  Schriftsteller  machen  es 
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möglich,  ihre  Angaben  zu  controliren:  niemals  habe  ich  eine  Unwahr- 
heit bei  ihnen  constatiren  können.  Von  den  fabelhaften  Thaten  ihrer 
Helden  müssen  wir  selbstrerstandlich  ganz  absehen.  Sie  schildern 
wahrheitsgetreu,  aber  sie  schildern  auch  nur  einen  gar  kleinen  Kreis. 
Alle  ihre  Romane  spielen  nur  in  den  allervomehmsten  Regionen;  wir 
haben  es  immer  mit  Kaisern,  Königen,  Grafen  oder  selten  mit  ein- 
fachen Rittern  zu  thun,  bekommen  nur  ein  Bild  des  Hoflebens;  von 
dem  Treiben  des  niederen  Adels,  der  Bürger,  der  Bauern  erfahren  wir 
nur  ab  und  zu,  aber  selten  Ausführliches.  Deshalb  war  es  schon  durch 
die  Beschaffenheit  unserer  Hauptquellen  geboten,  die  Schilderung  auf 
das  Treiben  der  höfischen  Kreise  zu  beschränken.  Sie  allein  werden 
als  massgebend  von  den  Zeitgenossen  betrachtet;  sie  sind  es  auch 
gewesen,  ftbr  die  die  damaligen  Künstler  ihre  besten  Werke  ge- 
schaffen haben. 

Boten  nun  die  Romane  und  Epen  eine  so  überaus  ergiebige 
Quelle  für  das  Hofleben  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 
dar,  so  versiegt  dieselbe  völlig,  sobald  wir  in  das  vierzehnte  Jahr- 
hundert eintreten.  Andre,  reichere,  aber  auch  schwieriger  zu  beschaf- 
fende Materialien  müssen  für  die  Schilderung  der  späteren  Jahrhunderte 
aufgesucht  werden.  War  es  verhältnissmässig  noch  leicht  und  ergötzlich, 
die  gedruckten  Romane  unserer  Zeit  durchzulesen  und  für  unsre 
Zwecke  zu  benutzen,  so  haben  wir  jetzt  die  Millionen  von  Einzeln- 
urkunden, die  ungedruckt  in  den  Archiven,  in  den  Oerichtsbüchem 
der  Städte  zu  finden  sind,  aufeusuchen,  zu  prüfen,  zu  bearbeiten.  Und 
ein  derartiges  unternehmen  dürfte  wohl  die  Arbeitskraft  eines  Einzelnen 
übersteigen.  Erst  wenn  alle  diese  Quellen  genau  durchforscht  sind, 
einzelne  monographische  Bearbeitungen  derselben  vorliegen,  erst  dann 
wird  es  möglich  sein,  die  einzelnen  Darstellungen  zu  einem  Oesammt- 
bilde  zu  vereinigen,  die  Sittengeschichte  auch  des  späteren  Mittelalters 
zu  schreiben.  Ehe  dies  nicht  geschehen  ist,  kann  man  gar  nicht 
daran  denken,  diese  schwierige  Aufgabe  nur  annähernd  zu  lösen;  denn 
nur  mit  der  Beherrschung  des  gesammten  vorliegenden  und  erreich- 
baren Materials  ausgerüstet,  kann  man  sich  an  dieselbe  wagen:  mit 
ein  paar  hie  und  da  aufgerafften  Notizen  schreibt  man  keine  Cultur- 
•geschichte.  So  wird  wohl  noch  eine  geraume  Zeit  vergehen,  ehe  dies 
möglich  wird,  zumal  da  selbst  an  die  Vorarbeiten  bisher  nicht  Hand 
angelegt  worden  ist.     Ich  habe   es   vorgezogen,    nur   den   Zeitraum 
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zu  bearbeiten,  ftir  den  ich  die  wichtigsten  Quellen  sämmtlich  selbst 
zu  prüfen  und  zu  verwerthen  im  Stande  war.  Auch  empfiehlt  es  sich 
schon  deshalb,  die  Grenzen  der  zu  besprechenden  Zeitperiode  nicht 
zu  weit  zu  bemessen,  weil  in  Sitten  und  Gewohnheiten  leicht  Ver- 
änderungen sich  bemerklich  machen,  so  dass  die  Zeugnisse  später 
lebender  Schriftsteller  nicht  mehr  zur  Erklärung  früherer  Zustände 
herangezogen  werden  können  und  umgekehrt. 

Mein  Hauptbestreben  ist  es  gewesen,  alle  Schriften  der  Zeit- 
genossen, so  weit  dieselben  mir  zugänglich  waren,  zu  benutzen;  ich 
habe  die  Geschichtsschreiber,  die  Dichter,  vor  allem  die  deutschen 
und  französischen  Epiker  zu  Bathe  gezogen,  in  vielen  Werken  gar 
nichts,  in  manchen  etwas,  in  einigen  viel  flir  meinen  Zweck  Brauch- 
bares gefunden.  Manches  mag  ich  auch  übersehen  haben;  wer  aber 
weiss,  was  es  bedeutet,  über  zwei  Millionen  Verszeilen  durchzulesen 
und  zu  excerpiren,  der  wird  mir  wohl  seine  Nachsicht  zu  theil  werden 
lassen.  Einige  erfreuliche  Ergänzungen  meiner  Excerpte  verdanke  ich 
der  Güte  des  Herrn  Dr.  Karl  Kant,  der  sich  auch  durch  die  üeber- 
wachung  des  Druckes  um  diese  Arbeit  das  grösste  Verdienst  erworben 
hat.  Es  wäre  nun  vielleicht  erforderlich  gewesen,  alle  die  Ausgaben, 
die  ich  benutzt,  aufzuzählen,  doch  erschien  mir  das  überflüssig;  dem 
Fachgelehrten,  und  nur  der  wird  voraussichtlich  allein  die  Citate 
genauer  ansehen,  sind  die  Ausgaben  bekannt;  jeder  Andre  kann  durch 
Nachschlagen  in  Potthast's  Bibliotheca  medii  aevi,  im  ersten  Bande  von 
Koberstein  s  Literaturgeschichte  sich  leicht  Auskunft  verschaffen.  Sollte 
ich  mich  getäuscht  haben  und  dieser  Index  doch  erforderlich  sein,  so 
kann  er  ja  noch  immer  dem  zweiten  Bande,  welcher  das  Leben 
unter  den  Waffen  schildern  wird  und  in  dem  auch  ein  ausführ- 
liches Register  gegeben  werden  soll,  zugefügt  werden,  ursprüng- 
lich beabsichtigte  ich  allein  die  deutschen  Denkmäler  zu  berück- 
sichtigen, doch  bald  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  auch  die 
Werke  der  französichen  Dichter,  die  gerade  ihrer  präcisen  Angaben 
wegen  von  hohem  Werthe  sind,  heranzuziehen.  Da  ich  nicht  Philolog 
bin,  so  habe  ich  die  Belegstellen  so  mitgetheilt,  wie  ich  sie  in  den 
Ausgaben  vorfand,  mich  jeder  Aenderung  enthalten;  kleinere  Text- 
verbesserungen habe  ich  zuweilen  angedeutet  und  erbitte  für  diesen 
üebergriff  in  ein  mir  fremdes  Gebiet  von  den  betreffenden  Fach- 
gelehrten freundliche  Nachsicht. 
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Wenn  ich  nun  wohl  hoffen  kann,  das  literarische  Material  in 
ziemlicher  Vollständigkeit  zusammengetragen  zu  haben,  so  ist  es  mir 
nicht  gelangen,  die  erhaltenen  Kunstdenkmäler,  die  in  Betracht  zu 
ziehen  sind,  alle  oder  fast  alle  anzufahren.  Dieselben  sind  zum  Theil 
in  öffentlichen  Museen,  zum  Theil  in  Privatbesitz  aufbewahrt,  zum 
kleinsten  Theile  und  dann  meist  in  mir  hier  unzugänglichen  Pracht- 
werken publicirt,  und  grosse  Reisen  deshalb  zu  unternehmen,  um  alles 
Brauchbare  aufzusuchen,  war  mir  nicht  möglich.  So  habe  ich  auch 
von  Miniaturen  nur  das  Material  verwerthet,  welches  ich  in  Publi- 
cationen  vorfand.  Zumal  in  dieser  Hinsicht  ist  die  vorliegende  Arbeit 
einer  Ergänzung  sehr  bedürftig.  Vielleicht  gelingt  es  mir,  das  Interesse 
f&r  die  Profan-Denkmäler  der  bildenden  Kunst  und  des  Kunsthand- 
werkes doch  in  weiteren  Kreisen  zu  erwecken,  und  dann  darf  ich  wohl 
hoffen,  dass  auch  die  bisher  wenig  oder  gar  nicht  beachteten  oder 
falsch  bestimmten  Monumente  bekannt  gemacht  werden. 

Vorarbeiten,  die  mir  von  Nutzen  sein  konnten,  standen  mir  nur  wenige 
zur  Verfügung.  Die  Memoires  sur  l'ancienne  chevalerie  von  de  La  Curne 
de  Sainte  Palaye  (Paris  1759;  deutsch  von  Kltiber,  Nürnberg  1786—90), 
Gustav  Büsching  s  Vorlesungen  über  Ritterzeit  und  Ritterwesen  (Leipzig 
1823)  konnten  schon  deshalb  wenig  nützen,  weil  ihnen  eine  zu  kleine 
Zahl  literarischer  Hülfsmittel  zur  Hand  war;  überdies  behandeln  sie  die 
ganze  Ritterzeit,  und  Büsching  trägt  beispielsweise  kein  Bedenken,  un- 
mitttelbar  neben  die  Helden  des  Wolfram  von  Eschenbach  den  Götz  von 
BerHchingen  und  den  Hans  von  Schweinichen  zu  stellen.  Auch  Thomas 
Wright's  „Womankind  in  westem  Europe"  (Lond.  1869)  ist  mehr  seiner 
Abbildungen  als  des  Textes  wegen  von  Bedeutung;  Jacob  Falke's 
Werk  „Die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeitalter  des  Frauen cultus"  (Ber- 
lin, o.  J.)  und  Antony  Meray's  „Vie  au  temps  des  trouveres"  (Par.  1873) 
und  „Vie  au  temps  des  cours  d'amour"  (Par.  1876)  sind  eher  für  das 
grosse  Publicum  geschrieben,  bestimmt,  dessen  Interesse  für  dies  in- 
teressante Zeitalter  zu  erwecken,  als  streng  wissenschaftliche  Arbeiten. 
Wirklich  nützlich  erwies  sich  nur  des  alten  Meiners  „historische  Ver- 
gleichung  der  Sitten  und  Verfassungen  ...  des  Mittelalters"  (Hannover 
1793),  dann  F.  v.  Raumer  s  Untersuchungen  zur  Culturgeschichte  der 
Staufenzeit  (Hohenstaufen  Bd.  V.  VI),  vor  allem  K.  Weinhold's  Werk 
„Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter"  (Wien  1851),  dem  ich  vielfache 
Belehrung  und  Anregung  verdanke,   und  des  Vicomte  de  Vaublanc 
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Buch  „La  France  au  temps  des  Croisades''  i^Par.  1S44),  das  auf  den 
gr&ndlichsten  Studien  beruht  und  dessen  Benutzung  mir  sehr  förderlich 
gewesen  ist.  Andere  kleinere,  specielle  Fächer  behandelnde  Schriften 
werde  ich  später  zu  erwähnen  Gelegenheit  finden. 

Das  Meiste  habe  ich  selbst  zusammenstellen  müssen,  und  dass  da 
manche  Frage  noch  einer  genaueren  Untersuchung  bedarf,  als  ich  ihr 
zu  widmen  vermochte,  dass  Manches  unentschieden,  zweifelhaft  blieb, 
das  wird  mir  kein  Einsichtiger  übel  nehmen.  Ich  musste  ja  auch 
oftmals  Verhältnisse  berühren,  die  mir  ganzlich  firemd  waren.  Wenn 
ich  äa  bei  Schilderung  der  Jagden,  bei  Besprechung  der  musikalischen 
Instrumente  und  bei  manchen  andren  Gelegenheiten  Irrthümer  be- 
gangen habe,  so  war  das  nicht  zu  vermeiden  und  ich  werde  jede  Be- 
richtigung mit  grosstem  Danke  annehmen.  Ja  je  mehr  diese  meine 
Arbeit  den  Anlass  giebt  zu  eingehenderen  Forschungen,  sei  es  auch 
um  die  von  mir  gewonnenen  Resultate  zu  widerlegen  oder  wenigstens 
zu  modificiren,  um  so  mehr  würde  ich  glauben,  das  Ziel,  das  mir 
vorschwebt,  erreicht,  zum  Studium  der  Sittengeschichte  dieser  in- 
teressanten Epoche  angeregt  zu  haben. 

Einer  Schwierigkeit  muss  ich  noch  gedenken,  die  zu  überwinden 
mir  nicht  möglich  gewesen  ist.  Ich  meine  die  erdrückende  Menge 
der  Anmerkungen.  Ich  musste  sie  unter  den  Text  setzen  und  zwar 
in  extenso,  wollte  ich  meine  Arbeit  ihrem  ursprünglichen  oben  ge- 
schilderten Zwecke  gemäss  gestalten.  Bloss  die  Stellen  anzugeben, 
wie  dies  z.  B.  Weinhold  in  seinem  schon  erwähnten  Werke  gethan 
hat,  das  mag  für  den  Philologen  von  Fach,  für  das  grössere  Publicum 
genügen;  dem  Alterthumsforscher,  der  die  Mehrzahl  der  benutzten 
Schriften  nur  schwer  zu  erreichen  im  Stande  ist,  ist  damit  nicht  ge- 
dient: er  will  sofort  controliren,  ob  in  der  That  die  angefahrte  Beleg- 
stelle das  besagt,  was  im  Texte  ausgesprochen  wird.  Zudem  enthalten 
die  Anmerkungen  oft  mehr,  als  in  den  doch  lesbar  zu  gestaltenden 
Text  aufgenommen  werden  konnte^). 

Eine  Mosaikarbeit  ist  es,  die  ich  hier  dem  Leser  biete,  ein  Ge- 
mälde aus  einer  Unzahl  von  Einzelheiten  zusanmiengesetzt.     Gegen 


1)  M.  de  Montaigne,  Essais  I,  c.  39:  mes  allegations  ne  servent  pas  tousiours 
simplement  d'exemple,  d'authorit^  ou  d*omenient.  EUes  portent  souuent,  hors  de 
mon  propos,  la  semence  d'une  matiere  plus  riche  et  plus  hardie. 
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meine  Vorgänger  glaube  ich  den  Vorrath  derselben  nicht  unbedeutend 
gemehrt  zu  haben.  Wie  viele  neue  Denkmäler  sind,  seit  Büsching, 
selbst  seit  Weinhold  schrieb,  ans  Licht  gezogen,  veröffentlicht  worden, 
und  jedes  derselben  hat  mehr  oder  weniger  mein  Material  bereichert; 
welche  neuen  trefflichen  Hülfsmittel  stehen  uns  heute  zu  Gebote!  Ich 
nenne  nur  das  Mittelhochdeutsche  Wörterbuch  von  Benecke-MüUer- 
Zamcke,  dem  ich  gar  viel  verdanke,  das  mich  oft  auf  übersehene 
Belegstellen  aufmerksam  gemacht  hat.  Besässen  wir  ein  ähnliches 
Werk  über  die  französische  Sprache  des  Mittelalters,  mir  wäre  die 
Arbeit  um  vieles  erleichtert  worden.  Könnten  wir  wenigstens  sagen, 
dass  alle  Werke  der  deutschen,  der  französischen  Literatur  schon 
in  Ausgaben  vorliegen,  dass  es  möglich  ist,  den  ganzen  Vorrath 
wirklich  zu  übersehen  und  auszubeuten!  Aber  leider  ist  dies  ja  nicht 
der  Fall,  und  doch  kann  man  nicht  wissen,  ob  nicht  gerade  diese 
noch  nicht  publicirten  Werke,  ihr  poetischer  Werth  sei  welcher  er 
wolle,  manche  Dunkelheit  aufzuhellen,  unser  Wissen  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Sittengeschichte  bedeutend  zu  mehren  im  Stande  sind. 
Auf  den  unbestimmten  Zeitpunkt,  wo  dieser  Wunsch  in  Erfüllung 
geht,  zu  warten,  erschien  mir  doch  gewagt;  jedenfalls  ist  uns  die 
Mehrzahl  der  Quellen  zugänglich^  und  wenn  die  neuen  Publicationen 
in  der  That  Neues  bringen,  nun  dann  wird  ein  späterer  Bearbeiter  des 
Stoffes  wenigstens  die  Wege  einigermassen  geebnet  finden,  um  ein 
besseres  Werk  an  die  Stelle  meiner  Arbeit  zu  setzen.  Hugo  von 
Trimberg  klagt  allerdings  (Renner  17060): 

Jch  han  vernomen  und  ist  mir  leit, 
da2  werltlich  böse  kündikeit 
So  gar  swinde  nu  widerleit 
Einveltiger  lere  gerehiikeit, 
Daz  die  die  hohe  meifiter  waren 
Vor  drizzich  oder  vierzich  jaren 
Bi  dirre  werlde  niht  entöhten, 
Ob  de  nu  lebten  und  möhten 
Ir  kunst  fürbringen.* 

Aber  eine  so  beschränkte  Auflfassung  wird  jetzt  wohl  hoffentlich  Keiner 
mehr  theilen. 

Breslau,  Ende  Juli  1879. 
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Einleitung. 


Wenn  wir  die  Werke  der  Poesie,  der  bildenden  Kunst,  welche 
im  Laofe  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  geschaffen  wurden, 
betrachten,  sind  wir  nur  zu  leicht  geneigt,  zu  glauben,  dass  zumal  die 
Gesellschaftsklasse  dieser  Zeit,  in  welcher  oder  f&r  welche  jene  Kunst- 
werke entstanden <,  also  die  hofischen  Kreise,  von  einem  dem  Idealen 
zustrebenden  Geiste  erfüllt  waren,  dass  die  hohen  Gedanken,  welchen 
die  Dichter  in  ihren  Werken  Worte  verliehen,  in  den  Zeitgenossen 
wirklich  lebendig  waren,  dass  das  Streben  nach  dem  Erhabenen,  dem 
Edlen,  dem  Schonen,  welches  in  den  Kunstwerken  so  herrlich  sich 
geltend  machte,  auch  dem  ganzen  Leben  jener  Gesellschaft  einen  eigen- 
thümlich  idealen,  allem  Gemeinen,  allem  Rohen  abgewandten  Charakt^^r 
verlieh.  Und  doch  ist  diese  Annahme  keineswegs  zutreffend:  ein  Volk, 
eine  Zeitepoche  kann  die  ausgezeichnetsten  Kunstwerke  hervorbringen 
und  doch  auf  einer  ziemlich  tiefen  Stufe  der  Sittlichkeit  stehen.  Ja 
es  scheint  fast,  dass  die  höchste  Kunstblüthe  bei  einem  Volke  erst 
dann  eintritt,  wenn  dasselbe  schon  von  seiner  dereinstigen  Höhe 
moralischer  Tüchtigkeit  herabgestiegen  ist,  dass  gerade  in  einem  schon 
einigermassen  sittlich  untergrabenen  Zeitalter  die  Kunst  den  Boden 
findet,  auf  welchem  sie  am  allerbesten  gedeiht,  ihre  schönsten  und 
reifsten  Früchte  zeitigt.  Für  die  Zeit  der  italienischen  Renaissance  ist 
der  Beweis  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  wohl  schon  geliefert;  für 
andere  grosse  Kunstepochen  würde  sich  dieselbe  ebenso  nicht  schwer 
darthun  lassen. 

So  ist  denn  auch  die  ritterliche  Gesellschaft   der  Zeit,   die  uns 
hier  ausschliesslich    zu  beschäftigen  hat,    nicht  mehr    auf  der  Höhe 
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2  Einleitung. 

einstiger  Tüchtigkeii  Eitelkeit  und  Prunksucht  ist  an  die  Stelle  der 
ehemaligen  Schlichtheit  und  Anspruchslosigkeit  getreten;  Genusssucht, 
Sittenlosigkeit  haben  die  väterliche  Sittenstrenge  und  Enthaltsamkeit 
ersetzt,  aber  damit  ist  auch  das  Verständniss,  das  Bedürfhiss  för  alles 
das  erwachsen ;  was  das  Leben  verschönern  kann;  erst  gerade  dadurch 
sind  sie  ftir  die  Reize  der  Kunst  empfanglich  geworden. 

Man  empfindet  nun  die  Nothwendigkeit,  auch  den  Verkehr  im 
geselligen  Kreise  nach  schöneren,  ansprechenderen  Formen  zu  regeln; 
es  wird  ftr  das  Mittelliter  zuerst  der  Versuch  gemacht,  feinere  Um- 
gangsformen einzuführen.  Frankreich  ist  es,  wo  zuerst  dieselben  ent- 
stehen, und  von  Frankreich  nehmen  die  andren  Culturvölker  bereitwillig 
diese  verfeinerten  Sitten  an.  Schon  damals  hat  sich  Frankreich,  in  dieser 
Einsicht  wenigstens,  eine  Machtstellung  erworben,  die  es  mit  kurzen 
Unterbrechungen  bis  auf  unsre  Zeit  zu  behaupten  gewusst  hat.  Wie 
unsre  deutschen  Dichter  die  Stofife  und  Vorbilder  ihrer  Poesien  den 
Franzosen  entlehnen,  wie  der  französische  Baustil,  den  wir  als  den 
gothischen  zu  bezeichnen  pflegen,  in  ganz  Deutschland,  bald  in  der 
gesammten  katholischen  Welt  Eingang  findet,  wie  schon  damals  die 
französische  Sprache  überall  von  den  Gebildeten  gesprochen  oder 
wenigstens  verstanden  wurde,  eine  Menge  französischer  Ausdrücke  f&r 
die  Bedürfnisse  des  Comforts  zumal  in  unsre  Sprache  überging,  so 
muss  ein  Kleid  nach  französischer  Mode  geschnitten,  ein  Diner  nach 
französischem  Muster  arrangirt,  so  das  ganze  Leben  der  Hofkreise 
nach  französischer  Art  geregelt  und  geordnet  sein  *).  Aber  diese  feinere 
höfische  Sitte  ist  noch  nicht  recht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen; 
gelegentlich,  zumal  wenn  die  Leidenschaft  im  Spiel  ist,  kommt  die 
alte  Rohheit  immer  wieder  zum  Vorschein.  Cultur  und  Natur- 
wüchsigkeit kämpfen  mit  einander;  zumal  in  den  ersten  Decennien 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  scheint  der  Sieg  der  Cultur  gewiss. 
Aber  schon   damals  klagen  die  Dichter  über  den  Verfall  der  Sitten, 


1)  Ulr.  V.  d.  Türl.  Wilh.  d.  h.  p.  123:  Nach  der  franzoysir  zucht  gebaren; 
p.  146:  Nu  künde  er  franzoysir  rite  An  zucht  und  an  gelaze  wol;  p.  149:  Do  her 
lag  uf  den  matraz  Und  vor  ir  geblumit  saz,  Nach  franzoysir  sit  doch  nicht:  Minne 
het  beidenthalp  hi  phlicht. 
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über  den  Untergang  der  ^  guten  alten  Zeit'^^).  Diese  Klage  wird  von 
den  Dichtem  in  allen  Tonarten  yariirt:  als  sie  jung  waren,  da  war 
alles  besser;  die  Welt  wird  alle  Tage  schlechter.  Solche  Klagen  haben 
nun  allerdings  wenig  ^jenug  zu  bedeuten;  so  lange  die  Welt  besteht, 
ist  den  Alten  die  Gegenwart  trübe  und  tadelnswerth  erschieneui  wenn 
sie  dieselbe  mit  den  goldnen  Tagen  ihrer  Jugend  verglichen.  Aber 
in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist  der  YerfiEdl  des 
Adels,  der  ritterlichen  Gesellschaft  auch  uns  klar  erkennbar^);  die 
guten  Seiten  der  feineren  Lebensart  werden  vergessen,  nur  die  raffinir- 
teren  Genüsse  derselben  sind  den  Rittern  Bedürfhiss  geworden,  und 
da  ihre  Mittel  nicht  mehr  ihnen  erlauben,  allß  jene  Lebensbedürfnisse 
zu  befriedigen,  sehen  sie  scheel  auf  die  immor  mehr  in  Wohlstand 
wachsenden  Städte,  auf  die  reichen,  nun  auch  nach  langer  Entbehrung 
den  Genuss  suchenden  Bauern;  bald  sucheiK^ie  durch  offenen  Baub 
die  Mittel  zu  dem  nuch  ihren  Begriffen  ihrem  Stande  angemessenen 
Luxus  zu  erwerben.  Auf  ihre  Kosten  gewinnt  nun  eine  neue  Gesell- 
schaftsklasse, der  arbeitsame,  betriebsame  Bürgc^rstand,  mehr  und  mehr 
Bedeutung,  vom  vierzehnten  Jahrhundert  an  ist  er  der  Träger  der 
nationalen  Cultur;  aus  seiner  Mitte  gehen  nun  auch  die  Künstler 
hervor,  die  für  ihn  nur  schaffen,  seinen  Geschmack  repräsentiren. 

Wie  unser  deutscher  Adel  von  den  Frani^osen  die  feineren  Um- 
gangsformen entlehnt  hatte,  nimmt  nun  vom  Adel  der  Bürgerstand 
dieselben  an;  sie  werden  Gemeingut,  den  Bedürfhissen  angepasst,  ver- 
lieren aber  gerade  dadurch  ihren  Reiz  und.ilire  Anmuth.  Wie  ein 
Meistersängerlied,  mit  einem  Liede  unserer  ]\Iinnesinger  verglichen, 
bei  aller  Correctheit  der  Form,  aller  Gesinnungstüchtigkeit  uns  doch 
so  unbeholfen,  so  philiströs  erscheint,    Bauwerke   wie  beispielsweise 


1)  So  bekanntlich  Walther  von  der  Vogelweide  (La«;hm.  *  p.  124);  später  Hugo 
von  Trimberg  im  Benner  22267 :  Man  sprichet  gern,  «wen  man  lobt  heute,  Er  sei  der 
alten  frenkischen  leute:  Die  waren  einveltigh,  getreu,  gewere.  —  Der  Mamer 
Xn,  2  (HMS.  11,  2) :  Got  helfe  mir,  daz  miniu  kinder  m'e  mer  werdent  alt,  Sit  daz 
ez  in  der  werlte  ist  so  jsemerlich  gestalt. 

2)  D^mantin  40:  Ritter  unde  knehte  Die  ne  ahteti  üf  die  frouwen  niht:  Zu 
dem  roube  haben  s!  gephlicht.  Si  alle  niht,  doch  ist  ir  vil.  Des  ne  vint  men 
nergen  ritterspil,  So  men  tede  b!  aldin  ziten,  Dö  rittere  künden  ritenNäch  äben- 
türe  durch  diu  wXp. 


4  Einleitung. 

das  Ulmer  Münster  gegenüber  einem  Dome  zu  Limburg  an  der  Lahn 
oder  zu  Köln  so  düiftig  und  prosaisch  sich  ausnehmen,  Mde  die  besten 
Werke  eines  Adam  Kraffb-bei  aller  Yorzüglichkeit  uns  doch    recht 
spiessbürgerlich  vorkommen,  wenn  wir  sie  z.  B.  mit  den  edlen  Stand- 
bildern der  Gründer  des  Naumburger  Domes  vergleichen,  so  sind  auch 
die  Umgangsformen  der  Bürger  des  vierzehnten  und  fün&ehnten  Jahr- 
hunderts steif  und  befangen;   dieselben  Formen,    in  denen  sich  die 
Cavaiiere  der  Staufenzeit  anmuthig  und  ungezwungen,  leichtlebig  und 
oft  leichtsinnig  bewegten,  sind  ftir  sie  eine  Etikette  geworden,  mit 
der  sie  ehrenfest  und  brav,  aber  auch  eckig  und  unbeholfen,  gravitätisch 
einherschreiten.    Die  Sitten,  die  Kunst  des  fiin&ehnten  Jahrhunderts 
können  wir  nur  dann  recht  verstehen,  wenn  wir  den  Urquell,  aus  dem 
sie  abgeleitet  sind,  die  Cultur,  die  Kunst  jener  Periode,  die  wir  kuiz 
die  der  Minnesinger  nennen  wollen,   kennen  gelernt  haben,    deren 
Einwirkung  fortbesteht,  bis  das  Zeitalter  der  Renaissance  in  Sitten, 
Gewohnheiten,  Lebensanschauungen  und  Kunstvorstellungen  eine  voll- 
ständige Wandelung  hervorbringt.    Und  doch  so  Manches  aus  jener 
interessanten  Epoche  hat  sich  noch  bis  auf  unsre  Zeit  erhalten,  manche 
Sitte  derselben  ist  uns  noch  geblieben,  und  wo  selbst  die  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  verloren  wurde,  da  hat  oft  noch  die  Sprache  in  so 
mancher  Redewendung  die  Erinnerung  an  jene  schöne  Zeit  treu  und 
lebendig  bewahrt. 
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Wie  haben  die  Vornehmen,  die  Fürsten  und  Herren  des  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhunderts  gewohnt,  wie  sind  ihre  Wohnungen 
eingerichtet  und  ausgestattet  gewesen,  das  ist  die  Frage,  welche  wir 
zuerst  zu  beantworten  haben,  ehe  wir  uns  mit  dem  Leben  jener  Kreise 
eingehender  beschäftigen. 

Schon  in  der  Vorrede  wurde  erwähnt,  dass  gerade  die  Geschichte 
der  Privatarchitektur,  zumal  in  Deutschland,  noch  ganz  vernachlässigt 
worden  isi  Eugler  erwähnt  wohl  in  seiner  Geschichte  der  Baukunst 
einige  der  interessanteren  Schlossruinen  und  dasselbe  thut  Schnaase 
(2.  Aufl.  V,  231),  aber  weder  sie  noch  Otte,  der  doch  in  seiner  Geschichte 
der  deutschen  Baukunst  (Lpz.  1874,  p.  664  ffi)  so  ausführlich  und 
eingehend  die  Denkmäler  dc^  romanischen  Stiles  bespricht,  geben  eine 
Schilderung  der  Localitäten,  der  Fortificationen;  sie  interessirt  allein 
was  von  Eunstformen  an  jenen  Bauten  erhalten  isi  Auch  Gladbach 
(Denkm.  d.  deutschen  Baukunst,  hgg.v.  Dr.  G.  Moller,  DI.  —  Darmst  o.  J.) 
giebt  zwar  gute  und  brauchbare  Abbildungen  der  Schlösser  Mfinzen- 
berg  und  Gelnhausen,  lässt  aber  die  Frage  der  Befestigung  ganz  bei 
Seite.  Dass  diese  ftir  unsere  Untersuchungen  so  wichtigen  Angaben 
von  den  modernen  Kunsthistorikern  so  geflissentlich  vernachlässigt 
werden,  dass  z.  B.  sowohl  Kraus  in  seinem  Werke  „Kunst  und  Alterthum 
in  Elsass-Lothringen^^  (Strassb.  1876  ff.)  als  auch  A.  Woltmann  in 
seinem  Buche  „Deutsche  Kunst  im  Elsass^^  (Lpz.  1876)  ganz  absichtlich 
von  einer  genauen  Beschreibung  der  zahlreichen  im  Elsass  befindlichen 
Burgruinen  Abstand  nehmen,  das  erschwert  die  uns  hier  gestellte 
Au%abe  zu  lösen  ganz  bedeutend.  Wir  sind  oft  genöthigt,  die  Bei- 
spiele, die  uns  unsre  heimischen  Bauwerke  ebensogut  liefern  können, 
dem  Auslande  zu  entnehmen. 

Für  Frankreich  hat  da  ein  sehr  schönes  Material  gesammelt  und 
verwerthet  Viollet-le-Duc,  der  in  seinem  „Dictionnaire  de  Tarchitecture" 
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(Paris  1854—68)  wohl  zuerst  treffliche  Abbildungen  und  ausgezeichnete 
Untersuchungen  über  dies  interessante  Tliema  veröffentlicht  hat. 
Englands  Burgenbau  hat  T.  Hudson  Turner  in  seinem  Werke  „Some 
account  on  domestic  architecture  in  England  from  the  conquest  to 
the  end  of  the  thirteenth  Century"  (Oxford  1851)  behandelt  Der  erste, 
der  in  Deutschland,  mit  gründlichen  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  diesen 
schwierigen  Fragen  näher  trat,  war  der  General  Krieg  von  Hochfelden, 
dessen  vortrefflich^  Buch  „Geschichte  der  Militär -Architektur  in 
Deutschland  . .  .  von  der  Römerherrschaft  bis  zu  den  Kreuzzügen" 
(Stuttg.  1859)  gerade  mii  dem  Zeitpunkte  absc.hliesst,  mit  welchem  wir 
hier  zu  beginnen  haben,  das  jedoch  die  Vorgeschichte  der  für  uns 
interessanten  Periode  des  Burgenbaues  bes;ier  und  gründlicher  be- 
handelt, als  irgend  ein  andres  mir  bekanntes  Werk.  Heinrich  Leo 
hat  zuerst  die  Angaben  der  mittelhochdeui  sehen  Dichter  über  die 
Schlossbauten  und  deren  Einrichtung  in  einem  Aufsatze  verwerthet, 
welchen  er  1837  im  achten  Bande  von  Raumer  s  historischem  Taschen- 
buche veröffentlichte.  Leo's  Beispiele  folgte  ich,  als  ich  1862  zu  Berlin 
ein  Schriftchen  „über  Bau  und  Einrichtung  der  Hofburgen  im  12.  und 
13.  Jahrhundert"  herausgab,  eine  Arbeit,  deren  schülerhafte  Ausführung 
mir  wohl  klarer  als  irgend  einem  Andern  bewusst  ist.  Endlich  bietet  das 
Buch  von  Job.  Nep.  Cori  „Bau  und  Einrichtung  der  deutschen  Burgen 
im  Mittelalter  mit  Beziehung  auf  Oberösterreich''  (Linz  1874)  manche 
interessante  Notizen.  Dagegen  erwähne  ich  rur,  um  vor  dieser  inhalts- 
losen^ ohne  jede  Kritik  zusammengetragenen  Schrift  zu  warnen, 
D.  V.  Hoyers  Büchlein  „Die  alten  Burgen  und  Ritterschlösser  in 
Deutschland"  (HaUe  1847,  S.  VHI,  63). 

Es  lag  in  den  unsicheren  Verhältnissen,  welche  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  vorherrschten,  ftir  jeden,  der  etwas  besass,  die  Noth- 
wendigkeit  sich  gegen  feindliche,  räuberische  üeberfälle  sicher  zu 
stellen.  Die  Bürger  befestigten  ihre  Städto  und  schützten  sich  so 
wenigstens  einigermasseii  gegen  die  Gefahr;  die  Landesherren  legten 
Burgen  an,  die  Grenzen  und  wichtige  Heer-  und  Handelsstrassen  zu 
decken,  und  erbauten  für  sich  selbst  feste  Häuser,  in  denen  sie  wohnten 
und  ihre  Schätze  bewahrten,  und  auch  der  kleine  Adel  suchte  seine 
Wohnsitze,  so  gut  es  anging,  so  einzurichten,  dass  er  wenigstens  gegen 
einen  Handstreich  Wider. jtand  zu  leisten  vermochte.  Nahte  die  Gefahr, 
kamen  feindliche  Heere  ins  Land,  so  rettete  man  Hab  und  Gut  in 
diese  kleinen  Festungen,  die  doch  nicht  ui.mittelbar  erobeit  werden 
konnten,  eine  Belagerung  erheischten  und  jc^denfalls  dem  Feinde  eine 
Zeit  lang,   bis  etwa  Entsatz  herankam,    Widerstand  leisten  konnten. 
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Die  Burg  ist  also  ein  mit  Festungswerken  gesicherter  Wohnsitz,  in 
welchem  Menschen  sajnmt  ihrem  Besitze  sich  zur  Zeit  der  Gefahr 
bergen  konnten. 

Je  mächtiger  der  Herr  der  Burg  ist,  desto  fester  und  grösser  wird 
dieselbe  angelegt.  Ein  Landesflirst  besass  deshalb  grossartigere 
Festungen,  die  mit  aller  Kunst  damaliger  Ingenieurwissenschaft  erbaut 
wurden,  und  in  denen  auch  eine  stattliche  Besatzung  Baum  finden 
konnte.  Und  wie  die  Fortification  solcher  f&rstUchen  Burgen  ganz 
besonders  sorgfaltig  ausgeführt  wurde,  so  verwendete  man  auch  auf 
den  Bau  der  Wohnräume,  in  denen  der  Herr  mit  den  Seinigen  und 
mit  seinen  Bittern  und  Genossen  residirte,  grössere  Aufmerksamkeit, 
schmückte  sie  so  schön  aus,  als  dies  die  damaligen  Baumeister  irgend 
vermochten. 

Diese  Art  von  Burgen,  die  also  mit  allem  in  damaliger  Zeit  denk- 
baren Comfort  und  Luxus  eingerichtet,  mit  aller  Kunst  befestigt  waren, 
diese  Burgen  allein  werden  wir  hier  genauer  zu  untersuchen  haben. 
Sie  nur  werden  von  den  Dichtern,  welche  uns  die  wichtigsten  Angaben 
liefern,  erwähnt;  die  Schlösser  des  ärmeren  Adels  werden  ähnlich, 
wenn  auch  minder  prächtig  gebaut  gewesen  sein. 

Die  Befestigungskunst  beruhte  noch  immer  auf  den  Normen,  welche 
die  römischen  Baumeister  überliefert  hatten.  Vitruv's  Anweisungen 
wurden  noch  immer  befolgt,  und  des  Flavius  Vegetius  Renatus  In- 
stitutiones  rei  militaris  galten  als  das  wichtigste  Handbuch,  aus  dem 
ein  Feldherr  sich  über  Anlage  der  Festungen  und  Belagerung 'derselben 
unterrichten  konnte.  Als  Gottfried  Plantagenet  Monasteriolum  belagert, 
benutzt  er,  wie  uns  Johannes  Turonensis  (Bouquet,  Recueil  TFT,  528) 
erzählt,  eine  Kriegslist  des  Vegetius:  „consulit  super  hoc  litteratus 
Consul  (Gaufredus)  legendoVegetium  Renatum,  qui  de  re  dixit  militari". 
Etwas  von  der  Fortificationskunst  zu  verstehen,  gehört  mit  zur  Er- 
ziehung eines  Fürsten  oder  eines  Ritters,  der  selbst  einmal  als  Heer- 
flihrer  sich  auszeichnen  will.  Aegidius  Romanus  (Colonna)  widmet 
deshalb  in  seinem  Werke  „de  regimine  principum"  (Venetiis  1498)  der 
Lehre  von  der  Befestigung  wenigstens  ein  Capitel  (Lib.  III.  Pars  HI. 
Cap.  20).  Das  feste  Schloss  Gisors  wird  von  Robert  de  Belleme, 
einem  ausgezeichneten  Krieger  und  Feldherm,  1097  angelegt*). 

Der  Bau  selbst  wurde  von  Architekten,  Steinmetzmeistem  mit 
Beihülfe  zahlreicher  Arbeiter  ausgeführt  2).      Als  Grifon  das  Schloss 

1)  Ordericus  Vitalis   lib.  X.  c.  5:    cuius  (Gisortis)  positionem  et  fabricam  in- 
geniosus  artifex  Rodbertus  Belesmenos  disposuit.    Vgl.  lib.  X.  c.  7. 

2)  Lambertus  Ardensis,  Hisfc.  comitum  Ardensium  et  Ghisnensium,  c.  LVIl: 
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Hautefeuille  bauen  will,  lässt  er  zuerst  einen  Maurermeister,  Ro^er 
de  Colombiaus,  rufen  und  verabredet  mit  ihm  den  Bau  *),  darauf  geht 
er  nach  Chälons  und  kauft  da  das  nöthige  Baumaterial  ein'^).    Da  der 
Baumeister   natürlich  die  Anlage  des  «von  ihm  geleiteten  Baues    am 
allerbesten  kennt,  so  kann  er  dem  Burgherren  wohl  gefahrlich  werden, 
wenn  er  sein  Wissen  dem  Feinde  verkauft.    Solche  Erwägungen  waren 
es  wohl,  welche  ums  Jahr  1010  die  Albereda,  die  Gemahlin  Radulfs 
Grafen  von  Bayeux,  bewogen  den  berühmten  Baumeister  Lanfred,  der 
die  Schlösser  von  Ivry    imd  Pithiviers  erbaut  hatte,    enthaupten    zu 
lassen  ^).    Auch  in  dem  niederdeutschen  Walewein  wird  der  Architekt, 
nachdem  er  einen  unterirdischen  geheimen  Gang  angelegt  hat,  getödtet. 
Die  deutschen  Baumeister  waren  im  dreizehnten  Jahrhundert  hoch- 
berühmt.    Wie  Wolfram  in  jener   bekannten   Stelle  der  Maler    von 
Köln  und  Mastricht  gedenkt,  so  weiss  Konrad  von  Würzburg,  als  er 
den  Wiederaufbau  der  Königsburg  von  Troja  schildert,  den  Baumeister 
nicht  besser  zu  loben,  als  indem  er  sagt  (Troj.  17482):  „Swaz  meister 
in   den  landen  ist  Bi  Rine  und  bl  der  Elbe  Die  künden   ein  gewelbe 
Von  künsterlchen  Sachen  So  starkez  niht  gemachen,  Als  einez  an  dem 
turne  lac."    Da  der  Trojanerkrieg  zwischen  1281  und  1287  gedichtet 
ist,  so  konnte  Konrad   wohl  an  Meister  Erwin,   den  er  vielleicht  in 
Strassburg  selbst  kennen  gelernt  hatte,   denken.      Wie  viele  grosse 
Bauten  waren  damals  am  Rhein  in  der  Ausführung:  ich  erinnere  nur 
an  den  Dom  zu  Köln;  in  Sachsen  baute  man   die  Dome  zu  Meisseu 


luisit  ergo  Henricus  castellanus  Broburgensis  secreto  geometrico8  et  carpentarios 
ad  Almari  vallum  vel  aggerem,  ut  locum  cum  geometricalibus  perticis  ambirent 
et  ad  mensuram  aggeris  proj)ortionaliter  inetirentur,  et  pro  quantitate  loci  igno- 
rantibus  Amoldo  et  Ghisnensibus  apud  Broburgum  (Bourbourg  bei  St.  Oiner)  turrim 
et  bellica  propugnacula  aliaque  machinamenta  clanculo  construerent;  c.  LXXXIV: 
hie  ergo  fossarü,  ligonistae,  oneratores  et  bucharii  aliique  firmitatis  et  fossati 
operatores  et  magistri  circumstantibus  principibus  et  universae  terrae  militibus 
operantur. 

1)  Gaufrey  p.  156:  le  maistre  de»  machons  coinmencha  ä,  parier,  Rogier  de 
Colombiaus  ainsi  Toi'  nommer.  —  Ein  Meister  Lodewicus  baut  das  Schloss  zu 
Ardres.  Lamberti  Ardensis  Hist.  com.  Ard.  et  Ghisn.  c.  CXXVII. 

2)  Gaufrey  p.  158:  Grifon  vint  ä  Chaalons,  la  fort  cliite  garnie,  La  fu  la  dure 
pierre  achetee  et  taillie  Et  mise  en  des  careitez  portee  et  corroie  Droitement 
ä  la  monte,  qui  est  forte  et  fomie.  Lk  fu  fet  le  chastel  et  la  tour  bateillie, 
A  machonner  mist  on  bien  «lij-  ans  et  demie. 

3)  Ordericus  Vitalis  1.  VIII.  c.  24:  ferunt  quod  praefata  domina,  postquam 
multo  labore  et  sumptu  saepefatam  arcem  (de  Ibreio  =  Ivry)  pcrfecerat,  Lanfredum 
architectum,  cuius  ingenii  laus  super  omnes  artifices,  qui  tunc  in  GaUia  erant, 
transcenderat,  qui  post  constructionem  turris  de  Pedveriis  magister  huius  operis 
extiterat,  ne  simile  opus  alicubi  fabricaret,  decollari  fecerat. 
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und  Magdeburg  und  zwischen  Rhein  und  Elbe  war  gerade  damals  eine 
so  rege  und  künstlerisch  so  bedeutende  Bauthätigkeit,  wie  später 
kaum  je  wieder. 

Während  es  nun  nicht  schwer  ist,  die  charakteristischen  Merkmale 
einer  Kloster-  oder  Kirchenanlage  einer  gewissen  Zeit  festzustellen, 
da  dieselben  Dispositionen  mit  geringfügigen  Abweichungen  sich  bei 
allen  gleichzeitigen  Denkmälern  nachweisen  lassen,  ist  dies,  sobald 
wir  die  Festungsbauten  in  Betracht  ziehen,  ftir  diese  absolut  unthunlich. 
Die  ganze  Gruppirung  der  Yertheidigungswerke  wie  der  Wohnräume 
hängt  von  dem  gegebenen  Terrain  ab,  dessen  Gestaltung  allein  fiir 
den  Bau  massgebend  ist.  Die  grösstmögliche  Festigkeit  des  Schlosses 
zu  erzielen,  ist  die  Hauptaufgabe  des  Baumeisters;  die  Rücksichten 
der  Bequemlichkeit,  der  künstlerischen  Schönheit  werden  alle  jener 
wesentlichsten  Hauptsache  geopfert. 

Es  kam  also  vor  allem  darauf  an,  einen  guten  Bauplatz  ausfindig 
zu  machen,  den  die  Natur  selbst  schon  so  gegen  feindlichen  AngrifiF 
geschützt  hatte,  dass  der  Kunst  nur  wenig  zu  thun  übrig  blieb,  einen 
Platz,  der,  wenn  möglich,  nur  von  einer  Seite  bestihmt  werden  konnte, 
an  den  man  schwer  die  Wurfinaschinen,  die  Mauerbrecher  heran- 
zubringen im  Stande  war,  dessen  felsiger  Boden  es  möglich  machte, 
die  Mauern  auf  den  gewachsenen  Stein  zu  gründen,  so  dass  das  so 
gefahrliche  ünterminiren  der  Mauern  nicht  zu  befürchten  war. 

Dies  konnte  im  flachen  Lande  nur  dann  leidlich  sich  realisiren 
lassen,  wenn  man  einen  Platz  fand,  der  entweder  ganz  vom  Wasser 
umgeben  war,  zu  dem  man  nur  durch  eine  Zugbrücke  gelangen  konnte 
und  dem  man  angrififsweise  nur  in  Schiffen  nahen  konnte.  Oder  der 
Bauplatz  war  von  sumpfigem  Terrain  umgeben,  dessen  Wege  nur  den 
Eingeweihten  bekannt  waren,  und  das  dem  unkundigen  Feinde  leicht 
verderblich  werden  konnte.  Jedenfalls  war  es  da  schwer,  Geschütze 
heranzuschleifen,  und  von  den  sonstigen  Belagerungsmitteln  musste 
man  auch  Abstand  nehmen:  man  konnte  solche  Burg  nur  streng 
cerniren  und  durch  Hunger  zur  üebergabe  zwingen.  Eine  derartige 
Festung  wird  gewöhnlich  als  Wasserburg  bezeichnet.  Schon  Alpertus 
beschreibt  eine  solche  Burg*)  und  auch  unsre  Dichter  gedenken  ähn- 


1)  De  diversitate  temponim.  1.  11.  c.  2:  Est  stagnum  palustre  a  Mosa  flumine 
ducentis  passibus  distans,  infra  quod  erat  collis  exiguus  difficilis  aditu  —  nam  nisi 
nayi  propter  altitudinem  stagni  et  impeditionem  paludis  nequaquam  adiri  poterat 
—  studenti  novis  rebus  castellum  efficiendutn  promittebat.  Hüne  locum  per 
amicos  cognitum  advectis  navibus  adüt  (Wicmannus  com  es  c.  1011).  Quo  ex- 
plorato  extemplo  coegit  magnam   multitudinem  armatorum  et   rusticis   undique 


10  T.  WiMi«erl)ur(ten. 

lieber  Anlagen  hin  iiiid  wieder ').  Aust^hrlich  wird  im  Roman  de 
Durmars  eine  solche  Burg  beschrieben.  Die  Königin  wird  in  Limeri. 
dessen  Casteil  auf  einem  hohen  Felsen  liegt,  vom  König  Nogant  be- 
lagert; schon  hat  sich  der  Feind  der  Vorstadt  bemächtigt,  abt  Durmars 
zu  Hülfe  kommt  und  das  vor  der  Stadt  gelegene  Müblenschlosü  (cbasteax 
des  molins)  zum  Stützpunkt  seiner  Operationen  macht.  Das  Schloss 
enthält  zehn  Muhlen,  ist  mit  Qräben,  Mauern  und  ThUrmen  befestigt 
und  nur  durch  einen   so  schmalen  Pfad  zu  erreichen,  dass  der  Held 


Biegol  in  Stadt  Bacbegler. 


absteigen  und  sein  Pferd  sich  führen  lassen  muss,  da  ein  falscher 
Tritt  ihn  in  den  Morast  stürzen  kann.  Nur  wenn  der  Sumpf  gefroren 
ist,  kann  man  leichter  an  das  Schloss  herankommen  (Durmars  1Ü899  — 
H014)-  Eine  Anzahl  solcher  Wasserburgen,  die  in  Oberösterreich  sieb 
vorfinden,  nennt  Cori  (a.  a.  0.  10),   andre  aus  Norddeutschland  zählt 

evocatis  et  foasa  in  circuitu  facta  editiorem  admodum  fecit.  Quem  vallo  circum- 
dedit  et  turribua  Mcitatia  munitionem  satis  finnam  peifecit, 

1)  Erec  7122:  Ez  (dai  hüa)  atuont  enmitten  einem  bS.  —  Trist,  p.  140,  18: 
So  daz  si  dannoch  vor  der  naht  Beaäzen  aber  die  geate  In  einer  wazzerveste.  — 
Lanz.  71H:  Dö  fuorte  Blnen  herren  Dodiiips  der  helt  Wit  Üf  gln  hön.  dai  wm 
gestalt  Bl  dem  mose  üf  einen  stein. 
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Stapel  in  ffeinem  Aufsatz  Über  Bui^enbau  auf  (Rombergs  Ztecbr.  f. 
Bauwesen,  1S58).  Eine  treffliche  Abbildung  bietet  uns  das  Siegel  der 
Stadt  Rochester  (Fig.  1). 

War  ein  steiler  Berg- 
kegel vorhanden,  den  man 
nur  von  einer  Seite  ersteigen 
konnte,  so  eignete  auch  der 
sich  vortrefflich  zur  Anlage 
einer  Burg  ').  Die  Kunst 
des  Ingenieurs  hatte  dann 
nur  dafUr  zu  sorgen,  dass 
die  Annäherung  an  das 
Bui^thor  dem  Feinde  mög- 
lichst erschwert  wurde.  Die 
bekanntesten  dieser  Art  von 
Bni^en  sind  die  Wartburg 
(Fig.  2),  der  Hohenstaufen, 
Hohenrechberg,  Hohenzol- 
lem,  der  Hohentwiel  etc.  ^). 
Das  idealste  Bild  einer  der- 
artigen Befestigung  bietet 
das  Schloss  Fleckenstein  im 
Elsass  (abgeb.  Zeiller's  Be- 
schreibung d.  Elsasses,  Taf. 
z.  S.  49;  Krieg  von  Hoch- 
felden  a.  a.  0.  324;  Wolt- 
monn,  Deutsche  Kunst  im 
Elsass  201}  (Fig.  3).  Fand 
man  eine  so  nnersteigUche 
Felsadnke,  so  wurden  Stufen 
in  den  Stein  gemeisselt  und 

wer  hinau&tieg,  musste  sich  an  in  den  Stein  eingefügte  Ketten 
festhalten  ^). 


1)  Parz.  50B,  1:  N&ch  trendelen  oiäze  was  ir  berc.  —  Lanz.  209:  Der  berc 
was  ein  cristalle  Sinewel  als  ein  balle.  —  Iwein  S'11 :  Dö  er  zuo  dem  hüse  vlQch 
D&  was  der  burcberc  atsfi  hQch,  Beidiu  eö  slecliel  und  a6  laue.  —  Vgl.  Erec  7833. 

2)  Andere  Bur^u  nennt  Cori  a.  a.  0.  II. 

3)  AlexandeTB.  5266:  Von  dem  palase  wären,  Daz  eag  ih  iu  zwären  Ketenen 
gehangen,  Di  wären  tU  lange  Gemachit  von  golde.  Swer  üf  den  berc  wolde,  Der 
bolde  sich  balden  dar  an,  Alah  roih  versinnen  kau.  Oiich  giengen  üf  den  berc  Biz 
an  das  hSrlfche  werc  Zwei  dfuint  grfide,  Di  wftren  mit  rftde  Von  saphire  gemachet. 


13  I-   Bni|(eii  auf  Bergspitsen. 

Solche  günstige  BauBt«Uen  gab  es  aber  verhältnissmässig  wenige 
und  man  war  schon  sehr  zufrieden,  wenn  wenigstens  einige  Seiten 
der  Festung  von  Natur  anangreifbar  waren. 


Fl;  S.    SoUb«  FlwktHMn 


Am  Zusammenfluss  zweier  Strome  konnte  die  Spitze  der  Land- 
zunge leicht  durch  Fortificationen  geschätzt  werden;  der  Angriff  von 


\ 
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den  FInssseiten  war  jedenfalls  schwierig  und,  zumal  wenn  die  Ufer 
steil  emporstiegen,  kaum  auszufahren.  Eine  solche  Stelle  suchen  sich 
denn  auch  die  Haimonskinder  aus  und  erbauen  da  ihr  Schloss  Mon- 
tauban  *).  Auch  das  in  der  Nähe  von  Caesarea  angelegte  Pilgerschloss 
war  in  ähnlicher  Weise  schon  von  Natur  gesichert  und  bedurfte  bloss 
nach  der  Landseite  hin  einer  künstlichen  Befestigung^).  Als  Beispiel 
theile  ich  nach  B.  Oruebers  Aufnahme  (Mitth.  der  k.  k.  Commission 
XIX.  5)  den  Orundriss  von  Klingenberg  in  Böhmen  (Fig.  4)  mit. 

Gleiche  Vortheile  bot  eine  Thalgabelung,  zumal  wenn  die 
Bergspitze  steil  abfiel  und  ein  directer  Angriff  von  den  Thalseiten 
dadurch  unmöglich  wurde.  Ein  schönes  Beispiel  einer  solchen  Lage 
bietet  das  Schloss  Hohen-Rhätien  in  Oraubündten,  an  der  Via  Mala 
einerseits,  an  der  zum  Schynpass  andererseits  ftihrenden  Strasse  ge- 
legen, jäh  (sechshundert  Fuss)  abfallend  nach  zwei  Seiten  hin  und  nur 
von  der  dritten  Seite  zugänglich.  Waren  die  Felsen  nicht  steil  genug, 
konnten  sie  doch  möglicherweise  erklimmt  werden,  so  half  man 
künstlich  nach,  meisselte  Steinmassen  ab^),  mauerte  andere  Passagen 
zu^),  kurz  suchte  die  Ersteigung  nach  Ejräfben  zu  erschweren.  Von 
der  Bergmasse,  auf  deren  hervorspringender  Klippe  man  den  Bau 
errichten  wollte,  trennte  man  dieselbe  durch  einen  tiefen  Graben,  der 
erforderlichen  Falles  in  den  Fels  gemeisselt  wurde:  man  durchschnitt 
den  Berghals  ^).  Das  erste  Erfordemiss  war  natürlich,  dass  man  auf 
dem  Berge  Wasser  fand,  wenigstens  durch  einen  Brunnenschacht  das- 
selbe sich  verschaffen  konnte,  denn  Wasserleitungen  konnten  leicht 


1)  Renaus  de  Montauban  p.  108,  22:  L^  Teve  de  Garone  si  sunt  acemine 
Si  qu'il  virent  le  flot  dedens  Gironde  entre;  El  regorfc  de  -^j-  eves  ont  un  liu 
esgard^,  Une  montaigne  haute  et  un  tertre  quar^;  Desor  est  grant  et  haute,  car 
ü  i  ont  mont^.  —  Vgl.  Auberi  p.  204,  18:  Yoit  d'Ostesin  le  grant  chastel  maiour 
Qui  ert  assis  en  -j-  quarrefour  De  •i\j*  grans  eves  qui  mainent  grant  freour. 

2)  Annales  Colonienses  maxinii  ad  a.  1217:  (Castellum  Peregrinorum)  cuius  situs 
talis  est:  promunctorium  magnum  et  altum  mari  inuninet,  munitum  naturaliter 
scopulis  versus  ocddentem  et  austrum  et  septentrionem  etc. 

3)  Desouz  le  palais  estoit  la  roiche  tranchi^e  ä  ciseL  Lanceloet,  Einleitg.  XXIX. 

4)  So  die  Burg  Rheinstein  bei  Blankenburg  im  Harz  (Gottschalck,  Ritter- 
burgen m,  189). 

5)  £neit  p.  118,  34:  Einhalb  dar  zu  gienk  Ein  hals,  der  ne  was  niht  breit 
Daz  was  doch  diu  meiste  arbeit,  Daz  der  hals  dorchbrochen  wart,  Want  der  yels 
der  was  hart;  p.  119,  16:  Dorch  den  hals  si  grüben  Zu  der  selben  z!te  Graben  vile 
wite  Tiefe  und  werehaft.  —  Yirginal  188,  1:  Durch  den  hals  so  gienc  ein  grabe 
lewederhalp  geschröten  abe;  Durch  ganzen  vels  gehouwen  Was  er  wol  hundert 
klaftern  tief.  Dar  inne  ein  snellez  wazzer  lief.  Dar  Über  ein  schoeniu  brücke 
gie,  Mit  boumen  stark  verslozzen,  Die  man  an  huote  seiden  lie. 


1.    Deckung  durch  FIDbm.    Tbalgabelungen. 
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von  den  Feinden  zerstört  werden  und  dann  wurde  die  Feste  durch 
Durst  leicht  zur  Ergebung  gezwungen  *).  Deshalb  erscheint  auch  dem 
Eneas,  als  er  den  Platz  ftir  seine  Burg  Albäne  sucht,  die  eine  Berg- 
spitze so  besonders  geeignet  „Wand  üf  dem  berge  obene  Sprank  ein 
brunne  ze  mäzen  gröz"  (fJn.  p.  118,  22).  War  man  nicht  so  glücklich, 
eine  Quelle  anzutreffen,  so  grub  man  tiefe  Brunnen,  und  fand  man 
auch  da  kein  Wasser  vor,  so  behalf  man  sich  wie  auf  der  Wartburg 
mit  Gistemen*'^),  in  denen  sich  das  Regen wasser  ansammelte;  durch 
Sandschüttungen  wurde  dasselbe  dann  gereinigt  und  trinkbar  gemacht. 

Der  Weg  zur  Burg  (diu  burcsträze)  war  in  der  Begel  so  angelegt, 
dass  er  nur  für  einen  Reiter  Raum  bot^);  so  wurde  es  bei  einiger 
Wachsamkeit  wohl  möglich,  die  Annäherung  der  Feinde  rechtzeitig 
zu  entdecken;  denn  dass  die  Strasse  vom  Wächter  überblickt  werden 
musste,  war  ja  selbstverständlich.  Ging  es  an,  so  führte  man  den  Weg 
derart,  dass  die  Hinaufsteigenden  ihre  rechte,  vom  Schilde  nicht  ge- 
deckte Seite  den  Vertheidigern  preisgaben  *).  Manchmal  wurde  jedoch 
auch  die  Strasse  selbst  noch  durch  besonders  angelegte  Werke,  stark 
befestigte,  nicht  zu  imigehende  Thore,  kleine  detachirte  Forts  ver- 
theidigt^).  So  deckt  das  Schlösschen  Ehrenfels,  bestehend  aus  einem 
Thurm,  einem  Wohngebäude  und  einer  Ringmauer,  den  Zugang  zu 
der  Burg  Hohen-Rhätien.  Complicirter,  aber  auch  aus  viel  späterer  Zeit 
herrührend,  ist  das  Vertheidigungssystem  am  Burgwege  des  Kämthener 
Schlosses  Hochosterwitz  (vgl.  MittL    der  k.  k.  Conmiission  V,  245). 


1)  Heinrich  I.  von  England  belagert  1118  Alen9on:  Deinde  securins  obsessos  in- 
festavit  eisque  aquam  per  subterranea  machinamenta  occuliis  abscisionibus  abs- 
tulit.  Indigenae  siquidem  meatum  noverant,  per  quem  confitructores  arcis  aquae 
ductum  de  Sarta  illuc  effecerant.  Uli  vero  qui  claudebantur  in  arce,  videntes  aibi 
cibaria  deesse  nullumque  auxilium  ex  aliqua  parte  provenire  pacem  fecerunt  tur- 
rimque  reddentes  cum  onmibus  suis  salvi  exierunt.    Ord.  Vit.  1.  XII.  c.  8. 

2)  Parz.  661,  24:  Zeiner  zdstemen  Wäm  si  beidiu  da  enwiht,  Wan  si  habtens 
wazzers  niht.  —  Fergiiut  3744:  Die  joncfrouwe  nam  Ferguut  mettien  Ende  leiddene 
in  ene  sisteme,  Daer  vant  hi  hangende  -i-  lanteme. 

3)  Iwein  1075:  Nu  was  diu  burcsträze  Zwein  mannen  niht  ze  mäze.  Sus  vuoren 
si  in  die  enge  Beide  durh  gedrenge  Unz  an  daz  palas. 

4)  Stapel,  Burgenbau  a.  a.  0. 

5)  Virginal  186,  1:  Dar  üf  (das  Pferd)  saz  min  her  Dieterich.  Der  edel  vürste 
Helferich  Der  vuorte  rf  ze  hüse  Ein  stige,  diu  üf  ze  berge  gie,  Erbüwen  wol  dort 
nnde  hie  Mit  maneger  leie  klüse,  Underbüwen,  undergraben  wol,  Gevestent  und 
geletzet  Als  man  ein  burc  ze  rehte  sol.  —  Der  Abhang  des  Berges,  welcher  die 
Burg  trägt,  heisst  die  Burclite:  Ortnit  263  In  die  burcllten  er  den  vanen  stiez.  — 
Wolfdietr.  A.  80:  Er  reit  über  die  brücke,  im  lühte  des  morgens  schtn.  Reht  an 
der  burcliten  erwacht  daz  kindelin. 
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Vierzehn  Thore,  die  zum  Theil  stark  befestigt  sind,  musste  der 
Feind  erst  erobert  haben,  ehe  er  dem  eigentlichen ^  auf  hoher  Berg- 
spitze thronenden  Schlosse  nahe  kommen  konnte.  Wichtig  war  es 
dann  immer,  dass  eine  solche  Burg  nur  ein  Thor  hatte,  dass  also  der 
Feind  nur  eine  schwache  Stelle  vorfand  und  man  alle  Kraft  auf  die 
Vertheidigung  derselben  concentriren  konnte  *). 

Wo  die  Natur  nichts  zur  Festigung  eines  Platzes  beigetragen 
hatte,  musste  nun  die  Kunst  des  Ingenieurs  eintreten.  Mauern  und 
Thürme,  Gräben  und  andere  Vertheidigungsmittel  wurden  da  ange- 
wendet Besonderen  Yortheil  versprach  man  sich  davon,  die  Mauer  so 
zu  ziehen,  dass  dieselbe  einspringende  Winkel  bildete,  so  dass  der 
Angreifer,  wenn  er  an  dieser  Stelle  attakirte,  von  allen  Seiten  be- 
schossen werden  konnte.  Diese  Lehre  hat  schon  Vegetius  1.  IV.  c.  2 
ausgesprochen  und  nach  ihm  haben  sie  Vincentius  Bellovacensis  (Spe- 
culum  doctrinale  lib.  XI.  cap.  6S)  und  Aegidius  Romanus  (de  regimine 
principum  lib.  DI.  pars  III.  cap.  20)  wiederholt. 

Schon  der  Zugang  zur  eigentlichen  Befestigung  wurde  vertheidigt 
Man  legte  Verhaue  an  (daz  hämit)^),  Palissaden  werke,  die  zum  Theil 
mit  Spitzen  vorsehen  wurden,  welche  das  üebersteigen  erschwerten. 
Ich  glaube,  dass  die  Ausdrücke  „Grendel,  Tülle "^),  die  französischen 


1)  HvF  Trist.  5771:  üf  einem  berge  hoch  erhaben  Ligt  ez  und  ist  al  umbe- 
graben Mit  graben,  die  gar  tiefe  sin,  Und  get  niwan  ein  tor  dar  in.  Und  wenne 
daz  tor  geslozzen  ist  etc.  —  Dolopathos  p.  334:  Li  chastiax  aist  an  une  röche;  Li 
aighe  jusc'ä  mur  s'aproche;  La  röche  fut  dure  et  naive,  Haute  et  large  jusc'ä 
la  rive  Et  sist  sor  une  grant  montaigne,  Qui  samble  qu'as  nues  se  teigne.  EP 
chastel  n'avoit  c'une  entree;  Trop  riche  porte  i  ot  fermee,  Qui  sist  sor  lä 
röche  entaillie;  De  cele  part  fut  la  chaucie,  Li  fossez  et  li  rollöiz  (?),  Et  si  fut  li 
pons  lev^iz.  Si  estoit  assiz  li  chastiax  Que  parri^re  ne  mangoniax  Ne  li  grevast 
de  nulle  part;  Par  nul  anging,  ne  par  nul  art  Nel*  poist  on  adamaigier,  Tant 
k'il  ^ussent  k  maingier.  Cil  ki  del  chastel  fussent  garde  N'eussent  de  tot  le  monde 
garde.  Moult  fu  estroite  li  antreie  Qu'ansi  fut  faite  et  compasseie  Par 
devantla  haute  montaigne ;  I  covient  c^uns  solx  hom  i  veigne;  Jai  dui  n'i 
vauroient  ansamble.  D'autre  part  devers  Taigue  samble,  Por  ceu  k*il  siet  en 
si  haut  mont,  Qu'il  doie  cheoir  en  -i*  mont;  De  tant  com  om  trait  d'un  quarre! 
N'aprochoit  nuns  hons  lo  chastel.  U  i  ot  portes  colleisces,  Bailles,  fossez  et  murs 
et  lices. 

2)  Liet  von  Troye  4607:  Und  hiez  si  hutten  stellen  Und  boume  feilen  Und 
machte  hamiden.  —  S.  andre  Belege  im  Mhd.  Wtb. — Lodewijk  van  Velthem,  Spiegel 
historiael,  lib.  l.  cap.  42:  Riden  soude  dar  met  geleide  te  Mechgelne  tot  an  die 
hameide,  cf.  II,  6.  IV,  19.  —  Ferguut  3533:  Van  des  resen  hameidekine;  3569:  hi 
ontsach  des  resen  hameide. 

3)  Troj.  84178:  le  doch  liez  er  d&  wol  bewart  Die  grendel  mit  fuozliuten; 
36340:  Troiaare  zuo  den  tüUen  Der  grendel  wurdon  tn  gotiin. 
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Bezeichnungen  „lices"*),  denen  das  deutsche  „letze"  2)  entspricht, 
„barres"^)  ungefähr  alle  dasselbe,  eine  erste  hölzerne  Vertheidigungs- 
linie,  bedeuten.  Die  oft  erwähnten  „Bretesches"  sind  die  Holzthürme, 
welche  die  Palissadenreihe  ebenso  beschützen,  wie  die  Mauerthürme 
die  Annäherung  an  die  Courtine  abwehren  *),  Die  Eingänge  in  dieses 
Palissadenwerk  waren  durch  Thore  abgeschlossen.  Es  scheint,  dass 
man  auch  künstlich  versteckte  Wolfsgruben  vor  den  Palissaden  an- 
brachte, in  die  die  unkundigen  Angreifer  hineinstürzten,  wenigstens 
dürfte  die  unten  citirte  Stelle  so  am  leichtesten  erklärt  werden  ^).  So 
lange  es  möglich  war,  wehrte  man  dem  Feinde  den  Einlass  in  das 
Hämit  und  zog  sich  erst  wenn  der  Widerstand  fruchtlos  war  hinter 
die  steinerne  Vertheidigungslinie  zurück.  Aber  die  Einnahme  dieses 
Vorwerkes  galt  doch  schon  immer  als  verhängnissvoll  für  die  Ver- 
theidigung  der  Burg,  und  so  kann  der  Dichter  wohl  den  Vergleich 
wagen,  als  Königin  Ginover,  den  dringenden  Bitten  eines  Bitters  nach- 
gebend, demselben  eine  etwas  bedenkliche  Freiheit  gestattet  hatte, 
dass,  wie  eine  Burg  meist  verloren  sei,  wenn  die  Feinde  das  Hämit 
eingenommen,  so  auch  ihr  Widerstand  gegen  weitere  Zärtlichkeiten 
des  verliebten  Ritters  vergeblich  sein  werde  ^).  Die  eigentliche  Ver- 
theidigungslinie begann  mit  dem  Burggraben  ^),  der  so  tief  wie  irgend 
möglich  gegraben  wurde  ^),  damit  er  nicht  so  leicht  von  den  Angreifern 
zugeschüttet  werden  konnte.  Denn  nur  wenn  sie  den  Graben  wenig- 
stens zum  Theil  gef&Ut  hatten,  konnten  sie  die  grossen  Belagerungs- 
maschinen an  den  Fuss  der  Mauer  heranbringen,  und  so  lange  ihnen 


t)  Li  biaus  desconneus  1939:  Li  pavillons  au  cief  estoit.  Devant  tines  lices 
avoit  Mult  bien  faite  de  pels  agus,  Aguisi^s  desos  et  desus. 

2)  Parz.  205,  12:  Er  holt  och  an  ir  letze  en  tot;  205,  18:  Wie  die  burgsere 
L:  letze  taten  goume.  ^ 

3)  Guill.  de  Paleme  4991:  Ja  sont  li  mur  fendu  et  frait  Et  li  foss^  empli 
d'atrait  Si  ont  tot  ars  lor  hordeis  Barres  et  lices  et  paus.  —  Grarin  II,  p.  41 :  Ses 
fosses  fait  et  ses  murs  redrecier  Barres  et  lices  oü  seront  li  archier. 

4)  Ann.  Pisani  1157:  Circumierunt  totam  urbem  Pisanam  et  Kinticam  ligneis 
turribus  et  castellis  et  britischis. 

5)  Rom.  de  Troie  17450:  Font  halte«  tors  et  contremur  Fossez  et  vals  et 
deerubiers. 

6)  Cröne  11683:  Ginöver  niht  enkande,  Daz  ein  burc  wirt  gewunnen,  So  die 
burgaere  den  vlnden  gunnen,  Daz  si  mit  vride  hie  vor  Entsliezend  daz  bürgetor 
Und  gehüsent  in  daz  hämit,  So  ist  bSdenthalben  ir  strft  Verendet  vil  schiere ,  Mit 
offener  baniere  Die  vinde  dringent  dar  ül 

7)  Ruolantsliet  843:  Sie  karten  über  then  burhgraben. 

8)  Wigal.  p.  118,  8:  Edmen  si  für  daz  bürgetor,  Da  lägen  wilde  graben  vor: 
Die  wären  so  freislichen  tief,  AIb  ein  man  dar  in  rief  Daz  ez  küme  her  üf  hal. 

Schults,  höf.  L«ben.  I.  2 


Ig  I.    Gräben.   Rinj^mauem. 

das  nicht  gelang,  war  von  einer  ernsten  Gefahr  ftlr  eine  gut  ver- 
proviantirte  Burg  nicht  die  Rede.  Deshalb  mauert  man  auch  gern 
die  Grabenböschung  ab  ^),  damit  das  Zuschütten  etwas  erschwert  wird; 
zudem  war  dann  der  Wassergraben  weniger  leicht  zu  erreichen  und 
schwinmiend  zu  überschreiten.  Wenn  es  irgend  möglich  ist,  wird  der 
Graben  mit  Wasser  geftdlt,  selbst  wenn  man  weit  her  eine  Leitung 
anlegen  muss^).  Die  Zahl  der  Graben  richtet  sich  nach  der  der 
Ringmauern  ^). 

Diese  Ringmauern  ^)  erhoben  sich  unmittelbar  hinter  dem  Graben. 
Je  nach  der  OertUchteit  waren  bald  mehr  bald  weniger  Mauern  er- 
forderlich'*); so  hat  die  Wartburg  gar  keine  eigentliche  Mauer,  die 
Burg  Rosenstein  in  Böhmen  deren  fünf  ^).  Die  fortificatorischen  Rück- 
sichten waren  da  allein  entscheidend.  Diese  Ringmauern  «werden  auch 
mit  dem  Namen  Zingeln  (cingula)  bezeichnet ').  Von  ihrer  Festigkeit 
hing  die  Sicherheit  der  Burg  ganz  besonders  ab;  man  gründete  sie 
daher,  damit  man  das  gefahrliche  ünterminiren  nicht  zu  beftLrchten 
brauchte,  am  liebsten  auf  den  gewachsenen  Fels,  fögte  den  Mauer- 
verband sorgfaltig  aus  grossen  Werkstücken  und  verband  dieselben 
mit  eisernen  Klammem;  die  Fugen  wurden  mit  Mörtel  verstrichen, 
mit  Blei  vergossen^). 

Je  grösser  die  verwendeten  Steinblöcke  waren,  desto  eher  konnte 
man  darauf  rechnen,  dass  sie  den  immerhin  primitiven  und  nicht  zu 
wirksamen  Kriegsmaschinen,  den  Mauerbrechern,  Widerstand  leisten 
konnten.    Besonders    die  Thürme,   und  zumal   der  Haupttburm,  das 


1)  Gröne  12954:  Dar  umbe  gie  ein  tiefer  grabe,  Von  oben  in  daz  tal  herabe 
Von  steinen  gemüret. 

2)  Wigal.  p.  273,  29:  Vil  tief  ein  grabe  dar  umbe  gie,  Da  durch  ein  lüter 
waezer  flöz:  Daz  was  ze  guoter  mäze  gröz  Geleit  durch  ein  gebirge  dar. 

3)  £n.  p.  320,  16:  Swaz  in  der  inren  müren  was  Und  dem  üzerem  graben 
Daz  brander  allez  abe.  —  Ordne  6823 :  Ein  hüs  hoch  üf  erhaben,  Da.  wären  zwen 
tiefe  graben  AI  umbe  üf  geworfen. 

4)  Troj.  48058 :  Die  rincmüi'e ,  diu  die  stat  besldz,  Slihten's  unde  brachen  nider. 
Vgl.  47731.  48063.  —  Barlaam  und  Josaphat  p.  308,  37:  Beidiu  rincmür  unde 
graben. 

5)  Alexanderl.  788:  Dri  wären  der  müre. 

6)  Wocel,  Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde.    Prag  1845. 

7)  Parz.  376,  10:  Vor  tages  wart  von  in  bereit  Zwelf  zingel  wite  Vergrabet 
gein  dem  strlte;  378,  28:  Ir  zingel  was  da  vor  behuot  Mitmangem  werden  litter 
guot  —  Cf.  Willeh.  94,  20;  97,  9. 

8)  Alexanderl  782:  Da  wäm  die  müre  harte  Von  quäderstein  geworht;  Mit 
isemen  spangen  Was  al  daz  werch  befangen  Unde  darzuo  morter  und  blt 
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Kernwerk  der  gaTizen  Burg,  wurden  aus  gewaltigen  SteinmasBen  auf- 
gebaut Näclistdem  suchte  man  durch  bedeutende  Dicke  den  Mauern 
Festigkeit  zu  verleihen.  Wo  man  nicht  über  ausreichendes  Material 
verfügen  konnte  oder  die  zeitraubende  Arbeit  scheute,  begnügte  man 
sich,  zwei  Futtermauem  aufznfßhren  und  deren  Zwischenraum  mit  der 
beim  Ausschachten  des  Grabens  gewonnenen  Erde  zu  AUlen ').  Die 
Erde  wurde  dann  fest  gerammt  und  so  eine  dicke  Mauer  gewonnen, 
die  auch  vom  Mauerbrecher  weniger  zu  befllrchten  hatte,  da  das  Erd- 
reich elastisch  dem  Stosse  nachgab,  aber  auch  den  Stoss  abschwächte. 
Was  die  Höhe  der  Mauern  anbelangt,  so  sollte  dieselbe  so  gross  sein, 
dass  kein  Armbrust-  oder  Bogenschuss  hinüberreichen  konnte^.  Oben 
waren  die  Manem  mit  einer  Plateform  abgeschlossen,  auf  welcher  die 
Vertheidiger  sich  bequem  bewegen  sollten;  nach  aussen  hin  wurden 
dieselben  gegen  feindliche  Geschosse  durch  Zinnen  geschützt,  deren 
Zwischenräume  ihnen  als  Schiessscharten  dienten  (Fig.  5).  Die  ge- 
wöhnlichen in  glei- 
cher Fläche  mit  der  S^"t~ 
Mauer  aulsteigenden  ■-^-r 
Zinnen  gestatteten 
den  Schützen  nur 
schräg  ihre  Geschosse 
zu  richten;  am  Fusse 
der  Mauer  blieb  ein 
todter  Winkel,  und 
wenn  den  der  An- 
greifer erreicht  hatte,  konnte  er  ungefährdet  die  Mauer  zerstören  oder 
untergraben.  Um  diesen  Uebeiständen  abzuhelfen,  setzte  man  die  Zinnen- 
mauer nicht  unmittelbar  auf  die  Plateform  auf,  sondern  Hess  aus  der 
Mauer  Er^steiue,  Gonsolen,  hervortreten  und  erbaute  erst  anf  deren 
Stütze  die  Zinne.  So  blieb  zwischen  der  Mauer  und  der  Brustwehr 
ein  Zwischenraum;  es  konnten  Oeffnungen  ausgespart  werden,  die  es 
nun  wieder  gestatteten,  unmittelbar  an  den  Fuss  der  Mauer  Steine 
und  andere  Geschosse  zu  schleudern,  heisses  Wasser  etc.  herabzuschütten. 
Da  die  Mauern  in  ihrem  unteren  Theile  meist  leicht  dossirt  waren, 
so  wurde  dieser  Zweck  noch  sicherer   erreichl     Diese   vorgekr^^n 


Fit-  i.    ZiBnra. 


1)  Aegidiua  Romaaiu,  IIb.  III.  p.  III.  cap.  30. 

2)  Trqj.  1T560:  Em  müre  üz  marmelateine  Die  stat  vil  schOne  alnmbe  tötA, 
Diu  WM  bO  gar  nnmäzen  hOeb  Getriben  üf  dur  muotgelQst,  Dftz  Übet  si  kein  arem- 
bnut  Geachiezen  mohte  noch  kein  böge. 
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I.    Hachicoulifl.    Moucharabl 


Zinnen  werden  gewShnlicli  mit  dem  Namen  Machicoulie  bezeichnet*) 
(Fig.  6);  die  GaeslScber  heissen  französisch  Assomrooire.  Zuweilen 
begnügte  man  sich,  nur 
einzelne  besonders  g^hr- 
dete  Stellen  der  Burg, 
beispiebweifle  die  Thor- 
öfEaungen,  in  dieser  Weise 
zu  schützen.  Solche  Guss- 
erker (Pechnasen)  werden 
dann  Moucharabi  genannt 
(Fig.  7).  Ich  glaube,  dass 
das  deutsche  Wort  ärkt^r 
ungefähr  die  Bedeutung 
von  machicoulis  hat^).  Die 
crenelirte  Mauer  war  ar- 
chitektonisch schon  in 
ihrer  einfachsten  Form 
hübsch  gegliedert;  man 
versuchte  aber  auch  durch  Sculpturen  die  Zinnen  noch  besonders  zu 
schmücken  und  so  den  Abscbluss  der  Mauer  nach  oben  hin  noch 
zierlicher  zu  gestalten^)-  Viollet-le-Duc  theilt  (IV,  378)  die  Abbildung 
einer  Brustwehr  mit,  die  an  der  Kathedrale  zu  ßeziers  angebracht  ist; 
ila  sind  die  Kragsteine  mit  plastischem  Bildwerk  geschmückt.  Die 
Plateform  mit  den  zugehörigen  Zinnen  wird  als  „wer"  bezeichnet*). 
Freitreppen  führten  ans  dem  Hofe  oder  ans  der  umfriedeten  Stadt  auf 


1)  Vgl,  aber  die  Conitruction  der  Zinnen  Tiollet-Le-Duc,  Dict  de  I'Arch.  IV, 
ST4,  Aber  die  der  Machicouli«  ebendas.  VI,  196. 

2)  £n.  p.  1 19,  24:  Berfnde  und  erkBre  Macheten  äe  rile  da  Bt  einander  gndch 
nft.  —  Para,  183,  25:  Wichös,  perfrit,  arkSr.  —  Liet  von  Troje  4096:  Ector  stne 
frünt  bat,  Daz  sie  a!  umb  die  «tat  Zu  den  erkeren  Wol  bereitet  watren.  —  Wigal. 
p.  278,  S6:  Tüme,  bercfrit,  ärker  Vil  äne  maze  stuont  der  Üf  der  mfire  ob  dem 
graben.  —  Troj.  2512S:  Vü  erker  ttz  gegchozzen  Wären  oben  an  der  were,  Dar 
inne  saz  der  scbützen  here  Mit  arembnisten  und  mit  bogen. 

3)  Herz.  Kmgt  (alte  Ausg.]  2043:  An  den  üinnen  was  ergraben  Manich  werk 
meiaterUch  erhaben. 

4)  Willek  96,  21 :  AI  die  porte  und  drobe  die  wer  Beralb  er  dem  etl6Bt«n 
her;  96,  2S:  Vil  steine  kint  unde  wip  Üf  die  wer  tmoc  ieallches  l!p  Sft  si  meiste 
mohten  erdinsen.  —  fin.  p.  136,  38:  Die  valporten  beten  si  üf  gezogen  Und 
giengen  ze  were  stän.  —  Iwein  215:  Der  wahter  der  der  were  pflac.  —  Brust- 
wehr: Diemer  (im  Mhd.  Wtb.  IV,  BU)  365,  9:  So  Mt  daz  here  Oben  an  der  brüste 
were;  das.  913,  21 :  Din  bnistwere  darf  niht  ein  Weder  hom  noch  bein  Noch  atäl 
noch  stein. 


die  Mauern  liinauf(Viollet-le-DucV,291  ff.)  (S,  Fig.  8.)  Auf  den  Maaem 
promenirten  die  Burgbewohner,  wenn  sie  frische  Luft  geniessen  wollten; 
von  hier  aus  sahen  de  den  an- 
kommenden Gasten  entgegen,  den 
abreisenden  Freunden  nach.  Bei 
den  Kampfspielen,  die  vor  der  Burg 
gefeiert  wurden,  war  die  Plateform 
der  Mauern  die  natürliche  Tribüne, 
auf  der  eich  die  Zuschauer  ver- 
sammelten ').  An  die  Zinnen  der 
Mauern  hing  man  die  abgeschla- 
genen Häupter  der  Ueberwun- 
denen '')  und  ihre  Schilde  ^)  als 
abschreckende  Beispiele  für  feind- 
lich gesinnte  Abenteurer,  ja  man 
knüpfte  Verbrecher  geradezu  an 
den  Zinnen  auf ').  Endlich  wurden 
auch  die  Schilde  des  Burgherren 
und  seiner  Freunde,  die  mit  ihm 
bereit  waren  die  Burg  zu  verthei- 
digen,  im  Falle  eines  AngrifTes  vor 
kund  gethan,  dass  die  Besatzung  zum  äussersten  Widerstände  ent- 
schlossen sei^).  Stand  nun  eine  längere  Belagerung  bevor,  rückte 
der  Feind  mit  Steinschleudern  und  schwerem  Geschütz,  mit  Be- 
l^erungsthürmen  vor,  dann  musste  auch  die  Plateform  der  Mauer 
besser  beschlitzt  werden.  Konnten  auch  die  von  unten  abge- 
schossenen Pfeile  und  Bolzen  der  hinter  den  Zinnen  geborgenen 
Mannschaft  in  den  seltensten  Fällen  ematlichen  Schaden  zufügen,  so 


i  Zinnen  gehängt  und  damit 


1)  Lanceloet  D,  379,  32:  Gingen  ten  cantele  die  joeBten  ecouwen.  —  W.  Tit 
HS,  I:  SO  ggn  ich  von  dem  venater  ....  an  die  zinnen.  —  Parz.  620,  21:  Innen 
des  reit  Oäirftn  Gein  dem  urvar  üf  den  plan,  Daz  sin  von  dnnen  «Ahen.  — 
KudT.373,  4:  Ez  eihal  ir  durch  daz  venster,  da  ü  was  geaezzen  an  der  zinne; 
380,  3:  Üz  der  kemenäten  nmoBtens  in  die  zinne. 

2)  CrOne  12949:  Und  waa  nirgent  kein  atat  Weder  üzen  noch  inne  Da  an 
deheiner  zinne,  Sie  wsr  mit  houbten  bestecket. 

3)  Jonckbloet,  EinL  z.  Lanceloet  p.  LIX:  Et  pendirent  Teacu  li  loi  et  li 
guerrehea  ae  cr^niaue. 

4)  Otnit  IS6,  11:   Er  hengt  dich  an  die  zinnen. 

5)  Liet  von  Troje  3661:  Si  bealuizen  tor  unde  tur  Und  hingen  achilte  her 
vnr  Oben  an  die  zinnen,  Daz  her  wart  dee  innen,  Daz  aie  ze  gewer  gingen;  vgl 
die  Miniatur  (14.  Jhdt.)  im  Archaeological  Journal  I,  288. 


22  ^    Hurdicia. 

war  dieselbe  den  von  oben  herabfallenden,  mit  den  Balisfcea  im 
parabolischen  Wurf  geschleuderten  Steingeschossen  ausgesetzt,  gegen 
die  Ton  den  Belagerungsthürmen  von  oben  herab  gezielten  SchQsse 
gar  zu  wenig  gedeckt.  Man  pflegte  in  solchen  Fällen  über  die  ganze 
Mauer  ein  hölzernes  Schutzdach  zu  erbauen.  An  manchen  Burg- 
mauern sieht  man  noch  heute  unter  den  Zinnen  viereckige  Löcher, 
ähnHch  den  BüstlQchem  an  den  gothischen  Backsteinkirohen,  aus- 
gespart; in  diese  Löcher  wurden  starke  Balken  eingefügt,  die  weit 
über  die  Mauer  hervorragten.  Auf  diese  Horizontalbalken,  die  durch 
Bretterdielung  verbunden  wurden,  setzte  man  hölzerne  Säulen,  im 
Lineren  der  Zinne  wurden  ähnliche  Stützen  aufgebaut;  nach  Aussen 
schloss  man  den  Schutzbau  mit  einer  starken  Bretterverschalung,  in 
der  die  Schiessscharten  ausgespart  waren,  bekleidete  wohl  auch  die 
Bretter  mit  rohen  Häuten,  damit  sie  nicht  so  leicht  von  Brandpfeilen 
entzündet  werden  konnten,  und  schloss  dies  provisorische  Verthei- 
digungswerk  nach  oben  mit  einem  festen  Dache  ab.  Der  Fussboden 
dieser  Schutzwehr  konnte  erforderlichen  Falles  theilweis  aufgehoben 
werden  und  dann  gewann  man  Oeffiiungen,  durch  welche  man  auf 
den  die  Mauer  zerstörenden  Gegner  geschmolzenes  Pech,  Schwefel, 
heisses  Wasser  herabgiessen  konnte.  Diese  Schutzdächer  heissen 
lateinisch  hurdicia^),  französisch  hourt,  ourdeys^);  einen  deutschen 
Terminus  technicus  für  diesen  Befestigungsbau  habe  ich  nicht  gefunden, 
vielleicht  wurde  auch  das  schon  erwähnte  Wort  ärker  in  dieser  Be- 
deutung angewendet  Die  Gonstruction  beschreibt  und  erläutert  durch 
vorzügliche  Abbildungen  Viollet-Le-Duc  VI,  122. 

Noch  immer  aber  erschien  die  Mauer,  deren  intacte  Erhaltung 
für  die  Sicherheit  der  Burg  von  so  eminenter  Bedeutung  war,  nicht 
hinreichend  geschützt.  Um  den  Feind  von  der  Annäherung  an  die  Mauer 
wirksam  abwehren  zu  können,  musste  man  ihn,  sobald  er  den  Angriff 
auf  dieselbe  machte,  mit  einem  Kreuzfeuer  empfangen  können.  Dies 
erreichte  man  dadurch,  dass  man  in  angemessenen  Abständen  Mauer- 
thürme  anlegte,  die  vor  die  Mauerfläche  vorsprangen  und  aus  deren 
Schiessscharten  man  die  ganze  Gourtine  bestreichen  konnte.    Schon 


1)  GuilelmuB  Brito,  Philippid.  Kb.  VII  (bei  Duchesne  p.  174j:  Et  quae  redde- 
bant  tutos  hurdicia  muros. 

2)  Chev.  as  -ij  •  espees  4244:  Tant  k'il  vienent  k  la  grant  porte  Des  murs  que 
les  palais  clooient  A  granB  houdeis,  et  il  voient  Grans  fosses  plains  d'yawe  et 
palifi.  Si  passent  le  pont  leveis  Tant  k'il  sont  en  la  cort  entre.  —  Guiart,  Branches 
etc.  I,  3701 :   £t  met  aus  haiz  du  hourd^iz  Le  feu  k  poi  de  cri^iz. 
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Vitruv  (I,  5)  lehrt  daher,  die  Distanz  der  Thürme  einen  Pfeilschuss 
weit  zu  wählen,  und  dies  Gesetz  ist  denn  auch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch,  bis  die  Feuerwaffen  eine  andere  Taktik  erforderlich  machten, 
festgehalten  worden  *).  Die  Zahl  der  Thürme  variirte  daher  je  nach 
der  Grösse  der  Burg  und  nach  der  Anzahl  der  Bingmauem.  Die 
Dichter  gefallen  sich  darin,  ihre  Schlösser  mit  möglichst  vielen  Thtirmen 
zu  zieren  '^) ;  aber  in  der  That  hatte  manche  Burg  deren  auch  ziemlich 
viele,  so  Schloss  Coucy,  die  Thorthtirme  mitgerechnet,  dreissig^), 
Schloss  Dijon  gar  dreiunddreissig  ^). 

Die  Thürme  wurden  so  hoch  auf  gemauert,  dass  man  von  ihren 
Zinnen  auch  die  Plateform  der  Mauern  zu  bestreichen  vermochte,  damit, 
wenn  wirklich  dem  Feinde  es  gelungen  war  die  Mauer  zu  ersteigen, 
ein  jeder  Mauerabschnitt  noch  von  den  Thürmen  aus  vertheidigt 
werden  konnte  ^).  Deshalb  sollten  die  Thürme  die  doppelte  Höhe 
der  Mauer  haben  ^).  Gewöhnlich  stehen  die  Wehrgänge  der  Mauer 
mit  den  Thlirmen  in  keiner  Verbindung;  in  anderen  Fällen,  so  bei 
den  Befestigungen  zu  Carcassonne,  ist  dieselbe  nur  durch  eine  Zug- 
brücke vermittelt  (Viollet-Le-Duc  I,  332).  War  dann  ein  Theil  der 
Mauer  erstürmt,  so  retirirte  dessen  Besatzung  in  den  Thurm,  zog  die 
Brücke  hinter  sich  auf  und  nöthigte  den  Angreifer,  nun  erst  den 
Thurm  zu  erobern,  denn  in  den  Fällen,  wo  man  von  der  Plateform 
der  Mauer  in  die  Thürme  gelangen  konnte,  fehlten  die  Freitreppen, 
die  sonst,  wie  z.  B.  in  Aigues-Mortes  (s.  Fig.  8  nach  P.  Lacroix,  Vie 
militaire),  auf  die  Mauer  hinaufführten;  sie  lagen  in  den  Thüimen 
selbst  geborgen.  Also  konnte  in  einem  solchen  Falle  der  Feind  wohl 
auf  die  Mauer  hinauf,  aber  nicht  wieder  von  derselben  auf  der  inneren 
Seite  hinunter:  er  musste  erst  wenigstens  einen  der  Mauerthürme  ge- 


1)  Troj.  17364:  Mit  tümen  was  gezieret  wol  Diu  müre  in  allen  enden.  Man 
warf  wol  mit  den  henden  Ab  einie  da  der. ander  stuont. 

2)  Kudrun  188,  3:  Einen  palas  höhen  kös  er  bi  dem  vluote  Driu  hundert 
tüme  sach  er  da.  vil  veste  unde  guote.  — Kudrun  1542:  Man  hiez  in  wesen  meister 
der  vierzic  tüme  guot  Und  sehzic  aale  wlter,  die  stuonden  bl  der  vluot,  Und  dri 
palaB  riche.  —  Nib.  Z.  p.  62,  4:  Sehs  und  ahzec  tüme  ai  sähen  drinne  stän. 

3)  A.  de  Caumont,  Rudiment  d'arch^ologie  ü,  399. 

4)  Andrö  du  Chesne,  Les  antiquitez  ...  de  toute  la  France  (Par.  1648)  904. 

5)  Diese  Methode  rührt  auch  von  den  Römern  her.  Viollet-Le-Duc.  theilt  IX, 
75  die  Abbildung  eines  Mosaiks  in  Carpentras  mit,  welche  dies  deutlich  zeigt. 
Er  versichert,  dass  diese  Sitte  noch  bis  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
in  Gebrauch  geblieben  sei. 

6)  Troj.  17392:  S6  vil  erhoehet  vür  die  graben  Was  diu  müre  wunneclich, 
Sus  vil  erhoehet  heten  sich  Die  tüme  vür  die  müre  glänz. 
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nommen  haben.  Gedeckt  WHren  die  ThUrme  meist  mit  Bleipiatten '), 
da  dieselben  gegen  die  BrandpfeÜe  den  besten  Schutz  gewährten; 
ein  vergoldeter  Thurmknopf  verlieh  dem  Bauwerke  noch  eine  höhere 
Zier^).  Doch  mögen  nicht  alle  Burgen  so  schön  gedeckte  Thürme 
gehabt  haben.  Noch  Froiasart  (ed.  Buchon)  erzählt  I,  cap.  346  voa 
strohgedeckten  Thürmen.  Wollte  man  Kriegsmaschinen,  Steinschleu- 
dern auf  dem  Thurme  auistellen,  so  wurde  das  Dach  natürlich  nicht 
steil,  sondern  platt  angelegt^.     Daes  er  mit  Zinnen  und  erforderlichen 


Falls  mit  Hürden  befestigt  war,  ist  natürlich').  In  Friedenszeiten 
dienten  die  Thürme  wohl  als  Vorrathskammern  ■')  oder  als  Wohnräume 
für  die  Besatzung^). 


1}  Troj.  17402:  Die  tttrne  Btuonden  alle  ilä  Mit  blie  wol  bedecket  Und  wären 
Urüf  gestecket  Knöpf  überguldet  schöne. 

2)  Erec  7804:  Die  turne  gelieret  Oben  mit  golt  knophen  rßt,  Der  iegUcher 
Terre  bot  In  da,?,  lant  ainen  glast. 

3)  CMomadea  27ill :  L'ne  t^^B  grant  tour,  haut«  et  forte,  Avoit,  tutuw.  pres  de 
la  port«,  Qui  eatoit  couverte  de  plone,  Plate  Ueneiire,  car  adonc  Les  faisoit  on 
aingi  couvrir  Four  engiens  et  pour  aseaülir, 

4)  Auberi  p.  2U3.  21:  Monte  en  la  tor,  don  grant  sont  li  crencl;  Toute  li 
degre  furent  fait  a  cisel;   24;  Ester  s'en  vait  au  plus  maietre  crenel. 

b)  Lanceloet  II,  23496:    Ende   hi   ginc   t«n  torre  wart  säen,   Dar  bi  vant  die 
dore  ontdaen,  Hi  ginc  dar  in  unde  vant  wapine  giioech. 
Ö)  Pari.  183,  24:  Tum  oben  kemenWen. 
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Da  die  Mauerthtirme,  wie  schon  bemerkt,  die  festen  Stützen  für 
die  Ringmauer  bildeten,  ihre  Zerstörung  also  noch  viel  verderblicher 
für  die  Insassen  der  Burg  werden  konnte ;  als  wenn  der  Feind  nur 
in  die  Mauer  eine  Bresche  legte,  so  verfuhr  man  bei  ihrer  Erbauung 
mit  grösster  Sorgfalt.  Gewöhnlich  waren  sie  so  angelegt,  dass  der 
vor  die  Mauer  vorspringende  Theil  halbrund  im  Grundriss  gestaltet 
war;  der  Mauerbrecher  konnte  einer  runden  Wand,  deren  Verband 
sich  gegenseitig  stützte,  weniger  leicht  etwas  anhaben,  als  wenn  er 
eine  ebene  Fläche  traf,  auch  konnte  er  nicht  die  Eckquadern  aus- 
sprengen und  dadurch  das  ganze  MauergefÜge  zum  Wanken  bringen. 
Wenigstens  wurde,  wenn  selbst  der  unterbau  des  Thurmes  viereckig 
gebaut  war,  der  obere  Theil  nach  rundem  Grundriss  angelegt^).  Der 
Verband  der  Quadern  war  sorgfaltig;  entweder  wurden  die  Steine  mit 
Mörtel 2)  verlegt  oder  man  verband  sie  durch  eiserne  Klammem;  die 
eingestemmten  Löcher  wurden  mit  Blei  ausgegossen  und  so  eine  be- 
deutende Festigkeit  erreicht^).  Besonders  wenn  man  immer  drei 
Steine  so  verankerte,  das  heisst  die  neben  einander  in  einer  Schicht 
liegenden  und  den  darüber  gelegten  Stein,  welcher  die  untere  Stossfiige 
deckte,  mit  Eisenklammem  zusammenfasste,  musste  das  Mauerwerk 
eine  ganz  respectable  Widerstandskraft  erlangen.  Das  Baumaterial 
war  sicher  mit  Umsicht  ausgewählt;  man  wird,  wenn  es  irgend  anging, 
nicht  Ziegel  verwerthet  haben,  sondern  lieber  einen  festen  Granit, 
lieber  wohlbehauene  Quadersteine  als  Feld-  oder  Bruchsteine. 

Je  grösser  die  Quadersteine,  desto  weniger  Fugen  hatte  das  Mauer- 
werk aufeuweisen,  desto  fester  wurde  der  Bau.  Man  suchte  daher 
recht  grosse  Blöcke  zu  erlangen,  besonders  wenn  es  sich  um  die 
Erbauung  des  Hauptthurmes,  des  Bercfrit  oder  Donjon,  handelte^). 
Manche  Thürme  hatten  an  und  für  sich  schon  kolossale  Dimensionen, 


1)  Blancandin  853:  Et  la  tors  est  bien  quarrte  Et  deseur  est  roonde  et  lee. 
La  covretiire  et  li  cretel  Furent  mult  engigneus  et  beL  Devant  les  portes  sont  les 
lices  Et  les  grans  portes  couleices. 

2)  Rom.  de  la  Charrette  6713:  Si  prist  ma^ons  et  charpentiers;  6717:  Si  lor 
dit,  qu'il  li  f^issent  Une  tor  et  poinne  i  m^issent;  6725:  Lk  comanda  la  pierre  ä 
traire  Et  le  merrein  por  la  tor  faire.  —  Liet  von  Troje  1071 :  Beide  kalc  unt 
sant  —  Titur.  4818:  Morter  von  kalche  gemacht  was  da  zu  werde  kleine. 

3)  Erec  7848:  Es  rageten  für  die  zinnen  Tüme  von  quädem  gröz,  Der  fuoge 
niht  zesamne  slöz  Kein  sandic  phlaster:  S!  warn  gebunden  vaster  Mit  tsen  und  mit 
blie  le  drle  unde  drie  Nähen  zesamene  gesät. 

4)  Flore  4170:  Den  tum  er  erziuget  hat  Üz  sd  grözen  steinen,  Daz  man  vil 
küme  ir  einen  Mit  drin  winden  üf  gezöch. 


zumal  wenn    ihrer  nur  wenige  waren  und    diese  allein    den  Angriff 
abzuwehren  bestinimt;  wurden '). 

„WichöB"*)  scheint 
mir  die  deutsche  Be- 
zeichnung lÜrThurm. 
Vielleicht  hat  man 
auch  nur  die  Mauer- 
thOrmeWichiuser  ge- 
nannt undThttrme  im 
engeren  Sinne  nur 
die  hohen  Bergfriede. 
Wenigstens  nennt 
Wolfram  (Parz.  183, 
24)  „Tum  oben  ke- 
menäten,  wlchüs,  pei- 
frit,ärker"  alsoThÜr- 
me  und  Wikhäuser 
neben  einander. 

Der  schwächste 
PunktdBr  ganzen  Ver- 
theidigungslinie  war 
dasThor;  gegen  dies  wurden  besonders  die  Angriffe  gerichtet  und  es  war 
fiir  eine  Burg  immer  ein  Vorthejl,  wenn  sie  nur  einen  Eingang  hatte '). 
Da  sich  aber  sehr  häufig  unter  dem  Schutze  der  Burg  Leute  an- 
gesiedelt hatten  und  so  allmälig  Städte  erwuchsen,  so  mussten  auch 
die  durch  Mauern  befestigt  werden,  und  da  war  es  denn  nicht  gut  zu 
vermeiden,  dass  mehrere  Tbore  den  Mauerring  unterbrachen.    So  hat 


.    Th«r  8ilBt-J«u 


t)  Annaleg  Colonienses  Maiimi  ad  annum  1217:  Ante  froutem  castri  (Pere- 
grinonim)  due  turres  edificantur  de  lapidibus  quadrü  tante  quantitatis,  ut 
lapis  unUB  Tiz  a  dnobua  bnbalia  in  curru  trahatar,  Longitado  turris 
centum  pedes  babet  et  ampliua,  latitudo  turrü  eeptuaginta  qnatuor.  Dtraque 
turrü  duiH  habet  testudinee,  secundum  quaa  altitudo  disponitar.  Inter  utramque 
turrim  marus  novus  conBummatu»  est  et  miro  ertificio  equitee  armati  aacendere 
pownnt  at  desceodere  per  gradiu  mtriuBecus.  —  Oberti  Annales  Januenaee  UTl: 
Turris  de  Via  regia  que  siqoidem  est  rotunda  et  in  cinmitu  pedes  68  et  debet 
edificari  altitudo  iUiua  luque  in  brachia  60  et  marus  in  circuitu  ipaius  brachia  60, 

2)  Para.  551,  26;  AI  ir  porten  wftm  vermüret  Und  al  ir  wichöa  wetlich.  — 
Sneit  p.  191,  2g;  Die  da  wfLren  Qf  dem  wtchüa.  —  ServatiuB  Sl:  Daz  vil  tunkelen 
achaten  Diu  wlcliiuaer  bftreu  SO  vil  ir  da  w&ren  Berihtet  wol  mit  tümen,  — 
TroJ.  12370:  Ir  banier  ai  da  atiezen  Üf  diu  wicbiuser  hObe  enbor. 

3)  Lanceloet,  Einl.  XXIX. 


nach  Konrad  von  Wtirzburgs  Beschreibung  Troj«  sieben  Thore  '}■  Zum 
Thore  selbst  gelangte  man  nur  durch  die  Zugbrücke;  wenn  dieselbe 
war,  musste 


Thu  SÜBt-Jeu  IS  Pisriu.    IsnnM. 


erst  der  Uebe^ang  über 

den    gerade     an     dieser 

Stelle   besonders     tiefen 

Graben  erkttmpft  werden. 

Die  Zugbrücke    bat    im 

Allgemeinen  die  bekannte 

Form;  ihre  Conetruction 

hat  Viollet-Le-Duc  {VH, 

253)    genau    geschildert 

and  durch  Abbildungen 

erläutert.    Ich  gebe  hier 

die  Abbildung  des  Aeua 

seren  der  Porte  Saint-Jean 

zu  Provins  nach  P.  La- 

croix,    Les    arts    et    les 

m^tiers    au    Moyen-age 

(Fig.  9),  die  des  Inneren 

desselben  Thores  (Fig.  10) 

nach    den    „Instructions 

du  Comite   historique;  Arcbitecture   militaire"  (Coli,  des   Documenta 

inedits  sur  lliistoire  de  France,  HI*  Serie). 

Die  Zugbrücke^,  valbriicke^),  slagebrücke^j,  pont  leveis'j  oder 
tomeiß*)  wird  mit  Ketten')  oder  Stricken S)  aufgezogen  und  nieder- 

1)  Ttoj.  nsT2  ff. 

2)  Liet  von  Troje  5771:   zöge  brocke. 

S)  £iieit  p.  195,  12:  Die  porten  sie  üf  täten,  Die  valbnicken  liezeuB  nider. 

4)  PaiT.  247,  21 :  Ein  verborgen  knappe'z  seil  ZOcb.  daz  der  «lagebrOken  t«l 
Hete  ors  vil  nach  gereUet  nidr. 

5)  Dolopathosp.  334:  Et  si  fut  U  pons  levöiz.  —  Chevaliera  as  ij-  espees4248: 
Si  pasaent  le  pont  leveis. 

6)  Gauwain  1706:  Si  avait  -i'  pont  toni^ia  X  cascune  porte  leve.  Li  pont 
eatoient  avalä  X  grant  calnes  lancäicee;  Porte«  i  avoit  coMices  Qui  estoient  cos- 
tremoat  levees. 

7)  Gr&nt  14583:  Die  burc  ungeepert  wtu.  Dar  in  giengen  zwei  burgetor,  Die 
stuonden  offen,  wan  da  vor  Wärti  zwd  brücken  üf  gezogen,  Die  warn  an  zwen 
swibogen  Mit  keteuen  vaste  angebail;  14595:  Nu  was  er  an  die  brücke  komen. 
Dia  ketene  sich  oben  entalAz,  Daz  diu  brücke  nider  schdz.  —  Guillaume  d'Orenge 
III,  858:   A  granz  chaienea  out  le  pont  eua  leve. 

8)  Ganwain  2666:  X  la  corde  traist  le  pont  aus.  —  Vgl.  Froi«8art  II.  XIV:  Ainri 
qne  le  pont  chä^,  les  cordee,  qui  le  portoient,  rompirent,  car  le  pont  n'eut  point 
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gelassen  ^).  War  die  Brücke  glücklich  überschritten,  so  fragte  es  sich» 
ob  das  Thor  selbst  offen  war.  Cm  den  Pförtner,  der  in  der  Nähe 
seine  Wohnung  hatte ^  herbeizurufen,  hatte  der  Ankömmling  sich 
bemerklich  zu  machen^).  Entweder  er  stiess  ins  Hom,  und  das  wird 
wohl  das  gewohnliche  gewesen  sein,  oder  er  klopfte  mit  einem  Klopf- 
ring ans  Thor^),  schlug  auf  eine  vor  der  Thür  aufgehängte  Schall- 
tafel ^)  oder  eine  zu  demselben  Zwecke  bestimmte  Metallplatte  ^)  oder 
eherne  Schüssel^).  Wenn  dann  das  Thor  endlich  aufgeschlossen  war, 
konnte  der  Ankömmling  eintreten.  Wo  nur  ein  Burgthor  vorhanden 
war,  konnte  ein  eifersüchtiger  (ratte  wohl  seine  Gemahlin  dadurch 
vor  Courmachern  hüten,  dass  er  beim  Ausgehen  das  Burgthor  einfach 
zuschloss  und  den  Schlüssel  in  die  Tasche  steckte.  Indessen  verstand 
man  schon  damals  Wachsabdrücke  von  Schlüsseln  zu  nehmen,  und  es 
fanden  sich  auch  Schmiede,  welche  nach  solchen  Nachschlüssel 
fertigten ').      Das     Thor     liegt     gewöhnlich     entweder     in    einem 


d'arrdt  ni  de  soutenue,  car  le  banc  sur  quoi  il  devoit  cheoir,  estoit  dt^  et  les 
planches  d^faites  au  lez  devers  la  ville. 

1)  Parz.  226,  13:  Da  was  diu  brüke  üf  gezogen.  —  Parz.  225,  29:  Bit  die  brüke 
iu  nider  Idzen.  —  Iwein  166:  Diu  bruke  wart  nider  län. 

2)  Ordne  14604:  Als  er  nü  kam  an  daz  ort  Yür  dsLz  bürgetor,  da  hielt  er  und 
nam  war  hin  unde  her,  Ob  ieman  dar  inne  waere.  D6  kam  ein  portenaßre  Und 
truoc  zw^n  slüzzel  in  der  hant. 

3)  Parz.  182,  13:  Einen  rinc  er  an  der  porte  vant.  Den  ruorter  vaste  mit  der 
hant.  —  Wigal.  p.  186,  22:  Her  WigäJois  zem  alten  sprach,  Dö  er  die  burc  be- 
slozzen  sach  „Wer  entsliuzet  mir  daz  tor?"  29:  Er  sprach  „ich  sagiu  waz  ir  tuot. 
Nu  rüeret  den  rinc  mit  der  hant:  Sä  so  wirt  iu  daz  bekant  Waz  innerhalp  der 
porte  ist."    35:  Den  rinc  begunder  rüeren  sä  Sd  vaste,  daz  diu  burc  erhal. 

4)  Iwein  19:  Nü  hienc  ein  tavel  vor  dem  tor  An  zwei  ketenen  embor,  D& 
sluoc  er  an,  daz  ez  enhal  Und  daz  ez  in  der  burc  erschal.  —  Es  ist  dies  das  be- 
kannte, auch  für  kirchliche  Zwecke  zumal  im  Orient  viel  gebrauchte  Simantrum 
(aij/Aavt^ov),  vgl.  Sal.  und  Morolff  999:  Uff  dem  hoffe  hing  ein  dafel;  Wan  die 
lüde  geklang  Der  konig  Pharo  czu  der  kirchen  drang. 

5)  Chevaliers  as  •  ij  •  espees  3721 :  Et  est  venus  la  tout  droit  Au  postis  et  ü 
i  avoit  Une  grant  platine  pendue  De  coivre  et  il  Ta  bien  veue  Et  •  i  •  martel  qui 
deles  pent. 

6)  Huon  de  Bordeaux  p.  141:  •!•  bacin  d*or  a  •!•  piler  trouva.  .  .  .  Sour  le 
bachin  Tenfes  •  iij  •  cos  frapa  Et  li  palais  tenti  et  resonna. 

7)  Herzog  Ernst  3644:  Diu  burctor  wären  zuo  getan  Mit  rigelen  beslozzen.  — 
HvF.  Trist.  5781 :  Der  wirt  (Nampotenis)  den  slüzzel  selbe  hat  Swenne  er  uz  ritet 
oder  gat.  So  lat  er  in  von  im  niht.  5903 :  Kassie  zuo  z*im  legte  sich,  Und  er  ent- 
slief ,  gar  listelich  Sleich  sie  von  im  san  zehant  Und  gienk  da  sie  die  slüzzel  vant 
Stille  swigende  als  ein  dahs  Und  drukte  sie  in  ein  wahs,  Daz  hete  sie  gemachet 
weich.  5987:  Den  smit  damit  erschrakter  Wan  im  die  karakter  Waren  alze 
meisterlich.  6008 :  Er  smitte,  er  gruop,  er  vilte,  Unz  daz  die  slüzzel  bereit  Wtirden. 
6045:  Der  wirt  des  huses  reit  her  vor  Und  sloz  selbe  zuo  daz  tor,  Den  slüzzel  er 
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Thurme  *)  oder,  und  das  ist  die  Regel  (s.  Viollet-Le-Duc  VII,  314), 
die  Thorhalle  wird  von  zwei  Thürmen  flankirt,  oft  sogar  noch  von 
einem  Thurm  selbst  überragt^),  so  dass  die  Befestigung  des  Thores 
in  der  That  einer  kleinen  Burg  verglichen  werden  konnte  ^). 

Schlimm  stand  es  immer  um  eine  Burg,  wenn  die  Zugbrücke,  vom 
Feinde  losgerissen,  niedergefallen  war  und  der  Zugang  zu  dem  Thore 
nun  offen  stand,  wenn  die  starken,  mit  eisernen  Ketten  verwahrten 
Thorflügel  endlich  nachgaben  und  so  der  Eingang  in  die  Festung 
erstürmt  war.  Alles  war  aber  auch  in  diesem  Falle  noch  nicht  ver- 
loren, da  man  noch  ein  sehr  wirksames  Vertheidigungsmittel  zur 
Verfügung  hatte.  Es  ist  dies  das  Fallgitter  (slegetor^),  schoztor^), 
mnd.  scotporte®),  valporte'),  afr.  porte  colante®),  porte  coleice*-^),  nfr. 
herse).  Schon  die  Römer  hatten  die  Cataracta  gekannt  und  ange- 
wendet (Vegetius  1.  IV,  cap.  4),  ein  aus  Eisenstangen  geschmiedetes 
oder  aus  starken  Balken  gezinmiertes  schweres  Gitter  ^%  welches  hoch 
emporgezogen  werden  konnte    und  dann  den  Eingang  in  das  Thor 


bi  im  behielt.  —  Zwei  Schlüflsel  abgeb.  b.  v.  Hefher-AIteneck,  Kunstwerke  und 
Gerätiie  I,  T.  64. 

1)  Lanzel.  3607:  Si  k§rten  gein  dem  burgetor  Üf  die  brücke,  diu  darvor  Über 
ein  drsetez  wazzer  gie ;  Einen  hohen  tum  gesähen  sie  Dft  mite  daz  tor  was  über- 
zogen.   Er  hete  dil  swibogen,  Da  die  liute  durch  riten. 

2)  Alexander!  1181:  Di  porte  hSte  dil  turne. 

3)  Troj.  17378:  Ein  burc  ob  iegelichem  tor  Stuont  vil  harte  wunneclich.  Dar 
in  gezogen  hete  sich  Ein  fürste  biderbe  unde  snel. 

4)  Iwein  1080.  —  Wigal.  p.  118,  17:  Ein  slegetor  was  gerihtet  Von  den  phl- 
laem  enbor:  Da  was  geheftet  an  daz  tor.  Als.  daz  tier  zuo  gie.  Der  portensere 
ez  sigen  lie  Und  haftez  üf  die  brücke  nider. 

5)  Ordne  27512:  Ime  wart  mit  ernste  verseit  An  der  brücken  diu  übervart, 
Wan  sich  diu  porte  verspart  Mit  einem  vesten  schoztor.    Cf.  27554. 

6)  Lanceloet  n,  19093. 

7)  £neit  p.  136,  38:  Die  valporten  heten  si  üf  gezogen  Und  giengen  ze  were 
stän.  —  Vgl.  Lanc.  II,  22739. 

8)  Rom.  de  la  Charrette  2338.  —  Chev.  au  Ijon  919:  Ensi  desus  la  porte 
estoient  Dui  trabuchet  qui  sostenoient  Amont  une  porte  colant  De  fer  esmolue 
et  tranchani 

9)  Perceval  36144:  Une  grant  porte  coul^ice  Laissa  couler  tout  contreval  (so 
dass  dem  Pferde  des  Saigremors  der  Schwanz  abgequetscht  wird).  —  Blancandin 
857:  Deyant  les  portes  sont  les  lices  Et  les  grans  portes  couleices. 

10)  Aegid.  Rom.  1.  III,  p.  IQ,'  cap.  20:  Ante  huiusmodi  portam  ponenda  est 
catheracta,  pendens  annuhs  ferreis  undique  eciam  ferrata,  prohibens  ingressimi 
hostium  et  incendium  ignis.  Nam  si  obsidentes  vellent  portas  munitionis  succen- 
dere,  catheracta,  quae  est  ante  portam,  prohibet  eos.  Rursus  supra  catheractam 
debet  esse  murus  perforatus,  redpiens  ipsam,  per  quem  locum  poterunt  proüci  lapi- 
des,  emitti  poterit  aqua  ad  eztinguendum  ignem,  si  contigerit  ipsum  ab  obsiden- 
tibus  esse  appositum. 
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ireiliess  (vgl.  Fig.  1),  herabgelassen  jedoch  durch  seine  Schwere  die 
gerade  in  ihrem  Bereiche  befindlichen  Feinde  niederschlug  und  die 
Angreifer  momentan  wenigstens  vom  Eindringen  abhielt,  den  etwa 
schon  eingedrungenen  Feinden  den  Rückzug  abschnitt^).  Waren  am 
Eingange  und  am  Ausgange^)  der  ziemlich  tiefen  Thorhalle  solche 
Fallgatter  angebracht,  so  konnte  leicht  ein  kecker  Eindringling  ein- 
gesperrt, entweder  durch  Schüsse  aus  den  in  der  Thorhsdle  angelegten 
Schiessscharten  getödtet  oder  hülflos  zur  Ergebung  gezwungen  werden. 
Ein  sehr  instructiTes  Beispiel  einer  solchen  Thoranlage  bringt  VioUei- 
Le-Duc  (VII,  346)  bei'),  indem  er  das  von  Philipp  dem  Schönen  ge- 
baute Thor  zu  Villeneuve-lez-Avignon  beschreibt,  Grundrisse,  Aufrisse 
und  Durchschnitte  dieser  interessanten  Fortification  mittheili  Zwei 
mächtige  nach  aussen  halbrund  vorspringende  Mauerthürme  flankiren 
den  Eingang;  sie  sowie  die  Thorhalle,  über  der  sich  noch  ein  höherer 
Thurm  erhebt,  sind  mit  Machicoulis  und  Zinnen  bekrönt.  Am  Eingang 
und  Ausgang  der  tiefen  Thorhalle  sind  Fallgitter  angebracht,  in  den 
beiden  Seitenthürmen  sind  Schiessscharten  ausgespart,  die  nicht  nur 
die  Annäherung  an  das  Thor  erschweren,  sondern  die  auch  die  innere 
Thorhalle  beherrschen. 

Einen  eigenthümlichen  Mechanismus  des  Fallthores  beschreibt 
Hartmann  von  der  Aue  im  Iwein«).  Wer  da  nicht  genau  die  nur 
dem  Eingeweihten  bekannte  Richtung  beim  Hineingehen  oder  Hinein- 
reiten in  das  Thor  beobachtete,  setzte  irgend  eine  Maschinerie  in 
Bewegung,  die  sofort  das  Fallthor  herabfidlen  liess.  Zahllose  mittel- 
alterliche Stadtsiegel  zeigen  ein  von  Thürmen  flankirtes  Thor  mit 
einem  Fallgitter. 

Eine  andere  Gattung  von  FaUthoren  scheint  jedoch  auch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  die  zwar 
selten  erwähnt  wird,  uns  aber  durch  Abbildungen  wohlbekannt  ist. 
Die  aus  mächtigen  Holzbohlen  gezimmerte  Thür  ist  an  dem  oberen 


1)  Froissart  II ,  c.  149:  Quant  ceux  qui  estoient  sur  la  porte  virent  le  grand 
meschef,  üb  eurent  peur  de  perdre  le  ch&teau ;  si  laissörent  avaler  le  grand  rastel 
et  encloirent  le  Chevalier.    Vgl.  II,  c.  218. 

2)  Iwein  1123:  Da  ylöch  nach  dem  ende  vor  Durch  ein  ander  slegetor  Und 
liez  daz  hinder  üne  nider. 

3)  Die  Construction  des  Fallgitteni  und  den  Mechanismus  des  Aufziehens  und 
Niederlassens  erläutert  er  YII,  343. 

4)  1085:  Sweder  ros  oder  man  getrat  lender  üz  der  rehten  stat»  Der  ruorte 
die  Valien  unt  den  hafb,  Der  da  alle  dise  kraft  Unt  daz  swssre  slegetor  Von 
nidere  üf  habte  enbor;  So  nam  ez  einen  val  Also  g&hes  her  zetal»  Das  im 
nieman  entran. 
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Theile  der  Pforte  so  mit  Zapfen  befestigt,  dass  sie  sich  horizontal 
drehen  lässt  Wird  nun  die  untere  Schwelle  des  Thürflügels  durch 
eine  Vorrichtung  gefasst  und  mit  Ketten  oder  Stricken  in  die  Hohe 
gezogen,  so  steht  der  Eingang  offen;  sobald  man  die  Ketten  locker 
lasst,  fallt  die  Thür  durch  ihr  eigenes  Gewicht  wieder  herab  und 
schliesst  den  Eingang.  Sie  wird  also  in  horizontalen,  nicht  yerticalen 
Angeln  bewegt  (s.  Viollet-Le-Duc  I,  381  ff).  Die  Franzosen  nannten 
diese  Art  von  Thfiren  bezeichnend  „Tapecu".  Eine  solche  Thür  mag 
die  Flucht  der  Franzosen  (GhJligenae)  gehindert  haben,  als  Heinrich  HL 
Ton  England  1217  Lincoln  erstürmte.  Matthaeus  Paris  erzahlt  die 
Eroberung  und  wie  schwer  es  der  Besatzung  geworden,  zu  entkommen: 
„nam  flagellum  portae  australiS;  per  quam  fugerunt,  quod  ex  trans- 
verso  fuerat  fabricatum^  fugientes  non  mediocriter  impedivit  Etenim 
quotiescunque  aliquis  adyeniens  et  festinus  nimis  exire  voluisset,  opor- 
tebat  eum  ab  equo  descendere  et  portam  aperire;  quo  exeunte  porta 
statim  recludebatur  flagello  ut  prius  posito  ex  transverso^ 

Der  Thorwächter  wohnte  in  dem  Thorthurme  selbst.  Er  hatte 
den  Eingang  bei  Tag  und  bei  Nacht  zu  bewachen,  und  damit  er  von 
der  Pflicht  der  Wachsamkeit  nicht  abgelenkt  werde,  durfte  seine  Frau 
nicht  mit  ihm  zusammen  wohnen,  wie  dies  ja  heute  noch  den  Thurm- 
wächtem  zur  Pflicht  gemacht  wird^).  In  Friedenszeiten  lebte  da  der 
Pförtner  ganz  behaglich,  hatte  seine  Bank  vor  dem  Thore  und  konnte 
da  seine  Freunde  mit  einem  guten  Trünke  bewirthen^). 

Ausser  den  grossen  stark  befestigten  Thoren  legte  man  gern  noch 
versteckte  Pförtchen  an,  die  im  Falle  der  Noth  gute  Dienste  leisten 
konnten.  Es  sind  dies  die  „häl  türlin^^),  die  potemes  oder  fausses 
potemes  *). 


1)  Wigamur  839:  Ausserhalb  vor  dem  tor  Wm  gemachet  empor  Ein  vil  claines 
kemerlain,  Darin  mocht  wol  gesein  Des  wachters  weib  gewesen. 

2)  SaL  n.  Mor.  SS95:  Ein  koph  mit  schönem  luterdrang  Er  Morolff  für  die 
bürg  dnig.    Da  Morolff  gedrang,  Der  portner  saste  sich  zuo  ym  uff  die  banck. 

3)  Trist  p.  235,  8:  Und  bringe  er  uns  diu  phert  her  So  ez  schiereste  muge 
gesin  VOr  unser  hM  turlln,  Da  der  boumgarte  Hin  ze  velde  warte.  Cf.  p.  239,  24. 

4)  Garin  le  Loherain  I,  p.  219:  Tons  les  degr^s  ä  la  poteme  vint.  —  Renaus 
de  Montauban  p.  71,  37:  Renaus  a  la  poteme  soavet  aval^e;  p.  72,  6:  Ä  la 
£a.use  poteme  sissent  lor  aün^e;  p.  95,  28:  Del  palais  s'en  issirent  par  les  amples 
degr^s;  Par  la  fause  poteme  est  el  vergier  entres.  —  Elie  de  Si  Gille  1405:  Et 
desfreme  -i-  guicet  d'une  feuce  posterae.  —  Godefroid  de  Bouillon  27265:  Et  issy 
de  Damas  pour  chrestiiens  tuer  Par  une  fausse  voie  oü  il  sot  bien  aler;  32032:  Par 
une  fausse  porte  issy  priveement. 
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Wenn  es  die  Localitat  gestattete,  erschwerte  man  die  Annäherung 
an  das  Burgthor  noch  durch  Aussenwerke.  Auf  der  Zugbrücke,  wenn 
der  Graben  sehr  breit  war  und  man  einen  Brückenpfeiler  aufi&hren 
musste,  wurde  ein  fester  Thurm  gesetzt,  der  mit  Fallthor  und  allen 
sonstigen  Yertheidigungsmitteln  ausgerüstet  war^).  Wenn  dann 
die  erste  Zugbrücke  erstürmt,  der  Thurm  erobert  war,  retirirte  sich 
dessen  Besatzung  über  die  zweite  Zugbrücke  nach  dem  eigentlichen 
Thore,  die  Brücke  wurde  aufgezogen  und  so  hatte  der  Feind  mit  vielen 
Opfern  doch  nur  einen  kleinen  Vortheil  erkauft  Eine  derartige  Anlage 
finden  wir  bei  Schloss  Wildenstein,  an  der  Donau  nahe  bei  Mösskirch 
gelegen  (Zeiler,  Beschr.  d.  Schwabenlandes,  Taf  z.  S.  100).  (S.  Titel- 
blatt) Viel  bedeutender  war  der  Schutz,  welchen  die  Barbacane 
gewährte  2).  Jenseits  des  Buiggrabens  wird  ein  kreisrundes  Werk 
aufgebaut;  starke,  von  Gräben  geschützte  Mauern  umschliessen  den 
runden  Hof;  ist  es  nun  wirklich  dem  Feinde  gelungen,  die  Zugbrücke 
der  Barbacane  zu  erobern,  sich  des  Thores  zu  bemächtigen  und  in 
den  Hof  einzudringen,  so  kommt  er  unter  das  Kreuzfeuer  der  hinter 
den  Zinnen  der  Mauer  gedeckten  Besatzung.  Die  Verbindung  mit 
dem  Thore  ist  durch  zwei  Parallelmauern  hergestellt. 

Da  das  Thor  der  Barbacane  seitlich,   nicht  der  Ausmündung  des 
Corridors  gegenüber    angelegt  ist,    können    die  Angreifer  denselben 


1)  D^manüh  10416:  Dar  (auf  der  Brücke)  was  üf  gemachet  sunder  wän  Ein 
bergfred  michel  unde  gröz.  Ein  valtor  dar  nedir  schöz.  Swer  obir  den  borg- 
grabin  quam  gerant,  Der  wart  gevangen  alzuhant.  —  Titur.  2298:  Daz  wazzer  über 
prucket  wart  mit  holtze  riebe,  Als  ob  ez  wer  gezucket  uz  einer  lade  wol  beben- 
decliche;  Ein  wichhus  reht  enmitten  druf  mit  porten,  Darunder  warn  liste  ver- 
borgeUf  die  zur  aventür  gehorten. 

2)  Parz.  376,  13:  Daz  iesÜch  zingel  muose  hän  Ze  orse  üz  dri  barbigän; 
385,  23:  Dö  zuct  in  min  h§r  Gäwän  In  Brevigsiriezer  barbigän.  —  Oberti  Ann. 
Januenses  1171:  Et  alter  murus,  quod  appellabitur  barbacana,  levabitur  arbitratu 
boni  viri.  —  Matthaeus  Paris  1188  (bei  der  Belagerung  von  Sylvia  in  Portugal): 
Deinde  die  tertia  muris  appropinquantes  insultum  fecerunt  acerrimum,  suburbium 
irruperunt,  fontem  etiam  duplici  muro  circumdatum  habentem  barbecanum  novem 
turribus  circumseptum,  a  quo  cives  haurire  solebant  aquae  abundantiam,  terra, 
fimo  et  lapidibus  obstruxerunt.  —  Ann.  Parmenses  majores  1313:  Et  porta  de 
Scagarda  cum  barbacana  facta  fuit.  —  Villehardouin,  Conqu.  171 :  Et  drecierentä 
une  barbecane  deus  eschieles.  —  Der  h.  Ludwig  lässt  an  der  Nilbrücke  eine  Bar- 
bakane  bauen.  Joinville  c.  294  fl'.  —  Alixandre  p.  214,  22:  Les  rices  barbacanes 
par  mestrie  fondees  A  grans  bovions  de  fer  et  ä  plonc  saiel^es.  —  Chans.  d'An- 
tioche  ü,  14:  Les  barbacanes  copent  entour  et  environ,  Dusqu'al  maistre  fosse 
n'i  ot  arestison. —  Jord.  Fantosme  657:  Lur  barbecan  tenir  e  chalangier.  —  Elie 
de  St  Gille  1318:  Les  une  barbacane.  —  Durmars  4345:  Plus  de  -vij-  lices  a 
passees  Et  barbakanes  bien  fermees  Et  si  voit  a  chascune  lice  Porte  ferree  colleice. 
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□ickt  sofort  mit  ihrea  Geschossen  bestreichen,  sie  mOssen  sehen,  die 
Rundmauer  zu  erstflrmen  oder  sich  durch  den  schmalen  Gang,  dessen 
Mauern,  mit  Zinnen  und  Brustwehren  versehen,  dem  Vertheidiger  tre£F- 


I.    (Nuh  Tlsn«t-Le-DBe.) 


liehe  Deckong  gewähren,  durchschl^en.  Die  vom  heiligen  Ludwig 
erbaute  Barbacane  in  Garcassonne  ist  noch  erhalten,  eingehend  von 
Viollet-Le-Duc  (I,  352)  beschrieben  und  durch  Grundrisse  und  Per^ 
spectiven  erläutert  worden.  (S.  Fig.  11.  12.)  Bei  diesem  Denkmal  ist 
der  schon  erwähnte  Gang  noch   durch  Quermauem    von  Zeit  zu  Zeit 


Flf.  tl.    Butte»*  iB  CucuKu«.    (Mub  7ivU*t-Lo-Dwi.J 
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eingeengt,  so  dass  der  Feind  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der  linken 
Seite  des  Corridors  durch  ein  enges  Pfortchen  sich  durchschlagen 
muss,  überhaupt  nach  Erstürmung  der  Barbacane  noch  zehn  Thore 
zu  erobern  hat,  ehe  er  an  das  innere  Festungsthor  gelangt.  Erhalten 
ist  noch  die  Barbacane  am  Floriansthor  in  Erakau,  ein  Bau,  der  aber 
aus  dem  vierzehnten,  wenn  nicht  gar  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
herrührt^).  Uebrigens  wird  das  Wort  Barbacane  zuweilen  auch  als 
synonym  mit  Herse,  Fallgitter,  gebraucht  2). 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  hängt  es  ganz  von  der  Terrain- 
beschaffenheit ab,  ob  mehrere  Mauerringe  angelegt  werden.  Gewohn- 
lich aber  wurde  doch  die  Befestigung  so  angeordnet,  dass  durch  die 
Erstürmung  der  ersten  Mauer  nicht  nothgedrungen  der  Fall  der  Burg 
bedingt  wurde,  dass  vielmehr  die  eigentliche  Burg,  in  welcher  der 
Herr  wohnte  und  seine  Schätze  bewahrte,  noch  durch  eine  besondere 
Vertheidigungslinie,  tiefe  Gräben  mit  hohen  starken  Mauern,  festen 
Thürmen  und  Thoren,  gedeckt  wurde.  Der  durch  die  äussere  Mauer 
umschlossene  Raum  hiess  die  Vorburg  (die  Franzosen  haben  daraus 
faubourg  gemacht).  Die  Befestigung  der  inneren  Burg,  des  Kern- 
werkes, ist  dieselbe,  wie  wir  sie  bereits  kennen  gelernt  haben,  nur 
wurde  auf  ihre  Anlage  noch  mehr  Sorgfalt  verwendet,  damit  der 
Feind  möglichst  lange  hingehalten  wurde.  Wie  schon  zu  ersehen 
war,  zielt  die  mittelalterliche  Befestigungskunst  auch  darauf  ab,  die 
Belagerung  recht  in  die  Länge  zu  ziehen;  ein  Werk  nach  dem  anderen 
musste  erobert  werden,  und  immer  wurden  dem  Feinde  neue  zu  be- 
siegende Hindemisse  in  den  Weg  gestellt;  ehe  er  deren  Herr  wurde, 
konnte  der  Entsatz  zur  Stelle  sein  oder  konnten  andere  günstige  Gon- 
juncturen  die  Burg  retten.  Selbst  die  Eroberung  der  inneren  Ver- 
theidigungslinie entschied  noch  nichts;  die  Bewohner  der  Burg,  die 
Besatzung  derselben,  zogen  sich,  wenn  die  Wohngebäude  und  die 
dieselben  schützenden  Bingmauem  im  Besitz  der  Feinde  waren,  in  den 
Hauptthurm,  den  Bercfirit  oder  Donjon  zurück,  und  konnten  nun, 
immer  vorausgesetzt,  dass  Proviant  genug  vorhanden  war,  wohl  noch 
lange  erfolgreichen  Widerstand  leisten. 


1)  VgL  Essenweins  Abhandlang  in  den  Mitth.  der  k.  k.  CommiBsion  II,  315. 

2)  Godefroid  de  Bouillon  8118:  Et  quant  ils  farent  ens,  la  porte  s'avala.  La 
grande  barbakene  k  le  tierre  coula:  JA  furent  atrap6  eil  qui  estoient  lä;  16889: 
Et  ensy  com  ly  dus  va  ung  pau  reculant  £!-you8  le  barbakane  c*on  ly  va  ava- 
lant  Snr  la  crupe  deri^re  de  son  destrier  courant:  Sicque  ly  cevaus  va  ä  tierre 
viersant.  Cf.  25514. 

3* 
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Ueber  die  franzosischen  Donjons  haben  de  Caomont  (Abecedaire 
d'Archeologie  IL  Par.  1S5S)  and  Viollet-Le-Duc  wohl  das  Beste  ge- 
schrieben; aber  die  deutschen  Bei^fride  ist  die  gr&ndliche  Arbeit  von 
T.  Cohausen  erschienen ');  auf  diese  Schriften  kann  ich  nur  alle  die- 
jenigen verweisen,  welche  nähere  Auskunft  über  diese  so  interessanten 
Baudenkmale  sich  yerschaffen  wollen. 

Dieser  Hauptthurm  wurde  aus  den  schon  erwähnten  Ghründen  am 
liebsten  ganz  isolirt  angelegt,  da  nur  in  diesem  Falle  eine  wirksame 
Vertheidigung  möglich  war,  der  Feind  in  gehöriger  Entfernung  ge- 
halten werden  konnte.  War  der  Thurm,  wie  dies  bei  der  Wartburg 
beispielsweise  der  Fall  ist,  dicht  an  die  Wohnraimie  angebaut,  Ton 
denselben  aus  zugänglich,  dann  war  es  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass 
er,  falls  die  Feinde  das  Wohnhaus  genommen  hatten,  lange  ver- 
theidigt  werden  konnte.  Er  wird,  wenn  irgend  möglich,  auf  den 
gewachsenen  Fels  gegründet^)  und  ftbr  seine  Erbauung  eine  Stelle 
gewählt,  die  es  gestattet  einen  Brunnen  anzulegen.  War  dies  un- 
thunlich,  so  musste  eine  Cisteme  die  eingeschlossene  Besatzung  mit 
Trinkwasser  versorgen.  Die  Mauerstärke  ist  eine  sehr  ansehnliche;  bei 
Rundthtirmen  entspricht  sie  einem  Viertel  des  Durchmessers  und  auch 
bei  viereckigen  Thürmen  ist  sie  inmierhin  sehr  beträchtlicL  Man 
baut  in  der  älteren  Zeit,  den  römischen  Ueberlieferungen  gemäss,  die 
Donjons  mit  viereckigem  (Grundrisse,  zieht  später  jedoch  im  allgemeinen 
den  kreisrunden  Grundriss  vor,  da  ein  solcher  Bau  dem  Mauerbrecher 
besser  widerstand.  Doch  haben  wir  fttnf-  und  dreieckige  Bergfride, 
solche  deren  Ghrundriss  einen  gothischen  Vierpass  darstellt,  imd  wieder 
andere,  welche  auf  der  der  Angriffsfront  zugekehrten  Seite  eine  scharfe 
Kante  zeigen,  sich  aber  nach  der  anderen  Seite  hin  kreisförmig  abrunden. 

Der  Eingang  in  den  Thurm  lag  ziemlich  hoch  (20 — 40  Fuss)  über 
dem  Fussboden.  Mit  Leitern  3)  oder  mit  Treppen,  die  im  Falle  des 
Krieges  hinaufgezogen  oder  ganz  abgebrochen  wurden,  gelangte  man 
zu  der  Thür.  Zuweilen  führte  auch  von  den  nächstliegenden  Gebäuden 
eine  Zugbrücke  nach  dem  Thurme.    Die  gesammte  untere  Etage^  von 


1)  Rheinische  Jahrhücher  t860  (XXVIII),  p.  1—53. 

2)  Ren.  de  Moni.  p.  110,  29:  Le  palais  et  la  Bale  fisent  prcmi^rement,  Ä  cam- 
bres  et  k  votes  et  k  rice  ciment,  Et  li  mur  de  la  vile  ä  rice  fondement  -li^j  • 
portes  i  ot  faites  avenaument  Et  une  tor  de  mabre  droite  contre  le  vent,  Sus  en 
la  maistre  roce  ki  contreval  descent  üuec  furent  fait  le  plus  haut  casement. 

S)  Sigenot  p.  37,  3:  Da  lit  ein  leiter  sweere,  Diu  des  herren  Grtnen  was.  Yür 
w&r  so  solt  du  wizzen  daz,  S!  tuot  dich  sorgen  Iserc.  Diu  gät  nider  in  den  berc 
Und  ist  von  leder  veste.    Si  worhten  listigiu  getwerc,  Dar  umbe  man  si  geste. 
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der  Sohle  des  Thurmes  bis  zu  dem  Geschoss,  in  welches  die  Thür 
hineinführte^  diente,  spärlich  yon  Luftlöchern  durchbrochen,  als  Ge- 
fängniss, oder  auch  wohl  als  Schatzkammer. 

Dass  die  Kostbarkeiten,  Geld  und  Geldeswerth  besonders  sicher 
untergebracht  wurden,  war  natürlich,  und  deshalb  konnte  man  die 
Schatzkammer  an  keine  bessere  Stelle  yerlegen  als  in  den  Donjon  ^). 
Die  Bezeichnung  „turne  von  rotem  golde  guof'  (Nib.  Z.  p.  274,  2,  2)  ist 
geradezu  sprichwörtlich  im  Mittelalter  geworden  ^).  Die  Schatzkammer 
war  wohlverschlossen  und  stand  unter  Aufsicht  des  Kämmerers,  welcher 
auch  die  Schlüssel  bewahrte.  So  ist  die  Obhut  über  den  Schatz  der 
Brunhild  dem  Dancwart  anvertraut,  während  Hagen  den  der  Kriem- 
hild  zu  verwahren  hatte. 

Gewöhnlich  aber  wurde  das  untere  Geschoss  des  Thurmes  als 
Gefängniss  gebraucht,  und  zwar  war  dasselbe  in  der  That  wohl  so 
schauerlich  beschaffen,  wie  spätere  Bomandichter  es  ausgemalt  haben. 
Den  Namen  „BurgverUess"  oder  oubHette  habe  ich  in  unseren  Epen 
nicht  ein  Mal  angewendet  gefunden.  Die  architektonische  Anlage  dieses 
Kerkers  hat  Viollet-Le-Duc  VI,  451  ff.  dargestellt  Auch  er  scheint 
Merim6  zuzustimmen,  der  in  seinen  Instructions  du  comite  historique 
des  arts  et  monuments  (Coli,  des  Doc.  ined.  sur  ITiist.  de  France,  Archi- 
tecture  militaire  p.  71)  die  grausigen  Kerker,  von  denen  die  Sagen 
erzählen,  halb  und  halb  flir  Fabeln  erklärt;  jedoch  giebt  er  selbst  den 
Durchschnitt  einer  solchen  Oubliette  des  Schlosses  Pierrefonds,  und 
dass  dieser  finstere  kellerartige  Baum  nicht  bloss  als  Eiskeller  benutzt 
wurde,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Umstände,  dass  ein  Abtritt  in 
demselben  angebracht  ist.  Auch  v.  Cohausen  hat  (a.  a.  0.  Taf.  VI 
u.  VQ)  Durchschnitte- von  solchen  Thurmkerkem  mitgetheilt.  Dass 
aber  in  der  That  diese  Bäume  zu  Gefangnissen  benutzt  wurden,  ist 
aus  unseren  Gedichten  zur  Evidenz  zu  erweisen. 

Wie  uns  die  eben  citirten  Abbildungen  zeigen,  hatten  die  so- 
genannten Burgverliesse  in  der  Begel  die  Form  von  runden  Kammern, 
die  oben  mit  einem  Gewölbe  geschlossen  waren  ^).    In  dem  Scheitel  des 


1)  Nib.  1065:  kamere  und  tüme  sin  (des  Hortes)  wurden  vol  getragen.  — 
Ortnit  52:  £z  stet  ein  tum  ze  Garte,  dar  inne  lit  min  hört,  Der  ist  gefult  mit 
schätze  vom  boden  unz  an  den  bort.    Vgl.  590. 

2)  Lohengr.  3533:  Der  keiser  sprach:  „ich  sage  iu  wol,  Ob  ir  hetent  rotes 
goldes  turne  vol.* 

3)  Ottokar  von  Steyer  CCVII:  Daz  er  den  Zebiscb  liez  In  denselben  stunden 
In  den  twrm  (Pez:  twren)  unden.  Der  charicher  ist  ubel  genug,  Ausgemawrt  als 
ein  krug,  Niden  weit  und  oben  eng. 
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Gewölbes  war  eine  Oeffiiung  ausgespart,  gross  genug,  dass  man  einen 
Mann  in  das  Gefangniss  hinablassen  konnte.  Der  Gefangene  wurde  mit- 
tels eines  Seiles,  an  dessen  Ende  ein  Knebel  geknüpft  war,  hinunter- 
gelassen und  die  obere  Oeffnung  dann  wieder  geschlossen  ^).  Sicher 
hatte  man  da  die  Gefangenen  wohl,  aber  ihre  Lage  war  eine  entsetzliche; 
Luft  und  Licht  erhielten  sie  nur  aus  spärlichen  Luken  und  es  herrschte 
deshalb  in  dem  Kerker  eine  völlige  Dunkelheit'-^).  Da  wohl  selten, 
wie  in  Pierrefonds,  dafür  gesorgt  war,  dass  der  ünrath  aus  dem  Ge- 
fangniss hinausgebracht  werden  konnte,  häufte  sich  der  Koth  auf  und 
verpestete  die  Luft^).  Schlangen  und  Kröten,  Ungeziefer  aller  Art*), 
oft  noch  gar  Grundwasser  ^),  machten  das  Leben  der  Gefangenen  nicht 

1)  Fierabras  p.  63:  Isnielement  et  tost  a  la  corde  aporte  Et  si  a  en»  ou  cief 
.  j  •  baston  traverse ;  Aval  enmi  la  cartre  Ta  li  Turs  avale.  No  baron  ont  la  corde 
e  le  baston  trouve;  Olivier  tout  premier  ont  sos  enceval^.  —  Als  Hildebrand  den 
Dietrich  von  Bern  befreien  wiU  (Sigenot  190,  7):  „Ein  seil  lis  er  im  hin  ein  Daz 
ving  der  Ferner  schone*',  und  als  das  Seil  reisst,  muss  erst  eine  Leiter  herbeige- 
schafft werden.  —  Gr.  Wolfdietr.  490:  Er  fand  einen  riemen,  wol  zweinzig  klaf- 
tern lank  Der  hörte  zu  dem  turne,  stark  und  nit  zu  krank.  491:  Ein  schit  von 
einer  buchen  stricket  er  daran;  Sin  seil  wolt  er  versuchen,  der  tugenthafte  man. 
Er  sprach:  „Ueber  meister,  nu  setze  dich  daran.  So  wü  ich  dir  ushelfen,  so  ich 
beste  kan".  492:  Da  zoch  er  uz  dem  turne  sin  eilf  dienstman.  —  Ulr.  v.  d.  Türl. 
Wüh.  d.  h.  p.  61:  Den  kerker  hiez  si  obene  sliezen;  p.  64:  Hi  stet  dorch  minne 
di  minnebere  In  verebten  ober  dem  kerkere.    Man  sloz  uf  und  liz  hin  in  Daz 

seil Swi  di  prisune  were  vil  hoch,  Arabele  in  uz  mit  creften  zoch.  —  Ich 

dächte,  diese  Stellen  müssten  ein  für  alle  Mal  diese  Frage  endgültig  entscheiden. 

2)  Lanz.  16S0:  In  einen  tum  er  in  warf,  Da  er  sunnen  noch  den  mänen  sach. 
1773:  So  wil  ich  gemer  vehten.  Denn  ich  langer  müeze  wehten  In  dirre  vinster- 
nisse.  Cf.  König  Bother  342  ff.  —  Blancandin  3523:  Dedens  la  cartre  ü  il  estoit, 
U  luor  ne  clart^  n'avoit;  Toudis  i  avoit  oscurte.  —  Lambertus  Ardensis,  Eist.  Com. 
Ardensium  et  Ghisnensium  c.  LXXVII:  In  ea  (turri  apud  Tomehen)  etiam,  immo 
sub  ea  per  quasdam  occultas  fundamenti  chatapactas  infernalis  cacabi  instar  ad 
miseros  reos  terrendos,  et  ut  verius  loquamur,  plectendos,  in  imis  terrae  faucibus 
carcerem  inhumavit,  in  quo  miserrimi  poenis  addicü  mortales  horrend!  diem  exa- 
minis  praestolantes  in  tenebris  cum  vermibus  in  scalore  et  sordibus  panem  doloris 
acciperent  et  odibilem  vitam  sustentarent. 

3)  Lanz.  1690:  In  eüne  karksere.  Der  ist  unsüberkeite  vol. 

4)  Graufrey  p.  50:  Garins  fu  jus  aval  et  Do  ens  un  cheher.  Et  oient  la  ver- 
mine entour  eus  fremillier;  De  crapons,  de  culeuvrez  i  avoit  •  j  •  milier.  Vgl.  Floo- 
vant  p.  26.  —  Fierabras  p.  60 :  £n  la  cartre  parfonde  a  nous  contes  men^s.  Jamals 
de  plus  orible  n'ora  nus  hom  parier:  Lk  dedans  ne  puet  luire  ne  lune  ne  clartes, 
Moult  i  a  Serpentine  environ  de  tons  16s.  -  Li  regors  de  la  mer  i  oient  par  un 
canel.  —  Elle  de  St.  GiUe  2639:  En  la  chartre  profonde  la  m'esteut  avaler,  Bos 
culeuvres  i  a,  sachies,  a  grant  plente. 

5)  Walewein  9109:  Ende  die  carker  onghedouden  Was  so  diep,  dat  si  van 
coude  Bina  daer  verdorwen  waren,  Want  daer  liepen  die  zeebaren  AI  omtrent 
thare  onbate.  Ooc  vloyder  in  te  someghen  gate  Vele  waters  ooc  tote  dien,  So 
dat  si  somwile  toten  cnien  Int  water  säten. 
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eben  ergötzlicher.  Ein  Stück  grobes  Brot,  ein  Krug  Wasser  bildete  die 
Nahrung,  die  ihnen  von  oben  her  hinabgelassen  wurde  ^). 

In  diese  Kerker  wurden  nur  schwere  Verbrecher  eingesperrt, 
Kriegsgefangene,  die  man  recht  sicher  haben  und  denen  man  die 
Leiden  des  Gefängnisses  recht  fühlbar  machen  wollte;  es  giebt  aber  doch 
auf  den  Burgen  immer  noch  bessere,  menschlicher  eingerichtete  Räume, 
in  denen  Gefangene  festgesetzt  werden  konnten. 

Gewöhnlich  befinden  sich  diese  Gefangnisse  auch  in  dem  grossen 
Thurm;  selbst  wenn  da  die  Eingesperrten  in  einer  der  oberen  lichten 
und  luftigen  Etagen  eingeschlossen  waren  ^),  Hess  sich  doch  die  Flucht 
nicht  so  leicht  bewerkstelligen,  da  die  einzige  Thür  des  Donjons  hoch 
über  dem  Fussboden  gelegen  war  und,  wenn  die  Leiter  aufgezogen, 
unmöglich  benutzt  werden  konnte.  So  brauchte  man  den  Gefangenen 
nicht  zu  quälen;  er  wurde  einfach  unter  sicherem  Verschluss  ge- 
halten^). Musste  man  dagegen  befürchten,  dass  er  mit  List  oder 
Gewalt  zu  entschlüpfen  yersuchen  würde,  dann  legte  man  ihn  an 
schwere  Ketten.  Halseisen  und  Handschellen  waren  damals  schon  im 
Gebrauch;  bei  besonders  wichtigen  Gefangenen  wurden  die  Ketten 
noch  an  der  Wand  angeschlossen  ^).  Zuweilen  fanden  die  gefangenen 
Ritter  aber  eine  ganz  anständige  Haft.    So  wird  Lanceloet  (II,  23043  ff.) 


1)  Lanz.  1694:  Im  was  geschicket  alle  tage  Niht  wan  wazzer  unde  bröt.  Von 
smacke  leit  er  gröze  not.  —  Gr.  Wolfdietr.  489:  Man  gab  uns  hie  zu  huse  nit 
wenn  wasser  und  brot.  —  Doon  p.  87:  En  une  chartre  grant,  qui  moult  avoit  de 
le,  Geta  la  dame  au  fons  com  •  j  •  larron  prouv6.  Lk  fesoit  si  oscur  qu^onques  n'i 
vit  clartö.  Ne  il  n*i  ot  tentir  homme  de  mere  n^  •!•  pain  d^orge  mal  cuit,  mal 
fet  et  mal  lev^  £t  d'eve  piain  -j-  pot,  de  chele  du  foss^. 

2)  Athenais  wird  in  den  Thurm  gesperrt.  Heraclius  2540.  —  Crescentia  (Ges. 
Ab.  I,  141.  V.  210  ff.)  lässt  ihren  zudringlichen  Schwager  in  den  ThumTeihflchliessen, 
giebt  ihm  jedoch  einige  Heiligenbilder  mit 

8)  Gr.  Wolfdietr.  477:  Er  fraget  sie  nach  dem  Schlüssel,  der  zu  dem  kerker  gie. 

4)  Caesarius  Heisterbac.  VH,  28:  Habebat  (miles  quidam  captus)  enim  circa 
pedes  annulos  ferreos  et  circa  brachium  eiusdem  generis  manicam,  quae  annexa 
cathena  parieti  caute  satis  erat  infixa.  —  ülr.  v.  d.  Türl.  Wilh.  d.  h.  p.  48:  Di 
sluzzele  nam  der  Sarrazin  Von  Arabeln  der  kuningin;  Di  kethen  er  van  dem  beide 
sloz,  Di  was  michel  unde  groz,  Di  um  en  mit  stede  lag,  Wol  eynen  centener  si 
wag.  Eyne  boyen  her  dannoch  trug,  Di  was  stark  und  swer  gnuk;  Di  wag  euch 
eynen  centenere.  —  Frauendienst  p.  544,  27:  Er  hiez  vil  sere  besmiden  mich  In 
einen  boyen.  —  Lanceloet  I,  26808:  Ende  in  midden  onder  hen  was  geset  Mijns 
heren  Waleweins  broder  Mordret,  In  starken  boyen  ende  in  swaren  Ende  in 
vingherline  die  dobbel  waren.  —  Chron.  des  ducs  de  Normandie  34299:  Ne  fu 
autre  la  lor  prisons  Ne  mais  en  buies  granz,  riv^es,  E  en  tors  hautes  kemel^es; 
41427:  Que  il  sist  mettre  es  buies  granz  De  fer,  ahoges  et  pesanz,  E  en  prisons 
e  en  gaoles,  Oü  poi  furent  lor  couches  moles,  Mais  dures,  ä  la  terre  nue.  —  Re- 
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in  ein  lichtes  Zimmer  eingesperrt,  in  dem  er  seine  Abenteuer  nieder- 
schreiben und  in  Gemälden  darstellen  kann;  ein  anderes  Mal  ist  sein 
Geföngniss  dicht  am  Garten,  nur  die  Fenster  sind  mit  Eisenstangen 
verwahrt^),  aber  er  zerbricht  die  Eisenstabe  und  kann  so  taglich  im 
Garten  sich  ergehen.  Und  auch  Lanzelet  konmit  in  ein  anständiges 
Geföngniss,  das  gross  genug  ist,  und  in  dem  er  schon  Leidensgefährten 
Torfindet^);  sie  essen  und  trinken  da  ganz  heiter  zusammen^). 

Die  einzelnen  Geschosse  des  Thurmes  waren  durch  Balkendecken 
oder  noch  lieber  durch  feste  Steingewölbe  von  einander  geschieden*); 
die  Gommunication  der  Etagen  wurde  durch  feste,  in  der  Mauer  an- 
gelegte Treppen  oder  durch  Leitern  vermittelt*^).  Ursprünglich  hatte 
in  dem  Thurme  zugleich  der  Burgherr  gewohnt.  Erst  im  Laufe  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  hatte  man  sich  bequeme  Wohn- 
gebäude errichtet,  aber  immer  musste  in  dem  Thurm  in  der  äussersten 
Noth  Raum  Dir  die  Familie  des  Herrn  sowie  für  die  Besatzung  vor- 
handen sein.  Grosse  Säle^),  wie  z.  B.  im  Schlossthurm  von  Coucy'), 
und  zahlreiche  Kammern  zum  Wohnen  und  zur  Aufbewahnmg  von 
Vorräthen  waren  da  angelegt^),  so  dass  allen  nothwendigen  Bedürf- 
nissen im  Falle  der  Belagerung  genügt  war.    Die  oberste  Etage  des 


naus  de  Montauban  p.  305,  20:  En  trois  poires  de  bujes  le  fisi  Karies  entrer 
Et  furent  d^ambes  pars  bien  1)atu  et  rive.  En  -j*  piler  de  chaisne  les  fait  «üj  • 
fois  passer;  En  -j-  grandisme  tronc  furent  li  coing  ferme,  Et  li  charcan  del  col 
sunt  grant  enchaien^  Et  les  moufles  de  fer  li  fait  äs  mains  fermer.  —  Aiol  9763: 
ü  corent  les  boions  des  buies  desiremer  Et  lo  carcan  li  ont  moult  coiement  oste.  — 
Vgl.  Durmars  5813. 

1)  Lanc.  II,  975:  Dine  dede  nenien  gevaen  Ende  daema  leggen,  sonder  waen. 
In  eene  gayole  anden  boengart,  Die  scone  was  ende  wel  bewart  Met  vasten 
yserinen  traelgen.  987:  Borne  ende  broet  dat  men  hem  gaf.  —  II,  22980:  Si 
dede  Lanceloete  dragen  doc  In  ene  camere  gcmaect  daertoc,  Met  yserinen  vin- 
steren  bewart,  Die  ontdeden  jegen  enen  bogart. 

2)  Lanz.  3554:   Swen  er  gevie,  der  wart  geleit  In  ein  brisün,  diu  was  wit. 

3)  Lanz.  3682. 

4)  Troj.  17488:  Swaz  meister  in  den  landen  ist  Bi  Rine  und  bt  der  Elbe,  Die 
künden  ein  gewelbe  Von  künstenchen  sachen  So  starkez  niht  gemachen,  Als 
einez  an  dem  turne  lac. 

5)  Flore  4178:  Der  selbe  tum  innen  Driu  schoeniu  gewelbe  hat,  Üf  der  iege- 
lichen  gät  Ein  weg  ze  berge  und  ze  tal.  —  Auberi  p.  203,  21:  Monte  en  la  tor, 
don  grant  son  li  crenel  Toute  li  degre  furent  £Eut  a  cisel;  24:  Ester  s'en  vait  au 
plus  maistre  crenel. 

6)  Flore  4295  ff. 

7)  Viollet-Le-Duc  a.  a.  0.  V,  74  ff.  —  Viollet-Le-Duc,  Description  du  chftteau 
de  Coucy.    Par.  1870. 

8)  Flore  4183:  In  den  gewelben  über  al  Stünt  sibenzic  kemenäten.  Vgl  5647- 
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Thurmes  war  für  den  Wächter  bestimmt*),  der  von  den  Zinnen  aus 
Tag  und  Nacht  die  ganze  Umgegend  im  Auge  behielt  und,  sobald  er 
etwas  Verdächtiges  bemerkte,  sofort  die  Besatzung  warnte  2).  Er  von 
seiner  hohen  Warte  aus  sieht  zuerst  das  Grauen  des  Tages;  er  ist 
deshalb  der  Vertraute  aller  derer,  die  um  heimlicher  Liebe  willen  sich 
in  die  Burg  eingeschlichen  haben  und  die  vor  Anbruch  des  Morgens 
sich  wieder  entfernen  müssen.  Mit  seinem  Gesänge  kündigte  er  den 
Bewohnern  täglich  an,  wann  die  Sonne  aufging  und  es  Zeit  zum 
Aufstehen  war^).  Gewöhnlich  stösst  er  wohl  in  sein  Hom  und  bläst 
die  Reveille^). 

Auch  auf  den  anderen  Thürmen  der  Burg  waren  Wachtposten^) 
aufgestellt,  die  sich  die  Nacht  hindurch,  wohl  um  sich  wach  zu  er- 
halten, zuriefen^),  oder  Schalmeien,  Homer  oder  Posaunen  bliesen'), 
kurz  beständig  Zeichen  ihrer  Wachsamkeit  gaben.    Eingelassen  wurde 


1)  £n.  p.  194,  26:  Die  üf  deme  tome  säzen  Üf  dem  oberesten  hüs. 

2)  H.  Troj.  1295:  Des  morgens  do  es  tagete  Der  wechter  mere  sagete;  Er  rief 
von  den  zinnen:  «Ich  sehe  daz  lant  brinnen.*^ 

3)  H.  Troj.  4178:  Der  wechter  uf  der  zinne  saz,  Sine  tageliet  er  sanc,  Daz  im 
sin  stimme  erklanc  Von  grozme  done;  Er  sanc:  «ez  taget  schone;  Der  tag  der 
schinet  in  den  sal,  Wol  uf  ritter  über  al,  Wol  uf  ez  ist  tag."  Vgl.  6655.  — 
Anelier,  Guerre  de  Navarre  1445:  E  quant  veno  lendema  quel  gaita  de  la  tor 
Escridet  autamentz  que  paria  Talbor.    Cf.  3669. 

4)  Perc.  35510:  Dcsi  qu'al  matin  que  li  gans  Canta  et  la  gaite  corna;  41655: 
Qu^  la  gaite  le  jour  corna  Au  matin,  quant  il  ajouma.  —  Garin  I,  p.  219:  Li 
aube  creve  et  li  jors  esclarit  ...  Li  gaite  come  qui  les  chalemiaus  tint.  — 
Gauvain  2549:  La  gaite,  qui  le  jor  corna. 

5)  S.  Oswald  1587:  Üf  iegelichem  turne  ein  wahtaere,  Abö  geloubet  mir  der 
msere.  Dar  üf  si  tac  und  naht  wären;  Der  burc  sie  euch  gar  schdne  pflägen.  — 
Vgl.  Athis  D.  62:  Vil  wachtere  üf  tratin  Unde  bewartin  sie  vor  diebin.  —  Rom. 
de  Troie  12495:  La  nuitse  fönt  eschalguetier.  —  Guiart,  Brauches  I,  1816:  (Richard 
Coeur-de-Lion)  Douteus  qu^on  ne  le  soupreist,  Eschaugaitier  en  toutes  places 
Nuit  et  jour  de  serjanz  k  maces  Et  par  chaleur  et  par  froidure.  Geste  coustume 
encore  dure  Et  durra.  —  Zuweilen  mussten  selbst  Ge&ngene  den  Wachtdienst 
versehen:  Gr.  Wolfdietr.  1315:  Do  band  sie  dir  gefangen  dine  dienstman,  Ir  zwen 
zusamen  geschmidet,  die  müszen  nahtes  gan  Uf  der  mure  umbe  schiltwähter 
wesen. 

6)  Anelier,  Guerre  de  Navarre  3079:  Tota  la  nuyt  audiratz  las  gaitas  far 
maint  crid.  Vgl.  3524.  3305.  3515.  —  H.  Troj.  5195:  Er  schrei  also  sere  Daz  alle 
die  wechtere,  Die  uf  den  zinnen  stunden,  Schrigen  begunden. 

7)  Perc.  18563:  Les  gaites  oient  qui  comoient  Et  buisines  qui  fresteloient. 
—  Rom.  de  la  Rose  1502:  Quant  il  seet,  Qu'il  doit  par  nuit  faire  le  guet,  II 
monte  le  soir  as  creniaus  Et  atrempe  ses  chalemiaus  Et  ses  buisines  et  ses  cors. 
üne  höre  dit  les  et  descors  Et  sonnez  dons  de  controvaille  As  estives  de  Como. 
aille;  Autrefois  dit  ä  la  flauste,  C*onque  ne  trova  juste. 
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zur  Nachtzeit  nur  wer  sich  als  Freund  legitimiren  konnte  ^).  Deshalb 
müssen  sich  die  Oalans  nicht  nur  mit  dem  Thurmwächter  gut  stellen, 
sondern  auch  den  Pfortner  zum  Freunde  haben,  damit  der  sie  heimlich 
bei  Nacht  hinein-  und  hinausschltipfen  läset 

War  die  Burg  trotz  aller  Festigkeit  der  Fortification ,  trotz  der 
tapferen  Vertheidigung  doch  endlich  von  den  Feinden  erstürmt  worden, 
so  war  es  flir  die  Besatzung  von  grossem  Werthe,  wenn  ein  geheimer 
unterirdischer  Gang  existirte,  der  ihr  im  äussersten  Nothfalle  ein  un- 
bemerktes Entschlüpfen  ermöglichte.  Im  Walewein  (7889— 8420)  wird 
ein  solcher  Gang  (duwiere)  beschrieben,  und  auch  Benaus  de  Mon- 
tauban  rettet  sich  und  die  Seinen,  indem  er,  als  die  Burg  von  Montauban 
unhaltbar  geworden  ist,  durch  eine  „bove"  entflieht  2). 

Wie  schon  am  Anfange  dieses  Abschnittes  bemerkt  worden  ist, 
wird  die  Fortification  der  Burg  immer  als  wesentlichste  Hauptsache 
behandelt,  die  wohnliche  Einrichtung  derselben  kommt  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht.  In  der  Vorburg  wurden  die  Wirthschaftsgebäude 
untergebracht,  da  standen  Scheunen  und  Viehställe,  waren  die  Woh- 
nungen für  Knechte  und  Dienstleute.  Auch  der  Garten  lag,  wenn  es 
die  Oertlichkeit  erlaubte,  innerhalb  der  Befestigung.  Zuweilen  hegte 
man  wohl  auch  beträchtliche  Strecken  Landes  mit  Mauern  ein  und 
zog  sie  so  in  den  Rayon  der  Festung.  Ganze  Waldstrecken,  Teiche 
und  Seen,  Thiergärten  wurden  so  mmnauert^),  indessen  scheinen 
diese  Anlagen  mehr  zu  Lusthäusern  als  zu  befestigten  Burgen  gehört 


1)  U.  V.  d.  Türl.  Wilh.  d.  h.  p.  78:  Willehalm  quam  dar  gegan,  Mit  sime  swerte 
klopfit  her  an.  Der  wechter  rief:  ,ki  e  la?*  In  franzoys  sprach  der  helt  sa:  ,Gid 
sun  Wilhalm  akumoys."  —  Vgl.  Ottokar  v.  Steyer  DCX:  Do  ward  hin  in  ge- 
stigen, Daz  ez  pelaib  verswigen  Den  zirkem  und  der  wacht. 

2)  Ren.  d.  Mont.  p.  361,  12:  Or  venes  ci  aval,  lez  la  poste,  foYr;  Par  tans 
treverons  bove  par  ou  porrons  issir.  Vielle  est  de  tans  d*aage,  si  com  porez  veir. 
Si  ens  somes  entrez,  por  voir  le  puis  gehir,  El  bois  de  la  Serpente  porrons  sem- 
pres  venir;  38:  Renaus  entre  en  la  bove,  demorement  n'i  quist,  Droit  devant  lo 
premier  cerges  alumer  fist,  Dont  il  eurent  clartei,  dont  nus  ne  Ten  malmist. 

3)  Erec  7131:  Ez  het  der  kunec  umbe  den  sß  Wol  zwi  mile  oder  mß  Des 
Waldes  in  gevangen  Und  mit  müre  umbegangen.  —  Ottonis  Frising.  (resp.  Rage- 
wini)  Gesta  Friderici  IV,  76:  Apud  Lutram  domum  regalem  ex  rubris  lapidibus 
fabricatam  non  minori  munificentia  accuravit.  Etenim  ex  una  parte  muro  for- 
tifisimo  eam  amplexus  est,  aliam  partem  piscina  ad  instar  lacus  circumiluit,  piscium 
et  altilium  in  se  continens  onme  delectamentum  ad  pascendum  tam  visum  quam 
gustum.  Hortum  quoque  habet  contiguum  cervorum  et  capreolorum  copiam  nu- 
trientem.  —  Guill.  de  Paleme  64:  Desous  le  maistre  tor  marbrine  Ot  un  vergier 
merveilles  gent,  Tot  dos  de  mur  et  de  cyment;  S'i  ot  mainte  sauvage  beste.  — 
ü.  Trist,  p.  532,  17:  Du  weist  wol  unser  warte  Da  was  der  tiergarte. 
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zu  haben,  wie  denn  z.  B.  die  Jagdhäuser,  welche  die  Hei*ren  schon 
damals  in  ihren  Forsten  besassen  *),  nur  mit  leichten  Vertheidigungs- 
werken  geschützt  waren,  mehr  bestimmt,  gegen  einen  kühnen  Hand- 
streich zu  sichern,  als  eine  ernste  Belagerung  auszuhalten.  Der  Garten 
fehlte  wohl  an  keiner  Burg;  ging  es  nicht  an,  in  nächster  Nähe  des 
Wohnhauses  ihn  anzulegen^),  so  bebaute  man  wenigstens  am  Fusse 
des  Burgberges^)  ein  Sttickchen  Land  mit  Obstbäumen  und  Blumen, 
Rosen  und  Lilien*)  und  zog  wohl  auch  die  fiir  die  Hausapotheke 
nutzbaren  Kräuter  und  Wurzeln^).  In  dem  Garten  hatte  man  Lauben; 
hier  lebte  während  der  milden  Jahreszeit,  sobald  das  Wetter  es  ge- 
stattete, der  Burgherr  mit  seiner  Familie,  ja  es  wurden  sogar  die  Mahl- 
zeiten da  im  Freien  eingenonmien  und  alle  Lustbarkeiten  getrieben^). 
Diese  Vorliebe  für  das  Leben  in  der  freien  Luft  ist  für  jene  Zeit  ganz 
bezeichnend;  vielleicht  ist  sie  auch  so  zu  erklären,  dass  die  Bequem- 
lichkeiten, welche  die  Wohnräume  boten,  gering  genug  waren  und 
man  deshalb  jede  Gelegenheit  wahrnahm,  die  engen  und  düstem  Keme- 
naten so  lange  als  mögUch  zu  verlassen. 

Wenn  es  das  Terrain  gesattete,  war  innerhalb  der  Mauern  auch 


1)  Pilatus  p.  147,  15:  Daz  er  uf  dem  walde  Ze  legere  unde  ze  behalde  Jage- 
hu8  worhte;  27 :  Bleib  der  kuninc  Tyrus  Die  naht  in  einem  jagehns. 

2)  Trist,  p.  341,  5  ff. 

3)  £rec  8684:  Nider  jenen  burcwec,  Der  in  zem  boumgarten  tnioc. 

4)  EarlMeynet  184,  1:  An  eynen  bungart  fier.  Dar  standen  lilien  und  rosiere, 
Zederboum  und  Olyvere  Und  ander  gode  bome  vele. 

5)  Der  wize  rösendom  (Gesammtab.  III,  21)  6:  Ez  het  ein  juncvrouw'  er- 
zogen Einen  schcenen  wurzgarten.  —  Diu  nahtigal  (Gesammtab.  ü,  76)  61:  Vor 
dem  hüse  ein  boumgarte  lak,  Darumb  gieng  ein  vestez  hak,  Da  mit  er  bevridet 
was;  Beide,  bluomen  unde  gras  Man  dar  inne  stehen  sach.  Die  beten  ein  vil 
richez  dach  Von  edelen  boumen  breit.  Die  wären  schcen*  und  wol  bekleit.  Ouch 
bete  der  ritter  vil  trüt  Manig  würze  unde  krüt,  Diu  er  dar  inne  het  erzogen; 
Man  sagt  vür  w&r  und  ungelogen,  Daz  der  lufb  bezzer  dd.  Und  süezer  wsere  denne 
anders  wä.  Von  dem  hüse  gieng  dar  in  Ein  vil  engez  türlfn.  Nu  bäte  der  wirt 
ouch  da  vor  Gebüwet  ein  louben  hoch  enbor,  Diu  was  gemachet  umbe  daz, 
Daz  der  wirt  dar  inne  saz  In  dem  sumer,  wen  er  az.  Im  düht\  in  bekam*  diu  splse 
des  baz.  —  Vgl.  Rösendom  15:  Ouch  het  diu  junk  vrouw'  erkom  Einen  wizen 
rösen  dorn.  Der  was  breit  unde  dik,  Daz  er  vür  der  sunnen  blik  Zwelf  rittem 
hete  schaten  geben.  Er  was  umb  und  umbe  eben  In  einen  reif  gebogen,  Joch 
hoeher  dann*,  ein  man  gezogen.  Under  dem  selben  dorne  was  Edel  krüt  und 
schoenez  gras,  Daz  diu  junk  vrouwe  Durch  schcene  öugel  schouwe  Wunnekltch 
gepflanzet  het.  Durch  ir  hüpscheit  si  daz  tet,  Swaz  si  guoter  kriuter  erkante. 
Dar  üz  si  wazzer  braute,  Und  üz  den  rösen,  als  man  sagt 

6)  Mai  u.  Beafl.  p.  87,  23:  Ein  boumgarte  lit  Vil  nach  rosseloufes  wit  Under 
der  burc,  dö.  wurden  in  Sedel  gemachet  üf  den  sin,  Daz  arme  unde  riebe  D&  sezen 
alle  geliche. 
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noch  ein  Platz  ftb*  die  ritterlichen  Uebungen  reservirt^).  So  ist  in 
Schloss  Schonburg  in  der  Vorburg  ein  IV3  Morgen  grosser  Raum 
von  den  Mauern  mit  eingeschlossen  (Stapel,  Burgenbau).  Gting  es 
nicht  an,  den  Platz  in  der  Burg  selbst  unterzubringen,  so  wurde  er 
wenigstens  in  die  nächste  Nähe  derselben  verlegt^).  Da  übten  sich 
die  Knappen  und  Ritter  in  den  Waflfen,  tumierten,  und  die  Damen 
sahen  von  den  Fenstern  aus  ihren  Kampfspielen  zu'),  wenn  auch  oft 
die  Lanzensplitter  bis  an  den  Palas  flogen^). 

In  der  Vorburg  sind  noch  die  Pferdeställe  untergebracht*).  Die 
Pferde  des  Herrn  und  seiner  Gäste  aber  standen  wohl  in  dem  Mar- 
stalle  der  inneren  Burg^)  und  bekamen  Korn  und  Heu  und  eine 
gute  Streu  von  weichem  Stroh  ^).  Futtersäcke  hat  man  bloss  dann 
gebraucht,  wenn  keine  Krippe  vorhanden  war^).  Die  Aufsicht  über 
die  Pferde  war  dem  Marschalk  übertragen. 

Die  Wohngebäude  der  Herrschaft  stehen  in  der  inneren  Burg 
und  sind  in  der  Zeit,  welche  wir  hier  im  Auge  haben,  wohl  meist 
von  Stein  erbaut.  Je  nach  der  Zahl  der  Bewohner  war  bald  ein,  bald 
mehrere  solcher  Häuser  erforderlich,  die  gewohnlich  mit  dem  Namen 
„Palas"  bezeichnet  werden^).    In  dem  Palas  liegen  die  Küchenräume 


1)  Karl  Meynet  229,  62:  Bynnen  der  burch  up  dem  hove  Reyden  knapen  mit 
groessem  love,  Stechen  und  joesteren  Mit  dry  hunderten  ofte  veren  Beyd  umb 
prys  unde  ere.  —  Engelhard  4662:  Ein  rinc  was  üf  des  hoves  plan  So  lanc  und 
wit  gesetzet. 

2)  Willeh.  197,  1  ff.  —  Cröne  15461:  Er  wolte  vor  dem  palas  mit  ime  gern 
gestriten  haben;  Doch  muoste  er  über  den  buregraben.  —  Titurel  618,  3:  Vor 
einem  tor  ein  witer  hof  gelengct  L!t  wol  in  sulcher  mazze,  daz  man  ein  ors  da 
vom  rabin  ersprenget. 

3)  Nib.  Z.  p.  21,  2:  Swenne  fiftne  hove  wolden  spilen  da  diu  kint,  Riter  unde 
knehte,  Daz  sach  vil  dicke  sint  Kriemhilt  durch  diu  venster,  diu  kuniginne  her. 
—  Parz.  69,  16:  Diu  riterschaffc  so  nähe  was,  Daz  die  frouwen  ab  dem  palas  Wol 
sahn  der  beide  arbeit. 

4)  Nib.  Z.  p.  6,  4,  3:  Trunzüne  sach  man  vliegen  für  den  palas. 

5)  Froissart  III,  cap.  24 :  On  conqueta  la  basse  cour  et  tous  leurs  chevaux.  — 
König  Rother  1092:  Die  recken  stalletin  ir  ros  Unde  geherbergetin  üffe  den  hof. 

6)  Ordne  20586:  Gein  einem  palas  kerte  er  hin,  Ze  einem  kluogen  marstal 
Bi  einem  wünneclichen  sal:  Da  liezen  sie  diu  pferde  stSn  Bi  einander. 

7)  Cröne  14854:  Er  gie  von  dem  töten  ab  dem  sal  In  die  burc  gein  dem 
marstal.  Dar  inne  er  sin  ors  lie.  Als  er  in  den  stal  gie.  Er  vant  sin  ors  b!  dem 
barn:  Dem  was  wol  mit  gevam  Von  höuwe  und  von  kreftigen  kom,  Und  was 
ime  von  weichem  stom  Hoch  geströut  unz  an  die  büege.    Vgl.  28798. 

8)  Ludwigs  Kreuz&hrt  3404:  Ich  wene  um  einen  fuetersac  Er  wolde  einen 
gantzen  tac  Sich  slahen  mit  den  beiden. 

9)  Kudr.  1145:  Wol  siben  palas  riebe  und  einen  sal  vil  wlten;  1542:  Man 
hiez  in  wesen  meister  der  vierzic  tüme  guot  Und  sehzic  sale  witer,  die  stuonden 
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sowohl    als    auch   die    Wohn-    und  Schlafidmmer    und    die    grossen 
Festsale. 

Was  die  Küchen  anbelangt,  so  sind  dieselben  wohl  meist  im 
Erdgeschoss  des  Saalbaues  gelegen.  Die  Elosterküchen  waren  als 
isolirte  Gebäude  erbaut  worden,  rund  oder  polygonal  im  Grundriss, 
mit  einem  hohen  Gewölbe  bedeckt,  auf  dessen  Scheitel  der  Haupt- 
schomstein  sich  erhob.  Kleine  Nebenschomsteine  vermehrten  den  Zug. 
Die  meisten  dieser  interessanten  Denkmäler  sind  zerstört  worden,  nur 
in  Fontevrault  ist  noch  eine  solche  Klosterküche  erhalten,  die  jetzt 
gewöhnlich  für  eine  TodtenkapeUe  ausgegeben  wird  (Viollet-Le-Duc 
IV,  461  S.).  Eine  andere  solche  Küche,  ursprünglich  zum  Katharinen- 
kloster  gehörig,  ist  in  Breslau  noch  zur  Zeit  verschont  geblieben.  Sie 
rührt  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  her  und  hat  einen  quadratischen 
Grundriss;  ein  achteckiges  Klostergewölbe  bildet  die  Decke  und  trägt 
den  einzigen  Schornstein.  Von  Schlossküchen  kennt  Viollet-Le-Duc 
nur  die  sogenannte  „Cuisine  de  Saint  Louis  ^'  im  Palais  de  Justice 
zu  Paris,  die  jedoch  von  Philipp  dem  Schönen  erst  erbaut  sein  mag 
(IV,  475).  Sie  hat  vier  PeuersteUen.  Nach  den  poetischen  Bearbei- 
tungen der  Alexiuslegende  zu  schliessen,  lag  der  Eingang  der  Küche 
unter  der  grossen  Freitreppe,  welche  zum  Saale  hinauflftüirte.  Die 
Aufsicht  über  die  Küche  führte  der  Truchsess,  Küchenmeister  oder 
Seneschal.  Ordericus  Vitalis  führt  (lib.  XII,  c.  36)  einen  „Harcherius 
regis  Franciae  coquus  et  miles  insignis^  an;  auch  dieser  ausgezeichnete 
Ritter  wird  wohl  nicht  selbst  gekocht,  sondern  nur  das  Küchen- 
departement geleitet  haben.  Ein  Oberkoch  hatte  andere  Köche  unter 
sich;  Küchenjungen  und  anderer  Tross  gehörten  ebenfalls  zu  seinen 
Untergebenen  ^),  denen  es  übrigens  recht  gut  erging,  da  schon  damals 
die  fettesten  Bissen  in  der  Küche  verspeist  wurden.  Da  man  am 
offenen  Herde  kochte,  so  brauchte  man  Feuerböcke  (brantreiden), 
auf  denen  die  Holzscheite  lagen;  der  Rauch  wurde  vom  Herdmantel 
aufgenonmien  und  durch  den  Schornstein  hinausgeleitet.  In  dem 
Gedichte  „dis  ist  von  dem  hu(8)rate"  (Myller,  altd.  Ged.U,  p.  XXXVH) 
finden  wir  das  Inventar  einer  Küche  ziemlich  ausführlich  aufgezählt: 
haven,  stein,  fiur  isin  (27;  also  Töpfe,  Feuerstein  und  Stahl  zum  An- 
zünden), hoheln  (?)  und  brantreiden  (29),  spis  unde  rost  (25;  denn 
das  Fleisch  wurde  immer  am  Spiess  gebraten,  der  Rost  ist  wohl  zum 

an  der  vluot.    Und  drt  palas  riebe.  —  Nib.  Z.  p.  62,  4:    Sehs  unt  ahzec  tüme  si 
sähen  drinne  stdn,  Dil  palas  wite  unt  einen  sal  wol  getan. 

1)  Wilh.  V.  Wenden  1333:    Köche,  ir  buoben  nftch  ir  site,  Manec  vilän  und 
garzün;  4077:  Und  einen  man  lösheit  fri,  Der  miner  koche  meister  et 
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Kochen  bestimmt),  blosbalg,  trif  uos  *),  ribisen  (33),  erin  hevene  ^)  unde 
kannen,  kessel  unde  pfannen^),  beckin  unde  giesze  vas,  kenen  (?), 
kriuselin  unde  glas  (41),  kuibel  und  (der)  kruege  (17),  eimer  und 
bollen  (17),  schiusseln  und  leffeln  (21),  essich  kruege,  salz  vas  (35), 
pheffer  miuln,  murselstein  (31)*),  endlich  „benke,  stuele,  sideln"  (37). 
Zu  erwähnen  hat  der  Dichter  noch  vergessen  die  Haken  und  grossen 
dreizinkigen  Gabeln  (kröuwel),  die  ebenfalls  zum  Küchengeräth  ge- 
hörten ^).  Ausführlich  handelt  von  der  Küchen  einrichtung  ,JLe  dite  des 
Ghoses  qui  faillent  en  menage  et  mariage^^  (A.  Jubinal,  Nouy.  Rec.  de 
Contes  U,  162).  Das  Feuer  entzündete  man  mit  einem  aus  Stahl,  Feuer- 
stein und  Schwamm  oder  Zunder  bestehenden  Feuerzeuge,  das  man 
gewohnlich  auch  in  der  Gürteltasche  bei  sich  trug*^).  Keller^  imd 
Speisekanmiern  ®)  waren  wohl  in  der  Nähe  der  Küche  gelegen. 

Eine  Freitreppe  ftihrte  in  die  obere  Etage,  in  welcher  die  Wohn- 
gemacher  der  Herrschaft  lagen.  In  der  Regel  ist  diese  Stiege  eine 
doppelte;  zwei  Stufenfiuchten  führten  zu  einem  Treppenpodest,  von 
dem  aus  man  in  das  Gebäude  eintrat.  Solche  doppelte  Freitreppen 
finden  wir  am  Palas  des  Barbarossa -Schlosses  zu  Gelnhausen,  am 
Schlosse  zu  Eger;    zwei  sogar  an  dem  Schlosse   zu  Seeligenstadt -0. 

1)  Helbling  I,  661 :  Becher,  köpf  und  angstser  (Gefässe  mit  engem  Halse,  Mhd. 
Wtb.),  Salzvaz,  drfvaoz,  pfanne. 

2)  Caes.  Heisterbac.  X,  14:  Inter  orandum  apposuit  ollam  aeream  foco,  sed 
aquam  oblitus  est  infundere. 

3)  H.  Elisabeth  7421:  Ir  schuzzeln  imde  ir  pannen,  Ir  hevene  und  ir  kannen, 
Waz  di  kuchene  ummen  hert. 

4)  Guil.  Brito,  Philipp.  X  (Buchesne  p.  218):  Vasa  culinarum,  mortaria  cu- 
prea,  pelves  Electro  rubeae,  squalentes  aere  lebetes.  —  Ottokar  von  Steyer  CCCLI: 
Hefen,  kesel  und  mörser.  —  Ein  bronzener  Mörser,  im  Besitz  des  Herrn  Soyter 
in  Augsburg,  ist  abgebildet:  Becker  u.  v.  Hefner,  Kunstw.  u.  Geräthe  HI,  T.  59. 

5)  Guill.  d*Orange  H,  777:  Preoz  et  pailles,  chauderons  et  trepiez  Et  croz 
aguz,  tenailles  et  landiers.  —  Wigalois  p.  226,  38:  Sin  gesellen  und  die  knaben 
der  man  zer  kuchen  ouch  bedarf,  Die  truogen  kröul  die  wären  scharf. 

6)  Ortn.  563:  Dö  erbeizte  er  zuo  der  erde,  sin  fiur  er  üz  sluoc.  —  Beinfr.  27585: 
Einen  fiurgeziuc  er  hat  Von  geschiht  ouch  bt  im  da.  —  Dgmanttn  8299:  D&r 
wart  vür  von  om  geslagin  Und  holzes  vil  dar  zu  getragin.  —  ApoU.  6745:  Er 
hete  sinen  feuerzeuc  p!  im  an  der  gürtel  sin  In  sinem  schcenen  teschelln.  —  Lanc. 
HI,  17169:  Hi  hadde  over  hem  enen  viersteen  doe,  Daer  hie  vier  ute  aloech.  — 
Garin  H,  p.  231:  Prent  son  fiisil,  s'a  le  fu  alum^.  —  Aiol  7897:  Esque  et  fusil 
avoient  apreste  li  borgois  Le  feu  ont  enbatu.  —  Durmars  2140:  Devant  le  nain 
ot  g*  grant  fu  Qu'il  avoit  alume  et  fait  De  son  fusil  ot  le  fu  trait;  Li  charbon 
sunt  bien  enbrase. 

7)  Herzog  Ernst  (hgg.  v.  v.  d.  Hagen  u.  Büsching)  2268:  Und  kceler  baten 
Guten  trank  und  kost  obir  aL 

8)  Meraugis  p.249:  Onques  el  chastel  la  nuit  n'otClef  sour  celier  ne  sour  despense. 
'9)  Kallenbach,  Chronologie  der  deutsch-mittelalterlichen  Baukunst.  T.  XXIX. 
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Eine  einfachere  Treppe  war  am  Palas  der  Wartburg  angelegt  (Fig.  13). 
Grossartig  ist  die  Treppe  gedacht,  welche  in  den  Saal  des  Schlosses 
Montai^  hinauffmurte.  Aus  dem  Saale  trat  man  erst  auf  einen 
Perron,  stieg  dann  eine  Treppenflucht  hinab  und  gelangte  auf  einen 
quadratischen  Podest,  von  dem  aus  drei  Stufenreihen  das  Hinabsteigen 


Fij.  13.    n<r  Pi 


isf  d«  Wutbnig. 


zum  Hofe  vermittelten.  Im  Grundriss  hat  diese  Treppenanlage  also 
die  Form  eines  lateinischen  Kreuzes.  Die  ganze  Treppe  war  von 
einem  durch  steinerne  Pfeiler  getragenen  Holzdache  bedeckt ').  So 
grosse  Treppenanlagen  sind  in  Deutschland  wohl  nicht  üblich  gewesen, 
eben  so  wenig  wie  weite  Vorplätze  vor  den  Portalen,  In  Frankreich 
waren  jedoch  die  Perrons  offenbar  beliebt  Viollet-Le-Duc  fiihrt 
(VH,  115  ff.)  zahlreiche  Belegstellen  aus  den  Epen  unsererj^Zeit  an, 
die  mir  entgangen  sind,  und  bildet  die  schönen  Perrons  des  Palaia 
de  justice  zu  Paris  (seit  dem  vorigen  Jahrhundert  zerstört)  und  des 
Schlosses  Fierrefonds  ab.  Die  ankommenden  Gaste  ritten  bis  an  diese 
Treppe^  und  wurden  von  den  Wirthen,  die  ihnen  die  Stufen  hinab 


1)  Dies  SchloBS  eiiitirt  nicht  mehr;  Viollet-Le-Duc  (IIl,  103;  VIII,  77;  V,  200) 
giebt  die  Grund-  und  Aufrisse  noch  den  Aufnahmen  von  Ducerc«au  (Maisons 
royalcB  de  France). 

2)  Cröned40:  Der  da  erbeizte  vor  dem  aal;  13135:  Die  stege  er  abe  steic  — 
Barlaam  p.  3T,  23:  Nu  gienc  er  vQr  den  palaa  Da  der  junkberre  ütfe  waa;  Er 
geatuont  an  einer  stegen.  —  Garin  I,  p.  32:    Les  degr^B  monte  del  palais'mar- 
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entgegengingen,  bewillkommnet^).  Ein  Stein  war  da  in  der  Nähe 
der  Treppe,  der  das  Auf-  und  Absteigen  den  Reitern  erleichterte'^). 
Auf  der  Treppe  sass  man  wohl  auch,  um  sich  der  frischen  Luft  zu 
erfreuen  %  oder  wenn  es  galt  den  Eingang  zum  Palas  noch  besonders 
zu  hüten.  So  sitzen  die  beiden  alten  Heiden,  die  Wigalois  bekämpft, 
auf  der  Gr^de;  neben  ihnen  sind  ihre  Schilde  aufgehängt,  und  nachdem 
der  eine  getodtet,  der  andere  überwunden  ist,  setzen  sich  der  Sieger 
und  der  Besiegte  wieder  zusammen  auf  die  Treppe,  um  vom  Kampfe 
auszuruhen  (p.  180,  29  ff.)*  ^^  ^^^  ^^^  erhaltenen  Palasbauten  ist  die 
Grede  immer  aus  Stein  gebaut;  die  Stufen  ruhen  auf  einer  festen 
Untermauerung,  und  gewohnlich  ist  dieselbe  gewölbt,  so  dass  ein 
Eingang  in  das  Erdgeschoss  unter  der  Treppe  angelegt  werden  kann. 
Da  konnte  denn  wohl  auch  ein  armer  Bettler  und  armer  Siecher  noth- 
dürfbigen  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  finden  und  seine  Wohnung 
aufschlagen,  wie  z.  B.  der  heilige  Alexius  unter  der  Treppe  seines 
väterlichen  Palastes  lange  unerkannt  sein  Lager  hatte  ^). 

Wenn  die  Haupttreppe  abgesperrt  war,  so  konnte  niemand  aus 
dem  Hause  hinaus  ^). 

Das  Hauptportal  des  Palas  war  architektonisch  aufs  Schönste  ver- 
ziert. Wir  haben  ein  solches  mit  Säulen  und  reichem  Bildwerkschmuck 
decorirtes  Portal  noch  im  Barbarossa-Palast  zu  Gelnhausen  erhalten. 
Einfacher  sind  die  Thüren  der  Wartburg  und  des  Schlosses  zu  Seeligen- 
stadt   Gewöhnlich  trat  man  nicht  direct  in   den  Saal  ein,    sondern 


1)  Parz.  794,  8:  Vor  dem  palas  an  der  grMe  Si  wurden  wol  enpfangen; 
186,  SO:  Mit  grözer  zuht  si  brähten  dar  Die  frouwen  (Condwir  ämürs)  mitten 
an  die  stegen.  Dft  kuste  si  den  werden  degen  (Parziväl).  —  Willeh.  139,  21:  Dö 
lief  her  ab  die  gr^de  Alt  und  junge  bede,  Manec  wert  man  der  mit  freude 
enpfienc  Den  marcräven.  —  Frauendienst  p.  279,  17:  Der  wirt  mich  da  vil  wol 
enpfie.  Sin  wip,  diu  hüsvrou,  gein  mir  gie  Mit  vrouwen  vil  ein  stieg  zetal. 

2)  Erec  1197:  Iders  üf  Eardigän  Gegen würtic  über  den  hof  reit  Zeinem  steine, 
der  was  breit,  Ein  wönic  üf  an  eine  stat  Vor  der  gröde  gesät.  Der  was  gemachet 
üf  dem  hüs  Daz  der  kunec  Artus  Dar  erbeizte  unde  ouch  üf  saz. 

3)  Gudr.  26:  Eines  tages  Sigebant  üf  einer  greden  saz. 

4)  Alexius  X:  Do  stund  ein  stieg  gleich  an  dem  wege  In  sein  haus,  darunder 
was  aines  knechtes  gemach.  —  Alexius  III,  199:  Nu  stuont  eine  stiege  b!  dem 
wege;  205:  Darunder  stuont  ein  kranck  gemach. 

5)  Deshalb  befiehlt  Dietrich  von  Bern  dem  Mönche  Ikan,  die  Treppe  des 
Saales  zu  versperren,  in  welchem  die  hunnischen  Königskinder  schlalen,  und  die- 
selben so  zu  verhindern,  an  der  Schlacht  bei  Ravenna  theilzunehmen.  Ravenna- 
schl.  288:  Die  stieg  solt  du  verdumen  Innen  und  vor;  Acht  nicht  auf  ir  zürnen, 
Lasz  si  nindert  komen  vor  Auf  stiege  noch  auf  strazzen. 
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zunächst  in  einen  langen  Gorridor,  der  nach  aussen  hin  durch  Fenster 
geoffiiet  ist,  sich  an  der  Langseite  des  Gebäudes  hinzieht  und  von 
dem  aus  ThQren  in  die  verschiedenen  Räumlichkeiten  führen.  Dieser 
Gorridor  ist  die  oft  erwähnte  „Liewe"  oder  „Loube"*)  (franz.  löge) 2), 
eine   offene  Halle,   Loggia,    in    der  die  Burgherrschaft    an   schonen 


OtTtN 


Eiiftif 
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Fig.  14.    Waxtbarg. 


Sonunertagen  sich  aufhielt  und  speiste^).  Man  konnte  da,  geschützt 
gegen  die  Hitze,  so  schön  die  freie  Luft  geniessen,  sich  am  Gesänge 
der  Vögel  ergötzen^).  Solchen  Laubengang  haben  wir  noch  in  der 
Wartburg  erhalten  (Fig.  14),  und  auch  am  Schlosse  Gelnhausen  war 


1)  Wigalois  p.  11,  7:  Daz  hüs  was  sinewel,  Beliewet  umbe  und  uinbe  wol; 
p.  14,  5:  Von  der  liewen  gie  gi  zetal  Wider  sitzen  an  ir  stat.  —  Crone  2220S: 
Nu  was  burc  unde  palas,  Loube  unde  gadem  Von  disem  süezen  kradem,  Deswar, 
allenthalben  vol.  —  Parz.  151,  1:  Iwänet  in  an  der  hende  z6ch  Für  eine  louben 
niht  ze  hoch.  Dö  säher  far  unde  widr:  Ouch  was  diu  loube  so  nidr,  Daz  er  drüffe 
hörte  unde  ersach.  —  Hseselein  (Gesammtab.  II,  6)  61 :  Nu  lac  ein  junk  vröuwe- 
lin,  Edel  schoene  unde  f  in,  Der  järe  ein  kint,  und  ouch  einvalt,  An  einre  louben, 
diu  gestalt  Was  engegen  der  sträzen  hin. 

2)  Erec  1167:  Des  loges  sont  tuit  avale  k  Tencontre  li  sont  ale.  Ydiers  vient  au 
perron  real,  La  descendi  de  son  cheval.  Cf.  Erec  2615.  Rom.  de  la  Charrette  3671. — 
Percev.  4234:   La  sale  fu  devant  la  tor  Et  les  loges  devant  la  sale.  Cf.  Durmars  4452. 

3)  Cröne  13312:  Wan,  wiltu  mir  gelouben.  So  gen  wir  üf  die  louben  Und 
ezzen  da  ein  Ifltzel  e.  —  Herrn,  von  Fritzlar's  Heiligenleben  (citirt  von  Massmann, 

^,  /;^  Alexius):  und  bevalh  seinenTtnechten  daz  si  in  heim  fuorten  und  leiten  in  zwi- 
schen die  ezzelouben  und  die  kuchen  under  ein  treppin. 

4)  Die  Liewe  ist  Wig.  p.  11,  9  voll  von  Frauen,  die  da  musiciren;  da  hört 
man  (21):  manegen  vogel  singen  In  den  liewen  Über  al:  Galander  unde  nahtegal 
leglicher  sine  stimme  sanc. 

SchnUx,  höf.  Leben.  I.  ^ 
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er,  nach  den  Fundamenten  zu  urtheilen,  ursprünglich  vorhanden 
(Fig.  15).  Grosse  Fenster,  rundbogig,  gekuppelt,  beleuchten  diesen 
Oang,  der  in  der  Wartburg  etwa  acht  Fuss  lichte  Weite  hat  Die 
Fenstersäulen  der  Laube  wie  des  Saales  sind  auf  das  ZierUchste  ge- 
bildet Basen,  Schäfte  oder  mindestens  die  Kapitelle  sind  reich  mit 
Sculpturen  geschmückt  Die  Beispiele  des  Gelnhausener  Palastes,  des 
Schlosses  zu  Eger,  zu  Münzenberg  in  der  Wetterau  *),  der  Burg  Tirol  2) 
beweisen,  dass  die  Künstler,  welche  diese  Gebäude  ausftOirten,  alle 
die  Geschicklichkeit  aufgewendet  haben,  welche  an  den  Kirchenbauten 


Fig.  16.    QraadriBS  des  SehloMes  zu  GelnlutiiMD. 

jener  Zeit  sich  so  glänzend  offenbart  Auch  sonst  war  die  Laube 
künstlerisch  wohl  ausgestattet  Ich  glaube  doch,  dass  Conrad  von 
Würzburg  in  den  unten  angeftihrten  Stellen  meint,  die  Laube  sei 
mit  plastischen  Bildwerken,  mit  Gemälden  und  farbigen  Decorationen 
geschmückt  gewesen  ^).    Von    einer  Bemalung   der  Aussenwände    ist 


1)  MoUer,  Denkm.  d.  deutschen  Baukunst  III  (fortgesetzt  v.  Gladbach)  T.  25 
bis  33. 

2)  Mitth.  d.  k.  k.  Commission  Xül  (1868)  p.  XL. 

3)  Parton.  854:  An  den  louben  vorne  was  Manie  bilde  höhe  erhaben  Und 
etelichiu  drin  ergraben,  Als  man  ez  wünschen  solde.  Mit  Idfiür  und  mit  golde 
Was  vil  an  dem  gemiure  Der  alten  äventiure  Gemälet  harte  reine.  —  Troj.  17434: 
Vil  manic  höher  palas  stuont  dar  inne  schöne  enbor.  An  dem  die  louben  wären 


Saalbau.  5j[ 

mir  zwar  aus  jener  Zeit  auch  nicht  ein  Beispiel  bekannt;  wenn  wir 
jedoch  bedenken,  in  welch  traurigem  Zustande  sich  die  spärlichen 
Reste  der  uns  erhaltenen  Schlossbauten  befinden,  so  werden  wir  daraus, 
dass  wir  jetzt  keine  Spur  ehemaliger  Bemalung  an  den  Wänden  nach- 
weisen können,  schwerlich  schliessen  dürfen,  dass  dieselbe  überhaupt 
nicht  vorhanden  war.  Da  die  Schilderungen  der  Dichter  sich  sonst  als 
zuverlässig  bewähren,  wird  man  auch  in  diesem  Punkte  ihnen  Glauben 
beimessen  können. 

Aus  der  Laube  führte  nun  eine  Thür  in  den  SaaL  Im  Schlosse 
Tirol  ist  dies  ein  rundbogiges  Portal  und  auf  dem  Bogenfelde  ist  ein 
Engel  sculpirt,  der  mit  der  einen  Hand  einen  Lilienstengel  hält,  mit 
der  anderen  den  Eintretenden  segnet  (a.  a.  0.  XLI).  Ein  im  Palast 
zu  Gelnhausen  erhaltenes  Belief,  das  Hundeshagen  sehr  ungenügend 
abgebildet  hat  (T.  XII.  C)  und  das  er  in  der  von  ihm  recht  kindlich 
reconstruirten  oberen  Etage  an  einer  Balconthür  unterbringen  will 
(T.  V),  wird  wohl  zu  dem  längst  zerstörten  inneren  Portale  des  Saales 
gehört  haben.  Die  Thüren  selbst  sind  geschnitzt  und  mit  kunstreich 
geschmiedeten  Metallbändem  beschlagen  ^).  Der  Saal  in  Eger  ist  80  Fuss 
lang,  33  V2  Fuss  breit;  der  von  Gelnhausen  78' :  35';  der  Saal  im  obersten 
Geschoss  der  Wartburg  120' :  33',  der  im  Mittelgeschoss  48' :  33'. 

Gewöhnlich  sind  die  Säle  nicht  gewölbt,  sondern  mit  einer  Balken- 
decke versehen  ^).  Die  Hauptbalken  (poutres)  ruhen  auf  Kragsteinen, 
die  consolenartig  aus  der  Mauer  hervortreten  (corbeaux)  und  tragen 
ihrerseits  die  Lagerhölzer  (solives),  auf  welche  die  Bretter  des  Fuss- 
bodens  aufgelegt  sind.  Man  vernagelte  später  gern  .die  Fugen  der 
Bretterverschalung  mit  kleinen  Leisten  und  erhielt  dadurch  flir  den 
Plafond  noch  eine  feinere  Gliederung.  Alexander  Neckam*  (de  naturis 
rerum  ed.  Thom.  Wright,  Lond.  1863)  verspottet  Cap.  CLXXH  die 
kostbar  geschnitzten  Decken:  „scilicet  opus  erat,  ut  caelaturae  episty- 


vor,  Und  der  wende  müre  Mit  golde  und  mit  läsüre  Geverwet  und  gezieret.  Die 
steine  wol  gevieret  Von  bilden  wären  schöne  ergraben.  —  Percev.  32059:  De  la 

rmt  sale  sont  issu  Si  sont  entr^  en  une  löge,  N'ot  plus  bele  jusqu'ä  Lymoge, 
or,  ä  asur  painturee.  —  Aber  vom  Thurme  Ylion  scheint  er  doch  die  Aussen- 
seite  nur  zu  beschreiben,  Troj.  17452:  Er  was  mit  vlSze  voUebraht  Üz  grözen 
qu&dersteinen.  Die  gäben  alle  reinen  Und  üz  erweiter  varwe  schin.  Gesmelzet 
und  gemälet  drm  (in  den  Quadern  oder  im  Innern  des  Thurmes?)  Was  beidiu 
läsür  unde  golt.  Durch  küniclicher  §ren  solt  Was  dar  an  besunder  Yil  manic 
wildez  wunder  Gebildet  und  gehouwen. 

1)  Lanceloet  I,  39631 :  Dus  quamen  si  ter  zalen  binnen,  Die  rikelije  was  in  allen 
sinnen.    Die  doren  waren  mit  golde  verweven  unde  menech  dier  daer  op  verheven. 

2)  Troj.  17506:  Von  zederholze  reine  Was  allez  sin  gezimber. 
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liorum  aranearum  casses  sustineant^^  Auf  die  erste  Bretterschicht 
wurde  eine  Gypslage  ausgebreitet  uud  darauf  nun  das  Estrichpflaster 
gelegt  (Viollet-Le-Duc  VU,  198).  Zuweilen  ist  der  offene  Dachstuhl 
auch  gewölbartig  vertafelt,  wie  z.  B.  an  dem  von  Viollet-Le-Duc  VIII,  79 
mitgetheilten  Saale  des  Schlosses  Montargis.  Die  Täfelungen  werden 
von  den  französischen  Dichtern  ganz  besonders  erwähnt  ^).  Es  werden 
aber  auch  ausdrücklich  gewölbte  Säle  angeführt^).  War  die  Breite 
des  Saales  zu  bedeutend,  als  dass  ein  Gurtbogen  oder  ein  Balkentrager 
sie  überspannen  konnte,  so  wird  eine  Reihe  von  Säulen  errichtet, 
welche  den  Saal  in  seiner  Längsachse  theilt^).  Als  ein  Beispiel  fiLr 
eine  solche  Anlage  citirt  Viollet-Le-Duc  den  Saalbau  im  alten  Pariser 
Königsschloss  (jetzt  Palais  de  Justice;  Vin,81);  in  Klosterrefectorien,  wie 
z.  B.  in  dem  zu  Maulbronn,  finden  wir  diese  Einrichtung  häufig  genug. 

Der  Fussboden  war  mit  Marmor  getäfelt^).  Zuweilen  liess  man 
wohl  schachbrettartig  helle  und  dunkle  Platten  abwechseln  und 
erzielte  dadurch  noch  eine  schönere  Wirkung^).  Auch  Thonfliesen^) 
wurden  zu  diesem  Zwecke  verwendet,  und  diese  sind  es  hauptsächlich, 
welche  durch  die  Schönheit  ihrer  Ausführung  noch  heute  unsere  volle 

1)  Perc.  19464:  En  la  rice  sale  ä  lambrus.  —  24127:  Et  la  damoisiMe  est 
coucie  En  une  cambre  Itimbroisie.  —  26741 :  Dont  ren  ont  men^  en  la  cambre  Qui 
toute  estoit  ovre  k  lambre  (Potvin:  l'ambre)  Et  d'or  musique  painturee  Et  de 
fin  or  toute  Ustee  Et  pavee  toute  d'argent;  35469:  En  une  cambre  lambroisie 
De  Jons  menuement  joncie.  —  Guill.  de  Paleme  7843:  A  tant  sont  venu  en  la 
chambre  Ä  riches  pieres  et  faite  ä  lambre. 

2)  Cröne  15722:  Der  sal  ein  gewelbe  het  Daz  was  sinewel  und  hoch  Daz  den 
sal  gar  über  zdch  An  deheiner  ander  hande  dach.  —  Auberi  p.  48,  16:  Garselins 
fu  en  la  chambre  vouti.  Cf.  94,  18.  —  Chron.  des  ducs  de  Normandie  II,  31416: 
En  la  chambre  voutice.  —  Nib.  Z.  p.  325,  2:  Die  geste  half  daz  s^re,  daz  der  sal 
gewelbet  was:  Davon  ir  desto  mere  in  der  not  genas;  Wan  daz  si  zen  venst^m 
von  fiure  liten  not.  Aber  es  passt  gar  nicht  dazu,  wenn  Hagen  befiehlt  (324,7):  stet 
zuo  des  sales  want;  Lät  niht  die  brende  vallen  üf  iuwer  helmbant,  Tretet  si  mit 
den  vüezen  tiefer  in  daz  bluot.  Hier  ist  offenbar  von  einer  Holzdecke  die  Rede.  — 
Ein  gewölbter  Saal  (60'  :  24')  ist  auf  Bürg  Pisek  in  Böhmen  erhalten.  Er  ist  um 
die  Mitte  des  13.  Jhds.  im  gothischen  Stile  erbaut.    (Mitth.  d.  k.  k.  Comm.  XIX,  10.) 

3)  Willeh.  270,  1:  Mitten  durch  den  palas  Manec  marmelsül  gesetzet  was 
(276,  25:  ein  sül  von  marmel  blÄ)  Under  höhe  pfUaere:  Rennewart  die  stangen 
swfiere  Wider  ein  gewelbe  leinde. 

4)  Chast.  de  Couci  725:  La  salle  qui  pavöe  est.  —  Auberi  p.  50,  17;  p.  87,6: 
La  chambre  pavee.  —  Trist,  p.  419,  39:  Und  unden  was  der  esterich  Glat  und 
lüter  unde  rieh  Von  grüenem  marmel  als  ein  gras.  —  Troj.  17530:  SSn  esterich 
der  dühte  Von  marmel  üzer  maze  fin. 

5)  Guill.  de  Paleme  8632:  Car  tot  ^irent  li  pavement  de  blanc  liois  de 
nmrbre  bis. 

6)  Rom.  de  la  Charrette  981 :  S'ont  trov6e  la  saJe  overte  Qui  de  tuiles  estoit 
coverte. 
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Bewunderung  erregen.  Solche  farbige  Thonfliesen  wurd^ti  mit  sel- 
tener Geschicklichkeit  angefertigt  und  mit  schönen  Ornamenten,  Thier- 
figuren,  ßankenwerk,  Wappenschilden  etc.  verziert.  Die  meisten 
derartigen  Arbeiten  sind  noch  in  Kirchen  erhalten.  VioUet-Le-Duc 
theilt  (II,  267  ff.)  solche  Platten  aus  Saint-Pierre-sur-Dive  ')  und  aus 
der  Kathedrale  zu  Laon  mii  Andere  ebenfalls  schon  gemusterte  Thon- 
platten  rühren  aus  dem  Schlosse  Coucy  her  (II,  270).  Reicher  liessen 
sich  solche  Verzierungen  herstellen,  wenn  nur  die  Zeichnung  in  die 
Steintafel  eingeschnitten  wurde.  Da  hatte  der  Künstler  bei  weitem 
mehr  freie  Hand,  als  wenn  er  die  complicirten  Formen  für  den  Ziegel- 
streicher herstellen  musste,  abgesehen  davon,  dass  natürlich  die  Thon- 
platten  sich  wiederholten  und  auch  die  Muster  der  schwierigen  Technik 
wegen  nicht  zu  künstlich  gehalten  sein  durften.  Auf  die  Steinplatte 
zeichnete  der  Künstler  die  Figuren,  Ornamente  oder  menschliche  Ge- 
stalten, Thiere,  Blumen  frei  in  starken  Conturen  auf.  Diese  wurden 
tief  in  den  Stein  eingeschnitten  und  dann  mit  einem  haltbaren  Kitt 
ausgefüllt,  der  so  gefärbt  war,  dass  sich  die  Zeichnung  nun  klar  und 
deutlich  ausprägte.  Viollet-Le-Duc  giebt  uns  (V,  11  ff.)  prächtige 
Proben  von  solchem  kunstvollen  Pflaster  aus  den  Kirchen  in  Saint- 
Menoux  bei  Moulins,  aus  der  Kathedrale  von  Saint-Omer,  vor  allem 
aus  der  Abteikirche  von  Saint-Denis.  Dass  aber  eine  so  schöne  Aus- 
führung des  Fussbodens  nicht  allein  in  Kirchen  vorkam,  dass  man 
auch  die  Säle  der  Schlösser  so  reich  und  geschmackvoll  decorirte, 
beweist  die  unten  angeßihrte  Stelle  2),  welche  wohl  nur  so  zu  ver- 
stehen ist. 

Licht  erhielt  der  Saal  durch  bald  grössere,  bald  kleinere  Fenster. 
War  eine  Seite  desselben  so  gelegen,  dass  der  Feind  sie  nicht  mit 
seinen  Geschossen  bestreichen  konnte,  dann  nahm  man  nicht  Anstand, 
nach  dieser  Richtung  hin  grosse  Fenster  zu  durchbrechen.  So  konnte 
dies  unbedenklich  beim  Saalbau  zu  Eger  geschehen,  da  diese  Seite 
durch  den  Fluss  hinreichend  gedeckt  ist,  und  auch  der  Saal  der  Wart- 
burg, der  durch  zahlreiche  grosse  Fenster  von  Osten  her  Licht  erhält, 
war  nach  dieser  Seite  durch  den  steilen  Bergabhang  vor  jeder  Gefahr 
sichergestellt.  Der  Gelnhausener  Palast  ist  dagegen  sehr  dürftig  be- 
leuchtet.   Wenn  wir  annehmen,  dass  die  Fensterreihe  nach  dem  Burg- 


1)  Auch  bei  De  Caumontf  Abec^daire  I,  441  abgebildet. 

2)  Li  biaus  desconneus  4673:  Li  pavement  fu  fait  ä  flors,  Ä  images  et  d.  oisials. 
Tant  fu  bien  fait  et  tant  fu  bials  Qu'en  tot  le  mont,  ne  en  la  mer,  Ja.  nus  hom 
ne  poroit  trover  Poisson,  beste,  n'oisel  volant  Ne  fu&t  ouvr^s  el  pavement. 
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hofe  hin  der  Lauhe  zuf^e- 
hört  hat,  so  ist  aa  der  ge- 
genüberliegen den  Wand 
nur  ein  einziges  und  nicht 
einmal  sehr  grosses  Fen- 
ster vorhunden,  und  wenn 
uicbt  an  der  jetzt  zer- 
störten Schmalijeite  grosse 
Lichtüfl'nungen  angelegt 
waren,  so  muss  es  ziem- 
lich düster  in  dem  Kuiser- 
saale  ausgesehen  haben 
(vgl.  Fig.  15).  Immer  ist 
allein  die  Rücksicht  auf 
die  Sicherheit  der  Burg 
massgebend;  die  künstle- 
rische Schönheit  des  Baues, 
die  Bequemlichkeit  der 
Wohnräume  werden  un- 
bedenklich derselben  ge- 
opfert. Da  die  Mauern, 
wie  schon  bemerkt,  sehr 
dick  sind,  so  sind  auch 
die  Fensternischen  von 
beträchthcher  Tiefe;  da 
femer  man  befürchten 
musste,  dass,  wenn  die 
Fenster  nach  einer  Seite 
hin  sich  öffneten,  welche 
von  den  Feinden  ange- 
griffen werden  konnte, 
dann  Geschosse  durch  die 
Fensteröf&iungen  in  die 
Wohnräume  hineinflogen, 
so  war  es  geboten,  die 
Fenster  ziemlich  hoch  an- 
zubringen, damit  nicht  so 
leicht  eine  Verwundung 
der  Insassen  möglich  war. 
Die   älteren    noch   erhal- 


tenen  im  romanischen  Stile  erbauten  Burgen  zeigen  keine  tiefen 
Pensterniachen  aber  sowohl  in  der  Wartburg  ah  aiicli  im  Egerer 
Schlosse  sind  die  Sohlbänke  der  Fenster  gegen  fiinf  Fuss  hoch  Ober 
dem  Fussboden  de&  Saales  angelegt  Es  konnte  also  keiner  zum 
Fenster  hinaussehen  wenn  er 
nicht  auf  einen  Tntt  stieg  Aber 
daraus  dass  solche  Fenster 
uischen  in  Deutschland  wenig 
stens  bia  jetzt  nicht  bekannt  ^e 
worden  sind  —  fiir  t  raukreich 
hat  sie  Viollet  Le  Duc  (V  403) 
im  Donjon  zu  Falaise  im  Schlosse 
Harconrt  bei  Lillebonne  nach 
gewiesen  —  darf  man  doch  nicht 
wie  V  Ritgen  (Wartburg  64) 
schliessen  dass  dieselben  im 
12.  Jahriiundert  nicht  thatsach 
lieh  vorhanden  gewesen  sind 
Schon  im  König  Rother  heisst 
es  ausdrQckhch  mcht  an  sondern 
in  dem  Fenster  stehen ').  In  das 
Fenster  gehen  ^),  aus  demselben 

gehen ^),  im  Fenster  sitzen*),  das  sind  den  Dichtern  ja  ganz  geläufige 
Bezeichnungen.  Ja  sogar  Kranke  werden  in  das  Fenster  gebettet^). 
Alles  das  werden  die  Dichter,  die  so  treu  die  Sitten  ihrer  Zeit  wieder- 
geben, doch  nicht  erfunden  haben.  Und  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderta  sind  solche  Fensternischen  auch  schon  sicher  nachzuweisen. 
Die  Fensternische  im  Thurme  des  Schlosses  Klingenberg  in  Böhmen 
(unter  Wenzel  I.  1240 — 47  erbaut)  bildet  ein  StUbchen  von  etwa  sieben 
Fuss  Durchmesser,  und  in  der  Bui^  Pisek  sind  die  Nischen  des  Ritter- 


Fi|.  17.    F«ut«nitu. 


1)  KOnigRotheristnachH.ßQckert  gegen  1180  abgcianst.  2ITT:  In  dem  renetere 
die  junge  kiminginne  stunt.  ^-  Nib.  S7T:  Do  each  der  künic  st&n  Oben  in  den 
venstem  manec  echaene  meit;  366:  Dd  Btuondeu  in  diu  reneter  diu  minnecltchen 
kint.  —  Kndr.  13£>5:  Do  kam  ein  tna^t  Bch<Biie  in  ein  venater  geatän. 

2)  Para.  S59,  8. 

3)  Nib.  Z.  p.  61 ,  1 :  Dö  hiez  diu  künigiuae  üz  des  vensteni  gän  Ir  b^Uche 
meide.  Cf.  Z.  p.  589,  4.  —  Biterolf  11845.  11361. 

4}  Patz.  590,  15:  In  ein  venster  er  gesaz. 

S)  Faiz.  19,  26:  In  diu  venster  gein  dem  luft  Wa«  gebettet  mangem  wun- 
den man.  —  Nib.  Z.  p.  41,  2:  Die  in  den  pejen  Iftgen  und  hgten  wunden  nOt. 


aa&lesi  Ober  vier  Fuss  tief)  (Fig.  16). 
In  diesen  Fenstern  ünden  wir  auch 
schon  SteinbSnke  in  den  Seite n- 
wändeu  der  Nische'^)  (Fig.  17)  und 
Stufen  zum  Hinaufsteigen')  ange- 
bracht, eine  Arrangement,  das  später 
allgemein  Anklang  fand,  Aiif  diese 
Steinbänke  ^)  wurden  Kissen  gelegt 
und  so  sass  man  sehr  bequem  in 
den  Fenstern  und  konnte  sich  da 
des  Lichtes  und  der  Luft  erfreuen. 
Erlaubte  die  Sicherheit  des 
Schlosses,  grosse  Fenster  anzulegen, 
so  liebte  man  es,  dieselben  in  Grup- 
pen von  drei,  vier  oder  fönf  zu- 
sammenzustellen. Dadurch  erhielt 
man  einmal  mehr  Licht,  dann  aber 
auch  breitere  Wandflächen  zwischen 
den  Fenstergruppen.  Die  einzelnen 
Fenster  wurden  durch  Säulchen  von 
einander  getrennt  und  diese  Säulen 
waren  wieder  durch  Rundbogen  mit 
einanderverbunden*),  SoimSchlosse 


1)  Grtiel)er,  Die  Kunst  des  Mittel- 
alters in  BChmen  [Mitth.  der  k.  k.  Comm. 
XIX,  9.  10). 

2)  Dietr.  u.  8.  Gesellen  102,  9:  Die  fen. 
fiter  nun  waren  perlein,  CristaJlein  warn 
die  feneter;  Die  penk  die  warn  tod 
helfienpein. 

3)  Wenn  Nib.  Z.  p.  60,  3  Günther  vom 
Schiffe  au3Brunhi]d,dieamFensterist,  sehen 
kann,  muss  dieeelhe  jeden&lls  hoch  über 
dem  FuBsboden  des  Saales  gestanden  haben. 

—  Rame,  Quelques  chäteaui  de  l'AIsace  (Bull,  monumental  XIX):  Des  cireonstances 
particuliferes  peuvent  avoir  eiige,  que  ces  ouvertiirea  fuBsent  percees  il  une  hauteur 
Buperieure  i  la  taiUe  d'un  homme.  Dana  ce  tau  des  petites  escaliers  en  pierre  per- 
mettttient  d'acc^der  fi  la  fenfitre  et  d'aller  y  chercher  l'air  et  la  viie  de  l'exterieur. 
On  voit  les  degr&i  ainsi  disposes  aui  fenetres  du  donjon  de  Couey  et  j'auijii  oecasion 
de  aignaler  un  eiemple  d'une  diaposition  analogue  au  chateau  de  Koenigsheim. 

i)  Parz.  24,  2:  Gein  den  vinden  an  die  want  Säzen  se  in  diu  venster  wSt  Üf 
ein  kultr  gesteppet  aamit.  Dar  undr  ein  weichez  pette  lac. 

5)  Pars.  365,  15:  Der  venster  dule  wol  ergrabn  Dar  Of  gewelbe  höhe  erhabn. 
Dar  inne  bette  ein  wunder  Lac  her  unt  dar  besunder:    Kultem  maneger  slahte 


zu  Eger  (Mitth.  XVI,  p.  CLXXXIX)  s. 
Fig.  18.  19.  Je  nach  der  Stärke  der 
Mauer  braucht  man  biild  eine  Säule, 
bald  deren  zwei;  starke  Gesimse  ver- 
mittelten dann  den  Uebergang  zum 
Bogen.  Das  gilt  natürlich  nur  von  den 
Fenstern  der  Schlösser,  welche  im  ro- 
manischen Stile  erbaut  sind.  Aber  die 
Dichter  haben  allein  diese  Bauten  im 
Auge,  und  auch  die  Beschreibungen,  die 
Konrad  von  Würzbarg  giebt '),  der  doch 
gewiss  gothische  Bauwerke  genug  ge- 
sehen hat,  passen  alle  mehr  auf  Denk- 
mäler des  älteren  Stiles.  Die  reichen 
Verzierungen  der  Fenstersäulen  werden 
besonders  mit  Vorliebe  geschildert 

Die  Fensteröffnungen  wurden  mit 
Laden  verschlossen  ^) ;  starke  Querbalken, 
fUr  die  in  den  Fensternischen  Öfters 
noch  Locher  ausgespart  sind  (Carcaa- 
sonne;  Viollet-Le-Duc  V,  402),  sichern 
den  festen  Verschluss.  Natürlich  wurde 
es,  sobald  die  Laden  zugemacht  waren, 
finster  in  den  Stuben'),  man  hatte  nur 
die  Wahl,  Regen  oder  Kälte  ins  Zimmer 


Lägen  drüf  von  rlcher  ahte.  Da  warn  die 
frowen  gesezzen.  —  Pars.  589,  25:  Venster 
Biule.  —  Herb.  Troj.  i813i  Die  venster  groz 
onde  wit  Dar  inne  sule  in  alle  sit  [?).  — 
Cröne  15776;  Mit  zwein  siulen  BÖezen  Wan 
ieglich  venster  gerietet. 

1)  Partori.  848:  Swet  diu  veneter  worhte  gar,  Der  knnde  si  wol  z 
lewen  und   von   tiereu  Was  vil   dar  an  gehoi 

nach  der  schrifte  sage  Nie  veneter  baa  gezieren.  Von  löubera  und  von  tieren 
Wären  ai  gehouwen.  Swer  wiinder  wolle  gchouwen  Von  raeiBterlichen  dingen, 
Der  lie  sin  ouge  swingen  An  ir  siule  ainewel.  Da  inanic  vremdez  capitel  Stuont 
an  gemiten  unde  ergraben. 

2)  Nib,  Z.  p.  201,  4:  Diu  venster  an  den  müren  sa^h  man  offen  stÄn.  — 
p.  161,  3:  Vil  venster  wart  enlslozzen  und  wit  flf  getin.  —  Garin  U,  p.  159:  La 
feneBtrelle  un  seul  petit  ouvrit. 

3)  Lanc.  I,  15253:  Hme  mochte  geen  licht  gesien  doe.  Die  venatren  waren 
gestopt  soe;  I,  15273:  Nadien  Ontdede  hi  die  venetren  omme  aien. 


,  Von 
Troj.  17512:    Man  dorfte 
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eindnugen  zu  lassen  oder  im  Dunkeln  zu  sitzen.  Man  konnte  sich 
nun  helfen,  wenn  man  ausser  den  schweren  Laden  auch  kleinere, 
leicht  bewegliche  Holzrahmen  am  Fenster  befestigte  und  diese  mit 
Hornplatten,  gefirnisstem  Pergament  etc.  ausfüllte  ^).  So  erhielt  man 
wenigstens  einen  Fensterverschluss,  der  einiges  Licht  durchliess. 
Diese  Rahmen  bewegten  sich  in  horizontalen,  nicht  verticalen 
Angeln.  Reste  dieser  Vorrichtungen  sind  noch  einige  in  fran- 
zösischen und  englischen  Schlössern  erhalten'-^).  Fensterverglasung 
war  damals  noch  etwas  sehr  Seltenes.  Waren  auch  schon  seit  Jahr- 
hunderten Glasscheiben  zum  Aussetzen  der  Kirchenfenster  verwendet 
worden,  so  ist  doch  erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  Privat- 
häusem  Fensterverglasung  nachzuweisen.  Gewiss  galt  die  Anwendung 
des  Scheibenglases  als  ein  grosser  Luxus.  Die  Dichter  erwähnen  Glas- 
fenster sehr  häufig^),  ja  Chrestien  de  Troies  spricht  ganz  klar  von 
farbigen  Glasmalereien^). 

Fest  war  der  Verschluss  auf  keinen  Fall,  und  kalt  genug  muss 
es  in  einem  solchen  Saale  immerhin  bei  kühlem  Wetter  gewesen 
sein.  Auch  wird  man  bei  verschlossenen  Fenstern  nicht  gerade  viel 
gesehen  haben,  selbst  wenn  Glasscheiben  eingesetzt  waren;  jedenfalls 
hat  man  sich  doch  der  kleinen  grünlichen  Nabel-  oder  Butzenscheiben 
bedient,  die  noch  Jahrhunderte  hindurch  im  Gebrauch  blieben.  Dazu 
kommt  die  mangelhafte  Art  der  Heizung.  Mag  man  auch  damals  mit 
dem  Brennmaterial  weniger  als  heut  gegeizt  haben,  so  scheint  es  doch 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  in  den  grossen  Sälen  jemals  eine  be- 
hagliche Temperatur  sich  entwickelt  hat.  Die  Kamine  mit  ihren 
weiten  Schloten  rauchten  leicht,  die  Wärme  strahlte  nur  in  unmittel- 
barer Nähe  aus,  durch  die  Fenster  kam  Zugluft,  kurz  der  Aufenthalt 


1)  Jacob  Falke,  lieber  Fensterverglasung  im  Mittelalter  (Mitth.  d.  k.  k.  Com- 
mission  VIII,  1). 

2)  Citadelle  zu  Verdun,  Maison  des  Mudciens  in  Reimß  (Viollet-Le-Duc  V, 
406.  410).  In  einem  Landhause  zu  Coggs  (Oxfordshire)  und  zu  Cottesford  (Hud- 
son Turner  a.  a.  0.  161.  162). 

3)  Erec  3018:  Durch  ein  vensterglas  schein.  —  Herb.  Troj.  1821:  Da  bi  hart« 
schoene  glas.  —  Parz.  553,  4:  Einhalp  der  kemenäten  want  Vil  venster  hete,  da 
vor  glas.  Der  venster  einez  offen  was  Gein  dem  boumgarten.  —  Lanc.  I,  39635: 
Ende  an  die  zale,  wien  dats  wondert  Stoden  vensteren  •  vij  •  hondert  Glasen,  daer- 
men  oppenbare  Dore  sach  ofs  glas  nine  wäre  Van  in  die  camere  tot  opten  vlore. 
Cf.  m,  25501;  IV,  2513. 

4)  Perc.  9037;  Li  voirres  fu  pains  a  coulors,  Des  plus  rices  et  de  mellours 
C'on  sace  deviser  et  faire.  —  Die  Stelle  im  Blancandin  3348:  »as  fenestres  paintes 
k  flor*  ist  wol  auf  die  Malereien  der  Fensternische  zu  beziehen. 
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in  einem  solchen  Saale  und  selbst  in  einer  kleineren  Kemenate  muss 
damals  herzlich  ungemtithlich  gewesen  sein.  Mit  Pelzen  und  warmen 
Kleidern  konnte  man  sich  allerdings  wohl  etwas  der  Kälte  erwehren, 
aber  wie  unbequem,  den  ganzen  Winter  hindurch  beständig  in  so 
lästigen  Kleidern  den  ganzen  Tag  über  einherzugehen.  Auf  den 
ersten  Blick  kann  das  Klagen  der  Dichter  über  das  Herannahen  des 
Winters,  die  Freude,  mit  der  sie  die  Ankunft  des  Frühlings  begrüssen, 
etwas  affectirt  und  manierirt  erscheinen,  und  es  mag  dies  auch  hin 
und  wieder  der  Fall  gewesen  sein,  aber  im  allgemeinen  ist  der  wahren 
Stimmung  des  Volkes  nur  Ausdruck  verliehen.  Selbst  die  Residenzen 
der  Vornehmsten  waren  gegen  den  Winter  sehr  mangelhaft  gerüstet; 
wie  mögen  erst  die  ärmeren  Klassen  gefroren  haben.  In  der  Anlage 
dieses  Gapitels  habe  ich  zusammengestellt,  was  ich  über  das  Klima, 
unserer  Zeit  habe  ermitteln  können.  Jedenfalls  sind  die  Winter  nicht 
gelinder  gewesen  als  zu  unserer  Zeit. 

Allgemein  heizte  man  damals  mit  Kaminen.  Ich  denke,  auch 
Wolfram's  etwas  unklare  Beschreibung  *)  bezieht  sith  auf  einen  Kamin; 
oder  sollte  er  sich  wirklich  im  Prachtsaal  der  Gralsburg  nur  drei 
nach  liUen  Seiten  offene  Feuerstellen  gedacht  haben?  Vielleicht  han- 
delte es  sich  um  freistehende  Kamine,  deren  Rauchmantel  von  vier 
durch  Bogen  verbundene  Säulchen  getragen  wurde.  Es  ist  mir  zwar 
kein  derartiges  Monument  bekannt,  aber  die  Beschreibung,  welche 
Chrestien  de  Troies^)  von  solchem  Kamin  entwirft,  scheint  unzweifel- 
haft in  der  von  mir  versuchten  Weise  zu  ergänzen  zu  sein.  Gewöhnlich 
aber  waren  die  Kamine  an  die  Wand  angelehnt,  merkwürdiger  Weise 
oft  an  eine  äussere  Mauer,  so  dass  der  Schornstein  schneller  noch 
erkaltete.  Der  weit  vorspringende  Rauchmantel  wurde  dann  von  zwei 
Säulchen  und  auf  denselben  aufliegende  Kragsteine  getragen.  So  der 
schöne  Kamin  im  Amtshause  der  Kathedrale  zu  Puy-en-V61ay  (VioUet- 
Le-Duc  ni,  195),  im  Schlosse  zu  Vauce  (ib.  196),  die  in  den  Schlössern 
Rochester,  Clydon  und  Stoke-Say  (Hudson  Turner  p.  12.  148,  160) 
und  in  der  Abtei  Abingdon  (ib.  83).  In  Deutschland  haben  wir  als 
Hauptdenkmal   dieser  Gattung   den  prächtigen  Kamin   des  Schlosses 


1)  Parz.  230,  8:  Mit  marmel  was  gemüret  Dri  vierekke  fiwerranie:  Dar  üffe 
was  des  fiwers  name,  holz  hiez  lign  al6§;  808,  11:  Mitten  durch  dm  pnlafir  Driu 
gröziu  fiwer  gemachet  was,  Lign  alöö  des  fiwers  smac. 

2)  Perceval  4271:  S'ot  devant  lui  -j*  fu  moult  grant  De  seces  boises,  der 
luisant,  Qui  fu  outre  •  üij  •  coulombes.  Bien  p^ust-on  •  iiij  •  c  •  homes  Aseir  en- 
viron  le  fu,  S*(5ust  cascuns  aaise  et  lu.  Les  coulombes  moult  fors  estoient  Qui 
les  ceminiaus  sostenoient,  D'arain  esp^s  et  haut  et  le. 


rv. 
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Gelnhausen  aufzuweisen  (Hundeshagen,  T.  XII,  A,  B).  Andere  Kamin- 
mäntel ruhen  nur  auf  starken  Gonsolen,  wie  z.  B.  in  einem  Hause  zu 
Cluny  ein  solcher  erhalten  ist  (VioUet-Le-Duc  lU,  198);  einen  anderen 
aus  Boothby  Pagnel  bildet  Turner  (p.  12)  ab.  An  dem  Kamine  sass 
der  Burgherr  mit  seiner  Familie^  mit  seinen  Gästen  ^).  Es  sind  diese 
Sitze  zunächst  dem  Feuer  die  Ehrenplätze,  und  so  ist  es  wohl  wahr- 
scheinlich, dass  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  und  seine  Gemahlin  zu 
beiden  Seiten  des  Kamines  ihre  Plätze  gehabt  haben,  wo  heute  noch 
reiche  Steinsculpturen  erhalten  sind,  welche  an  die  Rticklehnen  der 
Stühle  erinnern^),  üebrigens  wurde  selbst  an  dem  Feuer  in  den 
Kaminen  der  Säle  unter  Umständen  gekocht  und  gebraten  ^). 

Selten  erwähnt  wird  eine  Estrade,  die  wohl  einige  Stufen  über  dem 
Fussboden  des  Saales  erhöht  war  und  auf  welcher  der  Fürst  und  die  Sei- 
nigen  ihre  Plätze  hatten,  während  der  niedere  Adel  und  die  Ritter  unten 
im  Saale  sich  aufhielten.  Es  ist  dies  die  Brücke  oder  Büne  ^)  (franz.  dois)  % 

Die  Wände  des  Saales  waren  entweder  glatt  verputzt  und  nur 
geweisst^)  oder  bemalt.  Die  deutschen  Beschreibungen  gedenken 
selten  der  Wandmalereien');  häufiger  finden  wir  die  Erwähnung 
derselben  in  franzosischen  Gedichten^).     Es  werden  da   ausdrücklich 


1)  Cröne  3672:  Ze  Tintagüel  üf  der  veste,  Dö  er  saz  bi  dem  braisiere  Mit  ge- 
macher eisiere.  —  Parton.  1098:  Gienc  dö  zeinem  fiure  Nöich  dem  ezzen  alzehant, 
Daz  harte  schöne  was  erbrant  In  eime  schoenen  kämin.  —  Fierabras  p.  67 :  En  une 
cheminee  ontle  fu  alumä;  La,  s'asient  Fran^ois  ä.  -j*  fournel  prive.  —  Aiol  10473: 
Elies  et  sa  ferne  se  sient  les  a  les  Deioste  la  fouiere  sor  -j-  tapis  ores. 

2)  Hundeshagen  T.  XII,  A. 

3)  Percev.  16400:  Ä  une  moult  grant  ceminee  Voit  -j-  moult  grant  fu  alu- 
möe;  Ne  voit  home  de  m^re  ne  Fors  tant  que  uns  nains  rostissoit  'r*  paon. 

4)  Wigalois  p.  192,  4:  Frowe  Japhite  diu  reine  Üf  einer  höhen  brücke  saz, 
Daz  nie  dehein  brücke  baz  Von  betten  wart  geslihtet,  Mit  tepechen  wol  berihtet 
Unt  mit  liebten  pf eilen.  —  Troj.  17526:  Ir  sülnt  gelouben,  daz  sin  büne  Mit 
golde  wol  gezieret  schein,  Und  daz  vil  manic  edelstein  Dar  üz  vü  schöne  lühte; 
26466:  Die  boten  üf  des  sales  büne  Für  in  geliche  träten. 

5)  Cl^omad^s  17329:  Lors  le  menerent  asseoir  Au  haut  dois,  si  que  bien  veoir 
Le  pouvoit  on  de  toutes  costes.  Clamondine  ä  son  destre  16s  Li  list;  car  la  cou- 
stume  estoit  Adont  c*om  ainai  le  faisoit. 

6)  Trist,  p.  426,  9:  Diu  want  was  wtz  ebn  unde  sieht:  Daz  ist  der  dumähte 
reht,  Der  wize  und  ir  einbaere  schln  Dern  sol  niht  missemälet  sin.  An  ir  sol  oueh 
kein  arcwän  Weder  bühel  noch  gruobe  h&n. 

7)  Renner  17348:  Schöne  gemeide  an  pala«t  wenden. 

8)  Ben.  de  Montauban  p.  6,  9:  Reluisent  le  palais  ki  tot  sunt  painture; 
p.  14,  9:  Et  entra  en  la  chambre  qui  bien  fu  painturee.  —  Dolopathos  p.  364: 
Dedans  une  grant  chambre  painte.  Cf.  Blancandin  1634.  —  Aye  d'Avignon  p.  78: 
Ens  une  chambre  painte  de  l'evre  Salemon.  —  Chast.  de  Coucy  435:  En  la  salle 
qui  fu  bien  painte. 


f 
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Blumenmuster  genannt  *).  Gold,  sowohl  echtes  ^)  als  unechtes  (Musiv- 
gold, aureum  musicum)^),  spielt  da  besonders  eine  grosse  Rolle.  Sel- 
tener werden  Figurendarstellungen  beschrieben^).  Der  PfafiFe  Amys 
(509  ff.;  654  ff.)  soll  dem  König  von  Frankreich  seinen  Saal  mit 
Gemälden  aus  dem  Leben  Alexanders  und  Davids  ausschmücken;  in 
Terramers  Palaste  war  die  Schlacht  von  Ronceval  gemalt^),  und 
Thomas  von  Erceldoune  beschreibt  uns,  wie  Tristan  in  seinem 
Saale  durch  den  überwundenen  Riesen  Beliagog  Scenen  aus  seinem 
Leben  darstellen  lässt^).  In  der  Kammer,  welche  im  Wale  wein  ge- 
schildert wird,  sind  die  Abenteuer  des  Alexander  und  die  Geschichte 
von  Troja  gemalt^).  Im  Schlosse  zu  Pampelona  ist  die  Hochzeit  des 
Gonstantin  und  die  Niederlage  der  Gallier  durch  Gamillus  in  Gemälden 


1)  Auberi  p.  141,  11:  Le  palais  paint  a  flour.  —  Guül.  de  Paleme  7728:  En 
une  chambre  painte  a  flor;  8640:  Les  chambres  furent  par  dedens  Paintes  et  bien 
enluminees.  —  Chron.  des  Ducs  de  Normandie  II,  11491:  £n  une  chambre  painte 
ä.  flors.    Gf.  Blancandin  1375. 

2)  Cröne  15728:  Von  richem  goltgrüze  Und  von  edelem  gesteine.  —  Döman- 
tin  7120:  (ein  Saal  gemalt)  von  laaüre  und  von  golde.  —  Auberi  p.  72,  I:  Jusqu'a 
la  chambre  qtd  d'or  est  painturee. 

3)  Perc.  26742:  Et  d'or  musique  painturee  Et  de  fin  or  listee. 

4)  Perc.  34626 :  Elle  (la  cambre)  n'estoit  mie  portraite  Si  comme  plusors  cam- 
bres  sont;  Car  ki  regardast  contremont,  Si  p6ust  v6ir  le  celeeTout  de  fin  or  en- 
luminee  Et  estoües  d'argent  petites.  Autres  oeavres  n'i  ot  escrites;  El  mont  en- 
iouT  ne  environ  N'avoit  asur  ne  vermellon,  Vert  ne  sinople  ne  coulour;  Ains  ert 
deplastr^  tout  entor  De  tables  d*or  fin  et  d'argent;  Se  li  estoires  ne  nos  ment 
Ymages  ot  en  Tor  assises  U  moult  ot  rices  pieres  mises.  —  Charlemagne  p.  14: 
Li  paleis  fu  listez  de  azur  e  avemant  Par  ch^res  peintures  ä  bestes  et  ä  serpanz. 
Ä  tutes  cröatures  e  oiseaux  volanz.  —  Chron.  des  Ducs  de  Normandie  31416: 
En  la  chambre  vontice  Oü  out  maint  ymage  peintice  A  or  vermeil  e  ü.  colors.  — 
Elie  de  Saint-Gille  1441 :  En  une  cambre  entrent  qui  fu  toute  sos  tere  Mout  fu 
bien  pointuree  a  oiseus  et  a  bestes;  1644:  En  toute  rien  en  tere  comme  Tarce  Noe 
Ai  ge  fait  en  ma  canbre  a  or  fin  pointurer.  —  Ferguut  941:  Ende  quamen  In 
•  j  •  camere,  daer  si  vemamen  Geschreven  manegherhande  dier. 

5)  üvdT.  Wüh.  d.  H.  p.  61:  Swaz  Terramer  genuzze  Der  hervart  hat  ze 
Runcival  Daz  heizze  her  malen  in  den  sal,  Daz  man  di  tat  beschowe. 

6)  Sir  Tristrem  III,  50:  At  his  des  of  the  halle  Swete  Ysoude  was  wrought: 
Hodain  and  Peti  Cru  to  calle,  The  drink  how  Brengwain  brought;  Mark  yclat  in 
palle,  And  Meriadoc  füll  of  tought;  So  lüfliche  weren  thai  aUe,  Ymages  semed 
it  nought,  To  abide  And  Tristrem  how  he  fought  With  Beliagog  onside. 

7)  Walewein  7889:  Noit  en  was  in  aerderike  Camere  so  scone,  no  hare  ghe- 
like  Ghemaect  bi  meestrien  groot:  Soe  blecte  van  dem  goude  root,  Ende  scemerde 
harde  menichfoude.  Meneghe  scone  historie,  oude  Ende  niuwe,  stonden  daer  ^he- 
pinghiert  Daer  die  camere  mede  was  verchiert,  Van  cinopre  ende  van  lasure,  Van 
selvre  ende  van  goude  pure.  Die  pingheringhe  ende  dat  wonder,  Dat  daer  ghe- 
wrocht  was  boven  ende  onder,  Die  ystorie  van  Troyen  ende  oec  mede  T wonder, 
dat  Alexander  dede. 


()2  Wandteppiche. 

dargestellt  ^).  Beste  von  Wandmalereien  haben  sich  nur  spärlich 
erhalten.  Omamentale  Malereien  finden  sich  noch  im  .Refectoiium 
des  Templerhauses  zu  Metz;  an  den  Seitenflächen  der  Tragebalken 
sind  galoppirende  Ritter  dargestellt  (Viollet-Le-Duc  VII,  95);  dann 
theilt  de  Gaumont  eine  .Abbildung  der  im  Schlosse  Sendre  noch  vor- 
handenen Wandgemälde  mit  (Abeced.  II,  390),  auf  denen  wir  auch 
turnirende  Ritter  dargestellt  finden. 

Dass  die  Künstler  der  damaligen  Zeit  der  Aufgabe  wohl  gewachsen 
waren,  eine  monumentale  Malerei  auszuführen,  vor  allem  die  Ornamente 
in  schön  zusammenstimmenden  Farben  zu  componiren,  aber  auch 
decorativ  immerhin  recht  wirksame  Figuren  und  Gruppen  zu  ent- 
werfen, dafür  liefern  uns  die  erhaltenen  Wandgemälde  der  Kirchen 
den  Beweis.  Ich  erinnere  nur  an  die  Deckengemälde  der  Michaels* 
kirche  zu  Hildesheim,  die  Wandbilder  der  Kirche  zu  Schwarzrheindorf, 
im  Nonnenchor  des  Domes  zu  Gurk,  im  Dome  zu  Braunschweig. 

Die  Gemälde  waren  meist  an  der  Decke  an  den  oberen  Theilen 
der  Wände  angebracht,  der  Beschädigung  weniger  ausgesetzt;  der 
untere  Theü  der  Wände  war  gewöhnlich  nur  mit  ornamentalen 
Schablonenmalereien  verziert.  Wollte  man  nun  den  Saal  noch  präch- 
tiger ausschmücken,  sei  es,  dass  geehrte  Gäste  erwartet  wurden,  oder 
dass  irgend  eine  Festlichkeit  bevorstand,  so  wurden  die  Wände  mit 
kostbar  gewirkten  Teppichen  behängt*-^).  Diese  Wandteppiche  heissen 
Umbehenge^),  Ruclachen*),   Sperlachen  ^) ,  Stuollachen  ^)   (franz.  Cor- 


1)  Prise  de  Pampelune  441:  Ens  une  rice  cambre,  tote  painte  ad  or  fin, 
Enßi  com  en  Be8an9e  prist  fame  Costantin,  Se  desarma  (^arllon;  467:  Desour  la 
metre  salle,  qu'est  painte  ad  orfroLs,  Comant  Camilius  desconfist  li  Gallois,  Fu. 
rent  les  tables  misses.  —  Vgl.  auch  über  die  Malereien  des  Schlosses  zu  Winchester 
Girardus  Cambrensis,  de  instructione  principis.  Dist.  III,  c.  XXVI  (Bouquet,  Re- 
cueü  XVIH). 

2)  Achille  Jubinal,  Recherches  sur  Torigine  et  Tusage  des  tapisseries  ä  per- 
sonnages  dites  histori^es,  Paris  1840. 

3)  Biterolf'6817:  Der  ktiniginne  palas  Von  guotem  umbehange  was  Verdecket 
an  daz  ende:  Der  estrich  und  die  wende,  Des  envant  man  lützel  bl6z. 

4)  Parz.  627,  22:  jManec  rückelachen  In  dem  palas  wart  gehangen;  760,  20: 
D6  ßluoc  man  üf  (sus  hört  ich  sagen)  Von  pfell  vier  ruclachen  Mit  rilichen  Sa- 
chen, Gein  ein  ander  viersite;  Darunde  senfte  plumlte.  Mit  kultem  verdecket 
Ruclachen  drüber  gestecket.  —  Mnd.  scoenlaken.  Lanc.  UI,  14629:  Dat  men  niet 
soude  eten  Eer  dat  nie  mare  wäre  gehord  Und  scoenlaken  werd  ap  gedaen. 

5)  HvF.  Trist.  2318:  Inre  des  der  reine  Künic  dort  von  Tintajol  Hiez  schoene 
und  künecliche  wol  Umbehengen  sinen  sal  Mit  sperlachen  übend,  Die  gltisten 
ganz  von  golde  vin. 

6)  Der  Siegel  (Gesammtab.  II,  413)  178:  si  hiez  im  bringen  dräte  Tepich'  zuo 
den  benken  Und  an  die  wende  henken  Sidtniu  stuol  lachen. 
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tines  ^),  lai  Aiileae,  Gortinae  '^),  Dorsalia).  Sie  wurden  mit  Ringen  an 
entsprechende  Gestelle  (ric)  aufgehängt'^),  und  diese  Gestelle  waren 
nicht  dicht  an  die  Wand  gerückt,  sondern  liessen  noch  einen  Zwischen- 
raum firei,  so  dass  sich  wohl  Einer  hinter  den  Teppichen  verbergen 
konnte  ^).  Die  Borte  der  Teppiche  wurde  zu  grösserer  Zier  auch  mit 
Schellen  besetzt*^),  das  ganze  Tuch  parfQmirt^). 

Wie  die  Mehrzahl  der  aus  späterer  Zeit  erhaltenen  Wandteppiche 
mögen  auch  die  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  meist  aus 
Wolle  gewirkt  oder  mit  Lein-  und  Wollenfaden  gestickt  gewesen  sein, 
unsere  Dichter  beschreiben  mit  Vorliebe  seidene  Umhänge,  die  mit 
Gold  durchwebt  sind  ^).  Vögel  und  Thiere  waren  auf  ihnen  dargestellt, 
aber  auch  menschliche  Figuren^),  ganze  Schlachtgemälde  ^)  und  Scenen 
aus  den  Ritterromanen,  besonders  die  Geschichten  von  Paris  und 
Helena,  von  Trojas  Zerstörung,  von  den  Abenteuern  des  Aeneas  ^®). 


1)  Garin  11,  p.  195:  Ld,  v^issiez  le  bon  chastel  garair  Encortiner  de  dras  et 
de  samis.  —  Blancandin  57:  Dedens  la  cambre  la  roTne  Avoit  pendue  une  cortine; 
1319:  La  sale  fu  encortin^e.  —  Gui  de  Nanteuil  p.  14:  La  sale  pourtendue  e 
bien  encourtin^e. 

2)  Eberhardus  Bethuniensis  (bei  Jubinal  a.  a.  0.):  Aulae  dicuntur  auleae, 
petasmata  templi,  Cortinae  thalami,  velaria  vela  theatri. 

8)  Alexanderl.  5807:  Zö  den  enden  unde  an  den  orten  Wären  iure  borten 
Unde  elfenbeinlne  crapfen,  Di  hangeten  an  den  ncken. 

4)  König  Bother  2509:  Do  nam  der  recke  Dieterich  Eine  harfin,  die  was  er- 
lich  Und  scleich  hinder  den  umbehanc.  —  Salomo  und  Morolff  2221.  2226. 

5)  Aleicanderl.  5811:  Also  man  zdch  den  umbehanc  Manie  golt  schelle  dar 
an  im  clanc. 

6)  Alexanderl.  6088:  Dö  sich  der  umbehanc  entlouch  Dö  quam  dar  üz  der 
beste  rouch. 

7)  HvF.  Trist.  880:  Des  herzogen  palas  Was  al  mn  und  umme  gar  Behangen 
mit  sperlachen  klar,  Die  meisterlich  warn  gebriten,  Wol  geworht  und  under- 
spriten  Mit  siden  und  mit  golde.  —  Mai  u.  Beafl.  p.  214,  14:  Von  samlte  und 
von  zenddl  Warn  behangen  die  wende. 

8)  Alexanderl  5759:  Da  hinc  ein  türe  mnbehanc,  Der  was  breit  unde  lanc 
Von  edlem  golde  durchslagen,  Mit  sidin  wären  darin  getragen  Vögele  unde  tiere 
Mit  manicfalder  ziere  Und  maniger  slahte  varwe,  Daz  merketih  alliz  garwe.  Man 
mohte  dar  an  scouwen  Bittere  unde  frouwen. 

9)  Blancandin  57 :  Dedens  la  cambre  la  roYne  Avoit  pendue  une  cortine ;  Tout 
est  plaine  de  Chevaliers,  Des  cevaus  et  des  escuiers;  D'une  part  fu  li  poignels  Et 
d'autre  part  li  caple'is,  Si  com  il  traient  les  espees  Et  com  il  donent  les  col^es. 

10)  Ordne  520:  Im  sande  euch  ze  stiure  Ein  lachen,  daz  was  tiure,  Diu  küni- 
gin  Lenomle  Von  Alexandrie:  Da  was  von  golde  geworht  an,  Wie  von  Kriechen 
entran  Von  Paris  vrouwe  Helena;  Ouch  was  geworht  anderswä,  Wie  Troie  zer- 
vüeret  lac,  Und  der  jaemerHche  slac,  Der  an  Didön  ergienc  Dd  sie  fineam  enpfienc. 
Man  sach  ouch  da  schinen  Von  der  schcenen  Lavinen,  Wie  sie  fineas  ervaht,  Und 
der  Bömsere  slaht.   Diu  lache  den  sal  umbe  gie  Und  in  mit  staten  bevie.  —  Vgl. 
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Diese  Teppiche  wurden  entweder  fertig  gekauft  oder  von  den  Damen 
selbst  mit  Beihülfe  ihrer  Hofdamen  gestickt  ^).  Die  berühmte  Tapete 
von  Bayeux  soll  durch  Mathilde,  die  Gemahlin  Wilhelms  des  Eroberers 
gestickt  worden  sein. 

Diese  Teppiche  wurden,  sobald  die  Festtage  vorüber  waren,  wieder 
abgenommen.  Sie  dienen  dazu,  die  Holztribünen,  die  bei  Oelegenheit 
von  Turnieren  etc.  improvisirt  werden,  schnell  zu  decoriren-),  werden 
bei  Einzugsfeiern  an  der  Aussenseite  der  Häuser  aufgespannt  3),  kurz, 
finden  vielfache  Verwendung  im  geselligen  Leben  jener  Tage. 

Auch  der  Fussboden  wird  mit  Teppichen  bedeckt*),  die  mit 
Bildern  von  Thieren  etc.  verziert^)  sind.  Solche,  auf  denen  Leo- 
parden dargestellt  waren,  werden  öfter  erwähnt^).  Limoges  wird 
einmal  als  Fabrikationsort  genannt'').  Sonderbar  erscheint  es  nun, 
dass  man  auf  diese  unzweifelhaft  theueren  Teppiche,  denn  es  werden 
auch  seidene,  golddurchwirkte  beschrieben,  dass  man  auf  diese  kost- 
baren Fussdecken  noch  Blumen  streute®),   die  zertreten^)  jedenfalls 


eine  ähnliche  Beschreibung,  Meleranz  584 — 94.  —  Jubinal  citirt  (a.  a,  0.)  aus 
einem  Verzeichniaa  des  Schatzes  Königs  Karl  V.:  le  tappiz  del  sainct  Grael,  de 
Fleurence  de  Rome,  d'Amis  et  d'Aimle,  d'Ivinail  et  de  la  royne  dlrland,  de 
messire  Yvain  etc. 

1)  Alexanderl.  5S13:  Der  umbehanc  was  herlich.  Ime  was  nie  nehein  gelich, 
Den  meisterde  Candacis,  Wände  si  was  listich  und  wXs,  Die  riche  kuninginne  In 
irem  tiefen  sinne. 

2)  Mai  u.  Beafl.  p.  8,  16:  Die  sidelen  wurden  wol  gedaht  Mit  guoten  gultern 
lieht  gemäl ;  Von  samite  und  von  zendäl  Warn  pümät  und  materaz.  Kein  gesidel 
wart  gezieret  baz.    Manec  rlchez  sperlachen  Sach  man  da  üf  machen. 

3)  £rec  2325:  Et  commanda  les  saiiiz  soner  £t  les  rues  encortiner  De  tapiz 
et  de  dras  de  soie. 

4)  Parz.  627,  24:  Aldä  wart  niht  gegangen  Wan  üf  tepchen  wol  geworht 
Ez  het  ein  armer  wirt  ervorht.  —  Erec  8598:  Dar  zuo  was  der  esterich  Mit  guo- 
ten teppechen  gebreit.  —  Vgl.  Cröne  17409. 

5)  Peire  Vidal  (Mahn  I,  246):  Ab  tant  vai  tendre  sus  Terbatge  La  donzela 
•  j  •  trap  de  colors  Ou  ac  auzels  bestias  e  flors,  Totas  de  fin  aur  emeratz. 

6)  Erec  2621 :  Erec  s'assist  de  l'autre  part  Desuz  l'ymage  d'un  luepart  Qui  el 
tapiz  estoit  portraite.  —  Li  biaus  desconneus  2598:  Et  puis  est  li  Lanpars  asis 
Sor  rimage  d'un  lupart  bis  Que  el  tapiz  estoit  portraite. 

7)  Erec  2616:  Et  fist  un  tapiz  de  Lymoges  Devant  lui  ä  la  terre  estendre. 

8)  HvF.  Trist.  2524:  Mit  tiuwem  teppichen  sidin  Wart  der  esterich  beleit 
Und  rosen  vü  daruf  gespreit.  —  Walberan  1201 :  Da  ze  Bern  den  witen  saJ  Den 
Überbreit  man  Über  al  Mit  edlen  teppichen  guot,  Da  die  herren  höchgemuot  Innen 
Bolten  ezzen.  Ouch  wart  niht  vergezzen  Umb  guldin  tüechem  liehtvar  Ümbhienc 
man  die  wende  gar. 

9)  Wüleh.  144,  1:  Vil  teppch  übr  al  den  palas  Lac,  dar  üf  geworfen  was 
Touwic  rdsen  hende  dicke:  Den  wurdn  ir  liehte  blicke  Zetreten:  daz  gap  doch 
BÜezen  waz. 
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Flecken  veranlassen  mussten.  und  doch  durfte  das  Blumenstreuen 
bei  keinem  Feste  fehlen:  mit  Rosen,  Lilien^),  geschnittenen  Binsen^), 
Münze  ^),  Aglei*)  wurde  dick  der  Boden  bedeckt.  Wenn  die  duf- 
tigen Blumen  nun  auch  einen  schönen  Wohlgeruch  verbreiteten,  so 
müssen  die  zertretenen  Blüthen  doch  nicht  besonders  gut  ausgesehen 
haben;  nebenbei  wurden  die  Teppiche  fleckig  und  endlich  verdorben. 
Wenn  man  nun  den  Saal  bald  wieder  rein  fegte,  dann  mochte  diese 
an  sich  schöne  Sitte,  von  der  sich  ja  heute  noch  üeberreste  erhalten 
haben,  noch  zu  ertragen  gewesen  sein.  Aber  oft  liess  man  die  zer- 
tretenen Blumen  liegen,  streute  wieder  eine  neue  Schicht  darüber 
und  so  erhielten  endlich  die  Säle  ein  höchst  unsauberes  Aussehen 
(vgl.  Meiners,  Historische  Vergleichung  der  Sitten  etc.  Hannov.  1793. 
pag.  116,  nach  Erasmus,  Epist.  t.  UI.  ep.  432).  Die  Thüren  des  Saales 
wurden  an  hohen  Festtagen  auch  mit  Portieren  verdeckt  ^). 

An  den  Wänden  waren  dann  noch  die  Schilde  des  Herrn  und 
seiner  Freunde  und  Genossen  aufgehängt,  die  mit  ihrem  bunten  Farben- 
schmuck noch  dazu  beitrugen,  das  ganze  Gemach  reicher  und  eigen- 
thümlicher  zu  decoriren^). 

Das  Ameublement  des  Saales  war  ziemlich  einfach.    Tische  wurden 


1)  CrÖne  17409:  Ouch  was  üf  dem  esterich  Ein  pfellor  über  al  gebreitet 
Unde  dar  üf  gespreitet  Von  bluomen  ein  gr5ziu  kraft,  Als  ez  diu  vrouwe  tugent- 
haft  Durch  ir  selber  §re  gebot:  Liljen  unde  rösen  röt,  Dise  edele  bluomen  wären 
Dar  umbe,  daz  sie  baren  Dem  sal  einen  edelen  smac. 

2)  Parz.  549,  12:  Den  estrich  al  übervienc  Niuwer  binz  und  bluomen  wol  gevar 
Wftren  drüf  gesniten  dar.  —  Troj.  19474:  Und  was  mit  bluomen  reine  Beströuwet 
und  mit  grase  wol.  —  Durmars  940:  Totes  sunt  joncies  les  sales  De  roses  et  de 
flors  de  lis  Et  de  frez  Jons  novel  coillis.  N*i  a  chambre  ne  soit  joncie  Et  richement 
apparillie.  De  la  cite  fu  li  marchies  De  fresche  herbe  trestos  joncies  Et  les  rues  tot 
atresie.  —  Percev.  35469:  En  une  cambre  lambroisie  De  Jons  me  nuement  joncie. 

3)  Aiol  7086:  De  rose  et  de  mentastre  fönt  tout  joncier  Tostel.  —  Blancan- 
din  1319:  La  sale  fu  encortin^e  De  joins  et  de  mente  pav6e. 

4)  Gui  de  Nanteuil  p.  14:  La  sale  pourtendue  e  bien  encourtinee;  De  jonc 
et  de  mentastre  fu  bien  englaiol^e.  —  Dolopathos  p.  864:  Dedans  une  grant 
chambre  painte,  Jonchi^e  de  flors  et  de  glai,  Si  com  drois  est  eV  mois  de  mai 

5)  Biterolf  6830:  Sich  bete  ouch  an  den  stunden  Der  böte  geneiget  in  die 
tür:  Da  hiengen  zenzelaere  für  Von  stden  harte  rlche. 

6)  Cröne  22554:  Den  recken  (Glremelanz)  tugen trieben  Si  ze  hüsgenözen  en- 
pfiengen:  Sinen  schilt  sie  hiengen  ündr  ir  schilde,  voreste  Von  der  stat,  da  die 
geste  Alle  ir  schilde  hiengen  hin.  —  Cf.  Parz.  173,  15.  —  .Durmars  9386:  As  fe- 
nestres  del  palais  Voit  ij-  c-  escus  qui  i  pendoient  Et  trestot  arengie  estoient. 
Dedens  le  palais  ensement  En  pendoient  bien  plus  de  sent  (cent?);  9713:  Lasus 
el  grant  palais  hautain  Lez  Tescu  monsaignor  Gavain  Font  pendre  Tescu  li  Ga- 
lois.  —  Chev.  as  •  ij  •  espees  6734 :  S'a  veu  pendre  a  la  paroi  L'escu  ke  il  avoit 
baillie  Au  Chevalier. 
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nur  hineingetragen,  sobald  das  Mahl  bereitet  war,  und  gleich  wieder 
nach  Beendigung  der  Mahlzeit  hinausgebracht  ^).  Sie  bestehen  aus 
dem  Untergestelle,  zwei  kreuzweis  verschränkten  Streben  (schrägen), 
auf  die  die  Platte  aufgelegt  wird  ^).  Zuweilen  aber  ruht  die  Tischplatte 
auch  auf  vier  Beitien  (stollen),  die  ebenfalls  erst  angestellt  werden, 
ehe  die  Deckplatte  darauf  niedergesetzt  wird  3).  Die  Tische  werden 
ofb  aus  kostbarem  Material^  aus  Cypressenholz  etc.  gefertigt,  mit  Elfen- 
bein verziert*).  Tische,  welche  den  von  den  Dichtem  gegebenen 
Beschreibungen  entsprechen,  sind  uns  nicht  erhalten.  Dagegen  theilt 
Hudson  Turner  (zu  S.  97)  eine  Abbildung  eines  Tisches  mit  nach 
einer  Miniatur  der  Bodlejana,  welche  jene  Angaben  uns  erläutert  Die 
Platte  ruht  auf  zwei  Bocken,  wie  wir  dieselben  noch  heute  im  Gebrauch 
haben;  an  den  vier  Ecken  des  Tischblattes  sind  Ringe  befestigt,  die 
über  die  Stollen  gestreift  werden.  Derselbe  Autor  bildet  femer  einen 
festen  runden  Tisch  aus  dem  Eapitelhaus  zu  Salisbury  und  einen  an- 
deren Tisch  aus  der  Küche  der  Fremdenhalle  zu  Lincoln  ab  (z.  S.  96). 
Stühle  waren  wohl  nur  selten  zum  täglichen  Gebrauch  da  ^).    Man 


1)  Mai  und  Beafl.  p.  8,  36:  Die  truhssßzen  w&ren  kluoc,  Die  tische  begun- 
dens  dannen  tragen;  p.  30,  13:  Der  wirt  die  tische  hiez  dannen  tragen.  —  Otto- 
kar V.  Steyer  XVII:  Und  man  die  taveln  danne  trueg.  —  Percev.  34080:  Quant 
ont  mangi^,  si  fönt  oster  Napes  et  tables  vistement. 

2)  Nith.  H.  38,  27:  Einen  tanz  al  umbe  den  schrägen;  40,  14:  Heiz  die  schrä- 
gen Pürder  tragen.  —  Altd.  Bl.  1,  321 :  Zwßne  schrägen  Die  die  tavel  üf  tragen. 
—  Percev.  4444:  Tant  que  doi  autre  varlet  vinrent  Qui  aporterent  -ij*  escaches 
(estaches?);    4453:  Sor  ces  escaches  fu  assise  La  table  et  la  nape  sus  mise. 

3)  Parz.  233,  1:  Nach  den  kom  ein  herzogin  Und  ir  gespil,  zwei  stöUelln  Si 
truogen  von  helfenbein.  Ir  munt  nach  fiwers  roete  schein.  Die  nigen  alle  viere: 
Zwuo  satzten  schiere  Für  den  wirt  die  stollen;  28:  Viere  die  taveln  legten  Cf 
helfenbein  wiz  als  ein  8n§,  Stollen  die  da  körnen  e. 

4)  Troj.  17544:  Der  sal  enhete  keinen  tisch,  Der  unedel  mohte  sin.  Si  wären 
alle  zipressin  Und  wol  ze  rehter  mäze  breit,  Mit  golde  wunneclich  erleit  stuon- 
den  si  gemeine  Und  wol  mit  helfenbeine  Gespenget  an  den  orten.  —  Gr.  Wolf- 
dietr.  879:  Die  tisch  von  helfenbeine  wurden  do  bereit,  Manig  tuch  von  sidin 
kleine  wart  daruf  geleit;  956:  Die  tische  helfenbeinen  wurden  hingetan;  1405: 
Mit  gutem  helfenbeine  manig  tisch  wol  durchschlagen,  Daz  werk  was  also  reine, 
als  wir  hören  sagen,  Rieh  von  zjpressen  holze  und  lignum  aloe.  Dar  uf  lagen 
listen  wisz  also  der  sne.  —  Walewein  1013:  Sconincs  tafle  was  van  goude  Daer 
Wale  wein  up  eten  soude;  In  enen  setele  settemenne  allene;  1025:  Ten  elpsbene 
säten  die  graven  Ende  hertoghen  van  groter  haven.  Ende  ten  yvore  hoghe  liede, 
Rudders;  maer  hare  maisniede  Säten  beneden  ten  marberine.  —  Percev,  23907: 
Voit  une  grant  table  d'argent.  —  Ferguut  1284:  Van  wilde  dieren  ende  van  dra- 
ken  So  war  die  tafie  gehouwen;  Ic  wane  men  in  der  Dunouwen  Tafle  en  vonde 
so  wel  gewroht,  Die  se  makede  was  wel  bedoht.  Men  deet  se  op  ende  die 
Hcraghen. 

b)  Trist,  p.  273,  2b:  Und  halten  einen  stuol  genomen  Nach  einander  in  dem  saL 
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benutzte  sie  wohl  nur  bei  Tische  •),  ebenso  wie  die  Bänke  ^.  Schemel 
sind  niedriger  als  die  Stahle  und  Bänke  ^);  gewöhnlich  braucht  man 
sie  als  Fnssbänke*),  aber  auch  Leute,  die  recht  demüthig  erscheinen 
wollten,  begnügten  sich  mit  solcbea  niedrigen  Sitzen '),  Die  hölzernen 
Stuhle  und  Bänke  waren  aber  den  Herren  und  Damen  zu  wenig  be- 


•^^SBM- 


Hl   tO     Buk  onl  SmhI     (Kuk  H  Wala    CcrtaBkiBd«.) 

quem;  da  man  mit  der  Polsterung  der  Möbel  noch  nicht  Bescheid 
wuBste,  so  half  man  sich  dadurch,  dass  man  Federkissen  (plumlt)  auf 
die  Sil^  legte  and  über  diese  Kissen  noch  geftltterte  Decken  (kulter) 
breitete^)   (Fig    20}      Merkwürdig  erscbemt  es     dass   die    deutschen 


1)  Kudr.  161    Si  truogen  an  f^aidele  breit  unde  lanc  Stflele  unde  ttaihe 

2)  Gr.  Wolfdietr  4T2    Mit  atulen  und  mit  beulen  liefen  sie  in  an 

3)  Ott  T.  Steuer  CLXVll  (Sy)  steigent  Ab  der  pankh  auf  den  Bcbame)  i.d  b 
wie  wir  sagen  würden  .sie  kommen  vom  Pferd  auf  den  Eael*)  Vgl  Haupt,  Ztecbr 
XIU,  ISO. 

4)  uoaezzel  Lanc  6023  —  RolandBl  5813  Si  werthent  hiute  unser  vuoz 
BC&mel.  —  Nibel  Z  p  i98  3  Die  Bwerte  luht  enheteu  die  reichten  filt  die 
banc:  Si  huoben  Qz  den  fDezen  Til  manegen  sthamel  lant  Der  Buregonden 
knehte  in  wolden  niht  vertragen  DCb  wart  von  eweeren  stQelen  durch  helme  biu 
len  vil  gealagen. 

i)  Barlaam  p  225  10  Sinen  beben  sun  er  natn  Und  biez  in  zuozim  sitzen 
gän.  Durch  a!ne  zuht  weit  er  daz  län  Üf  a!uen  schamel  er  gesaz  In  dühte  des 
daz  rtuende  im  baz  —  Erec  3296  Et  li  cuena  b  est  assiB  aelonc  Delez  h  aor  un 
bas  eschame.  —  Farton  7438  Et  ele  egtoit  sor  nn  bankct  De  hlanc  y\one  petitet 
Qui  est  asm  devant  le  dou 

6)  Parz.  627,  27  Alumhe  an  allen  sften  Mit  seniten  ptumiteu  Manet,  gesiz 
da  vrart  geleit.  Dar  üf  man  tiure  kultern  tceit  —  Gr  Wolfdiefr  61  Do  hiesz  die 
knniginne  ein  sessel  herfar  tragen  Mit  siden  wol  bedecket  und  mit  golde  wol 
beschlagen.  —  Lanc   I    16176    Een  aetel  die  yvoryn  was   Gedect  met  aamite    ala 


t^g  Faltestuhl. 

Dichter  so  selten  des  Faltestuhles  gedenken  ^),  der  bei  den  Franzosen 
immer  der  Sitz  der  Fürsten  und  Grossen  ist  ^).  Es  ist  dies  wie  unser 
noch  gebräuchlicher  Feldstuhl  (richtiger  Faltstuhl)  ein  Stuhl  zum 
Zusanmienklappen,  ohne  Lehne,  aber  prächtig  geschnitzt;  die  kreuzweis 
gestellten  Beine  laufen  unten  in  Thierkrallen,  oben  am  Sitz  gewohnlich 
in  Thierköpfen  aus.  Solche  Faltstühle  kommen  auf  zahllosen  Siegeln 
von  Fürsten  oder  Bischofen  etc.  vor.  Gewohnlich  sehen  wir  da  auch 
das  breite  Kissen,  das  als  Polster  dient,  mit  dargestellt  Nach  der 
Schlacht  von  Benevent  machte  Karl  von  Anjou  dem  Papste  Clemens 
ein  Präsent  mit  dem  goldnen  Thronsessel  Friedrichs  II.  (facisterium 
Caesaris,  sedem  imperialem  aurea  maasa  conflatam,  margaritds  coro- 
scantibus  undique  circumseptum,  quae  diu  Augusti  ad  laudis  et  gloriae 
fastigia  imperialia  ostendenda  servarat  aerarium.  Saba  Malaspina, 
Rerum  Sicularum  lib.  DI.  c.  XIV).  Aus  dem  Faltstuhl,  dem  Faudestuel 
der  Franzosen,  entwickelt  sich  später  der  Polsterstuhl,  der  Lehnsessel, 
den  wir  heute  Fauteuil  nennen.  Im  Feldstuhl  und  im  Fauteuil  haben 
wir  die  directen  Nachkommen  des  alten  Faltestuhles  vor  uns.  Bei 
Amtshandlungen  sitzen  Fürsten,  Prälaten,  Richter  immer  auf  dem 
Stuhle.  Wie  die  im  Mhd.  Wtb.  11,  2  p.  713  angeführten  Stellen 
zeigen,  hat  der  Stuhl  daher  geradezu  eine  amtliche,  ofBcielle  Be- 
deutung. Der  Richter  sollte  nach  der  von  Grimm  (RA.  p.  763)  citirten 
Bestinmiung  des  Soester  Rechtes  „sitzen  als  ein  grisgrinmiender  Iowa, 
den  rechten  fuss  über  den  linken  schlagen"  3). 

Auch  den  Wittwen  war  in  ihrem  Hause  ein  Ehrenplatz,  der 
Wittwenstuhl,  reservirt*);  schloss  sie  ein  neues  Ehebündniss,  so  wurde 
dieser  Sitz  von  ihr  verlassen:  sie  verrückte  ihren  Wittwenstuhl. 


1)  Erec  6430:  Ir  waxt  ein  valtstuol  vor  gesät  Ze  tische  engegen.  —  Frauen- 
dienst p.  178,  18:  Ob  eim  gevalden  stuol  daz  lac. 

2)  Gerard  de  Bossillon  p.  316:  Li  reis  en  faudestue  seit  noblement;  p.  331: 
Desor  un  faldestue  li  reis  s'asis.  Cf.  Huon  de  Bordeaux  p.  69.  —  Guill.  d'Orenge 
V,  2907:  Del  faudestuel  saillirent  maintenant.  —  Rom.  de  Troie  14705:  Sor  le 
piler  se  fust  assis  En  un  faudestuol  de  grant  pris.  —  Gaufrey  p.  260:  'I-  faude- 
stuel d'or  fin  aporta  'j*  serjant.  —  Gui  de  Bourgogne  p.  56:  Desus  le  faudestuef 
se  fist  li  rois  prisies  •!•  eschamel  d'argent  ot  li  rois  ä.  ses  pies.  —  Huon  de  Bor- 
deaux p.  108:  £1  faudestuef  sist  Auberons  li  ber.  Li  pecoul  furent  de  fin  or  es- 
mere.  —  Percev.  21237:  Et  vit  premierement  Sour  -j-  grant  faudestuel  d'argent 
Une  si  simple  damoisele  s6oir.  —  Dolopathos  p.  24:  Deseur  -j-  faudestueil  roial 
Covert  de  porpre  enperial.  —  Chans.  d'Antioche  II,  11:  Sor  un  faudestuef  d'or  ä 
botons  noel^.  —  Chev.  as  «ij-  espees  5442:  Et  la  roine  fu  assise  Illueques  sor  «j 
faudestuef  D^yvoire  ä  esmail  riche  et  nuef. 

3)  Chans.  d'Antioche  VII,  24:    Corborans  se  seoit  el    faudestuel    dor6    L'une 
Jambe  sur  Tautre  Par  moult  grande  fierte. 

4)  Eudr.  6:  Diu  Sigebandes  muoter  den  witewen  stuol  besaz. 
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Von  dem  Brautätuhle  wird  später  noch  zu  handeln  sein. 

Stühle  aus  jener  Zeit  sind  wohl  nur  wenige  noch  Übrig.  Der 
Kaiserstuhl  aus  Goslar  ist  jetzt  im  Besitz  Sr.  k.  Hoheit  des  Prinzen 
Karl  von  Preussen.  Der  Sitz  besteht  aus  Sandstein,  die  Rücken-  und 
Armlehnen  aus  Bronze;  gefertigt  ist  er  im  12.  Jahrhundert.  Die  zuge- 
hörigen Steinbrüstungen,  reich  mit  phantastischen  Reliefe  geschmückt, 
sind  noch  heut«  im  Dome  zu  Goslar  erhalten  (s.  Mithoff,  Archiv  DL 
T.  8).    Ein  hölzerner  Thronsessel,  der  sogenannte  KrÖnungsstuhl,  aus 


tig.  31.    Fillotshl  d«  lUBig*  DiigubHt. 

dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  steht  in  der  Westrainster-Abtei  zu 
London  und  ist  bei  Hudson  Turner  {z.  S.  98)  abgebildet.  Andere 
Darstellungen  von  Thronsesseln  bringt  der  ebengenanute  Autor  aus 
Uanuscripten  bei  (z,  S.  97).  Ein  wohlerhaltener  Faltestuhl,  aus  Holz 
geschnitzt,  mit  Bronzebeschlägen,  bunten  Temperamalereien  und  Elfen- 
beineinlagen yerziert,  wird  in  dem  Frauenstiil  am  Nonnberge  zu  Salzburg 
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bewalut  und  dfirfle  nach  Lind's  Aussage  oocb  zum  Ttieü  aus  dem 
U  Jahrhundert  herrühren  (Mitth  d.  k.  k.  Comm  XVIII,  203  Abb 
S  196)  Als  Muster  eines 
Faltstuhles  theile  ich 
Fig  21  die  Abbildung 
des  sogenannten  Thro- 
nes Komg  Dagoberts 
nach  P  Lacron,  Les 
arts  et  les  metiers  au 
mojen-äge,  nut  Ein 
reich  geschnitzter  Stuhl 
mit  Rücklehne  ist  auf 
der  Wartbui^  zu  Snden , 
Heideloflf  hatihn  (Orna- 
mentik Heft  Vm,  PI  4) 
abgebildet  Eine  schöne 
Bank  nut  Racklehne, 
bedeckt  von  einem 
Banklaken,  ist  Ton  Herrad  von  Landsberg  im  Hortulus  deliciarum 
dargestellt  worden.  Engelhardt  hat  diese  Miniatur  auf  Taf.  IV  ab- 
gebildet (s.  Fig.  20). 
Dieselbe  Tafel 
bringt  Umrisse 
eines  Sessels  mit 
Behang  und  Kissen 
und  zweier  Falte- 
stühle mit  den  zu- 
gehörigen Fuss- 
scbemeln,  sowie 
einen  reich  ge- 
schmückten Thron 
mit  Kissen  und 
Fussbank.  Andere 
solche  Thronsessel, 
zum  Theil  mit 
schöoer  Drechsler- 
arbeit verziert,  fin- 
den wir  auf  alt- 
italienischen  Ma- 
donnenbildem. 
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Gewöhnlich  aber  ruhte  man  gemächlicher  und  bequemer  von  des 
Tages  Arbeit  aus.  Man  Hess  auf  die  Fussteppiche  Kissen  breiten  und 
dieselben  mit  schönen  Decken  belegen  und  erhielt  so  eine  Art  Divan. 
Vermittels  kleinerer  Kissen  konnte  man  sich  da  schon  ein  ganz  be- 
hagliches Lager  schaffen.  Die  Kissen  waren  entweder  mit  Federn 
gef&llt  und  hiessen  dann  plumlt  oder  phlumit,  oder  sie  waren  mit 
Wolle  oder  Haaren  gestopft  und  wurden  dann  matraz  genannt^). 
Auch  Sophas  kannte  die  damalige  Zeit  wohl.  Es  sind  dies  die  so- 
genannten Spannbetten,  deren  Construction  nach  den  vorliegenden 
Beschreibungen  und  nach  den  beiden  höchst  instructiven  Miniaturen 
des  Herrad  von  Landsberg  (Taf.  V),  die  hier  in  Fig.  22.  23  abgebildet 
sind,  etwa  folgende  war.  Das  Spannbett  ist  eine  Art  Bank  ^).  Es  steht 
auf  vier  Füssen  (stollen^),  afr.  pecols)*),  welche  am  Sitz  durch 
Querleisten   (spangen^),    a&.  espondes)^)  zusammengehalten   werden. 


1)  Nib.  Z.  p.  54 1  4:  Matraz  diu  riehen,  ir  sult  gelouben  daz,  Lägen  allent- 
halben an  dem  vletze  nider.  —  Lohengr.  6832:  Under  einen  margramboum,  der 
im  gap  schat,  Bar  under  riebe  tepich  wurden  gestrecket,  Bar  üf  von  palmät  ein 
matraz,  Küsse  und  pfülwen  vil  von  pfelle,  dar  üf  man  saz;  Ein  rückelaehen  vür 
die  sunne  wart  gerecket.  —  Gerbardi  Vita  S.  Oudalrici  Ep. :  In  mollitia  plumatii 
non  dormivit,  sed  psiatbis  {yfla^og  «»  storea)  et  sago  et  tapetiis  suppositis  requievit. 

2)  Lanz.  4148:  Baz  spanbette,  da  üf  lae  Ber  wirt  und  sin  kint  reine,  Baz 
was  von  belfenbeine  Und  von  rotem  golde.  Bie  steine,  die  er  wolde,  Bie  wären 
dar  üf  geleit.  —  Herz.  Ernst  2578:  Ein  spanbette  sie  säben  st&n,  Als  wir  daz  msere 
beeren  sagen,  Baz  war  mit  golde  wol  dorcbslagen.  Beide  seböne  unde  riebe  Und 
was  vil  meisterlicbe  Mit  berlin  gefieret  Und  mit  steinen  wol  gezieret  Von  vil 
fremden  sacben.  —  Ein  Bett  aus  Elfenbein  gedrebt  Parton.  1125.  —  Gaydon  p.  10: 
Li  dus  se  dort  en  son  lit  d'olifant.  —  Rom.  de  Troie  10176:  En  un  ebier  lit  de 
eiparis  Ä  entaillie  sarazinor,  B*or  et  de  pierres  fez  entor.  —  Cf.  Huon  de  Bordeaux 
p.  147.  Ein  kupfernes  Bett:  Cbarlemagne  p.  17:  Buze  liz  i  ad  bons  de  quivre  e 
de  metal  ...  Li  peeul  sunt  d'argent  et  Tespunde  diesmal. 

3)  Erec  8955:  Baz  bette  da  si  üffe  saz,  Wol  erziuget  was  daz,  Bie  Stollen  gröz 
silberin  Von  guotem  geworbte  der  sehin.  —  Bie  Stollen  des  Lit  marveile  stehen 
auf  vier  Rädern  (scbiben)  Parz.  566,  16.  —  Herz.  Ernst  2591 :  Oben  üf  den  vier 
Stollen  Lägen  vier  edele  steine. 

4)  Pereev.  35484:  Et  li  pecoul  furent  feifcis  Be  main  d'orßvre  ricement  Ä 
ymages  menuement  Et  ä  oiseles  entailli^s.  —  Parton.  10302:  Besoz  un  lit  ä  peeols 
d'or  Qui  moult  fu  feis  par  grant  mimorie.  —  Rom.  de  Troie  1539:  Li  quatre  pe- 
col  par  igal  Furent  bien  ovre  ä  esmal. 

5)  Herz.  Ernst  2585:  Lewen  unde  traeben,  Nätem  unde  slangen,  Bie  lägen 
an  den  spangen  Geworbt  von  golde,  daz  was  lieht.  Sie  wären  des  versümet  nibt 
Sie  w«m  geworbt  mit  vollen.  —  Meleranz  573:  Bie  spange  guldin. 

6)  Parton.  10304:  Les  espondes  ^rent  d'ivorie  Et  les  costieres  ensement; 
Moult  sot  eil  ovrer  soltivement  Qui  tant  i  fist  beles  floretes  Et  d'oiseaux  et  de 
besteletes.  Et  le  trelle  et  Tentaceure  fist  moult  soutive  par  figure.  —  Pereev. 
35497:  B'or  masic  estoient  desus  Les  coupes  d'or,  t^s  ne  vit  nus;  S'ot  -iüj*  lion- 
ceaus  trop  rices,  Li  doi  si  sont  de  •  ij  •  onices  Et  li  autre  de  deus  rubis. 
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Diese  Querleisten  sind  oft  mit  Thierfiguren,  Blumen  und  anderem 
omamentalen  Schmucke  verziert.  Anstatt  eines  Sitzbrettes  der  Bank 
liat  das  Spannbett  einen  elastischen  Sitz  von  Strickwerk.  Die  Stricke 
(strängen^),  afr.  le  cordeis) ^)  sind  den  Langseiteu  des  Bettes  parallel 
gespannt;  an  den  Schmalseiten  des  Bettes  werden  starke  Seile  (die 
rieseile)  befestigt,  mit  denen  jene  Strängen  durch  starke  Ringe  ver- 
bunden sind.  Dadurch  wurde  der  Sitz  nachgiebig  und  bequem.  Es  ent- 
spricht also  etwa  das  Spannbett  unserem  Bettboden  mit  Strippenbezug, 
während  das  gewohnliche  Bett  wahrscheinlich  nur  einen  Bretterbelag 
hatte.  Auf  dem  Bettgestell  liegt  zunächst  das  Federkissen,  dessen 
Inlett  (underzieche)  aus  Leder  ist  %  während  der  üeberzug  aus  Seiden- 
stoff gefertigt  ist^).  Darüber  wird  die  gesteppte  Decke,  das  Kulter, 
gebreitet  %  und  so  ist  das  Sopha  zum  Gebrauche  fertig.  Wollte  man 
besondere  Pracht  entfalten,  dann  wurde  noch  ein  bunter  Teppich  über 
den  ganzen  Sitz  gelegt.  Das  sind  die  Banclachen  (bancalia).  Bei 
Tage  sass  oder  lag  man  auf  den  Betten  —  es  gewährte  natürlich  auch 
Platz  zum  Sitzen  flbr  mehrere  Leute  —  in  der  Nacht  wurde  auf  den- 
selben Betten  geschlafen^).  Man  breitete  dann  über  das  Kulter 
noch  ein   weisses  leinenes  Betttuch  (lilachen  oder  linlachen,  afr.  lin- 

1)  Parz.  790,  21:  Daz  spanbette  zoch  zein  ander  Strängen  von  Salamander: 
Daz  wäm  undr  im  diu  ricseil. 

2)  Parfcon.  10323:  Chiute  de  dum  d'alerion  Envolse  d'un  blanc  siglaton  Ot 
par  desus  le  cordöis  Qui  fu  de  soie  laceis.  —  So  auch  die  Lagerbetten:  Ren.  de 
Moni.  p.  296,  19:  En  -j-  lit  cordeis  Tont  colchie  mult  soef;  p.  329,  34:  En  -j-  lit 
cordeis  col9a  karlon  soef. 

3)  fin.  p.  49,  10:  Diu  zieche  was  ein  samit,  Wol  geduht  mit  vederen;  Diu 
underzieche  lederen,  Vile  weich  unde  vast. 

4)  Lanz.  4158:  Diu  zieche  guot  sidtn.  —  Parz.  552,  9:  Einez  was  ein  pflümit. 
Des  zieche  ein  grüener  samit;  Des  niht  von  der  hohen  art:  Ez  was  ein  samit 
pastart  —  Herz.  Ernst  2600:  Zwei  bette  wären  drüf  geleit,  Mit  richem  pfeller 
wol  bezogen. 

5)  Parz.  552,  13:  Ein  kulter  was  des  bettes  dach  Niht  wan  durch  Gäwäns 
gemach.  Mit  einem  pfellel  sunder  golt,  Verre  üz  der  heidenschafl  geholt.  Gestep- 
pet üf  palmät.  —  Nib.  Z.  p.  279,  3:  Vil  manegen  kulter  spaehe  von  Arraz  man 
da  sach  Von  vil  liebten  pfellen.  —  Kudr.  1326:  Dar  üfte  lÄgen  golter  da  her  von 
Aräbe  Vil  maneger  hande  varwe.  —  Lanz.  4154:  Ein  kulter  was  dar  üf  gespreit 
Von  samit  grüene  als  ein  gras.  —  Erec  374:  Und  dar  übere  gebreit  Nach  grözer 
herren  werdekeit  Kulter  von  zend&le  Riebe  und  gemäle.  —  Rom.  de  Troie  1543: 
Colte  i  ot  grant  qui  fu  de  paille,  One  meillor  n'en  ot  en  Tessaille.  —  Parton. 
10327:  Coverte  fu  de  kiute  pointe  Qui  bien  faisoit  k  dame  cointe:  Fait  fu  d'un 
mervellos  palie  Qui  por  treu  vint  de  Tesaille  (Tesalie?).  —  Blancandin  1555:  Li 
keute  fu  par  devison  Faite  de  soie  et  d'auketon.  —  Aiol  2148:  Les  kieutes  sont 
de  paile  que  desous  mist. 

6)  Parton.  10372:  Sor  tel  lit  feisoit  bei  seoir  Et  moult  bei  gesir  al  soir. 
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ceul) «)  und  legte  Kissen  darauf  2);  besonders  häufig  wird  ein  kleines 
Kissen,  das  Ohrkissen  (mnl.  orcussijn,  mhd.  wanküssen,  afr.  oreillier)  3) 
erwähnt.  Eine  pelzgefütterte  Decke  (deckelachen,  afr.  cövertor)*) 
und  etwa  noch  ein  Pfahl  ^)  gehören  zur  Betteinrichtung.  Eigen- 
thtimlich  ist  es,  dass  die  Bettbezüge  meist  von  Seidenstoffen  sind;  sie 
werden    über    die  Kissen    gestreift   und   mit   Knöpfen    zugeheftet^). 


1)  £n.  p.  49,  7:  Daz  lilachen  deine  Wiz  unde  reine.  —  Parz.  552,  IS:  Dar 
über  z6ch  man  linde  wät,  Zwei  Itlachen  sn^var.  Cf.  294,  14:  —  Lanz.  4159:  Wiz 
unde  reine,  Niwe  und  deine  Was  daz  lilachen.  —  LanceL  III,  23024:  Twe  slape- 
lakene  niedwegen,  Wit  gevouden  ende  cleene.  —  Percev.  85473 :  En  blans  dras  de 
Hn  deües.  -—  Aiol  2149:  Et  li  linceul  de  Boie,  n*i  ot  pas  de  lin.  —  Rom.  de  Troie 
1545:  Et  Hnceuls  blans  dolgi^  de  soie. 

2)  Lanc.  UI,  23020:  Een  knape  starc  ende  snel  Brachte  enen  cuelc  sid\jn 
Ende  orcussen  purperijn.  —  En.  p.  49,  28:  Der  bolster  was  phellelin  Und  daz 
wankusselin  Ein  vil  gut  samit  was.  —  HvF.  Trist.  2908:  Sie  würfen  sich  mit  hüeten 
Mit  küssen  und  mit  polstern. 

3)  Parz.  552,  20:  Man  leit  ein  wanküssen  dar.  —  Lanz.  834:  Der  wirt  gie 
dar  under  Und  hiez  in  schenken  guoten  win.  Er  leit  diu  wanküssin  In  allen  mit 
sin  selbes  hant.  —  Parton.  1134:  Lilachen  unde  gulter,  Wangekusse  diz  unt  daz. 

—  Lanz.  I,  7886:  Des  ridders  en  wart  hi  niet  geware,  Bedi  dat  op  s\jn  ansein 
lach  läen  orcus8\jn.  —  Walew.  2634:  Doe  brocht  men  hem  een  orcussen  Ende 
een  hooftcleet  scone  ende  sochte.  —  Percev.  85480:  -ii*  rices  orelliers  vermaus 
Ot  desour  le  kavec  dd  lit;  36389:  (  -i-  orellier)  de  soie  gausne,  porpre  et  vert 
A  gentement  son  cief  covert.  —  Parton.  10331:  Un  orellier  ot  al  chievte  de 
mellor  n'ores  parier  mes.  —  Ddopathos  p.  110:  Li  orillier  valent  -c.  mars;  Trop 
sont  riches  et  soef  oulant.  —  Aiol  2151 :  Et  Toreilliers  fu  fiüs  d'un  osterin. 

4)  En.  p.  49,  4:  Nu  was  daz  deckelachen  Purper  unde  marderin.  —  Parz. 
2b5,  16:  Ein  declachen  zobelin;  552,  20:  Man  leit  ein  wanküssen  dar  Und  der  meide 
mantel  einen,  Härmin  niwe  reinen.  —  Nibel.  Z.  p.  279,  4:  Diu  deckelachen 
härmin  vil  manegiu  man  sach  Und  ouch  von  swarzem  zobele,  dar  under  si  ir 
gemach  Des  nahtes  solden  halden.  —  Eudr.  1326:  Und  grüene  als  ein  kld  Von 
listen  harte  tiure  diu  deckelachen  riche.  R6t  gelich  dem  viure  schein  golt  üz 
den  siden  süberliche  (1327)  An  den  liebten  phellen,  von  maniger  vische  hüt  Be- 
zöge wären  drunder.  —  Parton.  2605:  Ein  deckelachen  hermin,  Dar  umbe  ein 
liste  wol  gen&t,  Die  man  in  höher  koste  hat,  Von  edeln  gesteine  manicvalt.  Dar 
obe  ein  sidin  blialt  Mit  guotem  golde  wol  durchslagen,  Liehte  siden  drin  ge- 
tragen. Ein  liste  wit  unde  rieh.  —  Lancel.  m,  23029 :  Doe  si  op  dat  bedde  waren 
gespreet  Brachte  ene  joncfrouwe  daer  gereet  Een  covertuer  bespringet  met 
goude.  —  Parton.  1071:  Bien  est  orlös  li  covertors  De  peaux  de  bex  entor  es  ors. 

—  Aiol  2150:  Li  covertoir  de  martre  grant  et  fiimi.  Cf.  Alix.  p.  6,  19:  de  mar- 
trines  estoit  dedans  la  foureure.  —  Gauvain  3670:  Li  couvertoirs  fvL  sibeHns. 

5)  Herb.  Troj.  9241:  Phulwen,  bette,  küssen.  —  Lanz.  4156:  Diu  bettewät 
vil  linde  was.    Der  pfülwe  und  ouch  daz  küssin. 

6)  Parton.  10359:  Moult  par  fu  bons  li  oreilliers  Et  por  la  plume  fu  moult 
ciers;  Entoies  est  d'un  drap  de  soie  Del  plus  soef  que  ja  home  voie:  As  quatre 
cors  ot  bontones  De  quatre  safirs  roond^s  Qui  moult  i  fiirent  bien  assis.  Parmi 
perci6  ä  fil  d'or  nus.  —  Blancandin  1557:  D'un  brun  pale  fii  le  kave9uel  Et  d'un 
blanc  cainsil  li  lin9uel.    Et  li  bouton  de  Toreillier  valent  tot  le  tresor  Gaifier. 
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Adler-  und  Eiderdaunen  scheinen  besonders  als  Füllung  der  Kissen 
beliebt  gewesen  zu  sein ').  Merkwürdig  contraatirt  mit  dieser  Pracht, 
da^s  mau  noch  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  auf  einem  Unterbett 
von  Stroh,  entweder  einer  offenen  Schutte  Stroh  oder  einem  Strohsack 

schläft.  Heinrich  von 
Veldecke  beschreibt 
(Bneit  p.  48,  31  ff.) 
das  Bett,  welches Dido 
dem  Aeneas  bereiten 
lasst;  während  er  die 
kostbaren  üebenUge 
und  Decken  schildert, 
bemerkt  er  aber  (p. 
49,  IS):  „Ein  kalter 
von  zendäle  Lach 
underm  bette  üf  dem 
strö".  Und  in  dem 
Fabliau  „du  Cortois 
d'Arras",  172,  wird  be- 
schrieben ein  „souef 
lit,  Hauz  de  blanc 
fuerre  et  mols  de 
plume,  Fez  ä  la 
Iran^hoise  costume". 
Arme  Leute  sind  na- 
türlich &oh,  nurStroh 
und  einiges  grobes 
Bettzeug  zu  haben  ^ ; 
gar  manche  müssen  sich  begnügen,  ein  Luger  aus  Moos  sich  zu  be- 
reiten und  ihr  Haupt  statt  auf  ein  Kissen  auf  einen  harten  Stein 
zu  legen  ^). 

Credenztische,    die   mit  ihrem  reichen  Aufbau   von  Silber-   und 

1)  Parton.  lÜ3iS:  Chiute  de  dum  d'aJerion.  —  CE  Percevul,  Gerbert's  Inter- 
pol. (Fotvin  V.  197):  Son  lit  ot  rice  covertoir  Plus  gouce  que  plume  d'ostoir  Qui 
muea  eet  de  quinte  mue.  —  Parton.  10334:  Li  duns  en  fu  tos  de  fenis.  ^  Blan- 
candin  15fi2:  Dedens  eet  emplis  d'eurieus  C'eat  'j-  oisiaus  dont  il  est  mains. 

2)  Erec  3S2:  Si  geleisten  wol  ein  reine  etrO  .  .  ,  Daz  bedaht  ein  lilach  wie. 
-^  Rom.  de  la  Charrette  5530:  En  un  lit  qu'il  molt  po  prisoit  Qu'estroit  ert  et 
la  coute  tanve  Coverte  d'un  grOB  drap  de  chanve. 

3)  Aiol  3925:  Li  mesaagea  n'ot  kiute,  aeia  un  couain,  Fore  la  mosae  del  bois, 
qu'il  eatendi,  Et  a  saiai  ■  j  ■  grea  c'a  Bon  cief  mist 
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Glasgeschirr  die  ftirstlichen  Säle  des  15.  Jahrhunderts  schmQckten, 
scheineo  damals  noch  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.  So  bestand  das 
ganze  Ämeublement  des  Saales  also  nur  aus  verschiedenen  Sitzen, 
Stühlen,  Bänken,  Spannbetten. 

Für  die  Beleuchtung  des  Saales  war  hinreichend  Sorge  getragen. 
Von  der  Decke  herab  hingen  grosse  Kronleuchter  (krönen)  ')■    Wir 


haben  noch  den  schonen  silbernen  Kronleuchter,  den  Kaiser  Friedrich  I. 
ins  Aachener  Münster  stiftete,  einen  13  Fuse  im  Durchmesser  grossen 
Reifen,  auf  dem  4S  Lichter  aufgesteckt  werden  konnten.  Ein  ähn- 
liches Prachtwerk  ist  in  der  Abteikirche  zu  Comburg^.    Die  Krou- 

1)  Alexanderl.  ä41B:  Eine  cr6ne  wol  geziret  Und  hart«  wol  gewieret  Mit 
edelen  gesteine  GrAz  unde  deine,  Alsiz  di  &owe  wolde.  Zehen  keteuen  vor  golit« 
Wären  dar  ane  gehangen.  Du  mite  was  bevangen  Di  cröne  hSrllche.  —  Parz. 
QSS,  9:  Manec  tiuriu  krOne  Was  gehangen  schOne  Alumbe  üf  dem  paUs.  Diu 
whiere  wol  bekeizet  waa.  —  Troj.  17532:  Yäd  krdne  was  gehenket  dr!n.  Da  kenen 
üfe  bnmnen,  Diu  gleiz  gelich  der  miuneu  Von  glänzen  mai^sr!ten. 

2)  a  Otte,  Kunst-Archaeologie  (4.  AuB.)  120.  674.  &29.  —  Franz  Bock,  Der 
Kronleuchter  Kaiser  FriedrichB  BajrbaroBsa  im  karolingi«cheu  Münster  zu  Aachen 
und  die  formverwandten  Lichterkronen  zu  Hildeaheim  und  Comburg.  1S63. 
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leuchter  für  den  profanen  Gebrauch  sind  wahrscheinlich  ähnlich  gear- 
beitet gewesen.  Auf  den  oberen  Rand  des  metallenen  R«i&  sind  die 
Domen  befestigt,  auf  welche  die  Wachskerzen  BU%eetosflen  werden, 
und  an  jedem  Dom  ist  ein  breiter  Teller  angebracht,  das  herabÖiesfiende 
Wachs  aufzu&ngen.  Wenn  wir  jedoch  die  Miniaturen  des  15,  Jahr- 
hunderts, zumal  die,  welche  von 
bui^pindischen  Künstlem  her- 
rühren, in  Betracht  ziehen,  so 
finden  wir  oft  eine  sehr  primitive 
Form  des  Kronleuchters  selbst  in 
den  Salons  fürstlicher  Persönlich- 
keiten dargestellt:  ein  einfaches, 
mit  Domen  zum  Aufstecken  der 
Lichter  versehenes  Holzkreuz  ist 
da  wagerecht  an  die  Decke  ge- 
hängt. Wir  können  daher  wohl 
annehmen,  dass  auch  zwei  bis 
drei  Jahrhunderte  früher  diese 
schlichtere  Form  des  Kronleuch- 
ters nicht  unbekannt  gewesen  ist. 
Ausser  den  Kronleuchtern  werden 
Wandleuchter  erwähnt '). 

Beim  Abendessen  werden 
dann  noch  Leuchter  mit  Kerzen 
aufgestellt ').  Die  Leuchter  (kerz- 
stal),  »US  Gold  gearbeitet,  mit 
Krystollkugeln  verziert'),  glichen 
wohl  in  ihrer  Form  den  Kirchen- 
leuchtem,  deren  so  viele,  meist 
aus  Bronze  gegossen  und  zumal  an  ihren  unteren  Theilen  reich  oma- 
mentirt,  in  Eirchenschätzen  und  Sammlungen  erhalten  sind.  Abbil- 
dungen emaillirter  Leuchter  bei  C.  Becker  und  J.  v.  Hefner-Alteneck, 
„Kunstwerke  und  Geräthe  des  MA."  I,  T.  66.  70,  bei  H.  Shaw,  „The 

1)  Para.  219,  23:  Si  giengen  üf  ein  palaa.  Hundert  krOne  da  gehangen  wh^ 
Vil  ketzen  drOf  gestözen  Ob  den  fafiKgenÖzen,  Kleine  kcrzen  umbe  an  der  -want. 

2)  Parz.  63S,  IS:  Üf  at  die  tische  »under  Truoc  man  keraen  ein  wunder. 

3}  Parz.  34,  28:  Guldln  \r&,T^.  ir  kerzatal;  232,  18:  letwederiu  üf  der  hende 
Trouc  von  golde  ein  kerzstaL  —  Lh,dz.  888:  Zwei  gnldinen  ker^taL  —  Alexanderl. 
5S2S:  Vor  ir  tabele  stunden  Zwei  edele  kerzstallen  Von  lütteren  cristallen.  D& 
was  geaazt  inne  Manie  BcOne  gimme.  —  Cröne  I4T43:  Vier  guldtne  kerstal-, 
29354:  Die  tntogen  zwei  keneetal,  Dnrchslagen  gar  über  al  Wären  eie  ouch  beide. 
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decorative  arts  ecclesiastical  and  civil  of  the  middle  age^^  (Loud. 
1853)  P.  93,  und  EL  Shaw,  „Dresses  and  habits  of  the  middle  ages" 
(London  1843)  T.  19;  bronzene  Leuchter  sind  mitgetheilt  von  Hefner- 
Alteneck,  „Kunstkammer  des  Forsten  von  HohenzoUern-Sigmaringen" 
(Münch.  1867)  Taf.  27  und  „Kunstwerke  und  Geräthe"  I,  T.  70  u.  a. 
a.  0.  Die  Figg.  24 — 27  abgebildeten  Leuchter  gehören  dem  Ger- 
manischen Museum  zu  Nürnberg  (Kunst-  u.  culturgesch.  Denkm.  T. 
XI  u.  XX).  Gewohnlich  brannte  man  Kerzen,  d.  h.  Wachslichte 
(cereus,  fr.  cierge)  ^);  es  wird  jedoch  auch  der  „chandoiles'^  ge- 
dacht'-^). Ist  die  Ghandoile  ein  Talglicht?  jedenfalls  wird  sie  von  der 
Cierge  unterschieden.  Diese  Frage  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden. 
Auch  was  wir  uns  unter  einer  Handvoll  Lichter  denken  sollen,  leuchtet 
nicht  recht  ein  ^).  Dass  man,  um  eine  grössere  Helligkeit  zu  erzielen, 
mehrere  Lichter  zusammendrehte'*),  dieser  Gebrauch  ist  auch  durch 
die  Monumente  belegt.  In  Dürers  Marienleben,  auf  dem  Blatte,  wel- 
ches die  Vermählung  der  h.  Jungfrau  darstellt,'  halten  zwei  Männer 
solche  zusammengedrehte  brennende  Wachskerzen.  Die  Fackeln 
(afr.  tortices,  mnL  tortijtsen)  werden  öfters  erwähnt*).  Sie  stecken 
in  Fackelträgem  (candelabres)  ^).  Bei  Festen  wurde  das  ganze  Haus, 
vor  allem  aber  der  Saal,  hell  beleuchtet  '^).  Der  Gebrauch  der  Fackeln 
zur   Beleuchtung    des    Saales   hatte   aber   doch    nicht  unbedeutende 


1)  Aiol  9081:  Ainc  n'i  ot  alume  cierge  ne  candelabre. 

2)  Eree  3250:  Mout  i  ot  cierges  alumez  Et  cbandoües  espessement. 

3)  Rom.  de  sept  sages  4522:  Avoec  lui  un  serghant  avoit  Piain  poing  de 
candoües  tenoit,  Qui  bien  estoient  alumees.  —  Parz.  82,  24:  Da  w&m  ave  unge- 
fQegiu  lieht  Von  kleinen  kerzen  manec  schoup  Geleit  üf  ölboume  loup.  —  641, 
16:  Manegen  kerzinen  schoup  Truogen  knappen  vor  den  rftem  dan.  —  Perc. 
32632:  De  candoiles  une  bracie  Avoient  li  doi  vallet  &ite. 

4)  Wigal.  p.  190,  15:  Ein  kerzen  ir  iesllchiu  truoc,  6r6z,  gewunden,  diu  vaste 
bran.  —  Aiol  9218:  Si  aporte  en  sa  main  une  candoile  torte. 

5)  Rom.  de  la  Charrette  1016:  M^s  fiänt  avoit  l^anz  chandoiles  Tortices  grosses 
et  ardanz  Que  la  clartez  estoit  moult  grant.  —  Wale  wein  4511:  Met  tortytsen 
ende  met  stallechten  Scoten  up  cnapen  ende  cnechte;  4761:  Tortijtsen  ende 
staUichte  vele. 

6)  Walewein  1052:  Walewein  sach  binnen  der  sale  Tort\jtsen  staen  up  can- 
delare  Die  aller  gader  goud\jn  waren.  —  Amis  et  Amiles  648:  Devant  le  conte 
art  uns  grans  chandelabres. 

7)  Percev.  18894:  üne  joie  la  nuit  ot  grant  Tel  que  nus  hom  ne  le  puet  dire 
Et  de  luminaire  et  de  cire  tls  tours,  ^s  maisons,  äs  celiers,  Sor  murs,  sor  aloirs, 
sor  soliers,  Que  li  castiaus  qui  moult  ert  grans  Sambloit  que  il  fu  tos  ardans; 
24947:  Par  la  sale  a  moult  grans  clart^s,  Partout  a  cierges  allum^s.  —  Durmars 
9806:  Doi  *c*  tortich  i  ardent  der  Qui  la  en  haut  sunt  atachie,  En  -^j-  parties 
sunt  rangie,  Molt  est  grans  la  clartes  laiens. 
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Unbequemlichkeiteil.  Abgesehen  davon,  datts  das  Licht  flackert  und 
ungleich  ist  —  darauf  werden  unsere  Vorfahren  weniger  Gewicht 
gelegt  haben,  da  sie  ja  am  Abende  nicht  arbeiteten  —  so  wurde  die 
ganze  Einrichtung  des  Saales  durch  die  Funken  und  vor  allem  den 
Qualm  der  Fackeln  geschädigt  Die  Wandgemälde,  die  Umhänge, 
alle  die  kostbaren  Teppiche  und  Bezüge  der  Sessel  mussten  bald 
unansehnlich  werden,  sobald 
man  Fackeln  im  Saale  an- 
brannte; und  fllr  die  Bewohner 
selbst  kann  der  Rauch,  so  sehr 
sie  auch  an  rauchende  Eamine  ge- 
wöhnt waren,  doch  trotzdem  nicht 
angenehm  gewesen  sein.  Ebenso 
wenig  empfehlenswerth  war  der 
Gebrauch  der  Lampen ').  Wir 
kennen  die  Form  derselben  aus 
den  Darstellungen  der  thörichten 
und  klugen  Jung&auen;  die  Sta- 
tuen derselben  am  Strassburger 
Münster,  an  der  Brautpforte  der 
Nürnberger  Sebalduskirche  tra- 
gen solche  gläserne  Oellampen, 
schUsselartlge  Gefasse,  deren  Bo- 
den cylindrisch  oder  kegeliormig 
verlängert  ist  und  so  eine  Hand- 
habe bildet  Der  Docht  war 
darin  durch  einen  Schwimmer,  genau  so  wie  bei  den  zum  Kirchen- 
gebrauch bestimmten  Ampeln,  gehalten.  Auch  in  den  Miniaturen  des 
Hortulus  deliciarum  (Engelhardt,  T.  V)  ist  eine  solche  Hängelampe 
abgebildet^}  (s,  Fig.  23).  Hell  gebrannt  haben  sie  gewiss  nicht, 
dagegen   leicht    einen   hässlichen    übelriechenden    Qualm    verbreitet 


\j^^^^ 


Fif.  U.    Umohtw  dt*  OaiDUiHheD 


1)  Lassberg,  Liedereaal  III,  47:  Bfl.t  ei  nit  Hh,  waz  hilfet  doz,  Wie  ganz  irt 
einer  ampebi  glas?  (Hhd.  Wtb.  I,  31.)  —  Rolandsliet  2504:  Thäz  gesteine  IQht« 
thar  ovene  Sam  thaz  prinnende  olevaz.  —  Kaiiterchr.  S9:  Ir  ophir  brithten 
sie  le  minnen  Vur  die  mteninne  Mit  brinninden  olvazzen.  In  allen  römiskin 
gsMen  Inzunten  sie  ir  oleTaz.  —  Rom.  de  la  Charrette  4562:  N'an  la  meigon 
n'avoit  chandoile  Hb  lampe  nk  lanteme  ardant.  —  Aiol  \M^3:  Ains  n'i  ot  uluinp 
candelabre  ne  lampe. 

2)  Tit.  61 13:  An  guldin  ket«n  vier  und  zwentzie  da  hcnget  Der  edleu  lanipen 
riche.  —  Crdne  61 36;  Ein  tiurer  lieht  der  kainerer  truoc  Von  balsem  in  ein  vil 
witez  glas,  Daz  mitten  in  dem  piiliis  Von  golde  un  einer  ketene  liieiic. 
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Wie  es  scheint,  wurden  sie  auch  in  besseren  Häusern  nicht  gern  ge- 
braucht; sonst  hätten  die  Dichter  sie  gewiss  öfter  erwähnt. 

Weniger  zur  Beleuchtung  der  Zimmer  als  zum  Handgebrauch  der 
Bewohner  dienten  die  Laternen  *).  Das  Licht  wurde  durch  ein  Gehäuse 
vor  dem  Zugwinde  geschlitzt'-),  durchsichtige  Homplatten^)  oder 
Erystallscheiben  waren  in  das  Gestell  eingesetzt^). 

Bei  festlichen  Gelegenheiten  liessen  sich  die  Herren,  wenn  sie  des 
Abends  zu  Hofe  ritten,  mit  Fackehi  und  Windlichtem  voranleuchten  *). 

Die  Zahl  der  Säle  ist  verschieden.  In  mancher  Burg  war  nur 
einer  ®),  in  anderen  viele '').  Ja  es  wird  der  Saalbau,  der  doch  gewöhnlich 
in  einem  Palas  gelegen  ist,  besonders  genannt,  von  diesem  unterschieden®). 
Dann  bezeichnen  die  Dichter  wohl  das  eigentliche  Wohnhaus,  in  dem  die 
Wohn-  und  Schla&inmier  liegen,  nur  mit  dem  Namen  Palas,  den  Bau 
dagegen,  welcher  den  Festraum  allein  enthält,  als  Saal.  So  viele  saal- 
artige Gemächer  aber  auch  in  einer  Burg  vorhanden  waren,  eines  der- 
selben ist  der  Hauptsaal  %  in  dem  die  grossen  Festlichkeiten  stattfanden. 

In  diesem  Saale  versammelt  der  Fürst  seine  Getreuen  und  hält 
mit  ihnen  Hof*®).    War  ein  grosser  Kreis  von  Besuchern  gekommen 


1)  GuilL  d'Orenge  I,  1181:  Avec  eis  portent  et  cierges  et  lanternes. 

2)  Partonopens  4463 :  Une  lanterne  atant  li  baille ;  Pnis  li  a  dit  que  tot  sains 
faule  La  candelle  qui  art  dedens  N'estaint  par  or^s  ne  por  veus. 

3)  Parton.  7764:  Üz  home  ein  guot  luceme  Ist  dir  bereit  von  miner  hant. 
Dar  inne  werde  ein  lieht  enbrant;  7920:  Gar  in  tötlicher  hitze  Wart  diu  luceme 
dö  zehant  Von  im  geworfen  an  die  want,  Daz  si  ze  manegen  stücken  brach. 

4)  ApoUoniuB  14333:  Zwein  juncfroun  sie  rief,  Die  truogen  ein  latemelin, 
Daz  was  pereit  von  golde  fin  Mit  vier  liebten  cristallen. 

5)  Guillems  de  Nivers  reitet  des  Abends  zu  Hofe :  Flamenca  7489 :  E  •  itx  •  brandos 
grans  et  espes,  Altais  com  poc  us  hom  portar,  Fes  davan  si  ades  cremar ;  De  -xx*  livres 
era  cascuns  E  avia  y  -x-  flars  o  plus.  —  Ott.  v.  Steyer  DCCLXXIV:  Damit  die  herrn 
san  Zu  herwerg  riten  dan  Und  teten  das  abenteszen.  Damach  wart  nicht  vergeszen 
Des  landes  kamrer,  Grosz  und  swer  Wintliecht  vil  mit  raichait  Wurden  do  perait. 
Also  wurden  chostleich  legleichen  fursten  sonderlich  Perait  dy  wintlieht  sein. 

6)  Kudr.  1145:  Wol  siben  palas  riebe  Unt  einen  sal  vil  witen. 

7)  Kudr.  1542:  Man  hiez  in  wesen  meister  der  vierzic  tüme  guot  Unt  sehzic 
sale  witer,  die  stuonden  bi  der  vluot  Unt  dri  palas  riebe. 

8)  Nib.  Z.  p.  62,  4:  Sehs  unt  ahzec  tÜme  si  sahen  drinne  stän,  Dri  palas 
wite  unt  einen  sal  wol  getan. 

9)  Gnil.  de  Paleme  5382:  La  maistre  sale;  7067:  De  la  maistre  sale  perrine 
Est  descendue  la  roine;  7580:  En  la  grant  sale  marberine. 

10)  Nib.  Z.  p.  13,  2:  Weltir  den  künic  vinden,  daz  mac  vil  wol  geschehen.  In 
jenem  sale  witen  hän  ich  in  gesehen  Bi  sinen  beiden;  Z.  p.  181,  5:  Mit  dem 
hergesinde  si  giengen  in  den  sal,  Dk  si  den  künic  vunden  bi  manegem  küenen 
man.  —  Trist,  p.  272,  11:  Unt  was  vil  michel  hdrschaft  Des  lantvolkes  michel 
kraft  Vor  dem  kilnege  in  dem  sal. 
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oder  sollte  ein  Fest  begangen  werden,  so  wurde  in  dem  Saale 
gespeist^).  Zwar  werden  auch  besondere  Speisesäle  (muoshiuser) ^) 
genannt,  die  dann  ausschliesslich  ftir  die  Bankette  bestimmt  waren, 
aber  nur  in  den  grossesten  Fürstenschlössern  mögen  sich  solche  ge- 
funden haben.  Waren  dann  nach  der  Mahlzeit  die  Tische  hinausge- 
tragen, so  wurde  auch  im  Saale  getanzt^).  Ja  wenn  Mangel  an  Baum 
vorhanden  war,  man  die  Gäste  in  den  Kammern  nicht  alle  unter- 
bringen konnte,  auch  bei  den  Bürgern  der  Stadt  kein  Quartier  ftir  sie 
bereit  stand,  so  richtete  man  in  dem  Festsaale  selbst  den  Fremden  die 
Schlafstätten  her  *).  Die  vomehmen  Q&ate  bekamen  ein  Bett  ftir  sich, 
die  Ritter  aus  deren  Gefolge  mussten  zwei  und  zwei  ein  Lager  theilen  ^). 
Die  Wohnzimmer  des  Burgherren  und  seiner  Familie  lagen  eben- 
falls in  einem  Palas.  Sind  sie  heizbar,  so  heissen  sie  kemenäten^) 
(mit.  caminatae),  phiesel ')  (mit.  pisalis,  franz.  po^le)  oder  phieselgadem^). 
Von  der  „heimliche^  dem  Privatzimmer  der  Herrschaft,  wo  dieselbe  ihre 
wichtigsten  Geschäfte  besorgte,  wissen  wir  wenig  genügt);  mehr  er- 
zählen uns  die  Dichter  von  den  Schlafzimmern  ^^).  Diese  Kemenaten  sind 


1)  Wigal.  p.  48,  16:  Eom  ein  maget  riche  Geriten  hoveschliche  Mit  ir  ge- 
twerge  üf  den  aal,  Dfi.  die  riter  über  al  An  dem  tische  säzen  Trunken  unde  äzen. 

2)  WigaL  p.  47,  35:  Dö  hiez  der  künic  Artus  Tragen  in  sin  muoshüs  Die 
pfelle  ungeschröten.  —  Cröne  8881:  Nu  was  sin  selbes  muoshüs  Ber&ten  vil  un- 
tiure  Mit  einem  grözen  viure,  Daz  heiz  was  unt  äne  rouch.  —  Titurel  4820: 
Zenakel  und  kemenate. 

8)  WigaJ.  p.  249,  86:  Der  sal  was  schoene  unde  wii,  Lüter,  eben  als  ein  glas. 
Vil  grdzer  tanz  dar  üffe  was  Von  rftem  unt  von  frouwen. 

4)  H.  Geoxg  2667:  Man  bette  eme  uff  des  koniges  sal.  —  Wigal.  p.  112,  31: 
Her  Wigftlois  d6  sldfen  gie  Üf  einen  wünneclichen  sal.  —  Iwein  12:  Er  leit  sich 
sl&fen  üf  den  sal.  —  HvF.  Trist.  2895:  Si  stuonden  uf  über  al,  Die  da  lagen  in 
dem  sal,  Si  begunden  sich  rottieren,  Als  ob  sie  tumieren  Wolden  in  derselben 
zit.  Vil  geschallet  und  geschrit  Wart  in  des  küneges  mushus. 

5)  HvF.  Trist.  2658:  Er  hiez  im  in  den  palas  Betten  unt  den  andern  gar,  Die 
mit  im  komen  waren  dar.  Der  künik  Artus  lak  eine  Unt  darnach  ie  gemeine 
Zwene  und  zwene  lagen,  Die  mit  einander  pflagen  Slafes. 

6)  HvF.  Trist.  2679:  In  des  küneges  palas  Einiu  kemenate  was  Gebuwet 
schone  und  herlich. 

7)  Kaiserchron.  Diemer  427,  24:  Si  enböt  fitio,  si  newürde  niemer  vrö  Eme 
kome  in  ir  phisel.  —  Eudr.  996:  Du  muost  minen  phiesel  heizen  und  selbe  schüm 
die  brende. 

8)  Eudr.  1064:  S6  du  dich  ofbe  gerne  in  dem  phieselgademe  liezest  vlnden; 
1298:  In  ir  phieselgademe  sol  ir  deheiniu  niht  beliben. 

9)  Trist,  p.  262,  16:  Hie  mite  giengens  dan  si  dri  Durch  rät  in  ir  hein- 
liche. —  Frauendienst  p.  57,  20:  Diu  wol  gemuote  danne  gie  in  ir  heimliche; 
p.  60,  17:  In  der  zit  min  schriber  quam.  Den  ich  in  min  heimlich  nam.  Vgl  p. 
860,  19;  p.  871,  81. 

10)  Lanz.  4818:  Dar  inne  stuont  ein  släfgadem.^ 
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ähnlich  wie  der  Saal  mit  Gemälden  geschmückt,  werden  bei  festlichen 
Gelegenheiten,  wenn  sie  z.  B.  als  Brautkammem  dienten,  mit  Um- 
hängen decorirt,  ihr  Fussboden  mit  Blumen  dick  bestreut^).  Das 
Hauptmobel  ist  das  grosse  Bett,  in  dem  der  Herr  mit  seiner  Gemahlin 
gemeinsam  schlieft).  Die  Form  des  Bettes  ist  schon  geschildert 
worden.  Gewöhnlich  hatte  dasselbe  noch  Vorhänge  •^).  Vor  dem  Bette 
liegt  ein  Teppich,  damit  beim  Aufstehen  und  Zubettgehen  man  nicht 
mit  den  blossen  Füssen  auf  die  kalten  Steinfiiesen  des  Fussbodens 
zu  treten  brauchte^).  Auf  eine  Bank  am  Bette  setzte  man  sich  beim 
Entkleiden;  zur  Bequemlichkeit  stand  auch  noch  ein  Fussschemel 
bereit'').  Die  ausgezogenen  Kleider  wurden  über  ein  Gestell,  den 
„Ric",  gehängt,  eine  Querstange,  die  von  zwei  senkrechten  Pfosten 


1)  Mai  u.  Beafl.  p.  91,  10:  Gein  der  kemenäten  er  gie,  Da  ir  bette  bereit 
was.    Süeze  blnomen  unde  gras  Was  vil  dar  umbe  gestreut. 

2)  HvF.  Trist  2683:  Der  künik  (Marke)  eines  siten  pflac,  daz  er  besundem 
eine  lak.  Wa  von  daz  kwaeme,  wer  weiz  daz?  £z  was  lihte  umb  den  alten  haz 
den  er  truok  ze  der  kfinegin.  Isoten  wa«  ein  bette  hin  Gemachet  an  die  an- 
dern want. 

3)  Aiol  6332:  Or  gires  avoec  moi  par  desous  ma  cortine;  10962:  Gele  nnit 
voirement  a  joie  s'esbanissent,  S'ü  fönt  iu  de  cortine  (=  minnespil).  —  Dolopathos 
p.  110:  Li  rois  dort  avec  la  roine  £n  -j-  haut  lit,  soz  la  cortine,  Mox  de  coustes 
et  blans  de  dras.  Li  orillier  valent  -c-  mars;  Trop  sont  riebe  et  soef  oulant. 
—  OthloniVita  s.  Wolfkangi  c.  27:  Quoniam  ergo  semper  pauperea  in  eius  vicinitate 
commorabantur,  unus  eorum  cubiculum  intrans  de  cortina,  quae  pendebat  ad 
lectum  eius,  partem  abscindens  non  parvam,  festinanter  aufugit. 

4)  Walewein  2628 :  Ben  pellel  lach  daer  ghespreet  ane  Den  vloer,  dat  hi  niet 
vulen  soude  Sine  voet^^.  —  Parz.  191,  24:  Ein  teppich  was  geleit  derfür.  —  Par- 
ten. 10S6:  Devant  le  lit  gist  uns  tapis  Qui  est  de  plumes  de  fenis.  —  Guül.  de 
Paleme  5386:  So  une  coute  gambisie  D'un  vert  samit,  d'orfrois  listee,  Qui  ert 
devant  son  lit  getee;  La  se  sont  il  tuit  troi  assis. 

5)  Nib.  Z.  p.lOl,  1:  Si  warfen  üz  dem  bette  da  bi  üf  eine  banc  Daz  im  sin  houbet 
lüte  an  einem  schamele  erklanc.  —  Parton.  1140:  Von  zederholz  ein  schamel  was 
Vor  dem  bette,  üf  den  man  schreit.  Da  was  ein  tepich  Qf  geleit  Rieh  unde  selt- 
ssene  erkant;  1174:  Hie  mite  saz  der  guote  Für  daz  bette  küniclich.  Da  stuont 
ein  sezzel  harte  rieh,  Dar  In  so  lie  sich  dö  der  knabe.  Aldä  wart  im  gezogen 
abe  Daz  geschüehe  sin  zehant.  —  Herz.  Ernst  2614:  SwaBre  unt  niht  ze  ringe 
Eine  sidel  wol  getan  Die  sähens  vor  dem  bette  stän:  Diu  was  algemeine  Von 
wizem  helfenbeine  Vil  spaBhelichen  ergraben  ünt  mit  golde  wol  erhaben  Mit 
meiBterlichen  listen.  Vier  grdze  ämetisten  Üf  den  knöphen  ebene  Stueuden  wol 
ze  lobene  Wit  unt  rot  als  ein  bluot.  Ein  pheller  tiure  unde  guet  Was  dar  über 
gespreitet.  Sus  was  diu  sidel  bereitet  Von  dem  riehen  bette  dft.  Ein  samit  Vier- 
ecke unde  bla  Was  geleit  üf  den  esterich.  Geziert  mit  einem  borten  rieh.  — 
HvF.  Trist.  4782:  Vor  dem  bette  uf  eine  bank  Gar  schone  sie  da  nidersazen. 
Dar  uf  geleget  ane  mazen  Gar  tiuwer  pelster  waren.  Bedecket  mit  tuechen 
klaren  Geworht  uz  edelen  siden.  —  Parten.  1089:  Une  chai^re  a  prös  del  lit, 
Dont  li  pecol  sont  d*or  bien  cuit. 
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getragen  war ').  Stühle  und  Tische  sind  in  der  Kemenate  wohl 
immer  zu  finden^),  du  ziimnl  die  Dnmen,  sobald  nicht  Festlichkeiten 
ihre  Anwesenheit  im  Sanle  erheischten,  in  diesem  Zimmer  meist  auch 


den  Tag  über  zu  verweilen  pflegten.  Es  stehen  hier  auch  die  Laden, 
in  welchen  man  die  Kleider  und  Kostbarkeiten  anfltewalirtc  ■')  (s.  Fig.  28. 
die  Lade  Ludwigs  des  Heiligen,  jetzt  im  Louvre-Museum,  mit^etheilt 

1)  H.  Elinribet  2707:  Min  mantel  ist  unfetre,  Nu  sich,  vil  licter  hetre,  Kr 
hanget  anrac  ricke.  —  Uyst  243,  20  (Mhd.  Wtl).  II',  ßSl):  Da  gienc  !ti  zu  deme 
ricke,  da,  ire  kleider  phlägen  drOfc  z\x  hangene.     ^  ^ 

2)  Herb.  Troj.  9236:  In  der  camem,  da  er'lac,  Da  was  von  wwraen  gut 
geamac,  Lectuarien  in  den  bussen,  Phulwen,  bett*,  kussen,  Von  phellele  der 
iimbehanc,  StuI,  tische  unde  banc  Von  gnSf.pr  zierhoit,  Den  er  hie  »it  bereit, 
Unt  ricbeit  inaniger  bände.    Mit  edeln  gewanden  Waren  die  ricke  wol  geladen. 

3)  Nil),  Z.  p.  101.  5 :  Si  tniog  in  mit  gewalte  (dft  wart  ir  eilen  fchin)  Unt  dnicht 
in  ungeviioge  Kwinchen  der  wende  nnt  einen  «rhrln.  ~  Kndr.  972:  D6  suochtetu  üi 
kisten  die  aller  besten  wät;  692:  Dö  rI6z  man  üf  die  kisteu,  hin  te  hove  man  den 
tnioc  Der  d  d&  inne  wiaten  hama«ch  gnuoc.  —  Vrouwenbuoch  p.  605^  22:  Ob  id  ge- 
want«  hal>  kiaten  toI,  —  Sthrünke  scheinen  zum  Privatgebrauch  danialK  noch  nicht 
verwendet  worden  zu  sein.  Der  schöne  romaiiinche  Schrank  der  Sylveiit^r-Kirche  zu 
Wernigerode,  der  in  der  Ztwchr.  d.  Harz- Vereins  f,  Gesch.  ii.  Altth.-Kunde  1869  (II, 
p.  162)  jiulilicirt  ist,  hat  wohl  immer  nur  zur  Aufbewiiln'uiig  von  Pammenten  gedient- 
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nach  P.  Lacroix^  Arts  et  metiers);  werth volle  Kleidungsstücke  wer- 
den noch  besonders  in  Tücher  eingeschlagen,  ehe  man  sie  in  die 
Kasten  verpackt  *).  Ein  Heiligenbild,  Crucifix,  vor  dem  die  Bewohner 
ihre  Andacht  verrichteten,  durfte  in  dem  Schlafzimmer  frommer  Leute 
nicht  fehlen  2).  Dass  auch  die  Portraits  geliebter  Personen  in  der 
Kemenate  bewahrt  wurden,  ist  nur  durch  zwei  Dichtungen  bezeugt^). 
In  dem  Schlafzimmer  der  Hausherrin  wurden  zugleich  die  Schneidereien 
ausgeführt;  sie  arbeitete  da  mit  ihren  Jungfrauen  gemeinsam^).  Dass 
die  Thür  verriegelt  und  verschlossen  werden  konnte,  war  natürlich^); 


1)  Nib.  Z.  p.  40,  1:  Bö  wart  üz  der  valde  guoter  waete  vil  genomen;  Z.  p.  42,  3: 
Do  wart  üz  den  kisten  gesuochet  guot  gewant,  Swaz  man  in  der  valde  der  liebten 
waete  vant.  —  Trist,  p.  322,  29:  Dö  bete  icb  aber  daz  mine  (bemede)  Heinlicbe 
in  nilnem  scbrine  In  reinen  wizen  valten  Verborgen  unde  bebalten.  —  Nftbart 
XLVm,  7  (MS.  H.  III,  227):  Min  rökkel  in  der  valde  lit.  Dar  inne  man  mich 
springen  sit;  LI,  4  (III,  228):  In  valde  Lag  ir  vire  taglicb  gewant. 

2)  Barlaam  p.  349,  16:  An  sin  beinlicb  geniacb  An  sine  sunder  slafstat  (gienc 
er  dö).  Da  was  ein  bilde  in  gesät,  Näcb  gote  in  kriuzewis  gesniten,  Vor  dem  er 
mit  gewenten  siten  Dicke  herzecltcbe  tet  An  got  nach  belfe  am  gebet.  —  Der 
vrouwen  trost  (Ges.  ab.  III,  443)  87:  Unde  huop  sieb  barte  drate  In  ir  kemenäte: 
Da  vant  si  zuo  der  rehten  bant  Gotes  marter  an  der  want. 

3)  Alexanderl.  5439 :  Dö  was  di  frowe  des  bedacht,  Daz  si  zö  mir  sante  einen 
man,  Der  was  also  getan,  daz  er  konde  malen.  Der  mälede  zö  dem  male  An 
einer  tabelen  minen  lib.  5995:  Dö  leitte  mich  di  frouwe  In  eine  kemenäte,  Da  si 

I  ')  behauen  bäte  Ein  bilide  näh  mir  getan.  —  Gr.  Wolfdietr.  827:  Einen  schönen 
schilt  nuwe  frilmte  die  frowe  wolgetan.  Dar  an  lieJI  sie  malen  Otnit  iren  liben 
man  Mit  roter  lasure,  daz  sage  ich  fiirwar,  Ein  krön  uf  sinem  boubte  von  rotem 
golde  klar.  828:  Ander  balp  dagegen  ein  wunderschönes  wip,  Lieblich  anzusehen 
was  ir  beider  lip.  Er  hette  sie  umbvangen  und  kuste  sie  an  den  munt.  1551: 
Ein  schilt  schöne  und  nuwe  hieng  vor  der  keiserin.  Daran  stund  gemalet  zwei 
kluge  bilde  vin,  Daz  eine  was  Otnide,  daz  ander  ir  gelich.  1 553 :  Den  schilt  naui 
si  bi  den  riemen  und  lies  in  in  der  hende  umb  gan,  —  Zu  diesen  kunstg&schichtJich 
höchst  merkwürdigen  Stellen  ist  noch  zu  vergleichen:  NithartVI,  4  (MS.  H.  III,  303): 
Einen  kluogen  list  ich  da  besan:  Ein  guoten  maier  ich  gewan.  Der  wol  bilder  machen 
kan.  Einz  macht'  er  glich  dem  Engelmar.  7 :  Einer  kam  uz  der  Walachie  dar,  Der 
truog  manger  bände  war  ünt  gemalet  vrouwen  bilder  klar.  —  Walachie  ist  wol 
Walhe  laut  d.  h.  Italien;  wir  hätten  da  hier  den  ersten  italienischen  Bilderhaiteirer. 

4)  Graf  Rudolf  al>  7:  Da  vore  (dem  bette)  na  ein  teppet  lach.  Da  die  vrouwe 
uf  trat,  Da  si  uf  solde  sizzen,  daz  was  mit  guten  wizzen  Harte  wol  gemachet, 
Da  bi  was  geschaifet  Ein  ander  teppet  geleget,  Alse  man  in  manigen  enden 
phligit.  Da  die  vrouwen  uffe  sazen.  Die  schufen  unde  niazen  Phellil  unde  cindal 
Unde  ouch  ander  gewat  Des  man  da  ze  bove  bedorfte.  Da  sazen  unde  worchten 
Schone  megede  unde  wip  Suckenie  unde  kursit. 

5)  Willeh.  147,  28:  In  ir  kemenäte.  Dö  si  kom  innerhalp  der  tür,  Dö  biez 
si  balde  sliezen  für  Einen  isninen  rigel  starc.  —  Nib.  612:  Der  edele  künec  dö 
selbe  vil  wol  beslöz  die  tür,  starker  rigele  zwene  warf  er  balde  dar  vür.  —  Kudr. 
1880:  Dö  sprach  diu  Hilden  tohter:  »besliezet  mir  die  tür'.  Starkei*  rigele  viere 
schöz  man  dar  für.  ~  Ein  einfaches  Tbtirscbloss  beschrieben  Trist,  p.  426,  31  tf. 
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die  Bewohner  mussten   sich  doch  gegen  plötzliche  Störung  sichern. 
Wer  die  Kemenate   betreten  wollte,    hatte  hoflich  anzupochen ,    den 
Klopfring  zu  rühren  M-    Um   den  Katzen  jederzeit  den  Zutritt  in  die 
Kemenate  zu  gestatten,  war  in  der  Thür  eine  kleine  Oeffiiung  unten 
ausgeschnitten  2).  Andere  Kemenaten  sind  fllr  die  Jungfrauen  bestimmt, 
welche    der   Schlossherrin    aufwarten^).      Wurden    im    Hause    selbst 
Webereien  etc.  angefertigt,   so  waren  fiir  die  dienenden  Mägde  be- 
sondere  Arbeitssäle   angelegt  (wercgadem)  *) ;    die  Arbeiterinnen  und 
die  sonst  zur  Bedienung  bestimmten  Mädchen  schliefen  gemeinsam  in 
diesen   Sälen  ^).     Fremdenzimmer  fehlten  wohl  in  keiner  Burg;  nur 
wenn  der  Herr  unverheirathet  oder  Wittwer  war,  liess  er  dem  Gaste 
in  seinem  eigenen  Schlafzimmer  ein  Lager  bereiten*^),  sonst  erhielten 
die  Ritter,  die  im  Schlosse  übernachteten,  jeder  eine  eigene  Stube, 
oder  wurden  gemeinsam  in  ein  Zimmer '),  im  Nothfall,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,    auch  im  grossen  Saale  untergebracht.     So  prächtig 
den  Beschreibungen  nach  nun  die  Betten  und  die  ganze  Einrichtung 
der  Schlafzimmer  waren,  so  fehlte  doch  Manches,  was  wir  als  uner- 
lässlich  betrachten.    Von  Waschtischen  ist  nie  die  Rede;  die  Diener 
gössen  mit  Kannen  den  Herrschaften,  sobald  dieselben  aufgestanden 
waren,    über  einem  Becken    etwas  Wasser  auf  die  Hände  und    das 
genügte  zur  Morgentoilette.    Eine  gründliche  Säuberung  nahm  mau 
erst  im  Bade  vor.     Aber  auch  andere  i\pthwendige  Geschirre  scheinen 
gänzlich  unbekannt  gewesen  zu  sein;  dass  sie  in  unseren  Gedichten 
nicht  erwähnt  werden,  würde  nichts  beweisen,  da  man  von  solchen 
Dingen  in  guter  Gesellschaft  nicht  spricht;   doch  scheint  die  unten 


1)  £n.  p.  78»  26:  Va«te  sie  bealozzen  vant  Der  kemenäten  tore.  Ein  wile 
klophete  sie  dh  vore  Unde  rürde  den  rinc.  —  Elie  de  Saint-Gille  1613:  Dusc'aH 
huis  de  la  cambre  en  est  vcnus  .Tohps.    II  eni  pa^es  avani,  m  a  Tanel  crolle. 

2)  Renner  4226:  Dort  aölte  ein  kaizzen  veusterlin  Unden  Hin  an  lener  tür. 

3)  Nib.  Z.  p.  55,  6:  Do  hiez  ir  juncfronwen  drizec  meide  gTui  Üz  ir  kenienTiten 
Kriemhilt  diu  künegtn. 

4)  Iwein  61 6S:  Nu  Haber  inrehalp  dein  tor  Ein  witez  wercgadem  stÄn;  6190: 
Dar  in  er  durch  ein  venfitor  Mach  Wurken  wol  driu  hundert  wip.  —  Cröne  10361: 
Ginöver  üz  dem  wercfi^Adem  Stinte  eine  mögt  hervür. 

5)  Kudr.  1825:  Diu  kint  von  Orraante  diu  truogen  ir  diu  lieht.  Si  heteh  ir 
gedienet  da  vor  vil  Bclten  ieht.  Man  vant  dft  gerihtet  wol  drizic  oder  mere  Vil 
süberlicher  bette,  da  ligen  8olten  der  ritter  toht<?r  here;  1194:  Gerlint  diu  vil 
übele  liez  si  ligen  ane  küsne  üf  herten  benken.  ' 

6)  Perc.  2469S:  En  la  sale  li  Chevalier  Sont  demore  avec  lor  oste.  Lor  lit 
furent  fait  coste  a  coste,  Car  li  preudom  fame  n'avoit. 

7)  Cröne  5373:  Und  giengen  alle  viere  Da  der  geste  kamere  was  In  ein 
schoen  palas. 
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angeführte  Stelle  gerade  darzuthun,  dass  solche  Bequemlichkeit  über- 
haupt unbekannt  war^). 

Viollet-Le-Duc  (ArcL  VI,  163)  bespricht  eingehend  die  Anlage 
der  Aborte  in  den  Schlossbauten.  Für  grössere  Garnisonen  wurden 
besondere  Thürme  zur  Au&ahme  der  Abtritte  bestimmt;  die  Senk- 
gruben, gut  ausgemauert,  sind  so  eingerichtet,  dass  man  sie  leicht 
reinigen  kann;  grosse  Rücksicht  ist  auf  die  Ventilation  genommen. 
Ein  sehr  instructives  Beispiel  bietet  der  Thurm  des  Schlosses  Mar- 
coussis.  Für  die  Herrschaft  waren  die  Appartements  gewöhnlich  in 
kleinen  Erkern  angebracht,  die  äusserlich  den  Pechnasen  oder  Machi- 
coulis  ähnlich  sind.  Der  Fussboden  fehlte  und  die  Excremente  fielen 
durch  die  steinerne  Abtrittsbrille  direct  ins  Freie,  entweder  einen 
steilen  Abhang  hinunter  in  das  Gebüsch  oder  in  den  fliessenden  Burg- 
graben. Viollet-Le-Duc  theilt  genaue  Aufoahmen  des  einen  Abtrittes 
aus  Schloss  Landsberg  im  Elsass  mit  und  eines  anderen,  der  noch 
mit  einem  Pissoir  verbunden  ist,  aus  Schloss  Coucy.  Diese  offenen 
Erker  waren,  so  oft  sie  auch  für  diese  Zwecke  im  späteren  Mittelalter 
angewendet  wurden,  doch  recht  unbequem.  Nicht  allein,  dass  der 
luftige  Sitz  für  Manchen  üble  Folgen  nach  sich  ziehen  konnte,  man 
versteht  es  auch  heute  kaum,  dass  man  geflissentlich  sich  gewisse 
Stellen  des  Burgterrains  oder  des  Grabens  so  verpestete.  Zuweilen 
wurde  auch  im  Palast  selbst  eine  Cloake  angelegt.  Im  Erfurter 
Schlosse  befand  sich  dieselbe  gerade  unter  dem  Saale,  und  als  Friedrich  I. 
1183  da  einen  Reichstag  hielt  und  die  Balken  des  Saales  brachen, 
stürzten  eine  Menge  Leute  in  die  Düngergrube;  acht  Fürsten  (nach 
Ann.  S.  Pauli  Virdun.  ad  a.  1184  fünf  Grafen),  viele  Edele  und  über 
hundert  Ritter  fanden  da  ihren  Tod.  Merkwürdiger  Weise  verunglückte 
kein  Priester;  der  Kaiser  sprang  noch  rechtzeitig  zum  Fenster  hinaus 
(Ann.  Stadenses).  Doch  genug  von  dieser  wenig  anziehenden,  wenn 
auch  nothwendigen  baulichen  Anlage,  deren  ich  der  Vollständigkeit 
halber  hier  wenigstens  Erwähnung  thun  wollte. 

Ein  Balcon  (hne)  fand  sich  wohl  nur  in  den  Schlössern  vor,  die 
jener  oben  geschilderten  Loggia  (loube,  liewe)  entbehrten,  oder  wenn 
nach  einer  Seite  des  Gebäudes  hin,  die  mit  diesem  offenen  Bogengang 
nicht  versehen  war,  man  einen  Blick  ins  Freie,  ein  Plätzchen  zum 
Sitzen  in  der  frischen  Luft,  gewinnen  wollte.    Im  Ganzen  wird  von 


1)  Diu  halbe  bir  (Ges.  ab.  I,  217)  219:  Diz  treip  er  unz  üf  eine  naht.  .  . 
(223)  D6  quam  der  vrouwen  eine  Gegangen  alters  eine  Vür  der  kemenäten  tür 
Und  wolte  gerne  da  vür  Sich  des  wazzers  erläzen.  —  Cf.  De  Gombert  et  de  deux 
clers  (Meon,  Fabl.  III,  241)  82  ft*. 
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deutschen  Autoren  die  Line  sehr  selten  erwähnt  (s.  Mhd.  Wtb.  I,  964), 
ausführlich  nur  von  Ulrich  von  Lichtenstein  beschrieben.  Er  erzählt, 
dass  die  Balconthüren  erst  des  Abends  geschlossen  werden*)  und  dass 
man  auf  den  Linen  Teppiche  aufspannte  zum  Schutz  gegen  den  Wind 
und  den  Sonnenbrand^).  Er  selbst  steigt  an  zusammengeknüpften 
Betttüchern  zu  dem  Balcon  seiner  Herzensdame  hinauf'*). 

Die  „estres",  deren  die  franzosischen  Dichter  so  oft  gedenken, 
sind  wohl  auch  nur  Balcons  *);  oder  sind  es  nur  die  Fensterbrüstungen? 
Sie  werden  nicht  nur  am  Saale  und  den  Wohnzimmern,  sondern  auch 
an  den  Thürmen  angebracht"'). 

Der  Söller*')  ist  wahrscheinlich  eine  Plateform,  auf  der  man  be- 
quem sitzen  und  die  Aussicht  gemessen  konnte. 

Der  Kammern  gab  es  nun  viele  auf  einer  Burg.  Speisekammern, 
Vorrathskammem,  Schatzkammern,  vor  allem  Rüstkammern^)  durften 
nicht  fehlen  und  werden  ausdrücklich  genannt.  Ein  eiserner  Speise- 
schrank  wird  auch  einmal  erwähnt^).  Wo  diese  Kammern  imd  Ke- 
menaten  alle   untergebracht   wurden,    das  hing  von  der  Disposition 


1)  Frauend.  p.  343,  7:  Ich  wa«  dar  kouien  also  fruo,  Dannoch  die  line  niht 
giengen  zuo,  Als  man  doch  gern  gein  tibent  tuot. 

2)  Frauend.  331,  13:  Do  gienc  ich  von  den  niechen  dan  Gein  eine  linc  hin 
näher  stÄn.  Da  för  so  was  ein  tepich  guot  Gehangen,  al«  man  oflc  Uiot  Für 
hne,  da  man  wil  winde«  niht.  Noch  lieht;  för  die  zwei  ez  geschieht.  Vor  der 
line  der  tepich  hie.  Dar  in  vil  kleine  iht  windes  gie. 

3)  Frauend.  p.  344,  14:  Seht  ir  dort  jene  höhe  lin?  So  man  dar  üz  herhabet 
ein  lieht,  So  sümt  ftimames  iuch  da.  niht,  Ir  gäht  dar  under  snellecllch.  Da  vin- 
det  ir  hangende  endelich  Lilach  zesamen  gebunden  wol,  Da  mit  man  iuch  üf 
ziehen  sol.  —  Vgl.  Lanc.  II,  14279:  Knde  lenen.  das  si  mohten  lenen  an.  —  Lass- 
berg, Lieder«.  II,  231  (Mhd.  Wtb.  HI,  469):  Mit  einem  schoenen  palas,  In  dem 
vil  schoene  frowen  was  In  den  walken  hoch  enbor.  —  Gilles  de  Chin  477:  La 
contesse  est  ä  sa  puie  Oü  o  sez  puceles  s'apuie. 

4)  Perc.  20871:  Devant  si  fist  ä.  aus  porter  En  g.  iestre  desour  le  mer; 
20877:  Li  rois  as  iestres  s'apoia;  22485:  Puis  vint  vistement  as  fenestres,  Le  graut 
eve  vit  sous  les  estres;  22518:  CeU  prist  (la  pucelle)  par  grans  amisti^s  Entre 
ses  bras  laiens  as  estres,  Le  mist  par  une  des  fenestres  Et  dales  Teskekier  s'asisent; 
39305:  Li  rois  Artus  estoit  as  estres  Apoi^s  estoit  as  fenestres;  42571:  Et  8*en  vint 
apoies  as  estres  Dou  palais,  parmi  les  fenestres. 

5)  Blancandin  3102:  Si  vint  as  estres  de  la  tor. 

6)  Vgl.  Mhd.  Wtb.  11=*,  467:  söb-e.  —  Lanc.  II,  18944:  Sochte  hi  al  omtrent 
doe  In  cammeren  ende  op  sulren  toe.  —  Guill.  de  Palerne  8872:  Por  esgarder 
estoient  tuit  Monte  as  loges  et  as  estres  Et  as  sohers  et  as  fenestres,  Dames,  pu- 
celes et  borgoiB  Por  esgarder  les  noviax  rois. 

7)  Godefr.  de  Bouillon  32562:  En  ceste  cambre-chy  ly  bers  Tangr^  trouva 
De  haubiers,  d'arm^ures,  y  vit  et  regarda,  Pour  armer   c-  paiiens  des  armes  par  delä. 

8)  Floovant  p.  42:  Vit  -j«  escrin  de  fer  qui  au  chartrenier  fut  Ä  son  pi^  lou 
pe9oie  li  ons  de  grant  vertuz  Et  de  pain  et  de  char  i  trova. 
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der  ganzen  Baulicbkeit  ab.  Einmal  sind  sie  nahe  an  den  Zinnen, 
ein  anderes  Mal  dicht  neben  dem  Thurme  gelegen;  Laune  des  Bau- 
herrn und  fortificatorische  Rücksichten  waren  da  allein  massgebend. 
Vorrathskeller   mussten    wohl  auch  zur  Verfügung  stehen  '). 

Wie  schon  bemerkt,  legte  man  grossen  Weith  auf  warme  Bäder. 
Ich  werde  auf  diese  Sache  später  noch  ausfülurlicher  eingehen  und 
will  hier  nur  der  Badestuben  gedenken,  die  in  manchen  Burgen  sich 
vorfanden.  Gewöhnlich  wurde  diis  Bad  in  einer  Wanne  bereitet  und 
dann  die  Wanne  in  das  Zimmer  getragen,  in  dem  man  zu  baden 
wünschte.  Zuweilen  sind  aber  eigens  dazu  eingerichtete  Stuben  vor- 
handen. Im  „Herzog  Ernst"  wird  uns  ein  solches  Badezimmer  be- 
schrieben: es  ist  mit  grünem  Marmor  getäfelt,  gewölbt,  hat  aber  nicht 
ein  Wasserbassin,  sondern  zum  Baden  sind  zwei  Wannen  bestimmt, 
in  welche  warmes  und  kaltes  Wasser  hineingeleitet  wurde.  Ein 
Abzugscanal  aus  grünem  Marmor  lässt  das  überschüssige  Wasser  ab- 
fliessen;  staut  man  ihn,  so  kann  man  die  ganze  Burg  abspülen'-^). 

Täglich  die  Messe  zu  hören,  hatte,  wie  später  dargelegt  werden 
wird,  der  Knappe  bei  seiner  Ritterweihe  gelobt.  Da  war  es  denn 
nothwendig,  dass  in  der  Burg  selbst  eine  Kapelle  erbaut  und  ein  eigens 
zu  ihrer  Bedienung  bestimmter  Geistlicher  engagirt  wurde,  wollte  man 
nicht  jedesmal  den  Weg  nach  der  nächsten  Stadt  oder  dem  nächsten 
Kirchdorfe  zurücklegen,  was  in  der  unfreundlichen  Jahreszeit  zumal 
ebenso  mühsam  als  zeitraubend  gewesen  wäre.  Dazu  kommt,  dass  im 
Falle  einer  Belagerung  der  Burgherrschaft  wie  ihren  Leuten  jede 
Möglichkeit  abgeschnitten  wurde,  geistlichen  Beistand  zu  erhalten. 
Der  Priester  war  auch  für  den  Heri'n  sonst  noch  von  grossem  Nutzen: 
er  las  die  eingehenden  Briefe  vor,  schrieb  die  Antworten,  die  ihm 
dictirt  oder  aufgetragen  wurden,  unterwies  die  Kinder,  repräsentirte 
die  Gelehrsamkeit  auf  der  Burg.    So  ist  wohl  auf  jedem   grösseren 


1)  Auberi  p.  65,  3:  Li  bouteilliers  l'a  par  la  main  saisi  Si  Ten  mena  belc- 
ment  et  seri  En  son  celier  de  fin  marbre  poli.  —  Meraugis  p.  249:  Onques  et 
chastel  la  nuit  n'ot  Clef  sour  cellier  ni  sour  despenBe. 

2)  Herz.  Ernst  2662:  Da  b!  stuont  ein  schoene  bat:  Daz  was  algemeine  Von 
grüenem  marmelsteine  Wol  gewelbet  und  überzogen,  Gevest  mit  starken  swibogen. 
Wie  möhte  daz  zierlicher  sm?  Zwo  bütten  röt  guldln  Die  stuonden  in  liehtem 
schine.  Zwo  röre  silberfne  Geworht  mit  grözen  fuogen,  Die  daz  wazzer  dar  in 
truogen.  Mit  listien  so  was  daz  getan,  Swederz  man  wolde  hän  Warm  wazzer 
oder  kalt.  Des  truogen  die  röre  mit  gewalt  Den  beiden  bütten  genuoc.  Ein  erin 
antwerc  ez  truoc  Anderthalp  üz  dem  bade  dan  etc.;  2740:  Die  röre  sie  üf  stiezon, 
Lüter  wazzer  dar  üz  flöz. 
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Schlosse   eine  Kapelle   vorhanden  gewesen.     Gestattete  es  der  Raum, 
so  wurde  ein  Einzelbau  errichtet;  so  steht  z.  B.  die  Kapelle  in  Coucy 
isolirt  da,  liegt  jedoch  nicht  im  inneren  Befestigungsbezirk  ^).    Sonst 
half  man  sich  so  gut  es  eben  ging,  und  verlegte  sie  wo  sich  eben  ein 
schicklicher  Platz  fand  '^).    So  liegt  im  Schlosse  Gelnhausen  die  Kapelle 
über  der  Thorhalle,  in  der  Wartburg  im  Palas  nahe  dem  Saale.    Die 
Chornische  Hess  man  gern  erkerartig  über   die  Aussenwand  hervor- 
treten und  markirte  dadurch  die  Lage  der  Kapelle.    So  in  Landsberg 
im  Elsass.    Häufig  kommen  nun  Kapellen  vor,  welche  in  zwei  Etagen 
über  einander  erbaut  sind.    Ich  erinnere  an  die  Sainte-Chapelle  zu 
Paris,  die  Kapelle  im  erzbischöflichen  Palast  zu  Reims;   ähnlich  ist 
die   romanische   Kapelle   auf  der  Kleinfeste   zu   Stein   in   Krain   an- 
gelegt^) und  es  werden  sich  dieser  Denkmale  gewiss  noch  viele  auf- 
finden   lassen.    Diese   Art   der  Doppelkapellen  ist  meines  Erachtens 
dazu  bestimmt,  dass  in  der  oberen  der  Gottesdienst  für  die  Herrschaft, 
in  der  unteren  der  für  die  Dienerschaft  abgehalten  wurde.    Sie  stehen 
durchaus  mit  einander  in  gar  keiner  Verbindung,  sind  vielmehr  durch 
feste  Decken  von  einander  getrennt.    Ob  eine  solche  Communication 
in  der  romanischen   Schlosskapelle   zu  Gösting  bei   Gratz  in    Steier- 
mark^),   in  der  gothischen  Kapelle  zu  Grünburg  in  Kärnten^)   vor- 
handen war,  ist  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  da  von  den 
trennenden  Balkendecken  nur  noch  die  Lageröfl&iungen  an  den  Wänden 
erhalten  sind.      Jedenfalls  aber   hat  auch  da,    wo    eine  vollständige 
Trennung  beider  Etagen  erzielt  war,  die  untere  zum  Todtengottesdienst 
gedient.     Ich  möchte,   um   in   diese  so  viel   bestrittene  Frage  etwas 
Klarheit  zu   bringen^),   zunächst   auf   zwei  Belegstellen  aufmerksam 
machen,  die,  wie  ich  glaube,  noch  nicht  Beachtung  geftinden  haben. 
In  den  Gestis  Abbatum  Gemblacensium  c.  36  wird  erzählt,  dass  Abt 
Olpertus  von   Gembloux  (1012—48)  „postea  (d.  h.  nach   1022)  etiam 
constructo  duplici  oratorio  inferius   in  honore  Johannis  baptistae  et 
evangelistae ,    superius    in   honore   Michaelis    archangeli    et  Stephani 
prothomartyris    ab    eodem    Raginardo    (episc.   Leodiensi)    sollemniter 


1)  Yg\.  Lamberti  Ardeiwis  Hist.  com.  Ard.  et  Ghisn.  c.  LXXVl:  Porro  extra 
domum  ante  portam  aedificii  (castelli  GhiBnensis)  miro  lapidum  et  lignorum  ta- 
bulatu  Salomoniacae  gloriae  capellam  aedificavit. 

2)  Ibid.  c.  LXXVI:  In  exitu  autem  turris  (apud  Torneheni)  in  tcntudine  la- 
pidea  capellam  inclusit. 

3)  Mitth.  d.  k.  k.  CommisHion.   XIV,  p.  XCI. 

4)  Mitth.  d.  k.  k.  Commis«ion.    XVI,  p.  46. 

5)  Mitth.  d.  k.  k.  Commii<sion.   II,  p.  327. 

6)  S.  die  Litteratur  bei  Otte,  Hdb.  d.  kirchlichen  Kunst- Archäologie*  p.  20. 
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Fig.  29.    Doppelkapelle  za  Eger,  unieret  GeschoM. 


dedicari  fecit  2.  Id.  Augusti.  Corpora  etiam  venerabilis  et  Deo  digni 
fundatoris    nostri    loci    Wichperti  et    trium    praedecessorum  suorum 
Erluini,  Heriwardi,  secundi  Erluini  in  hanc   criptam  reverenter 
fecit  transportari*'.    In  dem  Chronicon  Sancti  Huberti  Audaginensis 
c.  33  lieisst  es  dann:  „In  sequenti  sabbato  (nach  dem  1.  April  1076) 
aliud  (Oratorium),   quod  erat  duplex  in  superiori  continens  memoriam 
beati  Nicolai,  in  inferipri  vero   beati  Andreae   apostoli,   quod  ad  hoc 
maxime  aedificaverat  olim  abbaS; 
ut    ibi    specialius    ageretur 
fratrum    memoria,    quorum 
Corpora       ibidem        iacent 
translata  ab    effosso    cime- 
terio,  pro  cripta  amplianda  etc." 
Mit  diesen  Stellen   dürfte   eine 
Schilderung    aus    dem    Prosa- 
roman de  la  Charrette  (Jonck- 
bloet,    Lanceloet  11,  XCVl)  zu 
vergleichen   sein,    auf   die    ich 
schon    früher    (Mitth.    d.   k.   k. 
Conmi.  V,  331)  aufmerksam  ge- 
macht habe.    Lanceloet  soll  in  einem  Schlosse  durch  Bestehung  eines 
Abenteuers  einen  seiner  Verwandten   aus  den  Höllenqualen  erlösen. 
„Et  il  le  maine  a  une  degre  et  il  avale  tot  ce  degre  jusqu'en  la  cave 
et  voit  au  chief  tres-desus  la  chapele  une  grant  tombe."    Hier  liegt 
also  die  Orabkammer  auch  direct 
unter  der  Kapelle.    In  dem  un- 
teren   Geschoss   der   Doppelka- 
pelie  des  Nürnberger  Schlosses 
sind   auch   in   der  That   Grab- 
stätten    nachgewiesen     worden 
(Anz.f  K.  deutscher  Vorzeit  1878, 
Nr.  9).    Dass  die  untere  Grabes- 
kapelle    für     gewöhnlich    zum 
Gottesdienst    für    die    Diener- 
schaft benutzt   wurde,    das   ist 
sehr  wahrscheinlich;    wenn  je- 
doch   ein    Familienmitglied   dort    beigesetzt   werden   sollte,   so  wird 
sicher  dann  auch  die  Burgherrschaft  in   diesem  unteren  Räume  dem 
Todtengottesdienste  beigewohnt  haben.    Der  Platz  aber  war  immerhin 
ein  beschränkter  und    wird   viel    Leidtragende  kaum  gefasst   haben; 


Fig.  90.   Doppolkapelle  xn  Eger.  Oberes  Geochuss. 
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Ulan  kam  daher  auf  den  Gedaukeu,  die  obere  Ka])elle  mit  der  unteren 
so  iu  VerbiuduDg  zu  aetzen,  dusx  die  in  dem  oberen  OeschosB  befind- 
liche VersammUmg  den  Exeijuien  zuschauen  konnte.  Man  brachte 
also  iu  der  Decke  der  unteren  KapelW,  resp.  im  Fussboden  der  oberen, 
eine  weite  Oefiriung  an, 
umfriedete  «ie  mit  einer 
Brustwehr  und  erreichte 
so,  dass  die  Oberkapelle 
■As  Empore  der  unteren 
benutzt  werden  konnte. 
So  in  den  HcltloHskapellen 
zu  Freiburg  an  der  Un- 
strut,  zu  Landsbeig,  zu 
Nürnberg,  Eger  (b.  Fig. 
29—33  nach  Mitth.  XVI, 
p.  OLIll.  Andere  solche 
Anlagen  sind  bei  Otte 
|a.  a.  0.  2t)  aufgezählt 
Für  gewöhnlich,  wenn 
in  der  unteren  Kapelle 
nicht  E  sequi  en  oder 
Anniversarien  begangen  wurden,  war  die  Oefinung  zugedeckt,  so 
dass  in  beiden  Räumen  gleichzeitig  Gottesdienst  abgehalten  werden 
konnte;  denn  wenn  die  Messe, 
wie  Manche  behaupteten,  «!• 
lein  im  Obergeschoas  celebrirt 
wurde,  die  Dienerschaft  nur 
durch  jenes  Locli  in  der 
Decke  bindurchschuueud  an 
dem  Gottesdienste  Theil 
nahm,  so  ist  mindestens  im 
iHitereu  Geschoas  die  Chor- 
nische und  der  Altar  über- 
flüssig. Dass  aber  die  Diener- 
ächatt  nicht  auf  den  Quasi- 
Emporen des  Obei^tockes 
ihre  Plätze  hatte,  gebt  schon 
daraus  hervor,  dass  die  obere 


Fii.  sa.  i>«pp«iii*j«iii 


Kapelle  immer  viel  reicher  verziert  ist. 

Eine   Zwisclienstellung    zwischen    den   Kapellei 


mit   völlig    ge- 
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schloBsener  Decke  des  Untergeschosses  und  denen,  welche  durch  eine 
grosse  Oefiiiung  mit  einander  communicirten,  hilden  die  Kapellen,  in 
denen  das  Obergeachoss  nur  einen  emporenartigen  Fimsboden  zeigt, 
sonst  aber    einen  freien  Blick    in    die    untere  Etage    eröflheL    Eine 


ni.  33.    DoppelkspaUi 


solche  Qftlerie  aus  Holz  ist  z.  B.  in  der  Doppelkapelle  des  Schlosses 
Tirol  erhalten  (Mitth.  XIII,  p.  XLIU),  nnd  in  der  Schloaskapelle  auf 
der  Trausnitz  sind  Emporen  auf  drei  Seiten  angebracht,  während  auf 
der  vierten  Seite  der  Fussboden  ganz  fehlt     Diese  Galerien  genügten 
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fttr  die  Burgherrschaft,  und  da,  schon  weil  gewöhnlich  nur  ein  Burg- 
pfaffe vorhanden  war,  aber  auch,  selbst  wenn  mehrere  Priester  zur 
Verftigung  standen,  wohl  kaum  zu  gleicher  Zeit  in  beiden  Kapellen 
Messe  gelesen  wurde,  so  störte  es  durchaus  nicht,  falls  in  der  That 
auch  diese  Oeflftiung  unbedeckt  war.  Die  Controverse  über  die  Bedeu- 
tung der  Doppelkapellen  lässt  sich  also  meines  Erachtens  so  ent- 
scheiden: in  der  unteren  Kapelle  werden  die  Exequien  gefeiert,  die  dem 
Todten  weniger  nahestehenden  Leidtragenden  schauen  von  oben  zu; 
findet  kein  Trauergottesdienst  statt,  so  wird  getrennt  in  der  oberen 
wie  in  der  unteren  Kapelle  die  Messe  gelesen;  die  obere  Kapelle  ist 
dann  als  die  schönere  Ar  die  Herrschaft  bestimmt. 

Wiederholt  werden  in  den  Beschreibungen  der  Schlösser  Kunst- 
werke erwähnt,  die  ich  zunächst  flir  Schöpfungen  der  dichterischen 
Phantasie  ansah  und  nicht  beachtete;  als  ich  später  einsah,  dass  auch 
diese  Musikwerke  wohl  nicht  bloss  ersonnen,  sondern  nach  thatsächlich 
vorhandenen  Denkmälern  beschrieben  waren,  konnte  ich  die  betref- 
fenden Stellen  nicht  mehr  auffinden  und  bin  deshalb  nur  im  Stande, 
zwei  derselben  hier  anzufahren.  Im  Alexanderliede  beschreibt  der 
Pfaffe  Lamprecht  den  Palast  der  Gandacis  und  fahrt  dann  (5850 — 5878) 
fort:  „Mitten  im  Palas  war  ein  Thier  gearbeitet,  das  war  ganz  von 
rothem  Golde,  einem  Hirsche  gleich;  vom  an  seinem  Haupte  hatte 
es  tausend  Homer  und  auf  jedem  Home  sass  ein  herrlicher  Vogel. 
Auf  dem  Thiere  sass  ein  Mann,  der  ftlhrte  zwei  Hunde  und  hatte  ein 
Hörn  an  den  Mund  gesetzt.  Unten  am  Gewölbe  lagen  vierundzwanzig 
Blasebälge;  zu  jedem  der  Bälge  gingen  zwölf  kräftige  Männer ^  und 
wenn  diese  die  Bälge  in  Bewegung  setzten,  so  sangen  die  Vögel  schön, 
der  Mann  blies  in  sein  Hom,  die  Hunde  bellten  und  das  wunderbare 
Thier  brtillte  wie  ein  Panther."  Ein  anderes  ähnliches  Kunstwerk 
erwähnt  Konrad  von  Wtirzburg  im  Trojanerkriege  (17562 — 17609). 
Vor  dem  Palas  des  Priamus  steht  da  ein  Baum,  dessen  Wurzeln  und 
Stamm  aus  Silber,  dessen  Aeste  aus  Gold,  dessen  Blätter  aus  Smaragden 
und  Rubinen  gearbeitet  sind.  Auf  den  Aesten,  die  bei  jeder  Berührung 
schön  erklingen,  sitzen  Vögel,  weiss,  braun,  gelb,  roth,  grün  \md  blau, 
aus  Steinen  gearbeitet,  die  Sommer  und  Winter  singen.  Unter  dem 
Baume  können  wohl  dreihundert  Ritter  sitzen  und  wenn  Priamus  sich 
recht  erfreuen  will,  geht  er  unter  den  Baum  und  setzt  sich  da  mit 
seinen  Rittern  auf  ein  Gestühl  aus  Elfenbein.  Auch  hier  haben  wir 
ein  äo  künstliches  Musikwerk  vor  uns,  das  jedenfalls  auch  nach  Art 
einer  Orgel  durch  Blasebälge  gespielt  wurde.  Dass  wir  es  hier  und 
auch  an  den  vielen  anderen  nicht   angeführten  Stellen   mit  wirklich 
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vorhandenen  Automaten  zu  thun  haben,  ist  unzweifelhaft.  J.  H.  Krause 
spricht  in  seinen  „Byzantinern  des  Mittelalters"  (p.  56)  von  ähnlichen 
Kunstwerken,  die  in  Byzanz  in  den  Kaiserpalästen  zu  sehen  waren. 
„So  befanden  sich  in  einer  Abtheilung  des  grossen  Kaiserpalastes,  im 
Heliakon  des  Magnauros,  goldene  (wahrscheinlich  nur  übergoldete) 
Bäume  in  der  Nähe  des  Thrones,  deren  Zweige  künstliche  Vögel 
trugen.  Diese  brachten,  sobald  der  dazu  gehörige  Mechanismus  in 
Bewegung  gesetzt  wurde,  genau  den  Gesang  deijenigen  Vögel  hervor, 
deren  Gestalt  und  Farben  sie  hatten.  Der  Kaiser  Theophilus  (829 — 42) 
hatte  diese  Kunstwerke  herstellen  lassen,  und  der  Mechaniker  Leo 
soll  diese  und  viele  andere  mechanische  Kunstwerke  dieser  Art,  wie 
brüllende  Löwen,  zur  Ausführung  gebracht  haben,  wie  Zonaras  be- 
richtet." Ob  in  Deutschland  derartige  Automaten  vorhanden  waren, 
mag  dahingestellt  bleiben;  ich  habe  wenigstens  nirgends  eine  Er- 
wähnung derselben  geAinden;  es  genügt,  dass  in  Constantinopel 
solche  gezeigt  wurden.  Eine  fernere  Bestätigung  für  die  Annahme, 
dass  in  der  That  ähnliche  Kunstwerke  in  jener  Zeit  vorhanden  waren, 
bringt  uns  die  Reisebeschreibung  des  Minoriten  Guillaume  de  Bubru- 
quis,  der  im  Auftrage  des  h.  Ludwig  im  Jahre  125«3  an  den  Hof  des 
Khans  der  Tartarei  sich  begab  (s.  Recueil  de  divers  Voyages  curieux 
faits  en  Tartarie  etc.,  publ.  p.  Bergeron.  Leyden  1729).  Er  trifft  da  in 
der  Hauptstadt  des  Khan,  Caracanim,  nordöstlich  vom  Baikalsee,  ver- 
schiedene Glaubensgenossen,  so  eine  Frau  aus  Metz  und,  was  illr  uns 
besonders  interessant  erscheint,  einen  Pariser  Goldschmied,  Guillaume 
Boucher,  dem  der  Khan  300  Jacots  (l  Jacot=10Mark)  Silber  gegeben 
hatte,  damit  er  ein  grosses  Werk  für  den  Palast  anfertige  (Cap.  XXXIV). 
Es  handelt  sich,  wie  in  Gap.  LXI  ausgeführt  wird,  um  einen  Baum 
aus  Silber,  an  dessen  Fusse  vier  silberne  Löwen  liegen,  die  Stutenmilch 
ausströmen.  Canäle  gehen  von  den  Vorrathskammern  bis  zu  dem 
Baum,  speisen  die  Löwen,  steigen  den  Baum  empor  und  münden  in 
vier  Schlangen,  welche  um  den  Baum  geringelt  sind ;  eine  derselben 
speit  in  ein  am  Boden  stehendes  silbernes  Becken  Wein,  die  andere 
Garacosmos,  d.  h.  einen  starken  Kumys,  die  dritte  Ball,  ein  Getränk 
aus  Honig,  die  vierte  endlich  Teracine,  die  aus  Reis  hergestellt  ist. 
Blätter  und  Früchte  des  Baumes  sind  aus  Silber.  Auf  dem  Baume 
sitzt  ein  Engel,  der  eine  Trompete  in  der  Hand  hält  Ursprünglich 
hatte  Guillaume  versucht,  durch  Blasbälge  die  Trompete  erklingen  zu 
lassen;  er  war  aber  damit  nicht  zu  Stande  gekommen.  So  brachte 
er  unter  dem  Baume  eine  Höhle  an,  in  der  ein  Mann  Platz  hatte. 
Wenn  man  nun  trinken  wollte,  so  befahl  der  Obermundschenk  dem 
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Engel  zu  blasen;  der  versteckte  Mann  setzte  dann  einen  Mechanismus 
in  Bewegung,  so  dass  der  Engel  die  Trompete  an  den  Mund  erhob, 
und  blies  selbst  durch  ein  Sprachrohr  in  jene  Trompete.  Sofort 
wurden  in  den  Vorrathskammern  die  Getränke  in  die  Rohren  ein- 
gelassen (sie  mussten  schon  ein  Gefiill  vorher  hergestellt  haben),  und 
aus  acht  Canälen  strömten  nun  die  verschiedensten  Erquickungen.  Es 
scheint,  dass  dies  Kunstwerk  eine  ansehnliche  Grösse  hatte,  und  in  der 
That  konnte  aus  1500  Pfd.  Silber  schon  ein  recht  stattlicher  Baum  herge- 
stellt werden.  Auch  die  Beschreibung  von  den  Statuen,  welche  Tristan 
(vgl.  p.  61,  Anm.  6)  für  sich  anfertigen  liess,  scheint  an  thatsächlich  vor- 
handenen Kunstwerken  einen  Anhalt  gehabt  zu  haben.  Leider  ist  der 
französische  Tristanroman  zum  grösseren  Theile  verloren  und  es  fehlt 
in  den  vorhandenen  Bruchstücken  gerade  die  Episode,  die  fllr  uns  von 
Interesse  ist,  doch  giebt,  wie  der  Herausgeber  der  „Tristrams  Saga 
ok  Isondar"  (Heilbronn  1878),  E.  Kölbing,  nachgewiesen  hat,  die  nor- 
dische Saga  genau  das  verlorene  französische  Gedicht  wieder.  In  der 
Uebersetzung  dieser  Saga  finde  ich  nun  Cap.  78.  79  erzählt,  wie  Tristan 
in  der  Wildniss  sich  einen  Rundbau  errichten  und  von  Goldschmieden 
aiisschmücken  lässt.  In  der  Mitte  der  Halle  (Cap.  80)  stellt  er  eine 
Statue  der  Isold  auf.  Sie  ist  in  pelzverbrämte  Purpurgewänder  gekleidet, 
hat  eine  goldene  edelsteinbesetzte  Krone  auf  dem  Haupte,  in  der 
rechten  Hand  ein  goldenes  Scepter,  aiif  dessen  Spitze  ein  bunt- 
gefiederter Vogel  sich  wie  lebendig  bewegt,  mit  den  Flügeln  flatt^ri 
Die  Statue  duftet,  denn  in  ein  Loch  an  der  Brust  hat  man  eine 
Büchse  mit  köstlichen  Wohlgerüchen  eingesetzt;  zwei  goldene  Rohren 
führen  zum  Munde  und  zur  Stelle,  wo  am  Halse  der  Haarwuchs  be- 
ginnt, den  schönen  Geruch.  Sie  stand  auf  der  aus  Kupfer  gegossenen 
Figur  des  bösen  Zwerges;  auf  der  einen  Seite  war  ihr  buntes  Hündchen, 
das  den  Kopf  schütteln  konnte,  auf  der  anderen  Seite  eine  kleinere 
Figur  der  Magd  Bringvet  (Brangäne),  die,  prächtig  gekleidet,  ein  Gefass 
mit  dem  Liebestrank  in  der  Hand  hielt.  Auf  der  einen  Seite  des 
Eingangs  war  die  Statue  des  Riesen,  auf  der  anderen  ein  kupferner 
Löwe,  der  einen  von  Tristans  Widersachern  mit  seinem  Schwänze 
umschlungen  hielt,  als  Wächter  aufgestellt.  Dass  es  sich  um  Rund- 
figureu  handelt,  wird  in  Cap.  85.  86  klar  ausgesprochen.  Und  die 
Künstler  des  13.  Jahrhunderts  waren  wohl  im  Stande,  solche  Kunst- 
werke zu  schaffen.  In  Frankreich  entstanden  in  jener  Zeit  eine  Anzahl 
prachtvoller  Grabdenkmäler;  die  Figuren  der  Verstorbenen  waren  in 
Kupfer  getrieben  und  über  und  über  mit  prächtigen  Emailfarben 
colorirt,  an  den  schicklichen  Stellen  auch  mit  Vergoldungen  decorirt 
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Leider  haben  die  Vandalen  der  französischen  Revolution  die  meisten 
dieser  schonen  Denkmäler  zerstört  und  nur  aus  den  Aufnahmen  der 
Oaigneres'schen  Sammlung,  jetzt  in  der  Bodlejana  zu  Oxford,  können 
wir  eine  leidliche  Vorstellung  von  der  VortrefFlichkeit  ihrer  Ausführung 
erhalten  (vgl.  Viollet-Le-Duc ,  Dict.  du  Mobilier  11,  225,  PI.  47;  Dict. 
de  l'Arch.  IX,  60,  Fig.  27—29).  Wenn  die  Künstler  im  Stande  waren, 
diese  prachtvollen  Grabmonumente  zu  schaffen,  so  wird  ihnen  die 
Herstellung  einer  Einzelfigur  auch  keine  besondere  Schwierigkeit  be- 
reitet haben.  Zudem  ist  in  jener  Beschreibung  der  Tristan-Sage  Vieles 
augenscheinlich  nach  vorhandenen  Denkmälern  geschildert.  Der  Zwerg 
zu  Füssen  der  Fürstin  kommt  oft  genug  auf  Grabmälern  vor,  oder 
die  Fides  oder  sonst  eine  Heilige,  etwa  Margaretha,  ist  so  dargestellt, 
einen  Ungläubigen  niedertretend.  Ebenso  ist  es  der  Kunstauffassung 
jener  Zeit  entsprechend,  dass  die  Brangäne  kleiner  von  Gestalt  als 
die  Herrin  gebildet  wurde.  Noch  in  den  .Miniaturen  der  Pariser  Minne- 
singerhandschrift sehen  wir  das  im  Mittelalter  ziemlich  allgemein 
anerkannte  Gesetz  beobachtet,  dass  die  Hauptpersonen  auf  einem  Bilde 
im  grössten,  die  Nebenpersonen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Bedeutung 
in  immer  kleinerem  Maassstabe  dargestellt  werden.  Dass  uns  von 
diesen  prächtigen  Schmuckstücken  der  Burgeinrichtung,  von  den 
Automaten,  künstlichen  Bäumen  nichts  mehr  übrig  geblieben  ist,  kann 
nicht  befremden:  gerade  hier  lag  das  kostbare  Material  vor  Aller  Augen, 
die  Werke  waren  auch  zu  gross,  als  dass  sie  sich  hätten  leicht  ver- 
stecken lassen,  und  so  mögen  sie  der  Neuerungssucht  und  der  Geld- 
bedürftigkeit späterer  Generationen,  der  Habgier  plündernder  Soldatesca, 
allen  möglichen  Unglücksfallen  zum  Opfer  gefallen  sein;  dass  es  aber 
solche  Kunstwerke  gegeben  hat,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  sich 
unsere  Dichter  streng  an  die  Wahrheit  gehalten  haben,  das,  glaube 
ich,  darf  man  nicht  im  Entferntesten  in  Frage  stellen.  Unsere  Dichter 
haben  also  auch  hier  nicht  blosse  Fictionen  ihrer  Phantasie  vorgeföht; 
der  Ruf  von  jenen  erstaunlichen  Kunstleistungen  mochte  durch  die  Er- 
zählungen von  Reisenden,  Kaufleuten,  Kreuzfahrern  sich  auch  im  Abend- 
lande verbreitet  haben,  und  da  versäumen  sie  denn  nicht,  die  Schlösser 
ihrer  Romanhelden  auch  mit  diesem  kostbaren  Schmucke  auszustatten. 
Die  Dächer  der  Gebäude  waren  mit  Ziegeln*),  Schiefer'^)  oder 
Blei  gedeckt'^).     Ob  man  farbig  glasirte  Ziegel  damals  schon  gekannt 

1)  VioUet-le-Duc,  Dict.  de  TArch.  IX,  p.  322. 

2)  Perc.  2966:  Vera  -j-  palais  covert  d'ardoise. 

3)  Dunnars  4447:    Une  halte  aale  ont  trovee  Qui  de  piere  fu  macbonee,  Si 
ert  de  plonc  tote  coverte. 
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und  verwendet  hat,  ist  noch  zweifelhaft;  es  scheint,  dass  man  in  Biir^ 
gund  sie  anzufertigen  verstand  (VioUet-Le-Duc  a.  a.  0.  331).  Wenn 
wir  uns  das  Dach  mit  bunten  Emailleziegeln  eingedeckt  denken^  in  der 
Art,  wie  wir  später  die  Dächer  von  gothischen  Kirchen  öfters  decorirt 
finden,  so  erhalten  wir  vielleicht  eine  Vorstellung  von  dem  Pracht- 
Dach  des  Schastelmarveil,  welches  Wolfram  ^)  beschreibt. 

Ob  man  die  Mauern  und  Zinnen  der  Schlosser  wirklich  mit  bunten 
Farben,  Vergoldungen  u.  s.  w.  verziert  hat,  wie  mehrere  Dichter  dies 
erzählen,  dafUr  finden  wir  an  den  uns  erhaltenen  Ueberresten  keine  Be- 
weise vor  (vgl.  S.  51).  unmöglich  ist  es  ja  nicht,  das«  man  verschieden- 
farbige Steine  in  gefalligen  Mustern  zusammenstellte  und  so  das  Aeussere 
der  Mauer  hübsch  decorirte.  In  den  Kirchen-  und  Rathhausbauten 
Oberitaliens  hat  man  ja  gerade  in  jener  Zeit  mit  Vorliebe  abwechselnd 
Schichten  von  rothem  oder  schwarzem  und  weissem  Marmor  ange- 
wendet, und  es  ist  wohl  möglich,  dass  der  Dichter  solche  Gebäude 
kannte  und  nur  etwas  Obertreibend  den  empfangenen  Eindruck  bei 
seiner  Beschreibung  verwendete^).  In  den  norddeutschen  Backstein- 
bauten der  späteren  Zeit,  z.  B.  bei  den  Thorthttrmen  von  Stendal, 
Tangermünde,  finden  wir  ja  auch  Muster  aus  farbig  glasirten  Ziegeln 
vor.  Auch  eine  Bemalung  der  Mauern  scheint  mir  durchaus  nicht 
unmöglich^).  Die  Kunst,  mit  farbigem  Schmuck  die  Einförmigkeit 
der  weissen  Kalkwand  zu  beleben,  die  dann  im  fiinfzehnten  und  sechs- 
zehnten Jahrhundert  allgemein  in  Deutschland  und  Italien  sich  Eingang 
verschaflte,  scheint  schon  viel  früher  bekannt  gewesen  zu  sein.     Hudson 


1)  Parz.  565,  7:  DO  Guwän  den  palas  sach,  Dem  wa«  aluinbe  ain  dach  Rebt 
al8  pfüwin  gevider  gar,  Lieht  gemäl  unt  so  gevar.  Weder  regen  noch  der  sne  Entet 
des  dache«  blicke  we. 

2)  Troj.  17396:  Die  steine  krefkic  unde  ganz,  Mit  den  diu  müre  was  bereit, 
Die  tniogen  schoener  varwe  cleit,  Daz  liebten  schin  den  ongen  bot  Si  w&ren 
gel,  grüen  unde  röt,  Wiz,  brün  unde  al«  ein  lasür  bla. 

3)  Alexanderl.  791 :  Si  täten  die  turne  inillen,  Daz  daz  röte  golt  dar  ab  Bchein 
Geinöset  oben  an  den  stein:  Da  zesviscen  gingen  de  bogen,  Si  wären  al  mit 
golde  bezogen.  —  Herz.  Ernst  2216:  Diu  (niiure)  was  harte  tiure  Von  edelen 
marmelstcine,  Die  wären  algemeine  Gel,  grüene  und  weittn,  Daz  sie  niht  schcener 
mohte  sin,  Swarz,  röt  unde  wSze:  Da  mite  was  sie  ze  füze  Geschächzabelt  unt 
gefieret,  Manigen  ende  gezieret  Von  maniger  bände  bilde.  Beide  zam  unt  ¥dlde. 
Die  man  künde  genennen  Oder  ieman  mohte  erkennen,  Lüter  lieht  als  ein  glas. 
Ein  grabe  dar  umbe  was  Dfi.  durch  ein  wazzer  flöz,  Daz  die  burc  bedöz.  Ouch 
wären  die  zinnen,  Beide  üzen  und  innen,  Meisterlich  gezieret.  Mit  golde  gefieret 
Und  mit  edelem  gesteine  Beide  gröz  unde  kleine,  Allez  meisterlich  geworht.  Diu 
burc  stuont  gar  unervorht:  Sie  vorhte  niemannes  her.  Werchüs  (nicht  lieber 
,wichüs*V),  berfrit,  brustwer,  Gemalt  und  meisterlich  ergraben. 
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Turner^)  bringt  schon  p.  11  mehrere  Beispiele  solcher  farbigen  De- 
coration aus  der  Bayeux-Tapete  und  aus  Miniaturen  bei.  Gewöhnlich 
sind  gewiss  die  Schlösser  in  dieser  Weise  nicht  verziert  worden,  aber 
dass  es  hin  und  wieder  geschehen  ist,  dass  die  Dichter  nicht  geradezu 
dies  bloss  ersonnen  haben,  das  scheint  mir  nicht  anzuzweifeln. 

Die  Gesammterscheinung  eines  Schlosses  wird  uns  am  anschau- 
lichsten Ton  Lambertus  Ardensis  (Hist.  Com.  Ärd.  et  Ghisnens.  c. 
CXXVII)  geschildert.  „Nach  Abschluss  des  Friedens  zwischen  Ma- 
nasses  Graf  von  Guines  und  Arnold  dem  Herrn  von  Ardres  wurde  auf 
dem  Donjon  von  Ardres  mit  bewunderungswürdiger  Kunst  der  Zinmier- 
leute  ein  Holzhaus  gebaut,  welches  alle  damaligen  Häuser  in  Flandern 
zugleich  durch  sein  Material  weit  übertraf.  Ein  Künstler  und  Zimmer- 
mann aus  Bourbourg,  Namens  Ludwig,  in  dieser  Kunst  wenig  ver- 
schieden vom  Dädalus,  entwarf  es  und  zimmerte  es  und  bildete 
daraus  ein  fast  unentwirrbares  Labyrinth.  Vorratsraum  (penus)  fiigte 
er  an  Vorratsraum,  Kammer  an  Kammer,  Wohnzimmer  (diversorium) 
an  Wohnzimmer,  Kornkammern  und  Keller  fehlten  nicht,  und  an  einer 
passenden  Stelle,  an  der  Ostseite  des  Gebäudes,  hoch  oben  wurde  eine 
Kapelle  aufgebaut.  Drei  Geschosse  aber  richtete  er  ein,  indem  er  den 
Söller  hoch  oben  gewissermassen  in  der  Luft;,  weit  vom  Fussboden 
erbaute.  Das  erste  Gestock  lag  ebener  Erde;  da  waren  die  Keller, 
Kornkammern,  auch  die  grossen  Kasten,  die  Fässer  und  Kufen  und 
andere  Hausgeräthe.  Im  zweiten  Geschosse  aber  waren  die  Wohn- 
zimmer, der  den  Bewohnern  gemeinsame  Gesellschafbssaal  (communis 
habitantium  conversatio),  die  Vorratskammern  hier  der  Bäcker  (pane- 
tariorum),  hier  der  Schenken,  dort  des  Herrn  und  seiner  Gemahlin 
Schlafkammer,  an  die  sich  der  dienenden  Jung&auen  (pedissequarum) 
und  der  Knaben  Kanmier  oder  Schlafsaal  anschloss.  Hier  war  an 
einer  geheimeren  Stelle  der  grossen  Kammer  ein  geheimes  Gemach, 
in  dem  man  des  Morgens  &üh  oder  am  Abend,  oder  bei  Krankheiten, 
oder  um  Ader  zu  lassen,  oder  die  dienenden  Jung&auen  oder  die 
entwöhnten  Kinder  zu  erwärmen,  Feuer  anzumachen  pflegte.  Mit 
diesem  Geschosse,  sich  an  das  Haus  anschliessend,  stand  die  Küche 
in  Verbindung,  und  auch  sie  hatte  zwei  Etagen,  in  der  unteren  wurden 
Schweine  fett  gemacht  und  genährt,  da  waren  Gänse,  da  Kapaunen 
und  anderes  Geflügel  zum  Schlachten  und  Verspeisen  stets  zur  Hand. 
In  dem  anderen  Geschosse  der  Küche  verkehrten  nur  die  Köche  und 
die  Küchenbediensteten,  und  in  ihm  wurden  die  delicaten,  mit  mannig- 


1)  Some  account  of  domestic  architecture  in  England.    Oxford  1851. 

Sebnltz,  höf.  Leben.    I.  ^ 
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Stadt  heranwuchs,  in  der  Handel  und  Gewerbe  getrieben  wurden.  Die 
faltiger  Kunst  und  Arbeit  der  Köche  bereiteten  Gerichte  f&r  den  Tisch 
des  Herrn  hergerichtet.  Hier  wurden  auch  die  Speisen  fl&r  die  Haus- 
genossen und  Dienerschaft  täglich  zubereitet.  Im  oberen  Geschosse 
waren  Söller-Zimmer  (solariorum  diyersoria),  in  welchen  die  Söhne  des 
Hausherrn,  wenn  sie  wollten,  die  Töchter  des  Hauses,  weil  es  so 
erforderlich  war,  schliefen.  Da  waren  die  Wächter,  welche  das  Haus  be- 
wachten, untergebracht,  und  die  stets  bereiten  Wachen,  sobald  sie  sich 
zur  Ruhe  begeben  konnten.  Da  waren  Treppen  und  Corridore  (meicula), 
die  Ton  Geschoss  zu  Geschoss  führten,  Tom  Hause  zur  Küche,  Yon  Kammer 
zu  Kammer,  desgleichen  von  dem  Hause  zur  Loggia  (in  logium),  welche 
gut  und  mit  vollem  Rechte  so  genannt  wird  —  denn  hier  pflegten  sie  zu 
ihrer  Ergötzung  zu  sitzen  und  zu  plaudern  —  von  Logos,  d.  h.  Rede,  ab- 
geleitet Dann  Ton  der  Loggia  in  das  Bethaus  oder  die  Kapelle,  die  der 
Salomonischen  Stiftshlitte  (tabemaculo)  in  Sculpturen  und  Gemälden  ähn- 
lich war.^^  Diese  Beschreibung  wird  ergänzt  durch  die  Abbildung  des 
Schlosses  zu  Montargis,  welche  Androuet  Ducerceau's  Werke  „Les  plus 
excellents  bastimens  de  France  (Paris  1576 — 79)"  entnommen  ist  (Fig.  34). 
Wir  haben  da  A  das  Thor,  durch  welches  die  Strasse  von  Paris,  B  das 
andere  Thor,  welches  zur  Strasse  nach  Orleans  führt,  C  das  Hauptthor, 
D  ein  zweites  durch  einen  isolirten  Thurm  vertheidigtes  Thor,  £  den 
Donjon,  F  den  Verbindungsgang  zu  den  Wohnräumen,  G  den  Perron, 
H  den  Saalbau,  I  die  Wohnung  des  Burgherrn,  K  die  Wohnungen  der 
Dienstleute,  L  die  ELapelle,  M  die  Ställe,  N  den  Garten  und  0  den  Graben. 

So  konnte  eine  Burg  mit  ihren  mannigfachen  Gebäuden,  deren 
Gruppirung  sich  dem  gegebenen  Terrain  anschloss,  gewiss  einen  höchst 
malerischen  Anblick  darbieten.  Wir  müssen  uns  allerdings  immer 
daran  erinnern,  dass  die  Berge,  deren  Spitzen  sie  krönten,  nicht  be- 
waldet waren,  dass,  um  eine  freie  Umschau  vom  Wartthurm  zu  haben, 
gegen  eine  plötzliche  Ueberrumpelung  geschützt  zu  sein,  alle  Bäume 
und  Gebüsche  in  der  Nähe  der  Burg  beseitigt  werden  mussten.  Aber 
gerade  dadurch  kam  das  Bauwerk  selbst  viel  mehr  zur  Geltung. 
Wohnlich  aber  nach  unserem  Geschmacke  war  eine  solche  Burg  gewiss 
nicht.  Wie  mussten  die  Winterstürme  in  die  hoch  gelegenen  Zimmer 
eindringen,  die  so  mangelhaft  gegen  Wind  und  Wetter  geschützt  waren. 
Und  dann  die  unwegsamen  Strassen,  die  einen  Verkehr  bei  schlechtem 
Wetter  fast  zur  Unmöglichkeit  machten.  Einen  Winter  auf  solch 
einem  Schlosse  zuzubringen,  mag  wenig  Verlockendes  gehabt  haben. 

Angenehmer  gestaltete  sich  das  Leben  der  Burgbewohner,  wenn 
unter  dem  Schutze  des  Schlosses  sich  Leute  ansiedelten,  allmälig  eine 
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Erbauer  der  Schlösser  luden  geradezu  Leute  ein,  sich  unter  ihren 
Schutz  zu  begeben,  sicherten  ihnen  eine  Zeit  lang  Steuerfreiheit  zu, 
um  sie  dazu  anzulocken  *).  Im  Falle  des  Krieges  flüchteten  die  Um- 
wohner dann  mit  Weib  und  Kind  in  das  feste  Schloss,  brachten  da 
ihre  Habe  in  Sicherheit  und  verstärkten  die  Zahl  der  Vertheidiger, 
bis  dann  die  Ortschaft  so  anwuchs,  dass  auch  sie  mit  Mauern  und 
Thürmen  befestigt  werden  musste^).  Dann  hatte  die  Stadt  die  erste 
Belagerung  auszuhalten;  das  Schloss  selbst  diente  als  Gitadelle,  als 
Zufluchtsort,  wenn  die  Stadt  in  die  Hände  der  Feinde  gerathen  war, 
und  ihre  Befestigungen  hatten  erst  dann  die  Probe  zu  bestehen.  Ein 
wie  reges  Leben  in  diesen  Städten  sich  entfaltete,  das  schildern  uns 
die  Dichter  häufig  genug.  Wechsler,  Helm-  und  Hamischschmiede 
halten  da  ihre  Waare  feil,  da  sind  Werkstätten  der  Schildmacher, 
Biemer,  Schwertfeger,  Walker  und  Weber,  der  Kämmer  und  Scheerer, 
der  Goldschmiede  und  Juweliere;  Kaufläden,  in  denen  Wachs,  Kermes, 
Tuch  u.  8.  w.  zu  haben  ist^).  Bald  wächst  der  Wohlstand  des  Ortes 
und  der  Burgherr  kann  dann  seine  Oäste,  wenn  die  im  Schlosse 
disponiblen  Zimmer  nicht  ausreichen,  bei  den  wohlhabenden  Bürgern 
einquartieren.    Wenn  ein  Tournier  stattfindet,  dann  sind  alle  Häuser 

1)  Renaus  de  Montauban  p.  111,  14:  II  le  fisent  savoir  au  pulle  et  ä.  la  gent, 
Que  au  noviel  castiel  prengnent  herbergement;  Ses  cens  et  nen  costumes  li  paient 
bonement;  Entresci  ä  •y\j-  ans  ne  prendra  noians.  V  -c  borgois  i  vinrent  de 
grant  aaisement  Et  puplent  le  castiel  maitre  communanment 

2)  Sehr  anschaulich  schildert  Lambertus  Ardensis  (Hist.  Com.  Ard.  et  Ghisn. 
c.  CLII)  die  Art,  wie  Ardres  befestigt  wurde.  Die  zahlreichen  Arbeiter  leiden 
zwar  von  Kälte  und  Hitze,  Hunger  und  schwerer  Anstrengung,  aber  erleichtem 
sich  heiter  scherzend  die  Beschwerden.  Die  Annen  sehen  bei  dem  Wunderwerke  zu 
und  vergessen  ihre  Noth ;  die  Reichen,  Ritter  und  Bürger  haben  daran  ein  merk- 
würdiges Schauspiel.  Für  Jedermann  war  es  auch  interessant,  den  Meister  der  An- 
lage Simon  („geometricalis  operis  magistrum  Simonem  fossarium  cum  vixga  sua  ma- 
gistrali  procedentem")  mit  seiner  Meister-Ruthe  vorschreiten  zu  sehen,  wie  er  noch 
mehr  mit  den  Augen  als  mit  der  Ruthe  abmass,  Obstgärten,  Fruchtbäume  abhauen 
Hess,  Strassen  absteckte,  Felder  mit  Gemüse  der  Zerstörung  bestimmte,  wenn 
das  ihm  auch  manche  Verwünschung  zuzog.  Mit  Wagen  und  Mistkarren  (cum 
bigis  marlatorüs  et  curtis  [curris?]  fimariis)  bringen  die  Bauern  Steine  herbei 
zur  Strassenpflasterung;  allerhand  Handwerker  sind  thätig.  Die  einen  stechen 
Rasen  aus,  um  die  Böschungen  des  Walles  zu  belegen,  (cespitarii  cum  cespitibus 
oblongis  et  mantellatis  ad  placitum  magistrorum  in  pratis  quibuscunque  concisis 
et  convulsis).  Aufseher  treiben  mit  Schlägen  die  Lässigen  zur  Arbeit  an.  „Ser- 
vientes  etiam  et  cathepoli  cum  virgis  et  asperis  virgis  operatores  invicem  pro- 
vocantes,  invicem  ad  laborandum  instigantes,  praeeuntibus  semper  operis  magi- 
stris  et  geometrice  scrupulantibus  operantur  et  in  opus  nunquam  nisi  in  labore 
et  erumna  in  honore  et  dolore  finiendum  operarii  impeUuntur  et  angariuntur." 

3)  Percev.  7186—7160;  16723;  24779.  —  Vgl.  Gauvain  1810  ff.  —  Das  Hand- 
werkertreiben in  Wien  schildert  Ottokar  von  Steier  DCXIII. 
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von  Fremden  überfüllt.  Aber  zu  schön  dürfen  wir  uns  eine  solche 
Stadt  doch  nicht  vorstellen.  Nur  in  den  neugegründeten  Orten  sah 
man  darauf,  dass  die  Strassen  geradlinig  angelegt  wurden,  dass  gros- 
sere Plätze  frei  blieben,  sonst  waren  die  Gassen  schmal  und  krumm, 
von  Pflasterung  war  in  der  Begel  nicht  die  Rede^),  bei  Regenwetter 
werden  sie  fast  unpassirbar;  der  Fussgänger  musste  vorsichtig  auf  ein- 
zelnen Steinen  fortbalanciren  und  lief  Gefahr  bei  jedem  Fehltritt  in  dem 
bodenlosen  Morast  zu  versinken  '^).  Ja  selbst  flir  den  Reiter  war  es  dann 
bedenklich  eine  solche  Strasse  zu  passiren,  da  der  aufspritzende  Koth 
seine  Kleider  verdarb,  auch  das  Pferd  leicht  zu  Falle  kommen  konnte  3). 
Nimmt  man  dazu,  dass  es  sehr  wenig  steinerne  Häuser  gab,  dass  der 
grössere  Theil  derselben  aus  Holz,  im  besten  Falle  aus  Bindwerk  erbaut 
war,  dass  die  gewöhnliche  Bedeckung  aus  Stroh  und  Schindeln  bestand 
und  einer  Feuersbrunst  leicht  die  ganze  Stadt  zum  Opfer  fallen  konnte, 
so  sieht  man,  dass  wenigstens  in  dieser  Hinsicht  die  moderne  Zeit 
doch  so  manche  Vorzüge  hat  ^).  An  eine  regelmässige  Säuberung  der 
Strassen  ist  gar  nicht  zu  denken;  zog  ein  Fürst  in  eine  Stadt  ein,  so 
musste  immer  erst  der  Befehl  gegeben  werden,  die  Schmutzhaufen  aus 
den  Strassen  fortzuschafiFen  ^).  1131  lief  in  der  Vorstadt  von  Paris  dem 
Pferde,  auf  welchem  Philipp,  der  fünfeehnj  ährige  Sohn  Ludwigs  des  Dicken 
spazieren  ritt,  ein  Schwein  in  die  Beine;  der  Prinz  wurde  abgeworfen  und 
starb  am  13.0ctober  an  den  Verletzungen  (Sugerius,  Vita  Ludovici  Grossi). 

1)  1229  zu  Mantua  „et  incepta  fuit  salegatia  stratarum  et  brolete**.  Ann.  Mant. 
—  1242:  Pflasterung  des  Marktplatzes  zu  Verona.  Ann.  Veron.  —  Gauvain  1802: 
Les  mes  estoient  pavees  De  pesans  gr^s  et  de  quartel  Del  bore  aval  dusqu'al  castel. 

2)  H.  Elisabeth  5086:  Durch  groze  dufene  hatte  man  (in  Eisenach)  In  einer 
engen  gazzen  Da  hör  sich  muste  vazzen  Gesetzet  wegesteine. 

3)  Ich  habe  aus  einem  Breslauer  Formelbuche  in  dem  Anzeiger  f.  Kunde  deut- 
scher Vorzeit  1875,  209  einen  um  1350  geschriebenen  Brief  ,de  lutosa  congerie  in 
Nurenburg'  abdrucken  lassen. 

4)  De  rebus  AJsaticis  ineuntis  saeculi  xiijtü-  Civitates  Argentinensis  et  Basüeensis 
in  muris  et  aedificüs  viles  fuerunt,  sed  in  domibus  viliores.  Domus  fortes  et  bone 
fenestras  paucas  et  parvulas  habuerunt  et  lumine  caruerunt.  .  .  .  Nobiles  in  villis 
turres  parvulas  habuerunt,  quas  a  suis  similibus  vix  defendere  potuerunt.  .  .  . 
Edüicatio  domorum  cum  gypso  nondum  fuit  in  partibus  Alsatie  consuetudo,  quia  longo 
tempore  post,  videlicet  anno  1290  in  villa  Türickheim,  que  est  in  Alsatia,  ab  incolis 
invenitur  gypsus;  gypsussive  terra,  de  qua  cementum  paratur.  Et  terra,  que  margil 
dicitur  et  per  quam  agri  a  rusticis  impinguuntur,  post  annum  Domini  1200  reperitur. 

5)  Matth.  Paris  1239:  (als  der  Onkel  der  englischen  Königin,  Thomas  Graf  von  Flan- 
dern, nach  London  kommt)  praecepit  (rex)  cives  Londinenses  in  adventu  eins  omnes  trun- 
coa  et  sterquilinia,  lutum  quoque  et  omnia  ofFendicula  a  plateis  festinanter  amoveri.  — 
1 254  (Heinrich  HI.  v.  England  besucht  Ludwig  d.  Heil.) :  (praecepit  rex  Franciae)  districte 
magnatibus  terrae  suae  et  civibus  civitatum  per  qua«  dominus  rex  Anglorum  foret 
transiturus,  ut  deposito  luto,  stipitibus  et  omni  visus  offendiculo  omare  studeant  etc. 
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Ich  stelle  hier  zusammen,  was  ich  über  das  Wetter  der  uns  beschäftigenden  Pe- 
riode in  den  Annalen  gefunden  und  mir  noürt  habe. 


1100.  Sehr  harter  Winter,  Hungersnoth, 

grosse  Sterblichkeit.  (Annal.  Saxo.) 
1 1 03.  Den  1 8.Sept.Mondfinstemiss.(Chron. 

Fossae  Novae.) 
1105.  Komet    (Anonymi   Casin.    Chron.) 

und  im  Februar  viel  Schnee.  (Fal- 

conis  Benev.  Chron.) 
1106. 16.  Febr.  (U  Kai.  Mart.)  Komet  mit 

nordöstlichem    Schweif,    35    Tage 

sichtbar.   (Simeonis  Dunelm.  Hist. 

de  gestis  reg.  Angl.) 

1 108.  Viehsterben.(FalconisBenev.Chron.) 

1109.  Im  December  Komet  (circa  lacteum 
circulum)  mit  östlich  gerichtetem 
Schweif.  (Sim.  Dunelm.  Hist.  Angl. 
Cf.  Anonymi  Casin.  Chron.) 

1110.8.  Juni  (6  Id.  Jun.)  Komet,  drei 
Wochen  sichtbar.  (Sim.  Dunelm. 
Hist.  Angl.) 

Uli.  Sehr  harter  Winter,  wilde  und 
zahme  Thiere  sterben,  grosse  Hun- 
gersnoth,  Sterblichkeit  unter  den 
Menschen,  (ibid.) 

1112.  Krankheiten  gra^siren ,  besonders 
ein  tödtlicher  Durchfall.  (Anselmi 
Gemblacensis  Continuatio.) 

1113.  Missemte  der  FeldfrÜchte  und  des 
Weines.  (Ann.  Belvac.) 

1114.  BeiToumay  schneit  es  am  23.  April 
(nono  Kai.  maii),  so  dass  Wälder 
unter  der  Schneelast  zusammen- 
brechen. (Chron.  Guilelmi  de  Nan- 


1115.  Sehr  harter  Winter.  (Sim.  Dunelm. 
Hist.  Angl.) 

1116.  Grosses  Erdbeben.  (Anon.  Casin. 
Chron.) 

1124.  Grosse  Hungersnoth  in  England, 
viele  Leichen  bleiben  unbegiaben. 
(Sim.  Dunelm.  Hist  AngL)  Harter 
Winter;  es  ist  so  kalt,  dass  der 
Rhein  als  Strasse  benutzt  wird. 
Die  armen  Leute  kommen  vor 
Kälte  um;  Seuche  unter  den  Rin- 
dern, Schafen  und  Schweinen.  Im 
folgenden  Jahre 

1125  ist  wieder  der  Sommer  sehr  schlecht 
(Annal.  Saxo,  Ann.  Brunwillar.; 
Contin.  Burburg;  Anselmi  Gem- 
blacContin.).  In  Folge  der  schlech- 
ten Ernte  trat  in  Gallien  eine 
Hungersnoth  ein,  die  vom  1.  No- 
vember bis  zur  nächsten  Ernte  an- 
hielt. (Contin.  Praemonstrat.;  Con- 
tin. Burburg.)  Der  Winter  war 
wieder  sehr  kalt  und  bradite 
Hungersnoth  und  grosse  Sterblich- 
keit. (Anselmi  Gemblac.  Cont)  Un- 
gewöhnlich heftige  Kälte,  viel 
Schnee.  Viele  arme  Leute  erfrieren; 
die  Fische  ersticken  unter  dem  Eise, 
das  selbst  Lastwagen  zu  tragen 
vermag.  Schnee,  Regen  und  Frost 
abwechselnd  bis  Mitte  März.  Dann 
weiter  regnerisches  und  schlechtes 
Wetter  (Chron.  Guil.   de  Nangis). 
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In  der  Nacht  vom  11.  October 
grosses  Erdbeben.  (Falc.  Benev. 
Chron.) 
1126.  Der  Frfihling  war  nicht  besser,  die 
Ernte  schlecht,  der  Wein  miss- 
rathen.  (Ans.Gembl.Cont.)  Dazu  kam 
eine  neue  Seuche.  (Contin.  Burburg.) 

1 1 28.  Schon  Mitte  September  Frost.  Der 
Wein  war  sauer.  (Anselmi  Gemblac. 
Contin.) 

1129.  Schon  im  Januar  Thiuwettor; 
grosse  Ueberschwemmung;  Seuchen 
unter  den  Hausthieren  und  dem 
Wildstande,  (ibid.) 

1 133.  Ziemlich  schlechte  Ernte  von  Ha- 
fer und  Gemüse,  (ibid.)  Sonnen- 
finstemiss  und  Erdbeben.  (Chron. 
Fossae  Novae.) 

1 134.  WiedergleichschlcchteErnte  wegen 
langanhaltender  Trockenheit.  (Ans. 
Gembl.  Cont.) 

1 1 35.  Erdbeben.  (Ar.on.  Casin.  Chron.) 

1136.  Ueberfluss  von  Früchten;  Grosse 
Trockenheit.  Es  gra«sirt  da«  vier- 
tägige  Fieber,  an  dem  viele  Leute 
sterben.    (Contin.  Tomac.) 

1137.  Unerhörte  Trockenheit  (Auct.  Lau- 
dun.), die  vom  März  bis  zum  Sep- 
tember dauert.  (Chron.  Guil.  de 
Nangis.)  In  diesem  Jahre  begann 
eine  Hungersnoth,  die  12  Jahre 
hindurch  dauerte.  (Auct.  Affligem.) 

ll3S.Oct.8.  (Vin  Id.  Oct.)  Komet,  bei- 
nahe sieben  Tage  sichtbar  (Jo- 
hannes Hagustald.)  Aug.  2.  (4  Non. 
Aug.)  Sonnenfinsterniss,  am  5.  Aug. 
Erdbeben  (ibid.). 

1139.  d.  18.  Jan.  Grosses  Erdbeben  (Fal- 
conis  Benev.  Chron.). 

1 1 40  d.  22.  März  Sonnenfinsterniss  (Chron. 
Gervasü  Dorobom.). — Sehr  starkes 
Erdbeben.     (Anon.  Casin.  Chron.) 

1142.  Harter  und  langer  Winter;  darauf 
grosse  Ueberschwemmung.  (Con- 
tin. Burburg.)  —  d.  12.  Febr.  Mond- 
finstemiss.   (Chron.  Fossae  Novae.) 

1144.  Sehr  schädlicher  Winter,  regnerisch 
und  stürmisch.  Hungersnoth.  Die 
Ernte  kann  statt  am  25.  Juli,  erst 
am  30.  August  beginnen.  Der  Er- 
trag war  spärlich,    der  Wein  ge- 


ring und  sauor.  (Contin.  Gemblac.) 
—  Komet  (Anon.  Casin.  Chron.). 

1145.  Sterben  unter  Menschen  undThie- 
ren.  Pest  und  Hungersnoth.  (Ann. 
St«^o  Columbae  Senon.) 

1146.  Hungersnoth  (Contin.  Gemblac). 
Komet  (RadulfusdeDiceto.  Abbrev. 
Chron.). 

1147.  Viel  Schnee,  dann  grosse  Ueber- 
schwemmung   (Cont.  Tomac.). 

1149.  Sehr  harter  Winter  (Rad.  de  Di- 
ceto.  Abbrev.  Chron.),  der  vier  Mo- 
nate hindurch  immer  an  Kälte  zu- 
nimmt (Contin.  Aquicinctina);  das 
Meer  friert  bis  drei  Meilen  von  der 
Küste;  Theuemng  (Contin.  Tor- 
nac).  —  In  Gestenreich  grosse 
Hungersnoth,  die  zwei  Jahre  hin- 
durch anhält.  (Auct.  Zwettl.)  — 
d.  15.  März  Mondfinstemiss  (Anon. 
Casin.  Chron.). 

1150.  Sehr  harter  Winter.  Frost  vom 
9.  December  bis  zum  16.  Februar 
(Ann.  Bland.). 

1151.  Grosse  Hungersnoth.  (Ann.  S.  Be- 
nigni  Divion.)  Das  Eratewetter 
ist  des  vielen  Regens  halber  zwar 
schlecht,  die  Emte  jedoch  fällt 
reichlich  aus.  Der  Wein  aber  ge- 
deiht nicht,  und  der  gewonnene 
ist  sauer.    (Auct.  Aquicinct.) 

1152.  Sonnenfinsterniss  (Anon.  Caain. 
Chron.). 

1153.  .  .  saevientis  hiemis  insolita  aspe- 
ritas,  qua  nonnuUa  centenaria  ho- 
minum  perierunt  et  jumentorum 
(Gervas.  Doroborn.  Chron.). 

1155.  Schlechte  Weizenemte,  Hungers- 
noth (Auct.  Affligem.).  Am  18.  Ja- 
nuar und  am  16.  October  Erd- 
beben. (Ann.  S.  Benigni  Divion.  — 
Chron.  Guil.  de  Nangis.) 

1 1 59.  Harter  Winter.  Es  friert  und 
schneit  schon  am  12.  October  (Ann. 
S.  Benign.  Div.). 

1 160.  d.  15.  Oct.  grosses  Erdbeben  (Chron. 
Fossae  Nov.). 

1161.  Ueberall  grosse  Hungersnoth  (Auct. 
Aquicinct.  —  Ann.  Mediolan. ;  Lib. 
Trist  21). 
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1162.  Theurung.  ( Auct.  Affligera. ;  Ann. 
Pisani;  Chron.  Gull,  de  Nangia.) 

1166.  Grosser  Ueberfluss  an  Wein.  (Con- 
tin.  Aquicinciina.) 

1167.  Sehr  harter  Winter.  (Chron,  Fossae 
Nov.) 

1168.  Hungersnoth  (Ann.  Mellicenses). 

1169.  Catania  vom  Erdbeben  zerstört 
(Chron.  Gml.  de  Nangis). 

1171.  Grosse  Trockenheit.  Beginn  einer 
Theurung  (Ann.  Brixienses). 

1172.  Der  Winter  ist  zwar  mild  aber 
windig;  Stürme  und  Regengüsse 
verursachen  vielen  Schaden  (Ann. 
Tomac).  Theurung  des  Getreides 
(Ann.  Brix.). 

1173.  UngewÖhnhch  harter  Winter  (Ann. 
Cremifen.).  Seit  December  gras- 
siren  Krankheiten;  Viele  sterben 
am  Husten  und  Katarrh  (Contin.  | 
Aquicinct.;  Ann.  Blandin.);  am  . 
13.  Febr.  Nordlicht  (Gervas.  Doro-  ■ 
bom.  Chron.).  | 

1174.  Regenwetter,  das  von  Johannis  (Juni 
24)  bis  zu  Ende  des  Jahres  anhält. 
Mangel  an  Wein  und  Feldfrüchten 
(Ann.  Blandin;  Cont.  Aquicinct.) 
—  Hungersnoth.  (Ann.  Pisani).  — 
Tussis  Universum  orbem  infecit 
(Radulf.  de  Diceto,  Cap.  Ymagi- 
num  Hist.). 

1 1 75.  Im  Sommer  viel  Regen ;  späte  Ernte. 
Zu  Weihnachten  Ueberschwem- 
mung  (Cont.  Aquicinct.).  Pest  und 
Hungersnoth  in  England  (Bened. 
Petroburgh.). 

1176.  Ueberfluss  an  Wein  und  Getreide 
(Cont.  Aquicinct.).  — •  Sehr  grosse 
Hungersnoth  in  Frankreich  (Chron. 
Guü.  de  Nangis). 

1177.  Sehr  stürmischer  Winter,  viele 
Schiffbrüche  (Rad.  de  Diceto,  Ymag. 
Hist.).  Heisser  trockner  Sommer; 
gute  Weizenernte ,  dagegen 
schlechte  Weinlese.  Der  Herbst  ist 
regnerisch;  Fieber  und  Sterblichkeit 
(Cont.  Aquicinct.). — GrosseHungers- 
noth  (Ann.  S.  Benigni  Divion.).  — 
Theurung  (Ann.  Brix.).  —  Um  12 
Uhr  Mittags  am  13,  Au^.  Sonnen- 


finsterniss  (Chron.  GuiL  de  Nangis). 
Grosser  Schnee  (Rad.  de  Diceto, 
Cap.  Ymag.  Hist.). 

1178.  Ende  Januar  Thauwetter;  grosse 
Ueberschwemmung  bis  zum  3.  Juli. 
Dann  heisser  Sommer.  Darauf  bis 
zum  Januar  Regen;  in  Folge  dessen 
schlechte  Ernte,  schlechte  Aussaat 
(Contin.  Aquicinct).  —  Am  13.  Sept. 
(id.  Sept)  Sonnenfinstemiss  (Rad. 
de  Diceto,  Ymagines  Hist).  —  In£ra 
natale  Domini  Erdbeben  in  £ng> 
land   (Bened.  Petroburgh). 

1179.  Harter  Winter;  Frost  etwa  vom 
13.  November  bis  zum  1.  Mai  (Ann. 
Elnonenses  maj.).  Seit  der  zweiten 
Woche  des  Januars  viel  Schnee; 
dann  bis  Mitte  Februar  scharfe 
Kälte;  März  imd  April  sehr  kalt 
Theurung  von  Stroh  und  Streu; 
Theurung  des  Viehes;  Ochsen  und 
Schafe  sterben.  Dürftige  Weizen- 
emte ;  besser  geräth  die  Sommerung 
und  der  Hafer.  Sehr  schöner  Herbst 
bis  zum  3.  October  (Contin.  Aqui- 
cinct). —  In  England  ein  aus- 
nahmsweise günstiges  Jahr  (Rad. 
de  Diceto,  Ymag.  Hist).  —  D.  19. 
Aug.  Mondfinsterniss  (Chron.  Fos- 
sae Nov.). 

1180.  Gute  Ernte    (Cont  Aquic). 

1181.  Grosse  Trockenheit ;  ziemliche  Theu- 
rung   (Ann.  Brixienses). 

1 1 82.  Der  Aug.  regnerisch  und  kalt;  schwie- 
rige Ernte;  späte  Weinlese  (Con- 
tin. Aquicinct.).  —  Hungersnoth  in 
Italien    (Anon.  Casin.  Chron.). 

1183.  Sehr  harter  Winter  (Ann.  Cre- 
mifan.). 

1184.  d.  24.  Mai.  Grosses  Erdbeben  in  Ca- 
labrien    (Anon.  Casin.  Chron.). 

1185.  Apr.  15.  Grosses  Erdbeben  in  Eng- 
land (Bened.  Petroburgh.).  Mai  1. 
Sonnenfinstemiss  (ibid.,  Rad.  de 
Diceto,  Ymag.  Hist.). 

1186.  Juni  30.  Hagelwetter,  das  die  Ernte 
fast  ganz  zerstört  (Ann.  Cremifan.); 
am  16.  Apr.  Mondfinstemiss,  am 
21.  Apr.  Sonnenfinstemiss  (Rad.  de 
Diceto,  Ymag.  Hist).  —  Nach  Ger- 
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vas.  Doroborn.  Chron.  findet  am 
5.  April  eine  totale,  am  1.  Mai  eine 
partielle  Mondfinstemiss  statt ;  über- 
reiche Ernte. 

1187.  Pest  unter  Menschen  und  Thieren 
(Bened.  Petroburgh.).  —  D.  4.  Sept. 
Sonnenfinsterniss  in  Ascalon  (Chron. 
Guil.  deNangis),  partiell  ist  sie  in 
England,  total  in  Verona  wo  die 
Sonne  „ad  modum  cacabi  igniti'* 
erscheint  (Gervas.  Dorobom.Chron.). 

1188.  Schlechte  Ernte,  Hungersnoth 
(Bened.  Petroburgh.).  Unerhörte 
Trockenheit  (Chron.  Guil.  de 
Nangis). 

1189.  d.  3.  Febr.  um  Mittemacht  Mond- 
finstemiss (Chron.  Gervas.  Doro- 
born). 

1191.  Jun.  23.  circa  nonam  dreistündige 
Sonnenfinsterniss  (Bened.  Petro- 
burgh.). Hungersnoth  in  Italien 
(Ann.  Casin.);  in  Oesterreich  raft'en 
Seuchen  Menschen  und  Thiere  fort 
(Ann.  Mellic). 

1192.  Komet  (Ann.  S.  Benigni  Divion.).  — 
Regnerischer  August,  was  der  Ernte 
sehr  schadet;  besser  ist  der  Sep- 
tember. Die  Ernte  ist  mittelmässig 
(Cont.  Aquicinct.).  —  Am  23.  Juni 
totale  Sonnenfinsterniss  (Chron. 
Gervas.  Doroborn.). 

1194.  Hungersnoth  (Ann.  S.  Vitoni  Vir- 
dun.). 

1 195.  In  Oesterreich  Hungersnoth  (Ann. 
Claustroneoburg.).  —  In  Flandern 
ist  der  August  regnerisch,  der  Sep- 
tember schlecht  zur  Ernte,  der 
October  schlecht  zur  Aussaat.  Am 
11.  Oct.  heftiger  Sturm  (Contin. 
Aquicinct.).  —  In  Italien  Trocken- 
heit (Ann.  Casin.).  —  In  Frank- 
reich beginnt  eine  vier  Jahre  an- 
haltende Hungersnoth  (Chron. 
Guil.  de  Nangis). 

1196.  In  ganz  Deutschland  und  Frank- 
reich grosse  Theurung;  der  Weizen 
kostet  das  zehnfache;  die  Ernte 
an  Weizen  und  Hafer  ßlUt  sehr 
spärlich  aus  (Cont.  Aquicinct. ;  Ann. 
Elnon.  maj.). 


1197.  Januar  bis  April  schön;  die  Theu- 
rung und  Hungersnoth  dauert  fort; 
viele  Tausende  sterben  Hungers. 
Der  Frühling  verspricht  eine  gute 
Ernte,  die  jedoch  in  Frankreich 
trotzdem  schlecht  ausfällt  (Cont. 
Aquicinct.,  Ann.  Elnon.  maj.). 

1198.  Milder  Winter;  April  und  Mai 
regnerisch  und  kalt  (Contin.  Aqui- 
cinct.). 

1199.  Ziemlich  reiche  Ernte  und  Wein- 
lese (ibid.).  Am  4.  Januar  mu 
Mittemacht  dreistündige  Mond- 
finstemiss (Rad.  de  Diceto,  Ymag. 
Hist.). 

1200.  Grosses  Erdbeben.  (Chron.  Fossae 
Nov.). 

1201.  Am  4.  Mai  allgemeines  Erdbeben 
(Ann.  Admunt.;  Ann.  Garstenses; 
Ann.  Claustroneoburg.;  Gesta  Ar- 
chiepiscoporum  Salisburg. ;  Ann. 
Cracov.  compil.). 

1202.  Theurung  in  Italien.  „Hie  annus 
ab  Omnibus  est  dictus  annus  fa- 
mis"  (Chron.  Fossae  Novae,  s. 
Chr.  Ceccanense,  cf.  Anon.  Casin. 
Chron.). 

1204.  Drei  Monate  hindurch  sehr  harter 
Winter.  Viehsterben,  zumal  unter 
den  Schafen.  Hungersnoth  (Ann. 
mortui  maris).  —  Vom  Januar  bis 
zum  Mai  beständige  Trockenheit 
und  eine  sommerliche  Hitze  (Chron. 
Guil.  de  Nangis). 

1205.  Harter  Winter  bis  zum  21.  März 
(Ann.  Fossenses).  Das  Eis  dauert 
vom  19.  Januar  bis  zum  19.  März. 
(Ann.  Blandin.). 

1206.  Wieder  grosse  Hungersnoth  (Ann. 
Mellic). 

1210.  Regen  und  Uebferschwemmung 
(Ann.  Mellic). 

1211.  Viel  Schnee    (ibid.). 

1212.  Hungersnoth  in  Oberitalien  (Ann. 
Brixienses;  Ann.Mediol.  brev.;  Ann. 
Bergamenses)  und  Apulien  (Ryc' 
cardus  de  S.  Germano). 

1216.  „Im  Monat  Januar  fror  der  Po  zu, 
so  dass  Leute  von  der  Mündung 
der  Taviata  bis  zur  Brücke   von 
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1217. 

1219. 
1222. 


1223. 


1124. 


1225. 


1227. 
1231. 

1233. 


1234. 


1235. 


1239. 


Croinona  stromaufwärt*»  im  Fluss- 
bette hätten  wandern  können.  Und 
so  heftig  war  diese  Kälte,  dass 
man  Brod,  Birnen,  Aepfel  oder 
andere  Esswaaren  kaum  schneiden 
noch  verzehren  konnte,  wenn  sie 
nicht  erst  am  Feuer  gewärmt  und 
aufgethaut  waren.  Und  diese  Kälte 
dauerte  länger  als  zwei  Monat^j" 
(Ann.  Piacentini  Guelfi>.  Grosse 
Fruchtbarkeit  (Ryccardus  de  S. 
Germano). 

Sterben  unter  Menschen.  Mangel 
an  Früchten  (Ann.  S.  Benigni 
Divion.). 

Warmer,  regnerischer  Winter  (Can. 
Pragensium  Contin.  Cosmae). 
Komet   (Ann.  Blandin.  —  im  Sep- 
tember —  Ryccardus  de  S.  Germ.). 
Erdbeben    (Ann.  Brixiens.). 

Komet,    Anfang  Juli,    acht   Tage 

lang  sichtbar     (Guil.   de   Nangis, 

Chron.). 

Der  Winter  dauert  vom  9.  Oct.  bis 

zum  25.  April   (Ann.  Fossenses).  — 

Hungersnoth  in  Oberitalien    (Ann. 

Brixienses). 

Pest   unter   Menschen    und  Vieh. 

(Ann.  Brix.;  Ann.  Mellicenses).  — 

Erdbeben   am   22.  August     (Ann. 

Admunt.). 

Grosse   Hungersnoth      (Ann.   Par- 

menses  maj.). 

Theurung  (Ann.  Sancruc.)  Am 
1.  Juni  grosses  Erdbeben  (Rycc. 
de  S.  Germ.). 

In  der  Neujahrsnacht  beginnt  hef- 
tige und  andauernde  Kälte,  so  dass 
die  Feldfrüchte  erfrieren  (Guil. 
de  Podio  Laurentii  Hist.  Albig.). 
Harter  Winter  in  Italien.  Wein- 
stöcke und  Obstl)äume  erfrieren. 
Sterben  unter  den  Vögeln  und 
Hausthieren  (Rolandini  Patavini 
Chron.  HI,  8). 

Grosse  Hungersnoth  in  Frankreich, 
besonders  in  Aquitanien  (Chron. 
Guil.  de  Nangis). 

Freitag  den  3.  Juni  um  12  Uhr 
grosse  Sonnenflnstemiss,  am  25.  Juli 


eine  woniger  bedeutende  (Hist. 
Albigensium;    Rycc.  de  S.  Germ.). 

t240.  Theurung  (Ann.  Sancruc).  —  Ko- 
met   (Rycc.  de  S.  Germ.\ 

1247.  Hungersnoth    (Ann.  Parm.  maj.). 

1251.  Heuschrecken  (Matt  Spinelli  di 
Giovenazzo). 

1252.  Sehr  kalter  Winter;  die  Flüase 
frieren  zwei  Ellen  tief  (Can.  Prag. 
Contin.  Cosmae).  Growe  Hungers- 
noth in  Oesterreich  (Canonici  Sam- 
biensifl  Ann.). 

1253.  Heftige  Kälte;  Menschen  undHaus- 
thiere  erfrieren  (Ann.  S.  Rudberti 
Salisb.). 

1254.  Schlechtes  Weinjahr  (Ann.  Prae- 
dicat.  Vindobon.). 

1255.  Fast  den  ganzen  Frühling  hindurch 
feucht  und  windig.  (Can.  Prag. 
Contin.  Cosmae).  Am  24.  Nov.  Erd- 
beben (Matt.  Spinelli  di  Giove- 
nazzo). 

1258.  Theurung  in  ganz  Italien  (Ann. 
Parm.  maj.). 

1259.  Mai  3.  Erdbeben    (Ann.  Blandin.). 

—  Heisser  und  trockner  Sommer 
(Ann.  Lambac.).  —  Grosse  Krank- 
heit und  Sterblichkeit  in  der  gan- 
zen Welt ;  wenige  Häuser  sind  ge- 
sund. Das  beginnt  eine  Woche 
vor  Ostern  (Apr.  13)  und  dauert 
einen  Monat  (Ann.  S.  Benigni 
Divion.). 

1260.  Erdbeben    (Ann.  Sancruc). 

1261.  Grosse  Theurung  in  Deutschland 
(Can.  Sambiens.  Ann.). 

1263.  Gute  Weinernte  in  Gestenreich  (Ann. 
Sancruc). 

1264.  Komet  (Ann.  Blandin.)  von  Mitte 
Juli  bis  Ende  September  (Guil. 
de  Podio  Hist.  Albig.).  Grosse 
Hungersnoth  in  Schwaben;  Viele 
sterben,  Andere  fliehen  nach  Polen 
(Ann.  Wratisiav.  antiqui). 

1266.  Winter  und  Anfimg  des  Frühjahrs 
feucht   (Can.  Prag.  Cont.  Cosmae). 

—  Komet  im  August  (Chron.  Guil. 
de  Nangis). 

1267.  Erdbeben    (Ann.  Sancruc).  D.  21. 
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März  grosses  Erdbeben  (Matt.  Spin. 

di  Giovenazzo). 
1270.Hmigersnoth  in  Deutschland  (Ann. 

Neresheim.). 
1271.  Grosse  Theurung  in  Parma   (Ann. 

Farm.  maj.). 
1277.  Theurung  in  Italien,  Hungersnoth 

in  Polen  (Ann.  Parm.  maj.  —  Ann. 

S.  Crucis  Polonici). 

1279.  Ausgezeichnete  Fruchtbarkeit  des 
Getreides  in  Italien    (Ann.  Parm.  ! 
maj.). 

1 280.  Vortreffliche  Weinernte  in  Italien 
(ibid.). 

12S1.  Hungersnoth  in  Böhmen  und  Schle- 


sien (Ann.  Cisterciensium  in  Hein- 
richau;  Ann.  Lubens'js). 

1282.  Hungersnoth  in  Polen  (Ann.  Cra- 
cov.  brev.). 

1287.  Grosse  Dürre  (Chron.  de  S.  Mag- 
loire). 

1295.  Der  Winter  war  so  warm,  dass 
man  ohne  wattirte  Kleider  aus- 
kommen konnte  („quod  stuppi» 
bene  caraissent  homines,  si  yoIu- 
issent"    Ann.  Vindob.). 

1315.  Hungersnoth  in  Lief  land  und  Esth- 
land.  Mütter  schlachteten  ihre  Kin- 
der und  verzehrten  sie  (Can.  Sam- 
biens.  Ann.). 


IL 


jvinder  zu  haben,  an  denen  man  sich,  so  lange  man  lebt,  erfreuen, 
denen  man  dereinst  sein  Besitzthum  vererben  kann,  das  ist  ein 
Wunsch,  den  wohl  von  jeher  alle  Eheleute  gehabt  haben.  Je  bedeu- 
tender das  Erbe  war,  um  so  weniger  wünschte  man,  dass  dasselbe  in 
die  Hände  von  Seitenverwandten  oder  gar  von  Fremden  überging, 
und  häufig  wird  in  unseren  Romanen  von  Königen  und  Fürsten  erzahlt, 
die  alle  möglichen  guten  Werke  vollbrachten,  Almosen  reich  spendeten, 
Wallfahrten  unternahmen,  hur  um  des  lange  versagten  Eindersegens 
theilhaftig  zu  werden.  Starb  der  Mann  und  sein  Nachlass  kam  in 
den  Besitz  der  Verwandten,  so  wurde  die  kinderlose  Witwe  meist 
ihren  Angehörigen  zurückgesendet  oder  war  auf  ihr  Wittum  und  die 
Güte  der  Erben  angewiesen.  Erklärte  sie  dagegen  bei  dem  Tode 
ihres  Gemahles,  dass  sie  ein  Kind  von  demselben  unter  ihrem  Herzen 
trage,  so  war  sie  den  Verfolgungen  der  um  die  Erbschaft  betrogenen 
nächsten  Anverwandten  erst  recht  ausgesetzt  und  konnte  sich  vor 
deren  böswilligen  Verläumdungen  nur  dadurch  schützen,  dass  sie 
heroisch  dieselben  durch  den  Augenschein  von  der  Wahrheit  ihrer 
Angaben  überzeugte  *). 


1)  Henricus  Marchio  de  Ilcburg  senior,  pater  hig'us  (sc.  Henrici  Marchionis 
Misnensis  f  1127),  uxorem  praegnantem  fertur  moriens  reliquisse.  Quod  cum  illa 
in  sepultunL  ipsius,  utero  tumenti  demonstrato,  praesentibus  indicasset,  quia  Gon- 
radus  Comes  (de  Wetin)  Marchionis  mortui  haeres  fdturus  erat,  si  filium  non  re- 
liquisset,  quidam  ministralium  e^ua  hujusmodi  rumorem  divulgaverunt,  quod  ipsa 
plumatio  ventri  alligato,  praegnantem  se  esse  hoc  artificio  mentiretur.  Quo  illa 
cognito,  die  quadam  universis  mariti  sui  ministerialibus  convocatis,  in  medio  ipso- 
rum  in  loco  eminenti  astans,  devoluto  ex  humeris  ad  nates  pallio,  nudam  se  osten- 
dit,  dicens:  ut  ipsi,  an  vere  gravida  esset  judicarent.  Postquam  vero  enixa  est, 
rursus  illi  talem  sparserunt  rumorem,  quod  feminam  peperisset,  eamque  pro  filio 
cujusdam  pauperculae,  quae  maritum  habebat  cocum,  quae  et  eadem  hora  pepe- 
rerat,  commutasset.  (Chronicon  Montis  Sereni  ad  a.  1125.)  —  Ein  Sohn  des  Königs 
Stefan  von  Ungarn  hinterlässt  eine  Wittwe,  die  Schwester  des  Markgrafen  von 


Eindersegen.    Freude  über  die  Geburt  eines  Sohnes.  IQO 

Schon  die  erste  Nachricht,  dass  die  Geburt  eines  Kindes  in  Aussicht 
stand,  erfüllte  den  zukünftigen  Vater  mit  höchster  Freude  und  trug 
der  Gattin  ein  schönes  Geschenk  ein  *).  Für  alle  Falle  hinterliess  der 
Mann,  wenn  er  von  seinem  Weibe  sich  gezwungen  oder  freiwillig 
trennte,  einen  genauen  Nachweis  seines  Stammbaumes,  damit,  sollte 
er  nicht  mehr  zurückkehren,  das  erwartete  Kind  doch  wisse,  wer  seine 
Vorfahren  gewesen  (Parz.  55,  17 — 56,  26).* 

Die  Ankunft  des  Sprösslings,  vor  allem  eines  Stammhalters,  wurde 
mit  noch  grösserem  Jubel  begrüsst.  Nicht  nur  die  nächsten  Ange- 
hörigen nahmen  an  der  Freude  der  Eltern  theil,  auch  die  ünterthanen 
feierten  festlich  die  Geburt  ihres  künftigen  Herrn.  Sobald  die  Pariser 
die  Geburt  des  Prinzen,  der  später  unter  dem  Namen  Philipp  August 
berühmt  wurde,  erfuhren,  durchzogen  sie  mit  brennenden  Lichtem  die 
Stadt  und  alle  Glocken  wurden  geläutet  (Giraldus  Gambrensis,  de  instr. 
princip.  Dist.  HI,  c.  XXV).  Und  als  1239  Alienora,  die  Gemahlin 
Heinrichs  HI.  von  England,  ihren  ersten  Sohn  Edward  gebiert,  be- 
glückwünschen sie  die  Grossen  des  Landes;  am  meisten  aber  freuen 
sich  die  Bürger  von  London^  weil  in  ihrer  Stadt  der  Knabe  geboren 
worden  ist.  Mit  Tanz  und  Paukenschall,  mit  nächtlicher  Illumination 
wird  das  frohe  Ereigniss  gefeiert  2).  War  der  Vater  des  Kindes  ab- 
wesend, so  wurden  eilends  Boten  an  ihn  entsendet  3)  und  der  Ueber- 
bringer  der  freudigen  Nachricht  konnte  auf  werthvolle  Geschenke,  auf 
ein  stattliches  „Botenbrot  ^  mit  Sicherheit  rechnen.  Kaiser  Heinrich  HI. 
war  1054  gerade  in  Toumay,  als  ein  Bote  ihm  die  Geburt  seines 
Sohnes,  des  späteren  Heinrichs  IV.,  meldete;  er  reichte  ihm  zur  Be- 
lohnung den  goldenen  Trinkbecher,  den  er  gerade  in  der  Hand  hielt  ^). 


Este.  Da  nach  ungarißchem  Rechte  die  Wittwe,  die  nicht  Söhne  von  dem  Ver- 
storbenen hat,  nicht  erbt,  so  geht  sie  zu  ihrem  Bruder  nach  Tyrus  (Saders)  und 
erklärt  dort  ihre  Schwangerschaft:  „Sie  enplöst  sich  ir  chlaider  und  liez  mänich- 
leichen  sehen:  Die  solche  zaichen  chunden  spehen,  Dieselben  zu  den  malen  Der 
frawen  dez  gehalen,  Daz  sj  wer  swanger/  Sie  gebiert  einen  Sohn,  Andreas  (III. 
t  1301),  der  später  König  von  Ungarn  wurde.    (Ottokar  von  Steier  XCVII.) 

1)  Mai  u.  Beafl.  p.  07,  13:  Si  sprach:  „lieber  herre  min,  Wizze,  ich  trage 
ein  kindelin,  Nu  gip  mir  daz  botenbröf 

2)  Et  congratulabantur  ei  omnes  magnates  regni,  sed  cives  maxime  Londi- 
nenses,  qui  Londini  natus  est  infantulus,  ducentes  choreas  in  tjmpanis  et  sistris 
et  noctibus  cum  magnis  luminaribus  plateas  iUuminantes.    (Matthaeus  Paris.) 

3)  Mai  u.  Beafl.  p.  129,  9  ff. 

4)  Fenint  et  aliud  memorabile  eum  ibi  fecisse,  quod  cum  quidam  legatus  de 
regno  eius  veniens  nuntiaret,  nuper  natum  ei  filium  illum  videlicet  Henricum .  . . 
auream  cuppam,  quam  ad  bibendum  manu  forte  tenebat,  ei  dono  porrexit.  Chron. 
S.  Andreae  II,  21. 


110  n.    Entbindung. 

Den  Freunden  wurde  gleichfalls  durch  Boten  die  Geburt  des 
Kindes  angezeigt  ^).  Heinrich  lU.  von  England  schickte  an  alle  Grossen 
Botschaften,  ihnen  die  Geburt  seines  Sohnes  Edward  zu  melden,  und 
war  sehr  ungehalten,  wenn  die  Herren  die  Ehre,  die  er  ihnen  erwies, 
nicht  gehörig  würdigten,  den  Boten  freigebig  beschenkten.  Er  fragte 
seine  Abgesandten,  als  sie  zum  Hofe  zurückgekehrt  waren,  was  sie 
von  den  Herren  erhalten ;  erschien  ihm  das  Geschenk  nicht  angemessen, 
so  mussten  sie  es  zurückgeben  und  der  König  bestand  darauf,  dass 
ihnen  ein  kostbareres  verehrt  wurde.  Man  spottete  darüber  und  sagte: 
Gott  hat  uns  das  Kind  geschenkt;  der  König  aber  verkauft  es  (Matth. 
Paris,  ad  a.  1239). 

Das  Wochenbett  2)  war  mit  Vorhängen  versehen  3),  Hebammen 
leisteten  der  Gebärenden  Hülfe*).  Viel  beistehen  konnten  sie  der 
Wöchnerin  schwerlich  und  in  schwierigen  Fällen  musste  entweder  die 
Natur  sich  selbst  helfen,  oder  der  Tod  erfolgte.  Die  Entbindungskunst 
ist  noch  weit  zurück,  wie  das  bekannte,  gewöhnlich  dem  Albertus 
Magnus  zugeschriebene  Werk  de  secretis  mulierum  beweist.  Im 
äussersten  Nothfalle  nahm  man  zu  einem  wunderthätigen  Heiligen- 
bilde seine  Zuflucht.  In  Burtscheid  gab  es  ein  Bild  des  h.  Nicolaus, 
das  den  Kreissenden  zur  schnellen  Entbindung  verhalf*),  wie  ja 
heute  noch  der  s.  Bambino  in  Araceli  zu  Rom  eine  solche  Wunder- 
kraft haben  soll.  Die  Königin  Constanze  von  Frankreich,  die  Gemahlin 
Ludwigs  VIL,  starb  1152,  nachdem  sie  eine  Tochter  Adelaidis  geboren 
(Hist.  Ludov.  VIL  Regis.  —  Duchesne  IV,  415).  1241  starb  Isabella, 
die  Gemahlin  Kaiser  Friedrichs  IL  und  Schwester  Heinrichs  IH.  von 
England,  im  Wochenbett  (Matth.  Paris).    Auch  die  Mutter  des  Tristan, 


1)  Alexius  A.  147:  Die  boten  sich  niht  RÜmden,  Daz  hÜR  st  balde  rümden. 
Ze  den  mägen  gundens  gäben,  Die  ri  vil  gerne  Raben,  Näcb  deme  boten  bröt  etc. 

2)  H.  Elisabetb  2370:  Wo  arme  vrouwen  inne  kindelbettes  lagen.  Cf.  8279. 

8)  Philipp  I.  von  Frankreich  sagt  scherzend  von  seinem  Gegner  Wilhelm  dem 
Eroberer,  der  1087  zu  Ronen  krank  lag,  er  halte  zu  lange  Wochen.  „Ke  lunges 
geseit  en  gesine  Come  ferne  fet  en  cortine."  Rom.  de  Rou  14191.  —  Elio  de  St. 
Gille  910:  Ensi  encortines  comme  ferne  en  gesine. 

4)  Wernher  von  Tegemsee,  Marieniebon  p.  174:  Daz  er  sinen  fliz  wante  Heve- 
ammen ze  bringen. 

5)  Tempore  quodam  cum  ad  domum  cuiusdam  honestae  matronae  in  partu 
laborantis  fuisset  deportata  et  contra  eam  ad  parietem  suspensa,  ea  hora,  qua 
partum  edidit,  ne  parientcm  quasi  attenderet,  cunctis  qui  adenint  intuentibus 
tabula  se  vertit.    Caewirius  Hoi8terbac(3n»is  de  Miniculis  VIII,  76. 


Wochenbett.    Kirchgang.  \ii 

Blancheflür,  stirbt;  das  Kind  wird  noch  lebend  aus  ihrem  Leibe  her- 
ausgeschnitten ^). 

Allerdings  waren  die  Frauen  jener  Zeit  von  kräftiger,  widerstands- 
fähiger Körperconstitution.  Die  Herzogin  Parise  wird  auf  der  Flucht 
von  den  Wehen  überrascht;  sie  lässt  ihre  Begleiter  warten,  geht  in 
den  dichten  Wald  und  gebiert  da  ohne  jede  Hülfe  ihren  Sohn,  den 
sie  bald  wickelt  und  im  Bache  badet.  Dann  ruft  sie  ihre  Begleiter, 
die  ihr  eine  Hütte  bauen,  jedoch  nach  kurzem  Aufenthalt  ist  sie  schon 
im  Stande;  zu  Pferde  die  Reise  fortzusetzen^).  Gewöhnlich  hüteten 
die  Wöchnerinnen  acht  Tage  das  Bett  ^)  und  schonten  sich  dann  noch 
mehrere  Wochen.  Die  Königin  Ghitta  von  Böhmen  starb  1297,  weil 
sie  zu  früh  die  Wochenstube  verlassen  hatte.  Ihr  Gemahl,  Wenzel, 
wollte  sich  in  Prag  krönen  lassen;  alles  war  vorbereitet,  die  Gäste 
waren  geladen,  da  wird  die  Königin  entbunden.  Nach  dritthalb  Wochen 
wohnt  sie  der  Krönungsfeierlichkeit  bei  und  stirbt  dreizehn  Tage 
später  an  den  Folgen  dieser  Unvorsichtigkeit*). 

Vierzig  Tage  nach  der  Niederkunft  erfolgte  der  feierliche  Kirch- 
gang. Von  zahlreichen  Frauen  und  Männern  wurde  die  junge  Mutter 
zur  Kirche  geleitet;  sie  wie  ihre  Begleiter  waren  festlich  geschmückt 
und  trugen  Kerzen  in  den  Händen.  In  der  Kirche  wurde  eine  Messe 
gehört  und   dann   kehrte   der  Festzug  nach   dem  Schlosse   zurück^). 


1)  Eilhard  Trist.  96:  Do  wart  ir  also  rehte  we,  Daz  sie  nemen  iiiuste  den 
tod:  Von  dem  kinde  quam  ir  die  not,  Dd  sneit  man  dem  wlbe  Einen  son  üz 
irem  libe. 

2)  Parise  la  duchesse  p.  25 :  Desor  Tepaole  destre  ot  (Fenfant)  une  crois  roiel. 
La  dame  le  conroie  ä  un  pan  de  cender  Puis  a  pris  g-  blanc  dras,  si  a  ses  flans 
bendez.    p.  26:  Illuec  (im  Bache)  haigna  son  fils,  n*ot  autre  baig  chauf^. 

3}  Macaire  p.  116:  La  dama  stete  in  leto  oto  jomi  pas^,  Con  fa  le  altre  dame 
fora  por  le  cit6. 

4)  Ottokar  v.  Steier  DCLII,  DCLIV. 

5}  12S9:  Eodem  etiam  tempore,  scüicet  quinto  Idus  Augusti  (Aug.  9)  conve- 
nerunt  nobiles  dominae  Londinium,  ut  reginam  (Alienoram)  ad  Monasterium,  ut 
moris  est,  ituram  comitarentur.  Die  Königin  hatte  am  16.  Juni  ihren  Sohn  Ed- 
ward geboren.  Matth.  Paris.  —  Brun  de  la  Montaigne  2023:  La  propre  jomee 
La  dame,  qui  gissoit  d'enfant  fu  relevee  Et  selonc  son  estat  hautement  honoree. 
Elle  fu  au  moustier  moult  noblement  menee.  L'arcevesque  Richier  a  la  messe 
chantee;  2029:  Maint  Chevalier  i  ot,  mainte  dame  loee.  —  Wie  schon  oben  be- 
merkt, hatte  1087  König  Philipp  I.  von  Frankreich  gescherzt,  sein  Gegner  Wil- 
helm der  Eroberer  halte  in  Ronen  seine  Wochen;  er  fügte  hinzu:  »sed  cum  post 
partum  sese  purificaturus  exierit,  centum  millia  candelarum  cum  eo  veniam  in 
ecclesiam  oblaturus."  Matth.  Paris.  —  Nach  Wace  erwidert  Wilhelm  auf  diese 
Spottrede  (Roman  de  Rou  14197):  Quant  jo,  dist-il,  releverai,  Dedenz  sa  t-erre  a 
messe  irai.  Riebe  oifrende  li  porterai,  Mille  chandeles  li  porterai.  Lumeignons  de 
fust  i  ara  Et  fer  por  feu  en  som  luira. 
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Die  heilige  Elisabeth  verschmähte  auch  diesen  Prunk;  barfössig,  im 
schlichten  Wollenkleide  ging  sie  von  der  Wartburg  zur  Kirche,  ihren 
SäugUng  in  ihren  Armen  tragend  0. 

Sobald  das  Kind  geboren  war,  wurde  sein  Geschlecht  festgestellt^), 
dann  wurde  es  in  warmem  Wasser  gebadet,  in  Tücher  gehüllt  und 
mit  einem  Bande  festgewickelt').  Die  heilige  Elisabeth  hatte  schon 
bei  ihrer  Aussteuer  eine  silberne  Badewanne  mitbekommen,  ebenso 
wie  ihr  auch  eine  silberne  Wiege  mitgegeben  worden  war^). 

Die  Taufe  wurde  so  bald  als  möglich  vorgenommen.  Gewöhnlich 
geschah  das  schon  nach  sechs  Wochen,  und  dann  wurde  dies  Fest  mit 


1)  Item  in  purificatione  post  partum  singulorum  suorum  filiorum,  completu  die- 
bu8  consuetis,  cum  aliae  matronae  in  gloria  multi  comitatus  et  vestibus  preciosLe  ad 
Ecclesiam  venire  conBueverunt ,  ipsa  in  laneis,  nudiK  pedibua  familiariter  ibat  ad 
ecclesiam  remotam  per  difGcile  castri  descensum  via  dura  et  lapidosa,  portans 
puerum  suum  in  proprÜB  ulnis,  exemplo  beatae  Virginia,  cum  candela  et  agno 
offerens  puerum  ad  altare,  et  statim  post  reditum  suum  domum  tunicam  eandem 
et  paliium,  quibus  usa  fuerat,  pauperi  mulierculae  dare  consuevit.  (De  dictis  IV. 
ancillarum  S.  Elisabethae.  Testimonium  Isentrudis.)  —  H.  Elisabeth  2213:  Die 
reine  vrouwe  lobesam,  Wanne  di  zit  ein  ende  nam  Ir  kindelbettes  innekeit, 
daz  si  dan  nach  gewonheit  Solde  nach  den  vierzic  dagen  Ir  kindeÜn  ze  kircben 
dragen,  Si  liz  alle  ubermaze  sin,  Di  an  den  vrouwen  wirdet  schin,  Di  mit  der 
werlde  umme  gent  Unde  an  hochverte  stent;  2236:  Ir  kint  sie  uffen  alter  druc 
In  ir  beiden  armen  da:  Si  beval  iz  gode  iesa.  Da  bi  ein  kerze  braute. 

2)  Parz.  112,  23:  Si  und  ander  frouwen  Begunde  betalle  schouwen  Zwischen 
beinn  am  viselltn,  Er  muose  vil  getriutet  sin,  Do  er  hete  manltchiu  lit. 

3)  Wemher  v.  Tegernsee,  Marienleben  p.  178:  Ein  bat  si  ime  garten  Vnd 
wunden  ez  mit  flizze  In  diu  tuch  so  wizze  Mit  lininen  vademen  Twungen  sie  ce 
samen  Den  lichamen  reine.  —  Gr.  Wolfdietrich  147:  Der  brahte  ir  eine  frowen, 
die  bereite  ir  daz  kindelin;  148:  Ez  ward  heimliche  gewaschen  und  gezwagen; 
150:  Do  daz  kindelin  kleine  usz  dem  bad  ward  usz  bereit,  Man  wand  ez  in  sidin 
tucher,  also  uns  disz  buoch  seit.  Ein  küssin  also  riebe  schlug  man  umb  ez  zu 
haut;  Ein  gurtelin  von  sidin  was  sin  windelbant  (cf.  194).  Vgl.  Haugdietr.  140: 
Ein  chüss  von  palmat  seiden  man  umb  daz  chindel  wand;  flin  gürtl  seiden  was 
des  chindes  wiegen  panndt.  —  Das  Baden  des  Kindes  und  das  Wickelkind  abge- 
bildet in  der  Miniatur  des  Salzburger  Antiphonar.  Mitth.  d.  k.  k.  Commission  XIV. 
T.  V.  Das  Wickelkind  aUein  auf  dem  Email  des  Klostemeuburger  Altars.  (Be- 
richte des  Alterthums- Vereins  zu  Wien,  IV.  Wien  1860.  T.  III,  v.) 

4)  H.  Elisabeth  497:  Si  hiz  ir  balde  machen  Nach  fruntlichen  sachen  Von 
silbere  lodec  wize  Mit  druwelichem  flize  Deme  kinde  ein  zuberlin,  So  ez  wehe« 
künde  sin,  Da  man  iz  inne  mochte  Baden,  wan  iz  dohte.  Si  hiz  ouch  balde  bigen 
Von  Silber  eine  wigen  In  wunderlicher  gunste  Nach  meisterlicher  kunste.  Da  man 
daz  kint  in  legete,  So  iz  die  anune  degete  ünde  mit  der  spune  neme  war.  — 
Rom.  des  7  sages  1274:  car  le  bercuel  ne  sot  drecier.  —  Dolopathos  p.  175:  Elle 
a  son  enfänt  atom^  Et  rendonni  en  son  bercuel.  —  H.  Georg  3099 :  Sie  hub  sich 
von  dannen  do  Da  sie  ir  kint  liegen  vant,  Da  sie  ez  in  die  wiegen  baut. 
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dem  Kirchgange  der  Mutter  gemeinsam  gefeiert^).  Das  Kind  wurde 
in  einem  schönen  Kleidchen,  bedeckt  mit  einer  kostbaren  Decke,  zur 
Kirche  getragen  2)  und  da  nackt  in  das  Taufbecken  eingetaucht.  Dass 
es  bei  der  Taufe  völlig  entkleidet  ist,  geht  schon  aus  der  Redensart 
„nacket  als  ein  westerbam"  (Herbort  Troj.  17530),  „nackt  wie  ein  Tauf- 
kind" hervor,  und  es  ist  daher  die  unten  angeftlhrte  Stelle  aus  dem 
Brun  de  la  Montaigne  schwer  zu  erklären,  da  die  Kleider  beim  Taufen 
nicht  nass  werden  konnten^).  Auch  wenn  die  bekehrten  Heiden  ge- 
tauft wurden,  mussten  sie  sich  entkleiden,  und  selbst  Damen  durften 
sich  dieser  Sitte  zum  Ergötzen  der  der  Feier  beiwohnenden  christlichen 
Ritter  nicht  entziehen  *).  Sobald  das  Tauf  kind  (westerbam)  ^)  aus  dem 
Wasser  gehoben  war,  wurde  ihm  ein  weisses  Taufhemd  (westerwät)  ^) 
angezogen,  das  aber  dann  bald  wieder  mit  den  gewöhnlichen  Kleidern 


1)  Titur.  1079:  Die  fürsten  alle  geliche  Keiner  dannen  wolde  E  daz  die  eren 
riebe  nach  den  wochen  sehsen,  als  sie  solde  Ir  kint  daz  rein  zur  cristenheit  be- 
reiten, Daz  man  ez  toufen  solde.  —  GvStr.  Trist,  p.  50,  35 :  Nu  daz  diu  guote  mar- 
scbalktn  Der  noete  genesen  solde  sin  Und  nach  ir  sebs  wochen,  Als  den  vrouwen 
ist  gesprochen.  Des  suns  ze  kirchen  solte  gän,  Von  dem  ich  her  gesaget  hän,  Si 
selbe  in  an  ir  arm  nam  Und  truog  in  suoze,  als  ir  gezam,  mit  ir  zem  gotes  hüse 
also  Und  als  si  ir  inleite  dö  Gotllche  haete  enphangen  Und  was  von  opher  ge- 
gangen Mit  schoenem  ingesinde,  Dd  was  dem  kleinen  kinde  Der  beilige  touf 
bereitet. 

2)  H.  Elis.  834:  Nach  kuniclicher  ere  Druch  man  si  zu  der  toufe  In  einer 
wsehen  sloufe.  Der  decke  was  ein  baldekin,  So  er  beste  mochte  sin  Zu  Ovene  in 
den  kramen. 

3)  1460:  Ainsi  tost  que  Bruns  fu  dedens  Tiave  plungies,  S'ü  en  but  ne  vous 
en  merveillies,  Gaires  n'i  demoura  pour  certain  le  sachi^s,  Si  tost  qu*il  fii  leves 
i  fii  rapareilli^s,  Et  en  dras  de  fin  or  noblement  recouchi^s,  Car  li  dras  ou  il 
fu  estoit  forment  moulli^s  Et  pour  ce  estoit  il-es  autres  recouchies. 

4)  Gaufrey  p.  275:  Adonc  s'est  devestue  la  bele  (Fleurdepine)  o  le  chief  blon 
En  la  cuve  Tont  mise  li  noble  baron.  Vgl.  besonders  Fierabras  p.  181.  —  UvdTürl. 
H.  Wilh.  p.  137:  Ja  herre  der  pabest  si  (Arabele)  slouft  Uz  dem  hemde,  da  schein 
sie  bloz,  Dri  stunt  her  dar  uf  si  goz  Daz  iz  ober  all  iren  lip  da  vloz. 

5)  Herb.  Troj.  14049:  Do  ich  waa  ein  weste  bam.  Vgl.  H.  Elis.  2356.  Lohengr. 
5084:  Der  pftbest  sprach,  min  söl  si  pfant,  Swer  daz  leben  verliuset  mit  wemder 
hant,  Daz  ich  den  als  ein  westerbam  künde  hiut  vor  gotes  angesicht. 

6)  UvdTüri.  H.  Wilh.  p.  138.  144.  —  ibid.  p.  127:  maning  touffeberiz  cleit.  — 
H.  Elis.  2356 :  Wa  si  ouch  junge  westebam  Armer  vrouwen  kinde  vant,  den  nade 
si  ir  doufgewant.  —  Wolfdietr.  A.  28:  Sl  dir  liep  daz  kindelin  So  behalt  unz  in 
sin  alter  daz  toüfgewsete  sin.  —  Titurel  1082:  Nu  wart  ouch  er  gesloufet  In  sin 
wester  kleit;  6141:  Wan  in  der  touf  gelich  der  sunne  clarieret  Touf  es  wat  die 
blanke.  —  Wilh.  v.  Wenden  3567:  Sin  snivar  westerhemde  Wolter  ze  wäpen- 
rocke  hän. 

Schnitz,  höf.  Leben.  I.  g 
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vertauscht  wurde  *).  Die  Taufe  geschah  nach  dem  kirchlichen  Ritus, 
dass  ausserdem  dem  Täufling  etwas  Salz  in  den  Mund  gelegt  wurde, 
er  die  Oelung  zwischen  den  Schultern  und  auf  der  Brust  empfing  und 
endlich  auf  dem  Scheitel  mit  heiligem  Chrysam  gesalbt  wurde  ^).  um 
diese  Salbung  zu  schützen«  wurde  dem  Täufling  der  kresmenhuot  oder 
westerhuot  aufgesetzt^).  Gewöhnlich  wohnten  wohl  die  Eltern  der 
Taufe  ihrer  Kinder  bei^)  und  sie  sind  es  auch,  die  dem  Kinde  den 
einen  Namen,  den  es  sein  Leben  hindurch  fthren  sollte,  gaben ^). 
Zur  Taufe  wurden  nun  noch  Pathen^)  gebeten;  Bruder  Berthold 
von  Begensburg  tadelt  schon  den  Luxus,  den  die  Leute  trieben, 
indem  sie  bis  zwölf  Gevattern  einluden').  Uebrigens  war  es  Sitte, 
dass  die  Pathen  bald  nach  der  Taufe  ihr  Pathchen  beschenkten,  und 
auch  die  Amme  erhielt  ein  Geschenk,  damit  sie  das  Kind  um  so 
besser  pflege®). 

Vornehme  Damen  säugten  nämlich  sehr  selten  ihre  Kinder  selbst, 
sondern  nahmen  gewöhnlich  Ammen  an  (s.  Fig.  35  nachQuicherat,Histoire 
du  Costume  p.  185).  Aermere  Frauen,  die  eine  Amme  nicht  bezahlen 
konnten,  zogen  ihre  Kinder  mit  Kuhmilch,  die  sie  durch  ein  durch- 


1)  UvdTürl.  H.  Wilh.  p.  187:  Darnach  eyn  westerhemde  her  nain  Und  zoch 
iz  der  reinen  an. 

2)  Robert  le  diable  (ohne  Paginirung  und  VerBzählung) :  Quant  li  enfes  ol  prü; 
baptesme  Et  »eil  et  oile  et  eve  et  cresme  Dont  li  fait  noriches  venir  por  ahiitier 
et  por  norir,  --  Vgl.  Wetzer  u.  Weite,  Kirchenlexicon  X,  668,  Taufe. 

3)  Kaiflerchron.  10393:  Er  toufte  ai  (Helenil)  In  nomine  patris  et  filil  et  Spi- 
ritus sancti.  Er  sazte  ir  üf  den  kresmenhuot  Und  gap  ir  gotes  Itchamen  unde 
sin  bluot.  —  Berthold,  Fred.  I,  p.  32:  so  wil  man  ez  üf  schieben,  unz  daz  man 
im  einen  westerhuot  gemachet,  der  gar  woehe  si. 

4)  Arme  Leute,  Fischer:  Gregorius  938:  Daz  kint  er  (der  Vater)  an  den  arm 
nam;  S!n  wip  gie  im  allez  mite  Nach  geburtlichem  site.  —  Gr.  Wolfdietr.  221: 
Do  zu  dem  toufe  ward  bereit  daz  kleine  kindelin,  Do  volget  im  also  schöne  der 
kunig  und  die  kunigin  Darzu  ritter  und  knechte  und  die  junge  kunigin. 

5)  GvStr.  Trist,  p.  51,  14:  Nu  doz  sin  toufa?re  Alles  dinges  was  bereit.  Nach 
touflicher  gewonheit  Er  vrögete  umb  daz  kindelin,  Wie  sin  name  solde  sin.  Diu 
höfsche  marschalkin  gie  dan  Und  sprach  vil  tougenliche  ir  man  Und  vrftget  in 
wie  er  wolde,  Daz  maif  ez  nennen  solde. 

6)  tote:  Lohengr.  943.  992. 

7)  Berthold,  Pred.  I,  p.  32:  Ez  wellent  eteliche  zwelf  gevatem  haben  zuo 
einem  kinde,  eteliche  niune,  eteliche  sibene,  eteliche  funfe.  An  eime  hfistü  gar 
gnuoc,  an  zwein  gar  vil,  an  drin  gar  unde  gar  ze  vil. 

8)  Gr.  Wolfdietr.  223:  Dem  kind  gab  hundert  marke  der  graf  WQlfin,  Do 
gab  im  also  vil  von  Galitze  die  markgrefin,  Sant  Jorge  gap  im  fünfhundert  und 
der  amme  ein  vingerlin,  Daz  sie  dester  genier  zfige  den  lit»ben  göten  sin. 


bohrtes  Hörn  sangen  liessen'),  au^  alao  eine  Einrichtung  welche  unseren 
Saogflaschen  so  zitemlich  entspricht,  Heraeloyde,  die  Mutter  des  Par- 
zival,  Clärine,  die  des  Lanzelet,  nähren  ihre  Kinder  selbst^).  Meist 
wnrdesogleich  eine 
Amme  ßlr  das 
Kind  gemiethet  ^). 
Die  Pflichten  und 
Ohliegenheiten  der 
Ämme  hat  Fran- 
cesco Barberino  in 
der  pari^  decima- 
tersa  seines  Wer- 
kes „Del  reggi- 
mento  e  costumi 
di  donna"  (Bo- 
logna 1S75)  ein- 
gehend geschildert. 
Der  Dichter  des 
Roman  des  sept 
Sages  erzählt,  dass 
in  der  guten  alten 
Zeit  man  in  der 
Auswahl  der  Am- 
men sehr  strenge 
gewesen  sei,  da  sei 
ein  Königskind  nur 
von  einer  Herzo- 
gin, ein  Herzogs- 
bind  nur  von  einer 


Flg.  U.   AiBut 


1)  Gute  Frau  IBTi:  Daa  ander,  daz  was  deine,  Daz  aougle  diu  vil  reine  Mit 
milch  üz  einem  home.  —  Bobett  le  Diable:  Les  noriches  cel  auersier  Redoutent 
tant  a,  alaifjer  Eun  cornet  li  afaitierent  Conquea  puin  ne  latinrent  —  Le  ditt*  des 
choses  qiii  faülent  en  menage  (JubJnal,  Nout.  Rccueil  dp  Contes  II,  168)  et  le 
malleil  Et  la  bavet«,  La  nourrice  feut.  la  coraete  Oü  le  lait  eA  que  l'enfant  t*te. 

i)  Parz.  113,  5:  Die  kOnigin  nam  dO  aunder  twal  Die^tOten  vfllweiohten  mal: 
Ich  meine  ir  tütt«!»  gr&nsel:  Daz  schoup  siin  in  sin  Tlänsel.  Selbe  wa«  sSn  amiiie 
Diu  in  tnioe  in  ir  wamme. —  Lans.  68:  An  ammen  aiu  ez  aeihe  behielt  In  ir  ke- 
men&ten. 

3)  Göttfr.  von  Nifen  L.  2  (HMS.  I,  62):  Amme, 
enweine.  —  &acl.  1162:    Wol  genchech  der  amnu 
mge.  —  Mai  und  Beafl.  p.  9.  15:  Daz  kint  man  alner  amme  gap.  —  Engelh.  ßSTO: 
Sus  gienc  ir  amme  snelle  hin  und  weite  si  gewecket  bai 


daz  kindeUn  daz  ez  niht 
Unt  dtiier  muot«r,  die  du 


IXß  II.    Ammen.    Kindheit. 

Gräfin,  ein  Bürgerkind  von  einer  Bäuerin  gesäugt  worden,  aber  in 
seiner  Zeit  nehme  man  Dienerinnen  und  Schäferinnen  zu  Ammen, 
um  Geld  zu  sparen,  und  damit  werde  das  echtadelige  Blut  verdorben  '). 
Bis  zum  zweiten  Jahre  wurde  das  Kind  von  der  Amme  gestillt  2); 
sie  beaufsichtigte  seine  Spiele  und  hatte  ftir  seine  körperliche  und 
geistige  Entwicklung  Sorge  zu  tragen.  Wer  es  konnte,  hielt  dem 
Kinde  wohl  auch  mehrere  Wärterinnen,  die  gemeinsam  die  Pflege 
übernahmen  ^). 

So  wuchs  das  £and  heran.  Zuerst  kroch  es  auf  dem  Boden  hin; 
dann,  als  die  Beinchen  hinreichend  erstarkt,  richtete  es  sich  an  den 
Stühlen  selbst  auf  ^),  und  wenn  es  dann  stehen  konnte,  wurde  es  durch 
Geschenke  ermuntert,  einige  Schritte  zu  wagen,  und  lernte  so  das 
Laufen^).  Bis  zum  siebenten  Jahre  blieb  der  Knabe  unter  dem 
Schutze  der  Frauen  in  der  Kemenate^);  selbst  das  Gesetz  erkannte 
an,  dass  ein  Kind  bis  zu  diesem  Alter  der  mütterlichen  Pflege  nicht 

1)  Rom.  des  7  sages  185:  Las  gens  erent  or  d*autre  sens,  Coustoume  estoit  a 
icel  tens,  Que  fils  al  roi  (bien  le  vous  di)  Par  femme  a  duc  estoit  norri;  L*enfant 
au  duc,  quant  estoit  nes,  A  femme  a  conte  estoit  livres,  L'enfant  au  conte  a  caste- 
laine,  Ja  nel  baiUast  nule  vilaine.  L^enfant  al  signor  del  castiel  Bedevaloit  un 
eschamiel;  La  femme  au  noble  vavassour  Le  nourissoit  par  grant  amour;  L'enfgmt 
au  vayassour  courtois  nourrissoit  la  femme  au  bourgois;  L'enfant  au  bourgois 
descendoit,  femme  a  vüain  le  nourissoit;  Tenfant  au  vilain  estore  A  la  femme 
au  poure  est  liuvre.  Dluec  si  prennoient  estal,  Que  ne  pooit  aler  avaL  Lors 
estoit  droite  la  lignie,  Mais  or  est  forment  abaissie,  C*une  femme  toute  cour- 
sal  Nourri  le  fil  d*un  amiral;  Quant  il  de  li  prent  noureture,  Sentir  se  doit  de  la 
nature.  Drois  est,  que  li  fils  a  la  chate  Prenge  la  sorris  et  la  rate;  217:  Quant 
un  baus  homef  a  un  enfant  Son  fils  courtois  et  avenant,  Lors  devroit  une  gentil 
femme  Querre  entour  lui  partout  le  regne,  Se  li  fesist  Tenfant  baillier,  Pour  bien 
norrir  et  ensaignier;  Mais  par  forcbe  ne  fait  il  pas,  Ses  malvais  cuers  li  tant,  li 
las!  Ains  fait  querre  une  camberiere  Une  chaitive  bregiere,  La  plus  povre  k'il 
puet  trover,  Por  le  petit  loier  donner;  A  cheli  est  l'enfant  baülie. 

2)  Perc.  1651:  Petis  esti^s  et  alaitans  Poi  avies  plus  de  -ij-  ans. 

3)  Rom.  des  7  sages  1184:  Et  len  li  bailla  maintenant  Trois  nouriches  por 
lui  servir,  Por  en  nourir  et  por  chierir.  L'une  des  trois  Tavoit  baignie  Et  Tautre 
si  Tavoit  couchie,  La  terche  sert  de  Talaitier  Et  de  lui  bien  apparillier.  —  Guill. 
de  Paleme  35:  De  quatre  ans  ert  li  damoisiax;  38:  Mais  la  roine  tant  par  non 
Tot  a  deus  dames  command^,  Qu'  ele  amena  de  son  regn^;  43:  Celes  le  commende 
a  garder  A  enseignier  et  doctriner  Moustrer  et  enseignier  la  loi  Comme  on  doit 
faire  fil  a  roi.  —  Lanzelet  92:  Mit  scbcener  vrouwen  banden  Wart  ez  vil  dicke 
ge  waget. 

4)  Wolfr.  Tit.  L.  1,  86:  Sw&  kint  lement  üf  st^n  an  stüeln,  diu  müezen  ie  sem 
Ersten  dar  kriechen.    Cf.  Tit.  731. 

5)  Wolfdietr.  A.  38:  Dö  sazte  man  den  kleinen,  daz  er  bl  der  tavele  stuont, 
Dö  er  geloufen  mobte,  als  noch  diu  kindel  tuont,  Dö  gap  man  im  durch  liebe 
bröt  in  sine  haut. 

6)  GvStr.    Trist,  p.  53,  16  fF. 


Killderspielzeug.  H'j 

entbehren  könne  *).  Vor  dem  siebenten  Jahre  durften  die  Kinder  auch 
nicht  am  Tische  ihres  Vaters  erscheinen^);  da  die  vornehmen  Herren 
jener  Zeit  ja  immer  mit  zahlreichen  Gästen  und  Dienern  gemeinsam 
speisten,  so  wäre  die  Anwesenheit  kleiner  Kinder  nur  störend  gewesen. 
Schon  Hugo  von  Trimberg  klagt  übrigens,  dass  die  Kinder  seiner 
Zeit  unartiger  sind,  als  sie  früher  gewesen.  3) 

Der  Kinderspiele  wird  nur  selten  von  den  Dichtem  gedacht.  Die 
Mädchen  spielten  mit  Puppen  (tocken)  ^),  die  sie  prächtig  anputzten  ^). 
Ob  die  Knaben  auch  ähnliches  Spielzeug  gehabt,  wird  nicht  erwähnt, 
ist  aber  wahrscheinlich;  in  den  Miniaturen  des  Hortus  deliciarum  der 
Herrad  von  Landsberg  kommt  ein  Bild  vor  (s.  Fig.  36),  das  zwei 
Knaben  darstellt,  welche  zwei  gehamischte  Glieder-Puppen  durch 
Schnüre  bewegen  und  mit  einander  fechten  lassen^).  Allerdings  könnten 
diese  Figuren  auch  Marionetten  sein,  da  die  Beischrift  der  Miniatur 
,,ludus  monstrorum"  lautet,  indessen  im  Weisskunig  (Wien  1775. 
Taf.  15)  spielt  der  junge  Erzherzog  Maximilian  mit  ganz  ähnlichen, 


1)  La  Cume  de  Sainte  Palaye,  Memoires  sur  rancienne  chevalerie  (Par.  1759) 
p.  33.  •/  -•   ^'  yi  .'uo   .' 

2)  Dolopathos  p.  42:  Öoustume  iert  ancienement  S'uns  gentis  homs  -j-  fils 
eust  Ou  -j-  rois,  ja  neV  remöust  Devant  'vij-  ans  de  sa  norrice;  Por  mal  le  tenist 
et  por  vice  Que  devant  -vij-  ans  le  veist  A  table  oü  ces  peres  s^ist. 

3)  Renner  12570:  So  wilent  cleiniu  kinder  sahen  Fremde  leute,  die  begonden 
V  jähen  Und  verbürgen  sich  hinder  die  tor,  So  lauffent  sie  nu  peltlich  hervor  Und 
'     spotten  der  leute  lÄi-schalkes  siten. 

4)  Lambertus  Ardensis,  Hist.  Com.  Ard.  et  Ghisn.  c.  CXXXIV:  Uxor  autem  eins 
(Amoldi  domini  Ardensis)  Petronilla  iuvencula  quidem  Deo  placita  simplex  erat 
et  timens  Deum  et  vel  in  ecclesia  Deo  sedulum  exhibebat  officium  vel  inter  puel- 
las  puerilibus  iocis  et  choreis  et  his  similibus  ludis  et  poppeis  saepius  est  iuve- 
nilem applicabat  animum.  Plerumque  etiam  in  estate  nimia  nimium  animi  sim- 
pHcitate  et  corporis  levitate  agitata  in  vivarium  usque  ad  solam  interulam  sive 
camisiam  reiectis  vestibus  non  tam  lavanda  vel  balneanda  quam  refrigeranda  vel 
certe  spacianda  per  vias  et  meatus  aquarum  hie  illic  prona  nando,  nunc  supina 
nunc  sub  aquis  occultata  nunc  super  aquas  nive  nitidior  vel  camisia  sua  nitidis- 
siina  sicca  ostentata  coram  militibus  nichilominus  quam  puellis  se  dimisit  et  de- 
scendit.  —  Parz.  372,  15:  Des  burcgräven  tohterlin  Diu  sprach  ,nu  saget  mir  frouwe 
min,  Wes  habt  ir  im  ze  gebne  wän?  Sit  daz  wir  niht  wan  toeken  hän.*  —  Kl. 
Tit.  30:  Daz  kint  sprach  ,liebez  veterlin,  nu  heiz  mir  gewinnen  Min  schrin  vollen 
tocken,  swenne  ich  zuo  mSner  muome  var  von  hinnen.* —  Tit.  1370:  da  sach  man 
in  verwapent  ritter  zocken  Für  in  den  satel  sin,  alsam  die  kinder  spielent  mit 
den  tocken.  —  Tit.  655.  69t.  1548.    Virginal  203,  9. 

5)  Willeh.  33,  22:  Da  kom  der  sunnen  widerglast  In  mangem  wäpenrocke. 
Miner  tohter  tocke  Ist  unnäh  so  schcene:  Da  mit  ich  si  niht  hcene.  —  Eine  Pup- 
penwiege (tockenwiegel)  erwähnt  Nithart  52,  9  (Mhd.  Wtb.  3,  641). 

6)  Engelhardt,  Herrad  v.  Landsberg,  Taf.  V. 


118 


IL    Kinderspiele. 


hier  nur   berittenen  Figuren.    Kleines    irdenes  Kochgeschirr    gehört 
ebenfalls  zum  Spielzeug  der  Mädchen ').      Der  ICnabe    tummelt  sein 


Fig.  86.    Kindenpiele. 


Steckenpferd 2)  und  geht,   älter  geworden,   mit  dem  Blaserohre')  auf 
die  Vogeljagd.    Kugelspiele  ^),  zu  denen  sie  Gruben  an  den  Strassen 


1)  Eadem  etiam  puerulis  (sc.  pauperibus)  in  solatium  emit  olliculas,  annnlos 
nitidos  et  alia  clenodia  emit,  et  cum  proprio  pallio  deferret  equitans  de  civitate 
supra  castrum,  omnia  illa  exciderunt  casu  de  rupe  altissima  praenipta  super  la- 
pidem,  quae  licet  caderent  supra  petram,  tarnen  omnia  integra  et  salya  Fenint 
inventa,  quae  pueris  distribuit  in  solatium  (De  dictis  lY  ancillarum  S.  Elisabethae, 
Test.  Isentrudis),  —  H.  Elis.  3609:  Eoufle  aller  hande  kinderspil,  Eniseln,  finger- 
line  vil,  Di  gemachet  werden  Von  glase  unde  ouch  uz  erden  Ünde  ander  clei- 
node  gnuoc. 

2)  Ulr.  V.  Lichtenst.  Frawend.  3,  23 :  so  tump  daz  ich  die  gerten  reit.  —  Hart- 
mann V.  X-  Ouwe,  Minnel.  I,  4  (HMS.  I,  328) :  Der  ich  gedienet  han  mit  staetekeit 
Sit  der  stunde,  daz  ich  üf  mime  stabe  reit. 

3)  Der  Litschouwer  2  (HMS.  II,  386):  Durch  einen  holn  stab  mit  atenie  tri- 
ben  sach  ich  vil  kleine  kügellin,  Der  sin  da  pflag  der  vuogte  pin  Vil  ungewamet 
mangem  vogelline. 

4)  Renner  14862:  Kint  sint  nu  tratz  und  unverwizzen,  Die  kintlichen  spil  sich 
wollen t  flizzen  Zölle  (?),  tribkugeln,  meizzen(?),  Die  siht  man  nu  luders  sich  fleiz- 
zen.  —  Rom.  de  la  Rose  21975:  Et  eine  pierres  i  met  petites  Du  rivage  de  mer 
escites  Dont  puceles  as  martiaus  geuent,  Quant  beles  et  rondes  les  treuvent. 


Kinderspiele.  1 19 

sich  aushöhlten^),  Ballspiele^),  das  Schnellen  von  Ringen^),  Kreiseln 
treiben*),  Schaukeln^),  Haschen^),  alle  diese  Spiele  wurden  von  den 
Kindern  geliebt.  Oder  sie  bauten  sich  Häuschen,  spielten  par  oder 
unpar,  spannten  Mäuse  an  ihre  Puppenwagen  7),  massen  unter  einander 
ihre  Leibeslange  ^),  und  gingen  im  Sommer  baden  %  im  Walde  Blumen 
und  Erdbeeren  suchen  *^).  Verwöhnt  wurden  die  Kinder  jedenÜEdls 
nicht.  Nur  einmal  habe  ich  ein  complicirteres  Spielzeug  erwähnt 
gefunden  und  da  handelt  es  sich  auch  nur  um  kleine  aus  Holz  ge- 
schnitzte und  bunt  bemalte  Vögel  *  *). 

Die  Erziehung  der  Kinder  ^^)  begann,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  mit  dem  siebenten  Jahre.  Es  kam  weniger  darauf  an,  ihnen 
eine  wissenschaftliche  Bildung  zu  geben,  als  sie  geschickt  zu  machen, 
ihren  Beruf  einmal  gut  zu  erfüllen,  und  dazu  gehörte  vor  allem  ein 
höfisches  Betragen.  Alles  was  wir  heute  als  „feine  Bildung ^^  be- 
zeichnen, fasste  man  damals  unter  dem  Namen  höveschheit,  courtoisie 
zusammen.    Am  Hofe    der  Könige  war  die   feinste  Sitte  zu  Hause; 

1)  Renner  11885:  Sie  liegent  hie  rehte  als  die  kint  Die  grüblein  graben  an 
der  strazzen. 

2)  Gnill.  d'Orange  V,  7687:  D*une  pelote  nos  jouamea  assez.  —  Alexanderl. 
1311:  Daz  er  mit  anderen  kinden  Des  balles  spilen  ginge. 

3)  Parz.  868,  10:  Arne  hove  er  sin  tohter  vant  Und  des  burcgraven  tohterlin: 
'Diu  zwei  snalten  vingerlin.  —  Willeh.  327,  3 :  Als  ein  kint  daz  snellet  vingerlin.  — 

Item  in  ludo  annulorum  et  quolibet  alio  ludo  spem  vincendi  et  lucrandi  in  Deo  po- 
nebat .  .  Item  in  ludo  annulorum  et  de  quolibet  alio  lucro  suo  dabat  decimam  pau- 
peribufl  puellulis,  cum  quibus  ludebat.    (De  dictis  IV  ancill.  S.  Elis.,  Test.  Juttae.) 

4)  Parz.  150,  16:  Hie  helt  diu  geisel,  dort  der  topf,  Latz  kint  in  umbe  triben.  — 
Titur.  1642:  Fluezet  wazzer  gedrete  So  daz  sich  uf  einem  yse  mit  geiselslege  ein  topf 
versoumet  bete.  —  Nithart  LXXVII,  4  (HMS.  III,  240):  daz  er  uf  dem  anger  vor  mir 
«weibelt  als  ein  topf;  XII,  17  (HMS.  III,  312):  und  er  umbe  liefe  als  eingedraeter  topf. 

5)  Parz.  181,  7:  Seht  wie  kint  üf  schocken  vam  Die  man  schockes  niht  wil 
spam.  —  Nith.  XCVI,  2  (HMS.  III,  261):  Si  reite  mit  dem  kinde  uf  dem  seile. 

6)  H.  Elis.  710:  Wanne  die  kinder  hatten  spil  Die  ir  genieze  waren  An  al- 
dere  und  an  jaren  Si  liz  sich  jagen  unde  floch,  Ir  wec  si  gein  der  kirchen  zoch. 
—  Cf.  Test.  Juttae. 

7)  Renner  2736:  Rite  ein  gra  man  uf  und  ab  Mit  deinen  kinden  uf  einem 
stab,  Und  spilte  gerade  und  ungerade  Und  ging  mit  in  ze  wazzer  pade  Und  hülfe 
in  machen  heüslein  Und  pünde  zwei  deinen  meüslin  An  ein  wegenlin  mit  in,  So 
sprechen  wir:  seht  wie  tummen  sin  Der  alte  hat. 

8)  H.  Elis.  738:  Si  sprach  ,ei  lat  unz  mezzen,  Welch  von  uns  lenger  muge 
sin.*    Sus  mazen  sich  die  magedin.  Welche  die  lengest  were. 

9)  Cf.  Anm.  7. 

10)  Meister  Alexander  V.  HMS.  HI,  30. 

11)  Dolopathos  p.  218:    Si  voit  -j-  viel  home  ki  porte  k  vendre  petiz  oiselcz 
De  fust,  seur  blans  bastoncellz  Colorez  et  bien  entailliez. 

12)  Vgl.  Karl  S.  Just,  zur  Pädagogik  des  Mittelalters    (in  W.  Rein's  Pädag, 
Studien,  Heft  6,  Eisenach  [1876]). 


120  n.    Höflßche  Zucht. 

wer  diese  verstand,  war  hövesch,  courtois.  Unser  Wort  höflich^ 
hübsch,  ist  von  dem  höfischen  Wesen  abgeleitet.  War  der  Hof  die 
Statte  der  feinen  Sitte,  so  sind  die  Unsitte,  flegelhafte,  ungebildete 
Manieren,  tölpelhaftes  Wesen  im  Dorfe  zu  finden.  Ein  dörper,  villain 
zu  sein,  galt  für  den  höchsten  Schimpf;  eine  dörperie,  villenie  zu  be- 
gehen, war  eines  gebildeten  Menschen  im  höchsten  Grade  unwürdig. 
Gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sprach  Adenes  li  Rois  in 
in  seinem  Romane  Gleomades  (135  ff.)  es  schon  offen  aus,  dass  nur  Leute 
edler  Geburt  ehrenhaft,  treu,  bereit  seien  für  ihren  Fürsten  das  Leben 
einzusetzen,  die  niederen  Volksklassen,  eben  jene  Villains,  des  Ehr- 
gefühls baar,  den  Tod  feig  fürchten,  nur  auf  Gelderwerb  bedacht,  zum 
Verkehr  mit  einem  Fürsten  sich  nicht  eigneten.  Li  jenem  höfischen 
Wesen  wurden  die  Kinder  erzogen.  Unter  Zucht  (zuht)  versteht  man, 
wie  im  mittelhochdeutschen  Wörterbuch  sehr  richtig  erklärt  wird,  „die 
edlere  Bildung  des  Gemüthes,  welche  eine  Frucht  der  Erziehung  ist, 
und  sich  sowohl  durch  zartes  menschliches  Gefühl,  das  dem  Wilden 
fehlt,  als  durch  Sittlichkeit,  Bescheidenheit,  Selbstbeherrschung  und 
äussere  feine  Sitten  äussert  ^S  Unzucht  (unzuht)  ist  nach  mittelalter- 
lichem Sprachgebrauch  nur  das  Gegentheil  der  Zucht. 

Diese  höfische  Bildung  beruhte  zunächst  auf  einem  anständigen 
Benehmen*),  dann  auf  der  Kenntniss  der  gewöhnlichen  Spiele^),  der 
Musik  ^)  und  der  Sprachen.    Schon  im  zwölften  Jahrhundert  war  es 

1)  Graf  Rudolf  p.  14:  Durch  minen  willen  saltu  phlegen  Wisen  zu  der  hovi- 
scheit  Und  leide  ime  die  dorpericheit;  19;  Zu  den  vrouwen  sal  er  gerne  gan,  Ge- 
zogentliche  vor  in  stan  Unde  ouch  bi  in  sizzen.  —  Lanz.  256:  Si  Irrten  in  ge- 
bären Und  wider  die  vrouwen  sprechen;  261:  Ze  mäze  muos  er  swigen.  —  Wigal. 
p.  36,  12:  Die  dd  die  tiursten  wären  Und  die  besten  riter  da  Die  underwunden 
sich  sin  sä,  Si  lörtenz  riten  unde  gßn  Mit  zühten  sprechen  unde  stön.  —  Titur. 
2908:  Sprechen  und  gebaren  mit  hoefschen  siten  riebe.  —  Ulr.  v.  Lichtenst.  Frauend. 
9,  15:  Er  lert  mich  sprechen  >rider  diu  wip. 

2)  Gaufrey  p.  317:  Et  fet  Ogier  nourrir  de  bonne  volontes  Ou  il  aprist  asses 
des  esches  et  des  d^s.  —  Guy  de  Nanteuil  p.  4:  Et  quant  il  ont  -vj-  bien  galo- 
pent  destrier  Et  d'eschez  et  de  tables  lez  fönt  enseignier.  —  Parise  la  duchesse 
p.  29:  Quant  Tanfes  ot  xv-  (zu  lesen  -v-  )  ans  compliz  et  passez  Premiers  aprist 
ä  letres  tant  qu'il  en  sot  assez,  Puis  aprist  il  as  tables  et  ä  eschas  ä  joier.  II  n'a 
ome  au  cest  monde  qui  Ten  peust  mater.  —  Trist,  p.  55,  1 :  Aller  hande  hovespil 
Diu  tete  er  wol  und  künde  ir  vil. 

3)  Alexanderl.  207:  Sin  meister,  den  er  dar  nah  gwan,  Der  lartin  wol  musi- 
cam  Unde  lartin  die  seiten  zihen,  Daz  alle  tone  dar  inne  gihen,  Rotten  unde  der 
liren  clanc  Unde  von  ime  selbe  heben  den  sanc.  —  Trist,  p.  54,  15:  So  vertete  er 
siner  stunde  vil  An  iegelichem  seitspil.  —  Wigam.  342:  Er  lernt  in  seiner  kint- 
hait  Tugent  gefuglichkait,  Singen  und  saittenspil  Und  auch  ander  hubschhait  viL 
—  Lanzel.  262:  Harpfen  unde  gigen  Und  allerhande  seitenspil.  Des  kund  er  me 
danne  vil,  Wand  ez  was  da  lanteite,  Die  vrouwen  lerten  in  da  mite  Baltliche  singen. 
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in  Deutschland  Sitte,  Franzosen  zu  engagiren^  damit  die  Kinder  von 
frtiher  Jugend  dieses  schon  damals  als  Umgangssprache  so  hoch- 
geschätzte Idiom  lernten  *).  Wolfram  von  Eschenbach  kann  zwar 
nicht  schreiben,  aber  franzosisch  versteht  er  doch  und  spricht  es'^). 
Französisch  zu  verstehen  genügte  wohl  ftir  die  Mädchen erziehung; 
wer  selbst  ein  Land  dereinst  zu  regieren  hatte^  oder  wer  am  Hofe  sein 
Glück  machen  wollte,  musste  mehrere  Sprachen  erlernen.  Alexander 
lernt  lateinisch  und  griechisch^),  Andere,  wieder  lernen  französisch, 
griechisch  und  lateinisch^).  Gern  sendete  man  auch  die  Kinder  nach 
den  Ländern,  deren  Sprache  sie  erlernen  sollten,  und  gab  ihnen  natür- 
lich dann  einen  Hofineister  mit^). 

Wer  sich  nämlich  nicht  persönlich  um  die  Erziehung  seiner 
Kinder  kümmern  konnte,  übergab  die  Söhne  einem  Hofineister  (zuht- 
meister,  magezoge,  maistre)^)  und  nahm  auch  fllr  die  Tochter  eine 


1)  Berthe  p.  10:  Toute  droit  ä,  celui  temps  que  je  ei  vous  de  vis,  Avoit  une 
costume  ens  el  Tyois  pais,  Que  tont  li  grant  seignor  li  conte  et  li  niarchin  Avoient 
entour  aus  gent  fran^oise  tousdis  Pour  aprendre  fran^ois  leur  filles  et  lor  fils.  Li 
rois  et  la  roijne  et  Berte  o  le  der  vis  Sorent  prös  d^aussi  bien  le  fran^ois  de 
Paris  Com  se  il  fussent  n^s  cl  bour  k  saint  Denis. 

2)  Willeh.  237,  5:  Ein  ungefüeger  Tschampänejs  Kunde  vil  baz  franzeys  Dann 
ich,  swiech  ftunzojs  spreche. 

3)  Alexanderl.  201:  Der  erste  meister  sin  Der  lartin  criechisch  unde  latin. 

4)  Mai  u.  Beail.  p.  195,  1:  Man  lert  daz  süeze  kindelln  Kriechisch,  wälisch 
und  latin:  Die  drie  spräche  lernte  er  wol. 

5)  Trist,  p.  58,  20 :  Sin  vater  der  marschalc  in  dö  nam  Und  bevalch  in  einem 
wisen  man:  Mit  dem  sant  er  in  iesä  dan  Durch  vremde  spräche  in  vremdiu  laut. 

—  Cleomadäs  225;  Si  tost  que  il  pot  chevauchier  Le  fist  ses  peres  envoiier  En 
Grece  por  aprendre  griiois.  Quant  grieu  sot,  pour  savoir  tiois  Vint  k  Couloigne 
en  Alemaigne.  Avoec  lui  avoit  grant  compaigne  De  barons  et  de  Chevaliers  De 
damoisiaus  et  d'escuiers.  E'ä  lui  ert  bien  aferissant,  Qu*il  menast  noble  vie  et 
grant;  237:  En  cel  pays  tant  demora  Qu*l  sot  tjois,  tant  s'en  ala  Ou  roiaume  de 
France  droit,  Que  on  adont  Gaule  nommoit,  Pour  aprendre  sens  et  honnour  Et 
ce  qu'il  afiert  k  valour,  Fu  lonc  tans  en  celui  pajs;  Car  en  anciens  escris 
Trueve  on  que  tousjours  a  este  France  la  flours  et  la  purte  D'armes, 
d'onnour,  de  gentillece,  De  courtoisie  et  de  largece;  Ce  est  la  touche 
et  Texemplaire  De  ce  c'on  doit  laissier  et  faire.  —  Aber  schon  Hugo 
von  Trimberg  sagt  (Renner  13390):  Manger  hin  ze  Paris  vert,  der  wenik  lernet 
und  vil  verzert,  So  hat  er  doch  Paris  gesehen. 

6)  Berthold  von  Regensburg,  Pred.  I,  p.  34 :  Und  dar  umbe  git  man  der  höhen 
berren  kinden  zuhtmeister,  die  alle  zit  bi  in  sint  unde  sie  ze  allen  ziten  zuht 
Idrent,  unde  den  juncfrouwen  eine  zuhtmeisterin  die  sie  alle  zit  zuht  unde  tugent 
leret.  —  Flore  662:  Und  bevalch  sie  einem  meister  Und  gewan  in  einen  pfaiFen. 

—  Nib.  Z.  p.  801,  2:  Ouch  sluoger  dem  magezogen  einen  swinden  slac  Mit  beiden 
öinen   banden,    der    Ortliebes   pflac.    —   Ottokar   CCXLIV:    sein    maiczog.    Cf. 
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Dame  an,  die  sich  ausschliesslich  deren  Beaufsichtigung  und  Unter- 
weisung widmen  musste  (meisterinne,  magezogin)  ^).  Die  Hofmeister 
hatten  die  Kinder  vom  Morgen  bis  zum  Abend  zu  überwachen,  in  den 
guten  Sitten  zu  unterweisen  und  vor  üebermass  im  Essen  etc.  zu  be- 
wahren ^).  Während  die  Knaben,  sobald  ihre  Erziehung  vollendet  war, 
der  Zucht  ihrer  Hofineister  entwuchsen,  behielten  die  Madchen  ihre 
Meisterinnen  meistentheUs  bis  zu  ihrer  Vermahlung;  in  den  Romanen 
unterstützen  diese  Tugendwächterinnen  in  der  Regel  die  Liebesintriguen 
ihrer  Pflegebefohlenen  ^). 

Die  religiöse  Erziehung  der  Kinder  wurde  natürlich  nicht  ver- 
nachlässigt, besonders  wurde  denselben  Ehrfurcht  vor  den  Priestern 
eingeschärft;^).  Eigenthümlich  erscheint  es,  daas  Gui  de  Mayence  sei- 
nem Sohne  Doon,  der  zum  Kampfe  auszieht,  zwar  Achtung  vor  den 
Geistlichen  ans  Herz  legt,  jedoch  hinzuAigt:  „aber  lasse  ihnen  von 
deinem  Gute  so  wenig  wie  möglich;  je  mehr  sie  von  dem  Deinigen 
erhalten,   desto   mehr  wirst  du  verspottet  werden"*).    Die  Mädchen 


DCCIU.  —  Heinrich  I.  von  England  Übergiebt  den  Sohn  seines  gefangenen  Bru- 
ders Robert  von  der  Normandie,  den  Guilelmus  Clito,  zur  Erziehung  dem  Heliag 
de  Sancto  Sidonio  (H^lie  de  Saint-Saens).  Ordericus  Vitalis  1.  XI,  c.  20.  —  Ibid. 
1.  XI,  c.  36  wird  Helias  der  paedagogus  Infantis  genannt.    Cf.  1.  XII,  c.  34. 

1)  Salomo  u.  Morolf  3180:  Die  der  juncfrauwen  czuchtmeister  was  Die  hiez 
dar  dragen  eynen  stul.  —  Troj.  8946:  si  (MMö&)  rief  ir  meisterinne  Der  al  ir 
tougenheit  was  kunt.  —  Lanceloet  I,  35496:  hare  mestersen. 

2)  Eünik  Tirol  (HMS.  I,  8)  44:  Zuhtmeister,  nim  dins  herren  war,  Daz  er  mit 
rehten  siten  var,  Mit  holde  reinen  habe  jage,  Sin  spise  er  niht  ze  winkel  trage. 
Vor  trunkenheit  ersieh  bewar,  Daz  er  die  gite  laze.  —  Doon  p.  8:  Le  mestre  w 

•iij-  enfans  en  a  o  luy  men^  Qui  les  enfans  gardoit  s'ot  chascims  doctrind.  — 
Rom.  des  7  sages  347:  De  sa  maison  li  baille  un  maistre,  Qui  tous  jors  li  sera 
adestre,  £d  a  escole  le  meura,  De  trop  mangier  le  gardera,  A  lui  aprendre  a  par- 
ier Et  gentil  homme  a  honerer  Et  od  lui  sera  au  couchier  Et  au  vestir  a  cauchier. 

3)  Die  Meisterin  der  schönen  Tytomte,  der  Geliebten  des  Meleranz,  ist  ihre 
Vertraute.    Meleranz  530. 

4)  Berthold  v.  Regensburg,  Fred.  I,  44:  £z  solten  des  kindes  totten  daz  kint 
den  gelouben  und  daz  pater  noster  lören,  so  ez  siben  j&r  alt  würde,  wan  sie  sint 
ez  im  schuldic,  wan  sie  sint  geistliche  vater  unde  muoter.  Sie  sullent  sprechen 
zu  sinem  vater  oder  muoter  ,gevater,  ir  sult  mir  minen  totten  daz  pater  noster 
unde  den  glouben  16ren,  oder  ir  Iftt  in  zuo  mir  gän:  so  16re  ich  ez.*  —  Gr.  Wolf» 
dietr.  263:  Man  lerte  die  dri  fursten  lop  reinen  frowen  geben,  Gotte  gerne  dienen 
unt  eren  priesters  leben;  Der  cristenheit  geloube  sie  geleret  wart;  Daz  schuf  ir 
Werder  vatter  und  ouch  ir  liebe  mutter  zart.  —  Virginal  861,  4:  Ich  (Hildebrant) 
l§rte  in  (Dietrich)  ^ren  priesters  leben,  Lop  den  reinen  vrouwen  geben,  Schach- 
zabel  ziehen,  schirmen.    Ich  16rte  in  eren  riterschaft. 

5)  Doon  p.  75:  Honnore  tous  les  clercs  et  bei  leur  porteraa;  Mais  lesse  leur 
du  bien  le  moins  que  tu  pourras.  Quant  plus  aront  du  tien,  plus  gabez  en  ieras« 
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wählten  sich,  sobald  sie  herangewachsen  waren,  unter  den  Aposteln 
einen  Schutzheiligen.  Auf  zwölf  Kerzen  werden  die  Namen  der  Apostel 
geschrieben;  nachdem  die  Lichter  vom  Priester  geweiht  und  auf  den 
Altar  gelegt  worden  sind,  ziehen  die  Frauen  eines  derselben  hervor 
und  der  Heilige,  dessen  Namen  sie  auf  der  Kerze  finden,  wird  ihr 
Schutzpatron  *). 

Lesen  und  Schreiben  wurde  den  Kindern  wohl  auch  gelehrt  2), 
aber  wenige  Männer,  die  hochstehendsten  abgerechnet,  haben  es  in 
diesen  Künsten  weit  gebracht  ^).  Die  Briefe  Hess  man  sich  gewöhnlich 
sowohl  schreiben  als  vorlesen  ^).    Nur  die  Damen  waren  in  der  Regel 


1)  Consuetudo  est  maxime  provinciae  nostrae  matronis,  ut  tali  sorte  specia- 
lem sibi  Apostolum  eligant.  In  duodecim  candelis  duodecim  Apostolorum  nomina 
singula  in  singulis  scribuntur,  quae  a  sacerdote  benedictae  altari  simul  imponun- 
tnr.  Accedunt  vero  feminae;  cnjua  nomen  per  candelam  extrahit,  illi  plus  ceteris 
et  honorifl  et  obsequii  impendit  Caesar.  Heisterbac.  dist.  VIII,  c.  56.  —  Audivi 
in  Coloniae  quendam  litteratiim  sacerdotem  palam  in  ecclesia  reprobare  tales 
electiones.  Ibid.  dist.  VIII,  c.  61.  —  ünde  cum  secundum  consuetudinem  Domi- 
narum onmium  Apostolorum  nominibus  vel  in  candelis  vel  in  carta  scriptis  sin- 
gulariter  simul  super  altare  mixtum  compositis  singulos  sibi  Apostolos  sorte  eli- 
gentibus,  ipsa  Elyzabeth  oratione  fusa  secundum  suum  votum  tribus  vicibus  bea- 
tum  Johannem  recepit  Apostolum.  (De  dictis  IV  ancillarum  S.  Elisabeth,  Testim. 
Juttae.)  —  H.  Elis.  818:  In  dirre  zit  iesa  geschach,  juncfrouwe  Elizabet  gesach, 
Daz  die  luote  giengen  zuo  Mit  flize  vor  |den  alter  nu  In  cristenlicher  wise;  Si 
zugen  in  vil  lise  Apostolen  zu  Herren,  Die  si  umme  ire  werren  Mohten  sundei*- 
liche  biden;  834:  Ir  wart  der  selbe  zwelfbode  (Johannes)  Eins,  anders  unde  ouch 
dritteweit  Nach  wünsche:  da  wart  si  gemeit. 

2)  Perc.  12512:  Quant  vit  qu'il  (Karamiel)  ot  -üij-  ans  passes,  Si  le  mist  on 
ä  letre  aprendre,  Et  quant  il  sot  lire  et  entendre  Ä  son  oncle  (Artus)  Ten  envoia. 
—  Blancandin  33:  De  premiers  fu  ä  letre  mis  Par  consel  ä  ses  amis;  Bien  entendi 
ä  son  mestier,  Gar  mult  avoit  le  euer  legier.  Apr^s  si  fist  enseignier  Li  rois  ä.  •  j  • 
sien  latimier.  Li  latimiers  par  fu  tant  sages,  Que  bien  aprist  de  tos  lang^es, 
D'eskes,  de  table  et  de  d^s,  De  tot  90U  fu  bien  escol^s  Ne  mais  li  rois  ne  voloit 
mie,  C'on  li  moustrast  chevalrie.  —  Gregorius  wird  mit  dem  sechsten  Jahre  in 
die  Klosterschule  geschickt  (Greg.  986),  lernt  die  Bücher  ,äne  siege*  (995)  und  ist 
mit  elf  Jahren  schon  ein  firmer  ,gramaticus'  (1011);  in  den  nächsten  drei  Jahren 
lernt  er  die  ,divinitas*  (1015)  und  wird  darauf  ,ein  edel  llgiste  (1024).  —  Eraclius 
(263)  lernt  schon  mit  5  Jahren  die  Buchstaben.  —  Alexius  A.  168:  Man  gundz 
diu  buoch  I§ren,  Dd  er  ze  siben  jären  kam. 

3)  Perc.  33957:  Mais  Piercheyaus  ne  savoit  lire. 

4)  Alixandr.  p.  502,  10:  Li  clers  h  V  parcemin  de  seu  a  encre  escrisoit.  — 
Gaufrey  p.  274 :  Ses  bri^s  a  fait  escrire  •  j  •  clerc  Sarracinour  Et  puis  les  seela  de 
son  seel  majour.  —  Kudr.  607:  Als  einer,  der  daz  künde,  die  brieve  gelas.  — 
Renaus  de  Montauban  p.  28,  32:  Li  dus  recoit  le  brief,  que  ses  fräre  envoia,  Son 
chapelain  apele,  onques  ne  tarja;  Cil  brisa  le  sael  et  la  letre  avisa,  Puis  si  a 
dit  au  duc  quant  que  il  i  trova.  —  Auch  Frau  Adelheit:  Herz.  Ernst  346:  Dö  hiez 
diu  edeliu  herzogln  Einen  boten  balde  gän  Nach  einem  ir  kappeiän,  Der  ir  den 
brief  ze  rehte  las,  Swaz  dar  an  geschriben  was, 
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des  Lesens  kundig');  einige,  wie  die  Gesellschitfterin  der  Dame  de 
Fayel,  verstanden  selbst  zu  schreiben^).  Die  Kinder  erlernten  das 
Schreiben,  indem  sie  zuerst  auf  Wachstäfelcben  mit  Griffeln  die  Buch- 
staben nachmalten  ■'')  {s,  Fig.  37  nach  P.  Lacroiz, 
MoeiiTs  et  usages  Fig.  5-1);  das  Pergament  war 
viel  zu  theuer,  als  dass  man  es  zu  solchen 
Uebungen  gebraucht  hätte ;  später  natflriich, 
wenn  sie  wichtigeres  zu  schreiben  hatten,  be- 
dienten auch  sie  sich  des  Pergamentes ').  Schrei- 
ber von  Profession  führten  Pergament,    Feder 


1)  Flore  et  Blanchefleur  231 :  Livres  lixoient  paienors 
Kt  ooient  parier  ■J'aiiiom.  —  Iwein  Ö455:  Unt  vor  in 
beiden  saz  ein  m^  Diu  vü  wol,  tat  mir  gesagt,  W&l- 
tuMch  lesen  kuode.  —  WigaL  p.  TS,  9:  Ein  schizniu 
maget  vor  ir  las  In  einein  buoche  ein  nuere,  Wie  Troje 
Kerfilerct  w^re.  —  Eine  Jungfrau  von  aiebzehu  Jahren 
lieat  ihren  Eltern  den  ,.Rouiana  de  Troie"  vor.  Chev. 
asij.CäpöeB  4266.  —  Die  Königin  Ginover  liest  bei 
einer  Landpartie  ihren  Rittern  und  Daineu  einen  Bomaa 
vor,  Chev,  BB  ij-  esp^es  S951.  —  Berte  p.  24:  (Berte) 
en  Bon  lit  en  seant  prist  aes  Heures  k  dire  Car  bien 
estoit  letree  et  bien  savoit  lire. 

2)  Cbast.  de   Couci  3105:    Je   i 
De  l'escrire  bien  ouverray   Et  v 
que  vouB  mander  li  vorres. 

8)  Flore  662:  Und  bevalch  sie  einem  meister  Und  * 
gewan  in  einen  pfeifen  ■ —  Wenn  üe  aus  der  Schule 
kommen,  gehen  sie  in  den  Garten  (T6S):  D&  was  der 
kinde  imbiz  Oereit  aller  tegelich;  (809):  sS  giengens 
nach  imbiie  ze  schuole  und  ze  flize;  828:  Ir  tävelln 
was  von  helfenbeine,  Schcene  griffeltn  von  golde;  285S: 
»  zOeh  ein  gljldin  griffelin  Üz  einem  griffelfuoter.  —  Renner  17348:  Tavel  und 
grifl'el  in  schuler  henden.  —  Apoll.  2084;  Si  nam  ein  wahstevelin  Und  schreip 
danm  ir  wideqiot,  —  Nith.  XCVl,  2  (HMS.  IH,  261):  Das  ich  uz  ir  hende  ein 
glentn  griffel  nam;  Daz  wart  ir  gekoufet  fiz  der  kiam'  Da  stuond  ez  veile.  — 
Flore  258:  Lor  tables  d'yvoire  prenoient;  263;  Lor  graffcM  »ont  d'or  et  d'argent 
—  Ordaricus  Vitalis  1.  III,  e.  VII:  (Osbemus  vector  ecelesiae  UticensiB  [Ouche]) 
juvenes  valde  eoSrcebat  eosque  bene  legere  et  psallere  atq^ue  scribere  verbis  et 
verberibue  cogebat.  IpHe  proprüa  manibua  scriptoria  pueris  et  indoctia  paia- 
bat,  tabulaaque  ccra  illitas  praeparabat  operisque  moduui  singulia  conetitu- 
tum  ab  eis  quoti  die  exigebat.  —  Vgl.  Wattenbach,  Schriftwesen.  —  Abbildungen 
von  Diptychen  s.  v.  d.  Hagen,  BildereaaJ,  Taf.  XIV,  XLl,  XLII.  —  Elfenbeinerne 
Diptycha  des  14.  Jb.  iin  Berliner  Museum,  v.  d.  Hagen,  Bitdersal,  Taf,  XLV,  1. 
4)  Alexanderl.  203:  und  acriben  ane  pergemint.  —  Flore  267:  Ens  en  un  an 
i:t  quinse  die  Furent  andoi  si  bien  apris,  (Jue  bien  Horent  parier  latin  Et  bien 
eserire  en  parkemin. 


a  afait  deviseres  Co 


lt.  Jahrhnadert. 
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and  Federmesser  in  einem  Schreibzeug  (afr.  escritoire;  mlat.  scrip- 
tionale)  immer  bei  sich  ^). 

So  weit  ist  die  wissenschaftliche  Erziehung  der  Knaben  und 
Mädchen  im  wesentlichen  dieselbe.  Sollten  die  Knaben  dagegen  eine 
bevorzugte  Stellung  dereinst  einnehmen,  LandesfÜrsten  werden,  so 
mussten  sie  wohl  noch  etwas  mehr  lernen,  eine  Idee  von  den  Kennt- 
nissen ihrer  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Kosmographie  sich  erwerben  2), 
vor  allem  das  Becht  und  das  Rechtsprechen  ihres  Landes  gründlich 
kennen  lernen  3).  Begnügten  sich  die  Eltern  nicht  mit  dem,  was  an- 
genommene Lehrer  dem  Knaben  beibringen  konnten  ^),  dann  schickten 
sie  dieselben  in  Begleitung  des  Hofmeisters  zu  berühmten  Lehrern, 
die  sie  in  den  sieben  freien  Künsten  unterrichteten.  So  wird  Lucemiens, 
als  er  das  siebente  Jahr  erreicht  hat ^  nach  Rom  gesendet  und  dort 
der  Schule  des  Virgil  anvertraut.  Der  Unterricht  dauerte  sieben  Jahre; 
die  Kinder  sassen  während  der  Schulstunden  auf  der  Erde  vor  dem 
Lehrer  und  lernten  aus  ihren  Schulbüchern^)." 

Die  Erziehung  wurde  mit  Strenge  durchgeführt.  Unarten,  wider- 
spänstiges  Wesen,  Faulheit  wurden  durch  tüchtige  Schläge  den  Kindern 
ausgetrieben^).    Ein  heranwachsender  Recke  fügte  sich  nicht  so  gut- 


1)  Lee  braies  au  cordelier  278.    (M6on,  Fabl.  III,  177.) 

2)  Alexanderl.  214:  Er  lartin  aller  dinge  zale  Unde  lartin  al  die  wisheit,  Wie 
verre  diu  sunne  von  dem  manen  geit;  ünde  lartin  ouch  die  list,  Wie  verre  von 
den  wazzeren  zo  den  himelen  ist.  Der  meister,  den  er  do  gwan,  Was  Aristotiles 
der  wise  man,  Der  lartin  aUe  di  chnndicheit,  Wie  der  himel  umbe  geit  Unde 
stach  ime  die  list  in  einen  gedanc  Zerkennene  daz  gestim  unde  sinen  ganc.  — 
Aye  d'Avignon  p.  78:  li  rois  Ta  fet  aprendre  de  tot  son  errement  Et  d'esch^s  et 
de  tables,  de  ce  set  il  forment  Et  du  cours  de  estoiles  et  du  trone  tomant. 

3)  Alexanderl.  245:  Der  eehste  bestunt  in  mit  grozer  witzen  ünde  lartin  ze 
dinge  sitzen  Unde  lartin,  wie  er  daz  irdehte,  Wie  er  von  dem  unrehten  Beschiede 
daz  rehte  Und  wie  er  lantreht  bescheiden  künde  Allen  den  er  is  gunde.  —  Troj. 
17974:  Er  hete  von  lantrehte  Gelemet  an  der  schrifte  gnuoc. 

4)  In  der  Amn.  zu  Ordericus  Vitalis  1.  XIII,  c.  9  erwähnt  Le  Prevost,  das» 
um  1060  Raturius  consiliarius  Infantis  (Roberti  ducis  Norm,  f  1134)  und  ein  Tet- 
boldus  gramaticas  vorkömmt;  später  wird  Hilgericus  magister  pueri  erwähnt.  — 
1222  pilgert  nach  Jerusalem  Philippus  de  Albeneio  ,nüles  strenuus  . . .  regisque 
Anglorum  (Henrici  III.)  magister  et  eruditor  fidelissimus."*  Matth.  Par.  —  1246  t 
^quidam  nobilis  de  propria  regis  familia  videlicet  Hugo  Giffardus  filiorum  regis 
paedagogus.''   Matth.  Paris. 

5)  Dolopathos  p.  43.  65.  48:  Li  enfant  de  maint  haut  baron  Devant  lui  k 
terre  seoient,  Qui  ses  paroles  entendoient,  Et  chascun  son  livre  tenoit  Einssi 
comme  il  les  enseignoit. 

6)  Mai  u.  Beafl.  p.  195,  11:  Üf  ere  ez  gezogen  wart  Und  doch  niht  sere  ver- 
zart, Als  man  etiicher  kinder  pfligt,  An  den  man  zühte  sich  bewigt.  Swer  äne 
vorhte  und  äne  zuht  Wehset,  da  nimt  Ere  vluht,  Und  alten  ouch  an  ere,   Swer 
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willig;  der  Zuchimeister  des  Wolfdietrich,  Berhtunc,  musste  ihn  immer 
erst  binden  lassen,  ehe  er  ihn  strafen  konnte,  dann  aber  züchtete  er 
ihn  auch  so  nachdrücklich,  dass  er  es  so  bald  nicht  wieder  vergass  ^). 
Freilich  ein  yerdorbenes  Kind  wird  auch  durch  Schläge  nicht  ge* 
bessert  und  Walther  yon  der  Yogelweide  hat  ganz  recht,  wenn  er 
sagt  (Lachm.  III,  87): 

Nieman  kan  beherten 
kindes  zuht  mit  gerten: 
dem  man  z'Sren  bringen  mac 
dem  ist  6in  wort  als  ein  sloc^), 

indessen  galt  die  Ruthe  doch  immer  als  ein  vorzügliches  Erziehungs- 
mittel^). Auf  Dank  ihrer  Schüler  durften  die  Lehrer  schon  damals 
kaum  rechnen  ^). 

In  frühester  Jugend  wird  der  Knabe  in  dem  Waffenhandwerk 
geübt,  wenn  er  dereinst  ein  tüchtiger  Ritter  werden  sollte.  Bis  zum 
zwölften  Jahre  pflegte  die  Mutter  wohl  noch  das  Kind^),  aber  schon 
viel  früher  mussten  die  Waffenübungen  beginnen,  sollte  es  der  Knabe 


volget  guoter  l^re  Dein  kan  selten  missegan.  —  Iwein  723:  Baz  kint,  daz  da  i<t 
geslagen,  Daz  muoz  wol  weinen  unde  clagen.  —  Heinrich  von  Veldeke  XI,  8  (ed. 
Kttmüller):  des  vorchte  ich  sie  also  dat  kint  die  rüde.  —  Kaiserchron.  1397:  «wer 
den  beaemen  intlibet  Den  sun  er  hazzit  unde  nidet.  Zuht  unde  vorht  ist  guot  — 
Parz.  174,  8:  Baz  denne  ein  swankel  gerte,  Diu  argen  kinden  brichet  vel.  — 
Walther  v.  d.  Vogel  weide  p.  23,  28:  Si  brechent  dicke  Salomönes  l^re  Der  aprichet 
Mwer  den  besmen  spar,  Daz  der  den  sun  versümo  gar.  —  Lohengr.  7434:  Daz  kint 
sprach  ,dä  hiez  du  mich  slahen  In  dem  pade  ze  vnjtte  mit  der  gerten  rahon  Unt 
half  mich  niht,  swaz  ich  darumbe  geweinet'. 

1)  Wolfdietr.  A.  253:  Swenn  in  h^r  Berhtunc  umb  s!n  ungefüege  (wolde)  släu. 
So  muoeten  si  in  immer  rehte  binden  unde  vün.  Als  er  in  ouch  gebunden,  so 
sluoc  er  in  ze  fromen:  Des  muoste  er  der  unfüogo  deste  schiere  abe  komen.  Kr 
sluoc  in  harte  dicke;  die  siege  im  täten  w6,  Swaz  er  im  ouch  verlobte,  daz  brach 
er  nimmer  w§. 

2)  Vgl.  Seifried  Helbling  XV,  202:  Es  bringet  birche  noch  diu  hnÄel  Mit 
siegen  nimer  dar  zuo,  Daz  ez  edelichien  tuo. 

3)  Berthold  von  Regensburg,  Pred.  I,  p.  35:  Wan  für  die  zlt  als  ez  Srsto 
boesiu  wort  sprichet,  so  sult  ir  ein  kleinez  rüeteltn  nemen  bi  iu,  daz  alle  ztt  ob 
iu  stecke  in  dem  diln  oder  in  der  want,  und  ob  ez  eine  unzuht  oder  ein  bcesez 
wort  sprichet,  sd  sult  ir  im  ein  smitzeltn  tuon  an  blöze  hüt;  ir  sult  ez  aber  an 
bldzes  houbet  niht  slahen  mit  der  haut,  wan  ir  möhtet  ez  wol  zu  einem  tören 
machen:  niwan  ein  kleinez  riselin,  daz  fürhtet  ez  unde  wirt  wol  gezogen. 

4)  Benner  7520:  Swer  hundert  schuler  hat  gelert  Wirt  der  under  in  von 
sibenne  geert,  Der  sol  besunder  Wunders  jehen:  Ich  han  ez  aber  selten  noch  ge- 
sehen. 

5)  WigaL  p.  86,  10:  Ez  z6ch  ein  richiu  künegin  Unze  zuo  zwelf  jären.  — 
Meier.  170:  Diu  kungln  zöch  in  lieplich  Unz  er  wart  zwelf  jär  alt. 
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zu  der  erforderlichen  Meisterschaft  bringen  ^).  Gewöhnlich  fing  man 
schon  früher  an,  ihn  reiten  zn  lehren^).  Das  Pferd  in  seiner  Gewalt 
zu  haben,  ein  firmer  Reiter  zu  sein,  war  ja  für  das  ganze  Leben  ftir 
den  Ritter  eine  Hauptsache;  von  dieser  Geschicklichkeit  hingen  seine 
Erfolge  im  Einzelkampfe,  im  Turnier,  sein  Heil  in  der  Feldschlacht 
wei^entlich  ab.  Eine  frühzeitige  Abhärtung,  Gewöhnung,  Strapazen 
und  Entbehrungen  zu  ertragen,  gehört  ebenso  zur  Erziehung  des 
Ritters  und  er  wurde  von  frühester  Jugend  dazu  angehalten  ^).  Konnte 
er  diese  Proben  nicht  aushalten,  so  war  es  sicher  f&r  ihn  besser,  er 
verzichtete  darauf  Ritter  zu  werden  und  ging  in  ein  Kloster,  um  eine 
gute  Pfründe  später  zu  erlangen  ^).  Zur  Ritterschaft  gehörte  ein  ge- 
sunder, kräftiger  Körper  und  „swaz  z'eime  haggen  werden  sol,  daz 
krümbet  sich  vil  vrüeje"  (Troj.  6400).  Laufen^),  Klettern,  Springen^'), 
mit  dem  Bogen  schiessen,  den  Speer  werfen^)  lernten  die  Knaben 
zuerst,  dann  kam  das  Fechten  mit  Schwert  und  Schild  an  die  Reihe. 


1)  Kudr.  24:  Dd  ez  gewahsen  ze  siben  järe  tagen,  Man  sach  ez  dicke 
recken  üf  ir  henden  tragen.  Im  leidete  bi  den  vrouwen  und  liebte  bi 
den  mannen. 

2)  Gui  de  Nanteuil  p.  4:  Quant  il  orent  *y-  ans  si  lez  fönt  chevauchier  Et 
quant  il  en  ont  vj-  bien  galopient  destrier.  —  Kudr.  3:  Mit  dem  spere  riten, 
schirmen  unde  schiezen,  So  er  zuo  den  vtnden  koeme,  daz  ers  deste  baz  niöhte 
geniezen. 

3)  Anno,  der  spätere  Erzbischof  von  Köln  (f  1075)  war  zum  Soldaten  ursprüng- 
lich bestimmt.  Didicit  hinc  interim  fortitudinem,  moralium  disciplinarum  nobi- 
lissimam,  dum  crebitis  asperitates  patitur  algoris,  dum  inedia  sitique  super  haec 
et  vigilüs  aestuat,  quae  cuncta  in  eo  futurae  constructioni  necessario  parabantur. 
Vita  Annonis  Archiep.  Col.  1.  —  Achill  wird  bei  Schyron  erzogen,  Troj.  6076:  In 
lindiu  tuoch  gesloufet  Wart  er  ze  keinen  stunden:  Achilles  wart  gewunden  Mit 
ruber  tiere  beizen;  6082:  ftsieren  b!  dem  fiure  Was  im  betalle  vremde,  Man  Hez 
in  deiner  hemde  Niht  tragen  unde  dinsen;  er  muoste  üf  herten  flinsen  Bf  stnem 
meister  nahtes  ligen;  6098:  Im  snewe  saz  er  unde  lac  Denäbentund  den  morgen. 

4)  Troj.  19162:  Ein  phaffe  lieber  aeze  stark  unde  veste  mursel,  denn  er  ze 
kamphe  würde  snel  Und  üf  ritterlichen  strit. 

5)  Wigam.  346:  Schirmen  und  springen  Lauifen  und  auch  ringen.  —  Schjron 
Bchieast  nach  einem  fernen  Ziel  und  Achill  muss  schneller  als  der  Pfeil  laufend 
dasselbe  erreichen,  Troj.  6114  £f. 

6)  Troj.  6172  fF.  —  Lanzel.  282:  Ouch  muost  er  loufen  alebar  Und  üz  der 
mäze  q>ringen  Und  starcllche  ringen,  Verre  werfen  steine  Gröz  unde  deine  Und 
die  schefie  schiezen. 

7)  Troj.  6168:  Von  aUen  hovewunnen  L§rte  er  in  den  überfluz,  Ze  rame 
schiezen  mangen  schuz  Wart  dem  juncherren  oifen.  —  Gr.  Wolfdietr.  264:  Man 
lerte  die  dri  Türsten  manig  ritterspil:  Schirmen  unde  vehten  und  schieszen  zu 
dem  zil.  Springen  nach  der  wite  und  schütten  wol  den  schaft,  Uf  sattel  rehte 
sitzen;  des  wurden  sie  dicke  sigehaft. 


128  n.    Fechten. 

Wer  es  haben  kounte,  hielt  seinen  Söhnen  einen  Fechtmeister  (schirm- 
meister),  der  alle  die  Waffentibungen  ihnen  beibrachte^);  wer  nicht 
in  der  Lage  war,  im  Hause  diese  Fertigkeiten  ihnen  lehren  zu  lassen, 
vertraute  sie  einem  erfahrenen  Ritter  an,  unter  dessen  Leitung  sie  das 
Waflfenhandwerk  erlernten  2).  Das  Fechten  mit  Schwert  und  Schild 
heisst,,  schirmen  ^S  also  nach  unserem  Sprachgebrauch  „  parieren  ^^;  daher 
heissen  die  Knaben,  die  Fechtunterricht  erhalten,  „schirmknaben",  das 
gebrauchte,  wohl  hölzerne,  jedenfalls  leichte  und  stumpfe  Schwert 
„schirmswert "3).  Das  französische  escrime  (altfr.  escremie)*)  ist 
von  dem  Worte  „schirmen"  abgeleitet  Eine  besondere  Gewandtheit 
erforderte  es,  den  Gegner  zu  unterlaufen  und  ihn  zu  fassen,  den  Kampf 
durch    Ringen   zu  Ende   zu   bringen"^).      Wie    die  Fechtmeister   ans 


1)  Alexanderl.  229:  Einen  meister  gwan  er  aber  sint  Alexander  daz  edele 
kintf  Der  lartin  mit  gewefene  varen,  Wie  er  sih  mit  einem  Bcbilde  solde  bewam. 
Und  wier  sin  sper  solde  tragen  Zo  deme,  dem  er  wolde  schaden,  Und  wi  er  den 
erkiesen  mohte  Unde  gestechen,  als  ime  tohte,  Unde  alse  der  stich  were  getan. 
Wi  er  zo  dem  swerte  solde  van  Unde  da  mite  kundicliche  siege  slan,  Und  wi  er 
sinen  viant  solde  van,  Unde  wi  er  sih  selben  solde  bewaren  Vor  allen,  di  ime 
wolden  schaden,  Unde  wi  er  sinen  vianden  lagen  solde,  Di  er  danne  untwirken 
wolde  Unde  wi  er  zo  den  riteren  solde  gebaren,  Zo  diu  daz  si  ime  willich  waren. 
—  Kudi'.  859:  Dö  sprach  der  künec  zem  gaste  ,den  besten  meister  min  Wil  ich 
dich  l^ren  heizen  durch  die  liebe  din,  Daz  du  doch  dri  swanke  künnest  swa 
man  strite  In  herten  veitstürmen,  ez  vrumet  dir  ze  etelicher  zite.'  Dö  kam  ein 
Schirmmeister,  Ißren  er  began  Waten  den  vil  küenen,  d&  von  er  gewan  Des 
sines  Hbes  sorge.  Wate  stuont  in  huote  Sam  er  ein  kemphe  wsere,  Des  erlachte 
dö  von  Tenen  Fniote.  Daz  half  der  s che rm meister,  daz  er  wite  spranc  Alsam 
ein  lebart  vdlde,  an  Waten  hende  erklanc  Vil  dicke  daz  schoene  wäfen,  daz  diu 
viurvanken  Dräten  üz  den  Schilden,  des  mohte  er  sinem  schermknaben  ge- 
danken. 

2)  Kudr.  574:  Daz  eine  wart  ein  recke  und  hiez  Ortwin,  Den  enphalch  er 
Waten,  er  zöch  daz  kindelln  etc.  —  Achill  wird,  wie  schon  bemerkt,  bei  Chiron 
erzogen.  —  Troj.  6372:  Sin  meister  hete  in  sine  pflege  Juncherren  vil  genomen 
her,  Die  niht  so  vlizecliche  als  er  Nach  siner  lere  täten.  —  Nach  seines  Vaters 
Hugdietrich  Tode  geht  Wolfdietrich  drei  Jahre  zum  Herzog  Berhtunc  von  Menin 
und  lernt  von  ihm  Springen,  den  Schaft  schiessen,  Messer  werfen.  Gr.  Wolf- 
dietr.  333  ff. 

3)  Kudr.  370 :  So  wser  daz  schirmwäfen  niht  komen  in  mine  hant.  —  Biterolf 
2171:  Er  schütte  ez  als  ein  schirmswert.  —  Renner  16729:  Der  suchet  ein  schimi- 
swertlin  Einen  puckler  und  ein  kolblin. 

4)  Rom.  de  la  charrette  7052:  Car  il  savoit  plus  d'escreraie.  —  Erec  927:  An- 
dui  sorent  de  Tescremie.  —  Li  biaus  desconneus  2154:  II  savoit  ases  d'escremier 
Desor  le  col  le  vait  ferir,  Ä  un  entrejet  qu'il  jeta  Les  las  de  Telme  li  trencha;  Li 
elmes  chai  en  la  place. 

5)  Walberan  1038:  Dö  des  Schiltunc  wart  gewar  Ein  schirmslac  er  dö  ge- 
vienc,  Wolf  harte  er  underz  swert  gienc:  Sin  swert  warf  er  üz  der  hant  Er  umbe- 
vie  den  wigant. 
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Irland^),  so  waren  schon  damals  die  Ringer  von  England  weit  und 
breit  berühmt  2).  In  Frankreich  scheint  man  mit  Stocken  das  Fechten 
geübt  zu  haben  ^).  Das  Steinwerfen  ist  eine  reine  Leibesübung  *), 
die  jedoch,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  auch  von  den  Rittern 
noch  gern  betrieben  wird,  da  sie  die  Armmuskeln  tüchtig  stärkt 
und  stähli 

Die  Hauptsache  aber  war,  dass  die  Knaben  Schild  und  Lanze 
wohl  zu  gebrauchen  verstanden,  den  Gegner  geschickt  zu  treffen  und 
aus  dem  Sattel  zu  heben  lernten.  Und  das  war  gewiss  nicht  so  leicht. 
Einmal  gehörte  dazu  eine  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung 
des  Pferdes,  das  er  in  den  entscheidenden  Momenten  nur  mit  den 
Schenkeln  regieren  konnte,  da  die  linke  Hand  mit  dem  Schild  den 
feindlichen  Stoss  auffangen  und  parieren  musste^);  dann  kam  es 
darauf  an,  den  Gegner  recht  zu  treffen,  ihn  entweder  unter  das 
Kinn  zu  stossen  oder  gegen  die  Mitte  des  Schildes  unter  dem  Schüd- 
buckel   die  Lanze  zu  richten^),   selbst  den  eigenen  Schild  recht  zu 


1)  Biterolf  2134:  Swä  er  die  schirmmeister  vant  Mit  schilde  und  buckelsefren. 
Er  hiez  im  ie  beweeren  Die  kunst  bescheidenliche,  Den  jungen  künic  riebe  Ein 
meister  Idrte  üz  Irlant. 

2)  Erec  9281:  Nu  bei  ouch  ze  atme  gefdere  Erec  in  siner  kintheit  Ze  Engel- 
lande, sam  man  seit,  Yil  wol  gelemet  ringen  Zandern  bebenden  dingen. 

3)  Born,  de  Rou  3824:   Riebart  sout  escremir  o  virge  et  o  baston.  —  Auberi 
p.  7j  31 :  Congres  apele  Auberi  le  baron.   »»Vassal,  prendes  Tescu  et  le  baston  •!• 
petitet  nos  esbanoieron,  Plus  volontiers  et  mieus  en  mangeron."   Dist  Auberi  ,,n'i 
voi  nule  raison,  Ains  d'escremir  ne  vint  iour  se  mal  non;  Ja  n*i  prendrai  encontre 
vos  baston."  p.  8,  26:  En  sa  main  tint  *j-  baston  pomelin  Et  tint  Tescu. 

4)  Gr.  Wolfdietr.  266:  Man  lerte  sie  wie  sie  zu  rebte  solten  weifen  den  stein 
Daz  sie  den  prisz  behielten. 

5)  Parz.  173,  29:  Sime  gaste  er  raten  gap  Wierz  ors  üzem  walap  Mit  sporen 
gruozes  pine  Mit  schenkelen  fliegens  schine  Üf  den  poindre  solde  wenken  Und 
den  Schaft  ze  rehte  senken  Und  den  schilt  gein  tjoste  für  sich  nemen.  —  Gr. 
Wolfdietr.  265:  Man  lerte  die  jungen  fursten  ir  schilt  nach  rehte  tragen  Mit 
scharpfen  geren  schieszen  durch  halsberg  und  durch  kragen.  Wo  man  in  herten 
stürmen  sol  gen  den  finden  stan;  Ir  heim  zu  rehte  binden  lerte  man  die  junge 
man.  —  Parise  la  Duch.  p.  29:  Bien  sot  -j*  cheval  poindre  et  bien  esperoner  Et 
d'escu  et  de  lance  sot  moult  bien  beorder. 

6)  Auberi  p.  185,  7:    Desous  la  boucle  (de  Tescu)  li  fait  fraindre  et  quasser. 

Cf.  p.  189,  29.  —  Lanz.  5290:  Zuo  den  vier  nagelen  gegen  die  hant.  —  Parz.  174, 

28:   Er  nam  der  vier  nagele  war.  —  Willeh.  334,  5:   Da  die  vier  nagel  sint  be- 

kant.  Ein  sper  durch  stnen  schilt  man  vant.  —  Winsbeke  21 :  Sun  nim  des  gegen 

dir  körnenden  war  Und  senke  schöne  dtnen  schaft,  Als  ob  er  si  gemälet  dar,  Und 

lä  din  ors  mit  meisterschaft;  le  baz  und  baz  rüer  im  die  kraft;  Ze  nageln  vieren 

üf  den  schilt  Da  sol  din  sper  gewinnen  haft  Od  da  der  heUn  gestricket  ist:  Diu 

zwei  sint  rehtiu  ritters  mal  Und  üf  der  tjost  der  beste  list. 
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halten  ^)  und  fest  im  Sattel  bei  dem  Anprall  des  Gegners  zu  bleiben. 
Wie  man  in  Deutschland  die  Uebung  im  Gebrauch  der  Lanze  erwarb, 
ist  nicht  zu  ermitteln;  es  scheint,  dass  man  von  Anfang  an  mit  stumpfen 
Waffen  einem  lebendigen  Gegner  gegenübertrat'^);  in  Frankreich  übte 
man  sich  an  der  Quintaine.  Es  werden  starke  Pfahle  in  die  Erde  ein- 
geranmit  und  ein  Panzer  und  Schild  an  dieselben  befestigt');  es  galt 
nun,  geschickt  mit  der  Lanze  diesen  fingirten  Gegner  so  zu  treffen, 
dass  dessen  Schild  und  Harnisch  durchbohrt,  wenn  möglich  samt  den 
Pfählen  zu  Boden  geworfen  wurde.  Auch  wurde  der  Knabe,  sobald 
er  des  Waffenhandwerks  einigermassen  kundig  war,  angehalten,  mit 
einer  Schaar  gewappneter  Lanzenreiter  gemeinsam  zu  kämpfen*),  mit 
ihr  zu  manövriren.  Das  ist  der  „Buhurt",  von  dem  ich  später  noch 
eingehender  zu  handeln  haben  werde. 

Seltener  wird  der  Uebung  im  Messerwerfen  gedacht.  Es  ist  dies 
ein  gefahrliches  Waffenspiel  ^),  das  im  Ernst  nur  zum  Zweikampf  auf 
Leben  und  Tod  angewendet  wird.  Die  beiden  Gegner  hatten  jeder 
ein,  zwei  oder  drei  Messer  und  einen  kleinen  Schild  zum  Parieren; 
die  Hauptsache  war,  dem  Wurfe  durch  Sprünge  auszuweichen,  dabei 
aber  immer  den  angewiesenen  Platz  zu   behaupten^).      Es  erfordert 

1)  Gumemanz  de  Graharz  sagt  zu  dem  unerfahrenen  Parzival  (Parz.  173,  15): 
Ich  hän  beschouwet  manege  want,  Da  ich  den  schilt  baz  hangen  vant,  Denner  iu 
ze  halse  tsete,  und  bei  Chrestien  de  Troies  lehrt  derselbe  Gomemans  de  Gohort 
dem  Perceval  (Perc.  2631)  Coment  il  doit  son  escuprendre;  •!•  petit  le  fait  avant 
pendre  Tant  c'al  col  del  ceval  se  goint. 

2)  Cf.  Parz.  174,  10. 

8)  Ehe  de  Saint  Gille  69:  Enrai  ces  pres  sor  la  riviere  large  Une  quintaine 
metrai  sor  ij-  estaces  Et  s'i  aura  -ij-  escus  de  Navaire  Et  j-  auberc  dont  tenans 
ert  la  maille  Et  s'i  feros  «j-  cop  par  uaselage.  —  Ich  komme  später  auf  dies  be- 
liebte Ritterepiel  zurück. 

4)  Wigal.  p.  36,  30 :  Aller  hande  riter  spil  L^rten  in  die  riter  vil,  Buhurdiren 
unde  stechen,  Diu  starken  sper  zebrechen.  Schirmen  unde  schiezen. 

5)  Galagandreiz  fordert  den  Lanzelet,  der  ohne  seine  Einwilligung  seine 
Tochter  beschlafen  hat,  zum  Zweikampf.  Lanz.  1119:  Wan  er  zwei  scharpfiu 
mezzer  truoc,  Spizzic  unde  lanc  genuoc  Und  zweene  buggelsere;  1123:  Diu  mezzer 
beidenthalben  sniten. 

6)  Wolfdietrich  lernt  bei  Berhtunc  von  Meran  die  Würfe  und  Sprünge.  Gr. 
Wolfd.  334  ff.  —  Gr.  Wolfdietr.  1184:  Umb  daz  min  gerihte  ist  ez  aJso  getan: 
Wir  müsen  in  zwein  hemden  uf  zwen  stülen  stan,  Die  sint  durchgozzen  mit  blie 
uf  dri  stecken  smal,  Daz  uns  die  fiisze  beide  gend  über  einander  hin  zu  tal.  1185: 
Driu  vil  scharf^l  messer  werdent  dir  zu  haut  geleit  Und  ein  buckelere  kum  einer 
hende  breit.  Und  rurestu  die  erde,  merk  waz  ich  dir  sage,  Also  gros  als  umb  ein 
har,  man  schlecht  dir  daz  hopt  abe.  —  Der  Heide  Belian  fordert  (1206)  Wolfdietrich 
auf,  den  linken  Fuss  zu  hüten;  W.  springt  klafterhoch.  Als  der  Heide  nach  dem 
Herzen  mit  dem  dritten  Messer  „daz  ist  geschliffen  uf  dri  ecke  unde  heiszet  der 
dot**  wirft  (1217)  pariert  W.  mit  dem  Buckler  und  erlegt  dann  seinen  Gegner  (1235). 
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eine  mehr  als  gewöhnliche  Geschicklichkeit,  und  daher  kann  auch  Gott- 
fried von  Strassburg  im  Tristan  (4712)  des  Bllker  von  Steinahe  Gewandt- 
heit in  der  Dichtung  mit  dem  geschickten  Messerwerfen  vergleichen  *). 

Den  ersten  praktischen  Gebrauch  der  WÄflFen  lernt  der  Eiiabe  auf 
der  Jagd.  Parzival  geht  schon  in  früher  Jugend  mit  einem  Bogen  und 
dem  Wurfspiess  bewaffiiet  auf  die  Jagd  2).  Es  gehört  aber  geradezu 
zur  höfischen  Erziehung,  im  edlen  Weidwerk  wohl  erfahren  zu  sein. 
Tristan  verdankt  seine  ersten  Erfolge  am  Hofe  des  Königs  Marke  der 
Gewandtheit,  mit  der  er  eine  kunstgerechte  Curee  zu  arrangiren  weiss'). 
Den  Hirsch  und  Eber  anzupirschen  oder  im  Treiben  zu  jagen,  die 
Falken  recht  zu  dressiren  und  mit  der  Beize  vertraut  zu  sein,  vor  allem 
das  Jagd-Caerimoniell  und  die  Jägersprache  recht  zu  verstehen*),  das 
musste  jeder  junge  Mann,  der  auf  höfische  Bildung  irgend  Anspruch 
machte,  grundlichst  gelernt  haben. 

Die  Vorbilder  aller  ritterlichen  Tüchtigkeit  waren  dem  Knaben, 
dem  heranwachsenden  Jüngling,  die  Helden  der  Romane.  Thomassin 
von  Zirklar  (Weih.  Gast  1041  ff.)  fordert  sie  auf,  sich  ein  Beispiel  zu 
nehmen  an  G&wein,  Clles,  Erec,  Iwein,  Artus,  Karl,  Alexander,  Tristan, 
Seigrimors  und  Kälogrlant,  aber  nicht  an  Key.  Besonders  preist  er 
Gäweins  reine  Tugend.  Jedenfalls  hat  er  die  Geschichten  nicht  ge- 
leseUy  die  Chrestien  de  Troies  zu  erzählen  weiss  ^),    sonst  würde  er 


1)  Trist,  p.  119,  34:  Wie  er  diu  mezzer  wirfet  Mit  behendeclichen  rSmen.  Vgl. 
Herborts  Troj.  9307:  Scharfer  mezzer  fiere  Warf  er  fort  und  wider  Beide  hoch 
und  nider.  An  dem  ^lle  er  sie  finc. 

2)  Parz.  118,  4:  Bogen  unde  bölzelin  Die  sneit  er  mit  sin  selbes  haut  Und 
schöz  vil  vögele  die  er  vant;  120,  2:  Er  lernte  den  gabilötes  swanc,  Da  mit  er 
mangen  hirz  erschöz. 

3)  Tristan  p.  73,  3  fF. 

4)  Rom.  de  Rou  3825:  Bien  sout  esprevier  duire  ^  ostour  h  falcon;  Cers  h 
bisses  fönt  prendre  et  altre  venoison  Et  sun  sanglier  tout  soul  sainz  altre  com- 
paingnon.  —  Chron.  des  Ducs  de  Normandie  11,  21579:  E  se  ount  apris  vaslez 
petiz  De  faucon  et  d'ostor  muier;  Nus  ne  sout  plus  de  riveier  De  chiens,  de 
moetes  (Meute),  de  berser.  De  prendre  un  cerf  ne  un  sengler.  —  Osmunt,  der  Er- 
zieher Richards  I.  (Chron.  des  Ducs  de  Norm.  13679),  will  seinem  Zögling  lehren: 
Vout  li  enseignier  e  mostrer  Cum  Tom  deit  faire  oisel  voler,  Paistre,  reclamer 
6  tenir.  —  Troj.  6200:  Mit  sinem  spieze  enphähen  Muost  er  diu  küenen  eber- 
swln.  —  Lanz.  290:  Birsen,  beizen  unde  jagen  Und  mit  dem  bogen  ramen.  —  Huon 
de  Bordeaux  (p.  221)  rühmt  dem  Heiden  Yvorins  seine  Kenntnisse:  Je  sai  moult 
bien  -j*  esprivier  muer,  Si  sai  cacier  le  cerf  et  le  sangler;  Quant  jou  Tai  pris, 
le  prise  sai  comer,  Et  la  droiture  en  sai  as  ciens  donner. 

5)  Kaum  bei  der  Dame  angelangt,  die  Wolfram  Antikonle  nennt  (Perc.  7205) : 
Mesire  Gauwain  le  requiert  D'amors;  7208:  Et  ele  nel  refuse  mil  Ains  li  otroie 
Yolontiers.   Chrestien  ist  aber  nicht  so  ausführlich  wie  Wolfram  (Parz.  407,  2  ff.).  In 
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nicht  gerade  dies  Muster  jungen  Leuten  zur  Kachahmung  empfehlen  ^). 
Hugo  von  Trimberg  (Renner  21487)  ist  gegen  diese  Bücher  jedoch 
sehr  eingenommen.  Auch  Bilder  konnten  Knaben  zur  Tüchtigkeit 
anspornen  ^).  Blancandin  (57)  hat  nichts  von  Ritterschaft  hören  dürfen, 
ist  nie  in  den  Waffen  geübt  worden,  da  sieht  er  auf  einem  Wand- 
teppich im  Zimmer  seiner  Mutter  Schlachtscenen  dargestellt  und  sofort 
wird  sein  Muth  durch  diesen  Anblick  entflammt.  Es  musste  ja  auch 
auf  die  Phantasie  eines  Jünglings  mächtigen  Eindruck  machen,  wenn 
er  hörte  oder  sah,  wie  Knaben  seines  Alters,  z.  B.  Partonopeus  oder 
Meleranz,  auf  Abenteuer  auszogen,  muthig  die  grössten  Gefahren  be- 
standen, schöner  Frauen  Gfunst  erwarben  und  schliesslich  ein  Königreich 
sich  erkämpften. 

So  war  der  Jüngling  zwölf  Jahr  und  älter  geworden  ^)  und  wurde 
nun,  wenn  er  nicht  selbst  ein  Land  zu  ererben  hatte,  an  einen  Fürsten- 
hof geschickt,  dort  sich  weiter  auszubilden^),  die  Gunst  des  Herrn 
zu  gewinnen  und  so  sein  Glück  zu  machen. 


einem  Zelte  trifft  Gauwain  die  Schwester  des  Brandeiis;  sie  scherzen,  qu'ele  a 
pierdu  nom  de  pucele  (Perc.  12131),  das  Mädchen  erzählt  ihrem  Vater  harmlos 
12156:  (mesire  Gauwain)  mon  pucelage  empörte  od  lui.  Als  ihn  der  Vater  zur 
Bede  stellt,  tödtet  er  ihn.  Wie  er  selbst  erzählt,  passirt  es  ihm  bei  einer  anderen 
Schönen  „qu'ä  force  le  despucelai"  (Perc.  17095). 

1)  Titur.  2907;  Swer  ritterlich  geverte  sol  ritterlichen  triben,  In  schimpf  oder 
in  der  herte,  der  sol  daz  nimmer  gerne  lan  beliben,  Er  hör  da  von  gerne  lesen, 
sagen,  singen:  Daz  git  im  kunst  und  eilen  noch  mere  danne  mit  toren  gampel 
ringen.  2910:  Daz  selbe  man  noch  heute  in  aller  der  werlde  priset.  Alle  werden 
leute  werden  des  hie  vil  wol  underwiset.  Swache  dinc  die  lert  ez  niemen  werben. 
Die  deutsch  nie  lesen  gehorten,  der  siht  man  tusent  stunt  mer  untete  verderben. 

2)  Weih.  Gast  1097:  Von  dem  gemalten  bilde  sint  Der  gebüre  und  daz  kint 
Gevreuwet  oft:  swer  niht  enkan  Verstau  swaz  ein  biderb  man  An  der  schrift 
verst^n  sol,  Dem  si  mit  den  bilden  woL 

3)  Böge  und  Wahsmut  sind  elf  Jahr,  Wolfdietrich  dreizehn  Jahr  alt  ,do  be- 
gunden  sie  howen  heim  und  Schildes  ranf*.  Gr.  Wolfdietr.  267.  —  Mit  zwölf 
Jahren  zieht  Meleranz  schon  auf  Abenteuer  aus.  MeL  212  ff.  —  Dagegen  beginnt 
Alexius  erst  mit  zwölf  Jahren  seine  Waffenübungen.  Alex.  A.  175:  Do  ez  ze  zwelf 
jären  kam  Von  der  schuole  man  ez  nam.  Man  Idrtez  tuon  riterschaft  Mit  krefben 
schiezen  den  schaft,  Vehten  mit  buckekere. 

4)  Eaiserchron.  14315:  Ein  site  was  dannoch  (d.  h.  zu  Kaiser  Karls  Zeiten), 
Daz  man  die  junch§rren  zöch  Mit  michelen  vllze  Üz  allir  slahte  riebe  In  röme- 
skeme  hove.  Swenne  iz  dar  zuo  kom,  Daz  in  RömsBre  swert  gaben,  Wie  willic 
sie  in  danne  wären.  Vröllche  sie  sie  danne  santen  Wider  zuo  ir  landen.  Von 
diu  dienden  in  die  riebe  Alle  vorhticliche.  —  Aber  manche  Knaben  kehrten  über- 
haupt nicht  mehr  nach  Hause  zurück.  Erec  hat  seinen  Vater  seit  seiner  Kind- 
heit nicht  mehr  gesehen  (2867):  Wan  er  was  dar  niht  komen,  sit  Daz  er  was 
ein  kindelin. 
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Am  Hofe  beginnt  nun  die  Zeit  des  ernsten  Lernens.  Mochte  der 
Knabe  noch  so  gut  daheim  erzogen  worden  sein,  hier  kam  er  in  eine 
ganz  andere  strengere  Zucht.  Gewöhnlich  wurde  er  der  Obhut  eines 
älteren  erprobten  Bitters  anvertraut,  der  seine  weitere  Ausbildung 
überwachte  ^).  Die  Waflfenübungen  wurden  natürlich  fortgesetzt;  mit 
den  zahlreichen  Kameraden,  die  sich  am  Hofe  zusammenfanden,  wurden 
Waffenspiele  veranstaltet^)  und  so  die  Leibeskrafb  und  Gewandtheit 
gemehrt  und  vervollkommnet. 

Eine  genaue  Schilderung  von  den  Leibesübungen  der  heranwach- 
senden Londoner  Jugend  hat  uns  William  Fitzstephen  (Vita  Sancti 
Thomae  auctore  Willelmo  filio  Stephani  ed.  Giles  p.  178  ff.)  überliefert: 
„Ausserdem,  um  mit  den  Spielen  der  Knaben  von  London  anzufangen, 
denn  wir  alle  sind  ja  KJaaben  gewesen,  bringt  zur  Fastnachtszeit  jeg- 
licher Schulknabe  seinem  Lehrer  einen  Kampfhahn,  und  der  ganze 
Vormittag  vergeht,  indem  die  Knaben  in  den  Schulen  den  Kämpfen 
ihrer  Hahne  zusehen.  Nach  Tische  (prandium)  zieht  die  gesammte 
städtische  Jugend  nach  einem  Platze  vor  der  Stadt  zu  dem  berühmten 
Ballspiele.  Die  Schüler  der  einzelnen  Anstalten  haben  ihre  BäUe  für 
sich;  jeder  der  Handwerker  (singulorum  officiorum  urbis  exercitores) 
hat  meist  ebenfalls  seinen  eigenen.  Die  Aelteren,  die  Väter,  die  Reichen 
aus  der  Stadt  kommen  zu  Pferde,  die  Spiele  der  Jungen  zu  sehen, 
und  werden  in  ihrer  Weise  jung  mit  den  Jünglingen,  und  es  scheint 
in  ihnen  die  Bewegung  der  natürlichen  Wärme  wieder  erregt  zu  wer- 
den, wenn  sie  so  viel  Bewegung  schauen  und  an  den  Freuden  der 
ungebundeneren  Jugend  theilnehmen.  An  einzelnen  Sonntagen  in 
der  Fastenzeit  zieht  nach  Tische  „der  Jugend  frische  Schaar"  zum 
Felde  hinaus  auf  Streitrossen,  auf  im  Kampf  erprobten  Rossen,  deren 
jedes  „wohl  dressirt  und  gelehrt  im  Kreise  gewandt  sich  zu  drehen". 
Schaarenweise  brechen  aus  den  Thoren  hervor  die  nicht  für  das  „geist- 
liche Studium"  bestimmten  Söhne  der  Bürger,  ausgerüstet  mit  Lanzen 
und  ritterlichen  Schilden:  die  Jüngeren  führen  mit  Lanzen,  denen  die 
Eisenspitze  fehlt  und  die  oben  gegabelt  sind,  ein  Kriegsschauspiel 
auf;  sie  liefern  spielend  Feldschlachten  und  üben  sich  in  ritterlicher 


1)  Als  Wigalois  an  den  Hof  des  Artus  kommt  (p.  45,  17):  Her  Gäwein  under- 
want  sich  sä  Des  knaben  mit  siner  läre;  Des  gewan  er  frum  und  §re. 

2)  Willeh.  187,  9:  Zwischen  dem  palase  und  der  linden,  Daz  man  sach  von 
edelen  kinden  Mit  scheftn  üf  schilde  igostieren.  Dort  sich  zweien,  hie  sich  vieren. 
Hie  mit  poynder  riten,  Dort  mit  püschen  (?)  strlten.  —  Wolfr.  Titur.  86:  Swenne 
ander  junchdrren  üf  velden  unde  in  str&zen  Punierten  unde  rungen. 
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Eampfvireise.  Wenn  der  König  in  der  Nälie  ist,  kommen  auch  die 
meisten  Hofleute,  und  die  jungen  Männer  vom  Hause  der  Bischöfe, 
der  Rathsherren,  der  Barone,  die  noch  nicht  den  ritterlichen  Schwert- 
gurt erhalten  haben,  um  zu  fechten.  Jeden  einzelnen  entflammt  die 
Hoffiiung  auf  den  Sieg;  die  Pferde,  wild  geworden,  wiehern  sich  an, 
es  zittern  ihre  Glieder,  sie  zerren  (mandunt)  am  Zügel;  ungeduldig 
über  den  Verzug  können  sie  auf  ihrem  Platze  nicht  stillstehen;  wenn 
sie  dann  „das  Feld  erschüttern  mit  dröhnendem  Hufschlag^^  dann  jagen 
in  getheilten  Zügen  die  jugendlichen  Reiter  den  Voraneilenden  nach  und 
erreichen  sie  nicht;  die  verfolgen  ihre  Genossen,  werfen  sie  aus  dem 
Sattel  und  fliegen  vorbei.  An  den  Ostertagen  werden  gleichsam  Schiffs- 
kämpfe  aufgeftOirt:  an  einen  mitten  im  Flusse  stehenden  Baum  wird 
ein  Schild  sorgfaltig  befestigt;  in  einem  Schiflfe,  das  durch  vieler  Ruderer 
Kraft  und  durch  des  Flusses  Strömung  schnell  bewegt  wird,  steht 
hoch  auf  der  Schiffsspitze  ein  Jüngling,  der  mit  der  Lanze  den  Schild 
treffen  soll;  wenn  er  auf  dem  Schilde  die  Lanze  bricht  und  unbewegt 
stehen  bleibt,  dann  hat  er  seinen  Zweck  erreicht,  seinen  Wunsch  er- 
fWt;  wenn  er  aber  ohne  die  Lanze  zu  brechen  stark  anrennt,  so  wird 
er  in  den  Fluss  geschleudert,  das  Schiff,  durch  seine  Bewegung  ge- 
trieben, geht  vorüber.  Es  sind  jedoch  auf  jeder  Seite  des  Schildes  zwei 
Schiffe  stationirt  und  in  ihnen  mehrere  JüngUnge,  den  unglücklichen 
Kämpfer,  der  ins  Waäser  gefallen,  zu  retten,  sobald  er  das  erste  Mal 
auftaucht  oder  eine  Blase  seine  Lage  im  Wasser  verrathen.  Auf  den 
Brücken,  auf  Söllern  am  Flusse  stehen  die  Zuschauer,  sehr  bereit  zum 
Lachen.  (Es  ist  dies  Spiel  die  Wasserquintaine;  vgl.  Strutt,  Sports 
and  Pastimes,  PL  X.)  An  Festtagen  üben  sich  den  ganzen  Sommer 
hindurch  die  Jünglinge  im  Bogenschiessen,  Laufen,  Springen,  Ringen, 
Steinwerfen,  Speerschleudem,  Fechten,  der  Mädchen  Cither  flihrt  die 
Reigen  bis  der  Mond  erscheint,  es  wird  mit  „fröhlichem  Tanzesschritt 
gestampft  die  Erde".  Im  Winter  kämpfen  fast  alle  Festtage  vor  dem 
Essen  entweder  schäumende  Keiler  um  ihre  Köpfe,  oder  Eber,  mit 
leuchtenden  Hauern  ausgerüstet,  um  Speckseiten,  oder  gehörnte  fette 
Stiere  oder  gräuliche  Bären  kämpfen  mit  Hunden,  die  gegen  sie  ge- 
hetzt werden.  Wenn  jener  grosse  Teich,  der  auf  der  Nordseite  die 
Mauern  der  Stadt  bespült,  gefroren  ist,  dann  eilen  dichte  Schaaren 
von  Jünglingen  zum  Spiele  auf  das  Eis:  die  einen  schlüpfen,  indem 
sie  im  Anlauf  eine  schnellere  Bewegung  gewonnen  haben,  nachdem 
der  Abstand  in  Füssen  bestimmt,  dadurch,  dass  sie  die  andere  Seite 
vorstrecken,  ein  weites  Stück  durch;  die  anderen  machen  sich  gewisser- 
massen  grosse  Mühlsteine  aus  Eis  ztmi  Sitzen  zurecht,  den  einen  Reiter 
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ziehen  viele,  die  voranlaufen  und  sich  an  den  Händen  halten.  Bei 
dieser  Hast  gleiten  sie  oft  mit  den  Füssen  aus  und  fallen  alle  vornüber. 
Andere  sind  in  ihren  Spielen  auf  dem  Eise  geschickter:  sie  suchen 
für  ihre  Füsse  passende  Enochenstücke,  Beinknochen  von  Thieren, 
und  binden  dieselben  unter  ihren  Schuhen  an^  und  haben  in  den 
Händen  Stäbe  mit  scharfen  Eisenspitzen,  die  stemmen  sie  von  Zeit 
zu  Zeit  gegen  das  Eis  und  gleiten  nun  so  schnell  über  dasselbe  hin 
wie  ein  fliegender.  Vogel  oder  ein  aus  der  Baliste  geschleudertes  Ge- 
schoss.  Zuweilen  treffen  nach  Verabredung  aus  grossen  Entfernungen 
zwei  so  von  entgegengesetzten  Richtungen  zusammen,  sie  streiten, 
erheben  die  Stäbe,  schlagen  auf  einander,  oder  einer  fällt  hin  oder 
gar  beide,  nicht  ohne  sich  am  Körper  zu  verletzen,  da  sie  auch  nach 
dem  Falle  durch  die  Macht  der  Bewegung  weit  von  einander  hin- 
geschleudert werden,  und  wo  der  Kopf  auf  das  Eis  aufschlägt,  da  wird 
er  ganz  zerschunden,  da  giebt  es  ein  ordentliches  Loch.  Meistentheils 
bricht  der  Gefallene  das  Bein  oder  den  Arm,  wenn  er  gerade  darauf 
fallt,  aber  das  Alter  verlangt  nach  Ruhm,  die  Jugend  strebt  nach  dem 
Siege;  damit  sie  in  wirklichen  Schlachten  sich  um  so  tapferer  bewähre, 
übt  sie  sich  so  in  Scheinkämpfen." 

Gewöhnlich  werden  diese  jungen  Leute  auch  benutzt,  Briefe  zu 
bestellen,  Botschaften  auszurichten.  Die  Briefe  wurden  mit  Tinte  auf 
Pergament  geschrieben,  gefaltet,  beschnitten  und  verschlossen;  wenn 
die  Adresse  aufgesetzt  war,  siegelte  der  Absender  des  Briefes  mit 
seinem  eigenen  Siegel  das  Schreiben  zu  ^).  Gewöhnlich  ist  in  unseren 
Erzählungen  nur  von  verschlossenen  Briefen  (litterae  clausae)  die  Rede; 
dann  erbricht  der  Empfanger  das  Siegel,  in  diesem  Falle  kommt  es 


1)  EracL  1679:  Die  brieve  wären  getihtet,  Geschriben  unde  gerihtet,  Unt 
wurden  zesamene  geleit.  Dd  man  si  vielt  unt  besneit,  Man  wärmte  wahs  daz 
was  zetriben.  Si  wurden  gesigelt  und  überschriben  Mit  namen  nach  ir  rehte. 
D6  gewunnen  a!  die  knebte  Unt  die  boten  sä  zehant.  —  Troj.  6386:  Alsam  daz 
wahs  ein  ingesigel  Formiret  nach  dem  büde  sin,  Swenn  ez  gedrucket  wirt  dar  in. 
—  Alix.  p.  502,  10:  Li  clers  e  Tparcemin  de  seu  encre  escrisoit.  Et  quant  les  ot 
escrites  li  clers  si  les  clooit;  Et  H  rois  Alixandres  apries  les  saieloit.  —  Gaufrey 
p.  274:  Ses  bri^s  a  fet  escrire  «j*  clere  Sarracinour  Et  puis  les  se^la  de  son  s^el 
majour.  —  Berte  p.  94:  Letres  li  ont  baillie  en  cire  söelee.  —  Blancandin  2947: 
Blancandins  fait  -j*  brief  escrire  Puis  met  le  quarignon  en  cire.  Cf.  Guill.  de  Pa- 
lerne  7396;  9268.  —  Siegelringe:  Wigal.  p.  222,  86:  Der  selbe  brief  besigelet 
was  Under  einem  adamas  In  ein  guldin  vingerlln.  Der  stein  solde  ein  zeichen 
flin  Siner  stsBten  minne;  p.  245,  31:  Her  WigaloiB  der  h^t  gesant  Einen  brief 
dem  herren  Gäwein  Dar  an  ein  insigel  schein,  Daz  er  siner  muoter  lie  Dö  er 
mit  jämer  von  ir  gie. 
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nicht  darauf  an,  ob  das  Wachs  des  Petschafl- Abdruckes  verletzt  wird  'l. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  es  sich  um  offene  Briefe  (litterae  patentes) 
handelt,  an  denen  die  Siegel  —  bei  päpstlichen  Urkunden  die  Blei- 
bullen ^)  —  nur  angehängt  sind.  Eine  Be- 
schädigung des  Siegels  reichte  hin,  die  Ur- 
kunde ungültig  zu  machen');  daher  er- 
klärt sich  das  SiegeUalschen,  das  zumal 
in  einzelnen  EJüstem,  wie  z.  B.  in  Leubus 
in  Schlesien,  ganz  gewerbmässig  betrieben 
wurde.  £b  braucht  nicht  gerade  die  Ur- 
kunde selbst  ein  Falsificat  zu  sein,  was 
übrigens  oft  genug  auch  der  Fall  ist,  aber 
dem  echten  Document  war  das  Siegel  ab- 
handen gekommen  oder  beschädigt,  und 
da  schnitt  man  sich,  so  gut  es  anging,  ein 
ähnliches  Typar  und  ergänzte  das  Feh- 
lende. Die  Briefe  wurden,  sobald  sie  fertig 
waren,  zusammengepackt  und  in  fiücbsen 
oder  Fässchen  (barril)  gethan,  welche  die 
Boten  am  Halse  oder  am  Gürtel  trugen  *). 
Darstellungen  von  Boten  finden  wir  z.  B. 
in  der  Pariser  Minnesingerbandschrifl  (v. 
d.  Hagen,  BÜdersaal,  T.  VIU),   dann  in 


1)  Der  Herr  bricht  daa  Siegel  and  liest  dann  den  Brief  eelbfrt  oder  \Hmt  ihn 
vorleaen.  Cl^omad^  15370:  Lora  a  briä^  di  rois  le  eeSl  et  leü  A  le  brief.  ^-  Aje 
d'Avignon  p.  25 :  Li  mee  a  une  leitre  au  roi  el  poing  plant^e  El  Karies  la  fet  lire, 
quant  la  cire  ot  froe^  A.  -j-  rien  chapelain  qui  11  a  recordäe.  —  Garin  I,  p.  179; 
Ren.  de  Mont   p.  2S,  S2;    Quill,  de  Palerne  8447]    Blancandin  300»;  Aiol  1056T. 

2)  Chan«.  d'Antioche  I,  30:  Ses  lettrea  a  eacrites  et  burli^  de  plons  (d.  h. 
der  Papst). 

3)  Joinville  erzählt  (66.  67),  dflas  Ludwig  dem  Heiligen  eine  Schenkuugaur- 
Ininde  vorgelegt  .wurde,  deren  Siegel  zerbrochen  war:  ,li  seaus  de  la  lettre  estoit 
briäez,  ä  que  il  n'i  avoit  de  remenant  fors  que  la  moitie  des  jajnbeB  de  l'jiuaige 
doa  eeel  le  roj  et  rescbaniel  sui  quof  li  roja  tenait  sea  piez.*  Alle  rathen  dem 
Könige,  die  Urkunde  fQr  ungültig  zu  erklären;  er  aber  erkennt  sie  grogamQthig 
ala  beweiBkr&ftig  an. 

4)  Troj.  977;  Wan  er  was  aller  gote  böte  Und  aette  eim  iegelicben  gote, 
Swaz  bote«chefte  in  ane  gienc.  Ein  bUhse  an  stnem  gOrtel  hienc  Mit  brieven 
und  mit  nueren.  ~-  Laue.  III,  16403:  Ei  sach  die  zegelbusae  na  das,  Ende  kinde 
dat  tekeu  harde  wale.  —  L'empereur  Constant  {Nouvellea  fransaiaea  p,  26):  La 
pucielle  cum  la  boiat«  e  coumancba  i  bajsier  les  laitres  et  le  saiiel  de  aon  phte.  — 
Garin  I,  p.  178:  Lettrea  firt  feire  et  aailer  escria,  Le  mea  en  porte  piain  un  batril; 
II,  p.  103:  De  lettrea  porte  li  gara  piain  un  barril  Par  la  corgie  i  aoa  col  le  pendit 
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den  Miniaturen  der  Welislaw'schen  Bilderbibel  (hgg.  v.  Erasm.  WoceL 
Prag  1871.  Taf.  19).  (S.  Fig.  38.)  Die  Knappen  waren,  wenn  sie 
eine  solche  Reise  antraten,  dnrch  besondere  Wahrzeichen  legitimirt, 
an  denen  Fremde  den  Absender  erkannten  ^).  Dass  der  bunt  bemalte, 
vielleicht  nach  dem  Wappen  des  Herrn  gefärbte  Stab  dies  Abzeichen 
bildete,  ist  nicht  unwahrscheinhch  ^). 

Einen  verständigen  jungen  Mann  musste  man  selbstverständlich 
aussuchen,  besonders  wenn  derselbe  schwierige  Aufträge  zu  erftülen 
hatte  3). 

Mit  etwas  Proviant,  Brot,  Käse  und  Wein,  ausgerüstet^),  machte 
sich  der  Bote  nun  auf  den  Weg.  Gewöhnlich  ging  er  zu  Fusse,  aber 
mit  der  Elasticität  der  Jugend  ausgerüstet,  vermochte  er  doch  weite 
Strecken  in  kurzer  Zeit  zurückzulegen^).  Nur  vornehme  Botschafter 
machten  ihre  Reise  zu  Pferde  ab,  oder  dem  Knappen  wurde  das  erlaubt, 
wenn  Gefahr  im  Verzuge  war^).  So  bald  man  an  den  Feind  eine 
Sendung  auszurichten  hat,  muss  man  sich  vorsehen,  dass  man  nicht 
angegriffen  wird,  und  sich  deshalb  als  friedlicher  Bote  legitimiren.  Im 
Kriege  gab  es  da  verschiedene  Zeichen,  durch  die  die  Parlamentäre 
sich  kenntlich  machten  —  es  wird  darüber  später  noch  des  weiteren 
gehandelt  werden  —  für  Friedenszeiten  genügte  es,  dass  der  Bote 
einen  Falken  auf  der  Hand  führte,  dann  respectirte  ihn  selbst  der 
Feind  seines  Herrn''). 

Auf  der  Reise  sprach  der  Bote  wohl  hie  und  da  in  befreundeten 
Häusern  vor,  und  fand  da  freundliche  Aufnahme,  ja  erhielt  beim  Ab- 
schied noch  Geschenke.  So  die  Spielleute,  die  Etzel  als  Boten  an 
den  Rhein   sendet   (Nib.  Z.  p.  214,  6)   und  die  in  Pechlam  (p.   217, 


1)  HyF.  Trist.  1405:  Der  knappe  sin  warzeichen  Und  sine  brieve  reichen 
Begunde  dem  herren  in  die  hant.  —  Gf.  Lanc.  III,  16403. 

2)  Amadas  et  Ydoine  1690:  En  sa  main  porte  -j-  bastoncel,  De  couleurs  et 
d*or  bien  paint,  £t  au  tissu  qu'ü  avoit  9aint  Ot  une  boiste  de  bri^s  plaine. 

3)  Herz.  Ernst  (alte  Ausg.)  5311:  Wer  guten  boten  sendet,  Ab  sin  gewerb  nicht 
wol  sich  endet,  Wirt  sin  wüle  nicht  erfult,  Das  ist  Unglückes  schult.  Es  sal  ein 
iglicher  wiser  man  Zcu  wirde  guten  boten  han. 

4)  Virginal  p.  930,  1 :  Beldelln  wart  schiere  bereit,  Den  brief  er  in  die  bühsen 
leit,  Man  yulte  im  sine  vleschen:  Man  gap  im  wln  unde  bröt,  Der  edel  vürste 
daz  gebot    Den  k»se  er  in  die  teschen  Stiez. 

5)  Iwein  2132:  Min  garzün  loufet  dräte:  Im  endet  ie  ze  vuoz  ein  tac,  Daz 
einr  in  zwein  geriten  mac. 

6)  Wigal.  p.  222,  21:  Loufen  unde  riten  Hiez  man  die  boten  sä  zehant  Mit 
den  brieven  in  diu  laut. 

7)  Gr.  Wolfdietr.  1741:  ,Neina,  werder  grafe,  Du  solt  min  böte  sin.*  Einen 
falken  satzte  im  uf  die  hant  die  edel  keiserin. 
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str.  4)  wie  in  Passau  bei  Bischof  Pilgrim  (p.  218,  str.  1.  2)  einkehren. 
Waren  sie  endlich  an  ihrem  Bestimmungsorte  angelangt,  so  wurden 
sie  zum  Sitzen  genothigt  und  mit  einem  Becher  Wein  erst  erquickt, 
ehe  man  sie  aufforderte,  ihre  Botschaft  vorzubringen  ^).  Stehend  richten 
sie  nun  ihre  Aufträge  aus  ^).  Wie  beleidigend  für  den  Empfanger  die 
Botschaft  auch  sein  mag,  der  Bote  ist  geheiligt,  an  ihm  darf  er  seinen 
Zorn  nicht  auslassen;  denn  derselbe  hat  ja  nur  den  Befehlen  seines 
Herrn  gemäss  gesprochen  3).  Nur  Barbaren  handeln  gegen  die  all- 
gemein anerkannte  Sitte,  wie  der  Eonig  von  Muntabüre,  der  den 
Boten,  welche  um  die  Hand  seiner  Tochter  zu  werben  kommen,  die 
Kopfe  abschlagen  lässt  *). 

War  die  Nachricht  eine  gute,  freudige,  die  die  Boten  brachten,  so 
wurden  sie  reich  belohnt,  erhielten  ein  stattliches  „Botenbröt"^)  — 
zehn®),  ja  hundert  Mark')  (4000  E.-Mark)  ist  eine  gewöhnliche  Gabe  — 
oder  sie  wurden  mit  sonstigen  werthvollen  Geschenken  ^),  mit  kostbaren 
Kleidern  ®),  Schmucksachen  geehrt  *^).  Die  Boten,  welche  um  die  Hand 
der  h.  Elisabeth  werben,  werden  von  deren  Eltern  frisch  equipirt,  mit 
neuen  Kleidern,  neuem  Reitzeug,    neuen  Pferden   ausgerüstet'^)  und 


1)  Kudr.  767.  —  Der  Knappe,  der  zum  Turnier  in  Braunschweig  einladet» 
wird  in  Liniön  erst  bewirthet,  und  sagt  dann  nach  Tische  seine  Botschaft. 
Reinfr.  6985. 

2)  Eudr.  768:  Yil  gezogenliche  von  dem  sedele  stuont  Allez  daz  gesinde,  so 
noch  boten  tuont. 

8)  Gaydon  p.  110.  —  Renaus  de  Montauban  p.  153,  20:  Nus  mesagiers  ne 
doit  mal  oTr  ne  trover.    Cil  a  dit  son  mesage,  il  li  f u  comende. 

4)  Ortnit  19:  Kumst  du  ze  Muntabüre,  so  sich  die  zinnen  an.  Zwei  und  siben- 
zic  houbet  hat  er  gestecket  dran,  Die  er  durch  der  frouwen  willen  hat  boten 
abe  geslagen. 

5)  Lanzelet  7704;  Mai  u.  Beail.  p.  5,  20. 

6)  Zehn  Mark  und  reiche  Kleider  dem  Boten,  der  in  Liniön  das  Turnier  an- 
sagt. Reinfr.  824;  ebensoviel  giebt  Meleranz  dem  Boten  seiner  Greliebten.  Meier. 
3892.    Cf.  Ottokar  CXL. 

7)  Gr.  Wolfdietr.  2075.  —  Vaublanc,  la  France  au  temps  des  Croisades,  be- 
rechnet (IV,  54)  die  Mark  mit  58  bis  54  Frcs. 

8)  Durmars  8891. 

9)  Sal.  u.  Mor.  1615:  Da  gab  sie  ene  czu  badenbrot  Ejnen  vehen  mantel,  was 
durchsticket  mit  golde  rot. 

10)  Kriemhild  giebt  demSieg&ied,  der  die  üeberwindung  der  Brunhüde  meldet. 
24  edelsteinbesetzte  Bouge,  die  er,  als  vornehmer  Mann,  aber  nicht  behält,  son- 
dern ihrem  Gesinde  schenkt.    Nib.  Z.  p.  84,  6. 

11)  H.  Elis.  537:  In  der  kemenaden  Si  schriden  unde  naden  Alle  iesa  zu  male 
Gefullet  mit  zindale  Den  boden  fris  gecleide.  Man  nuwete  ir  gereide  Und  alles 
ir  gesmide,  Daz  uberzoch  di  sideWiz,  brun,  rot,  gel,  grüne  unde  bla,  Wie  man 
si  solte  haben  da.  Man  gap  in  ritte]:lich  gewant  ünde  da  zu  wsehen  prisant, 
Nuwe  sadele  unde  pert. 
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als  sie  heimkehren,  erhalten  sie  noch  von  ihrem  Herrn  reiche  Be- 
lohnung ^). 

Die  Jünglinge  hatten  aber  auch  andere  Dienste  zu  verrichten. 
Den  ankommenden  Fremdling  mussten  sie  empfangen,  ihm  das  Boss 
und  den  Steigbügel  beim  Absteigen  halten  und  beim  Ablegen  der 
Waffen  ihn  unterstützen^,  bei  Tafel  die  Tischbedienung  besorgen^),  die 
Gerichte  auftragen  und  die  Speisen  vorschneiden,  den  Herrn  und 
seine  Qsste  bedienen,  ihnen  zum  Schlafengehen  die  Kerzen  vortragen 
und  ihnen  beim  Entkleiden  behülflich  sein^).  Sie  geleiteten  ihren 
Herrn  auf  der  Reise  ^)  und  folgten  ihm  auch  nach,  wenn  er  ein  Turnier 
besuchte^).  Dort  hatten  sie  den  Namen  ihres  Herrn  zu  rufen  (zu 
kroieren)  und  die  eroberten  Rosse  in  Empfang  zu  nehmen"),  ihm  die 
in  Reserve  gehaltenen  Lanzen  nachzutragen  und  erforderlichen  Falles 
zu  reichen^).  Zog  ihr  Herr  in  den  Krieg,  so  begleiteten  ihn  seine 
Knappen  und  lernten  da  das  Kriegswesen  praktisch  kennen^).     6e- 

1)  R  Elis.  636:  Den  boden  wart  ir  habedanc  Greaaget  erliche.  Man  liz  si  wir- 
decliche.  Der  edele  fdrste  bochgemaot  Gab  in  cleinode  unde  gnot.  —  Die  Boten, 
die  Olymptä  an  Artus  sendet,  erhalten  von  ibm  ssehn  Mark  (Meier.  240S)  und  bei 
ihrer  Rückkehr  wieder  (Jeschenke  von  ihrer  Herrin  (MeL  2497). 

2)  Parz.  227,  19:  Vil  kleiner  junchSrrelin  Sprangen  gein  dem  zoume  sin:  les- 
lichez  fSr  dez  ander  greif.  Sie  habten  sinen  Stegreif.  Cf.  275,  7.  —  Walew.  298S: 
Dor  gaf  hi  den  garsoen  sijn  paert  Entie  een  cnielde  hem  voren  Ende  dede  hem 
of  sine  sporen,  Ende  ontgorde  hem  sijn  swaert  Ende  ontwapende  metter  vart 
Waleweine  altemale.  —  Chev.  k  Tespee  225:  Les  armes  re^ut  un  vaslet,  Uns  autres 
prist  lou  gringalet,  Li  tieis  les  esperrons  U  oste. 

3)  Huon  de  Bordeaux  (p.  221)  rühmt  sich:  si  sai  moult  bien  servir  ä  -y  disner. 

4)  Parz.  191,  27:  Kint  im  entschuohten,  sän  er  slief.  —  Meleranz  78S4:  June- 
harren  in  enpfiengen  Sfn  schnoch  und  ander  sin  gewant.  Cf.  11204. 

5)  Parz.  122,  1:  Mit  Beakurs  komen  sint  Mer  denne  fun£sec  darin  kint,  Die 
Ton  art  gäben  liebten  schin:  Herzogen  und  grsevelin.  Da  reit  ouch  etlich  kuneges 
sun.  —  Der  König  von  Dänemark  giebt  Dietrich,  dem  Herzog  von  Brabant,  drei 
Edelknaben  mit  (Engelhard  1608):  Dri  knaben  edel  unde  wert  Hiez  er  b!  den 
ziten  Mit  im  ze  lande  rften. 

6)  Lanzelet  nimmt  auf  ein  Turnier  25  Knappen  mit  (2770);  darunter  ist  der 
Bruder  der  Ade  (2780):  Sie  schict  im  ouch  ir  bruoder  zuo:  Der  was  geheizen 
Diepalt.  Swaz  uns  von  knappen  ist  gezalt,  Daz  ist  wider  in  ein  wint.  £z  was 
ein  wise  hübschez  kint.  (2790)  In  zoch  der  milte  Bunrin,  Der  herzog  von  dem 
Wizen  se. 

7)  Tit.  1683:  Die  knapen  sach  man  ziehen  vil  orsse  durch  kroieren. 

8)  Meier.  9177:  Meleranz  der  werde  man  Vier  und  zweinzic  knaben  fuortmit 
im  dan  Und  zwelf  juncherrelin,  leclicher  in  der  hende  stn  Fuort  ein  wol  ge- 
mältez  sper. 

9)  Schionatulander  begleitet  als  Kind  den  Grahmuret  auf  seinem  Zuge  in  die 
Heidenachafb.  Wolfr.  Titur.  89,  40.  —  De  Trojaensche  oorlog  (Blomaert,  oudvlam. 
Ged.  I,  p.  17)  1441:  Hi  brachte  meneghen  ridder  coene  Daer  toe  meneghen  coenen 
serjant.  Die  met  hem  comen  waren  int  dlant  Om  te  leeme  die  hoveschede. 
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wohnlich  werden  sie  mit  dem  Namen  Kinde,  Junkherren,  Knappen, 
Qarzüne,  Betscheliere  (Bacheliers)  bezeichnet*),  doch  wird  auch  ein 
Unterschied  zwischen  Knappen  und  Kinde  gemacht  2);  erstere  sind  dann 
wohl  die  älteren,  die  schon  im  Waffenhandwerk  erfahren  sind,  letztere 
Knaben,  die  mehr  zur  Bedienung  mitgenommen  werden.  Der  erfah- 
rendste der  Knappen,  der  wohl  die  Aufsicht  über  seine  Genossen  zu 
führen  hat,  ist  der  Meisterknappe  ^).  Im  Kriege  tragen  die  Knappen 
Panzer  und  Eisenhut,  aber  statt  des  Schwertes  eine  Keule '^). 

Dem  Herrn  und  jedem  Ritter  überhaupt  hatte  der  Knappe  mit 
höchster  Ehrerbietung  zu  begegnen^).  Den  Gast  sollte  er  bedienen, 
als  ob  er  sein  Herr,  wäre,  und  sich  in  jeder  Weise  manierlich 
und  gesittet  betragen^).  Dass  er  in  Gegenwart  eines  Ritters  auf 
eine  Bank  sich  stellt,  zumal  wenn  der  Ritter  auf  derselben  sitzt, 
ist  natürlich  unschicklich^);  auch  beim  Reden  soll  er  sich  jeder  hef- 
tigen Gesticulation  enthalten^),  die  Hände  jedoch  nicht  verstecken, 
sondern  zeigen®).     Ich  denke,  die  auf  den  Darstellungen    der  Ver- 


1)  Kinde,  juncherren,  knappen  bezeichnen  dieselben  Personen  WigaL  p.  287. 
27;  288,  1  und  15  etc.;  garzün,  knappe,  betschelier;  Lanzel.  2595.  2598.  2693. 
—  Doch  unterscheidet  WigaL  p.  288,  1.  2  wohl  die  Knappen  von  dem  die  Bot^ 
Schaft  tragenden  Garzün. 

2)  Parz.  8,  4:  Sehzehen  knappen  ich  hän,  Der  sehse  von  Iser  sint,  Dar  zuo  gebt 
mir  vier  kint  Mitguoter  zuht,  von  höher  art.  —  Titur.  718:  Wan  zweinzig  kint  von 
hoher  art  kurteise  Und  ahtzig  knappen  zu  siner  hant  er  im  erwelet  uf  die  reise. 

3)  Parz.  105,  1:  Dö  kom  geriten  Tampanis,  Ir  mannes  meisterknappe  wis; 
59,  29:  Der  h§rre  sande  vor  hin  In  Den  kluogen  meisterknappen  sfn. 

4)  £rec  nimmt  15  Knappen  mit,  2848:  legÜches  hamasch  was  guot  Ein  pan- 
zier  unde  ein  isenhuot  Und  eine  kiule  wol  beslagen.  —  Hildebrant  sagt  zu  Ecke 
(Ecken  liet  44,5):  lu  kseme  ein  schaprün  michel  baz,  Ein  roc  geaniten  enge,  Dann  daz 
ir  in  garzünes  wis  Yerwä^fent  herren  suochet.    An  iur  brünne  lit  grdzer  vliz. 

5)  HvF.  Trist.  1230:  Dem  knappen  uf  sin  ahsel  bein  Leget'  er  sine  zeswe  hant 
Also  reit  her  Tristant,  1235:  Durch  sine  zuht  der  knappe  greif  Dem  herren  an  den 
steigereif;  Alsus  gienc  im^der  knappe  neben.  Frag' und  antworte  geben  Begunden  sie. 

6)  Weih.  Gast  385:  Swenn  ze  hove  kumt  ein  vrömeder  gast,  Diu  kint  suln 
im  dienen  vast,  Sam  er  wer  ir  aller  herre. 

7)  Weih.  Gast  413:  Ein  juncherr  sol  üf  ein  banc,  Si  si  kurz  oder  lanc  De- 
heine  wtse  st^n  niht.  Ob  er  einn  ritr  da  sitzen  siht. 

8)  Weih.  Gast  441 :  Ein  juncherr  und  ein  riter  sol  Hie  an  sich  ouch  behüeten 
wol,  Daz  er  sin  hende  habe  stül,  Swenner  iht  sprechen  wil.  Er  sol  swingen  niht 
sin  hende  Wider  eins  vrumen  mannes  zende. 

9)  Erec  298:  Sfn  hende  habte  er  fär  sich,  Eim  wol  gezogenem  manne  glich. 
Und  gienc  d&  er  den  alten  sach.  —  Troj.  1778:  Der  höchgebome  süeze  knabe 
Stuont  üf  mit  zühten  über  lanc  Und  leite  sine  hende  blanc  Vür  sich  dö  bf  der 
stunde;  18651:  Dar  nach  so  leite  er  unde  twanc  Sin  üz  erweiten  hende  blanc 
Vür  sich  gezogenliche.  —  Gr.  Wolfdietr.  1927:  Sin  hende  leit  er  für  sich  und 
ging  für  die  besten  stan. 
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kündigung  so  häufig  wiederkehrende  Oeberde  des  Engels,  der  mit 
erhobener  Rechten  und  wie  zum  Segnen  gefalteter  EJAnd  seine  Rede 
begleitet,  galt  damals  f&r  eine  angemessene  und  schickliche  Oesti- 
culation;  wir  treffen  dieselbe  ja  auch  häufig  auf  Darstellungen 
profaner  Vorgänge,  wo  selbstverständlich  an  eine  Segenspendung 
nicht  zu  denken  ist  ^).  Es  schickte  sich  auch  nicht,  dass  einer,  zumal 
ein  junger  Mann,  höherstehenden  Personen  die  Hand  auf  das  Haupt 
oder  die  Schulter  legte  ^).  Dann  musste  er  sich  daran  gewohnen, 
hübsch  gerade  und  aufrecht  zu  gehen  ^)  und  vor  allem  den  Damen 
jegliche  Rücksicht  zu  erweisen.  War  er  zu  Ross  und  traf  er  eine 
Dame,  die  zu  Fuss  ging,  so  musste  er  absteigen^);  wollte  er  an 
sie  heranreiten,  so  durfte  er  nur  im  gemessenen  Schritt  ihr  nahen, 
damit  er  sie  nicht  erschreckte  ^).  Wer  so  wenig  auf  sein  Pferd  achtet, 
dass  er  seine  Begleiterinnen  mit  Schmutz  bespritzt,  der  beträgt  sich 
entschieden  unpassend^;  auch  ziemt  es  ihm  nicht,  beim  Reiten  auf  seine 
Beine  oftmals  zu  sehen  ^);  aber  ganz  unschicklich  ist  es,  wenn  er  in 
Damengesellschaft  ohne  UnterhosA  geht,  da  durch  irgend  einen  Zufall 
ja  eine  ärgerliche  Entblossung  veranlasst  werden  kann  ^). 

Diese  Zeit  der  Dienstbarkeit  nahm  ein  Ende,  wenn  der  Knappe 
zum  Ritter  gemacht  wurde.  Sein  Herr  oder  der  LandesfÜrst  belohnte 
so  treue  Dienste,  mannhaftes  Benehmen  vor  dem  Feinde  und  wohl- 
erworbene Tüchtigkeit  Bei  grossen  Festen,  Hochzeiten  ^)  oder  Taufen 
fürstlicher  Personen,  vor  oder  nach  der  Schlacht  *^)  oder  an  den  Tagen, 

1)  V.  d.  Hagen,  Bildersaal,  Taf.  XVI.  XXX.  XXXVI.  XLV,  2. 

2)  WeÜL  Gast  447:    Swer  der  zuht  wol  geloubet,   Der  sol  setzn  üf  niemens 
honbet  Sin  hant,  der  tinwerr  s!  dan  er,  Noch  üf  sin  absei,  daz  ist  er. 

S)  Troj.  8062:    Der  üz  erweite  jungelinc   Gie  mit  bovelicber   state.    Üfrebt 
alsam  ein  samerlate  Was  sin  Hp  ze  mäzen  lanc. 

4)  Welk  Grast  419:    Wizzet,    daz   ez    oucb   übel   stet,    Rit  ein  ritr  da  ein 
vrouwe  g§t. 

5)  Weib.  Grast  425:    Ein  riter  sol  nibt  vrevelicb  Zuo  vrouwen  riten;  sieber- 
lieb  Ein  vronwe  erscbrabt  bat  dicke  getan  Den  spninc  der  bezzer  weer  verlän. 

6)  Weib.  Gast  429:    Swer  sinem  rosse  daz   verbeuget   Daz  er  eine  vrouwen 
besprenget,  leb  wasne  wol,  daz  sin  wtp  Oucb  äne  meisterscbafb  belip. 

7)  Weib.  Gast  433:    Zubt   wert  den  ritem   alln  gemein,    Daz  si  nibt  dicke 
Bcbowen  ir  bein  Swenne  si  rltent. 

8)  Weib.  Grast  457:    Ein  riter  sol  nibt  vor  vrouwen  gen  Parscbinc,  als  icbz 
kan  verstau. 

9)  Als  Albrecht  von  Oesterreich  seine  Tochter  Anna  mit  Hermann  von  Bran- 
denburg verbeiratbet,    werden  50  Knappen  zu  Rittern  gemacht,    Ott.  v.  Steier 

Dcxxxvm. 

10)  Adolf  von  Nassau  macht  vor  der  Schlacht  von  Gelheim  100  Knappen  zu 
Rittern,  Braunschw.  Reimchr.  8478:  Her  machete,  als  ich. horte,  Vil  knaphen  rit- 
ter  vor  dem  strite.  — -  Lod.  van  Veltbem  L  III,  c  4:   Ende  doe  daer  soude  den 
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wo  Fürstensöhne  das  Schwert  empfingen,  wurden  viele  junge  Leute 
mit  der  Kitterwürde  geehrt.  Die  Caerimonie  selbst  ist  in  Deutschland 
wohl  durchaus  anders  wie  in  Frankreich.  Die  Hauptsache  war,  dass 
der  junge  Mann  mit  dem  Schwerte  umgürtet  wurde  *).  Das  Schwert 
wird  feierlichst  vom  Priester  gesegnet  2)  und  dann  dem  Knappen  von 
seinem  bisherigen  Herrn  oder  dem  LandesfÖrsten  umgürtet;  zuweilen 
thut  dies  übrigens  auch  der  Knappe  selbst  mit  eigenen  Händen^). 
Der  Herr  oder  Fürst  reicht  dem  neuen  Eitter  selbst  Schild  und  Speer 
und  ein  solennes  Turnier  beschliesst  die  Festlichkeit  *).  Die  Ausrüstung 
des  Knappen  hatten  seine  Gönner  und  Freunde  besorgt^). 

Bei  weitem  feierlicher  war  die  Form  der  Ritterweihe  in  Frankreich. 
Die  Knappen  nahmen  zunächst  ein  warmes  Bad^)  und  erhielten  neue 


stride  naken  Dedem  menich  ridder  maken  In  beiden  siden.  —  Nach  der  Erobe- 
rung von  Friesach,  Ott.  v.  Steier  DXXI:  Schildes-ambt  und  swert  Enphiengen  all 
da  Von  dem  herczogen  sa  Funfifczkh  edler  chnecht  Hin  für  herczog  Albrecht  mit 
seinen  newen  swertdegen.  ^ 

1)  Anno  1184  Imperator  Fridericus  in  Pentecoste  cum  Beatrice  Regina  et  cum 
Omnibus  regni  Principibus  Moguntiae  curiam  gloriosissime  celebrans  duos  filios 
suos  gladio  accinxit  (Ann.  Bosov.).  —  Matthaeus  Paris  braucht  gewöhnlich  den 
Ausdruck  ,cingulo  militari  donavit'  (anno  1199,  1212,  1229,  1246)  oder  ,cingulo 
militari  decoravit*  (1241),  ,balteo  cinxit  (resp.  donavit)  militari*  (1240  resp.  1252) 
oder  ,balteo  militari  insignivit*  (a.  1247).  —  Meier.  2750:  Der  junge  degen  d&r 
Des  morgens  solde  nemen  swert.  — Earl  Meinet  46,12:  Mome  saJ  ich  uch  gurden 
swert  Ind  ouch  ridder  machen.  —  Flore  7510:  Dö  bat  er  im  leiten  swert  Mit 
hundert  swertdegenen.  —  Das  ganze  Fest  heisst  die  s wertleite:  Flore  7521:  daz 
gröze  s wertleiten.  —  Parton.  18730:  Ros,  kleider  und  gereite  Und  swaz  ein  ritter 
haben  sol  Ze  siner  swertleite. 

2)  Flore  7512:  Den  hiez  er  allen  segenen  Daz  swert  durch  Flore  6re.  —  Meier. 
3147:  Dö  man  messe  gesanc,  dar  nach  Den  rittem  al  ir  reht  geschach.  Dö  in  daz 
swert  gesegent  wart.  Lange  wart  dö  niht  gespart.  Schilt  und  ros  in  wurden 
braht.  —  Mai  u.  Beafl.  p.  83,  39:  Zehant  segnet  er  (der  Bischof  im  Münster)  im  daz 
swert,  Und  mit  im  den,  dies  waren  wert.  Die  wihte  er  alle  mit  im  sä.  —  Geiza, 
König  von  Ungarn,  lässt  sich  vor  der  Schlacht  an  der  Leitha  1146  zum  Ritter 
machen,  Otto  Frising.  Gesta  Friderici  I,  32 :  Altera  die  rex  in  predicto  campo  ad 
quantam  Ugneam  ecclesiam  accedit,  ibique  ab  episcopis,  nam  eo  usque  nondum 
militem  induerat,  accepta  sacerdotaJi  benedictione  ad  hoc  instituta,  armis  accingitor. 

3)  WigaL  p.  46,  23. 

4)  Wigal.  p.  46,  29. 

5)  Die  Königin  schenkt  dem  Wigalois  sechs  Ritterkl^ider,  Gawein  ein  Streit- 
ross  (ravSt),  Artus  zwölf  Knappen  und  alles  sonst  Nothwendige,  Wigal.  p.  46,  7 — 
17.  —  Kudr,  19:  Vünf  hundert  recken  nämen  bi  im  swert.  Alles,  des  si  wolten, 
wurden  si  gewert.  Von  rossen  und  von  kleidem,  von  maneger  hande  waete;  171: 
Tüsent  marke  wert  Gab  er  ie  vier  gesellen  vür  ros  und  vQr  gewaete. 

6)  Erec  2005:  Apres  por  la  cort  engreignier  Comanda  cent  vallez  baignier: 
car  il  les  vost  Chevaliers  faire.  —  Ferguut  1037:  Mijnheer  Gawein  seide:  here  co- 
ninc!    Ic  bade  gheme  den  iongelinc 
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Kleider,    denn    rein   sollten  sie  in  den  neuen  Ehrenstand  eintreten; 
dann  gingen  sie  in  die  Kirche  und  wachten  da  stehend  ^).    Die  Nacht- 


Fig.  39.  Sehwertloit«,  nach  der  Miniatar  im  Codex  des  Hatthaens  Paris.  (Oxford.  Cotton.  Nero.  D.  I.) 

wache  in  der  Kirche  scheint  jedoch   nicht  obligatorisch  gewesen  zu 
sein  2).    Der  Knappe  wurde  nun  feierlich  gerüstet  (adoube);  ein  Eitter 

1)  Perceral  10538:  Et  la  roine  fist  eetuves,  feve  caufer  en  -vc-  cuves;  S'i  fist  tous 
les  varles  entrer  Por  bagnier  et  por  estuver.  Et  on  leur  a  reubes  tallies;  Si  lor 
furent  aparelHes,  Quand  11  üirent  des  bainsissu;  Li  drap  furent  k  er  cousu  et  les 
panes  fdrent  d'ermines.  Au  mostier,  jusqu*  apräs  matines  Li  varlet  en  estant 
vellierent  N'onques  ne  s'i  agenolli^rent.  Au  matin  mesire  Gauwains  Cau^a  ä. 
cascun  de  ses  mains  L'esporon  destre  et  cainst  Tespee  Et  si  lor  douna  la  col^e. 
—  Vgl,  Chevalier  Ba  -ij-  espees  1547  £F.  —  Lanceloet  III,  1722:  Galaat  sprac  den 
knapentoe:  ,Gi  moet  tnacht  in  die  kerken  waken:  Margen  salic  u  riddere  maken.* 

2)  Eichars  li  biaus  801:  Li  quens  Ta  as  dames  liure,  Et  les  dames  Tont  de- 
liure  De  sa  robe,  qu'il  ot  uestue,  Et  une  cuue  ont  destolue,  S*ont  eus  le  uallet 
bien  baigniet,  Bien  laue  et  aplaniet,  Neuue  huue  li  ont  huuee,  De  riebe  soie  a 
er  ouuree,  Et  de  cainsil  riebe  chemise  Li  ont  apriez  en  son  dos  mise,  Nouuiel 
braiiel  et  riches  brayes  —  Ne  cuit  que  ia  tu  telles  ayes  —  Robe  li  aportent  nou- 
uielle,  Mout  auenant  et  riebe  et  bielle.  Dessus  a  chainte  une  coroye,  Qui  d'or  fu 
ouuree  et  de  soye,  Gauches  a  de  paile  cauchies,  Bien  faitez  et  mout  bien  taülieSf 
Es  pies  ot  sollers  destrenchies ,  Qu^il  ot  sur  les  cauches  cauchies.  Et  apries  al 
moustier  le  mainnent,  De  lui  sieruir  fourment  se  painnent.  Gar  c'est  coustume 
a  Chevalier,  Anchois  qu'il  doie  armes  baillier:  Au  moustier  doit  ains 
oyr  messe  Et  puis  rechevoir  sa  proumesse.  Quant  Itichars  ot  la  messe  oye, 
L'ofrande  n*entr'  oublia  mie,  Yient  u  palais,  u  on  estent  •!•  cendal  sour  le  pauement, 
Sor  coi  Richars  fu  adoubes.  Li  quens  li  chaint  Tespee  au  les  Et  le  diestre 
esporon  li  cauche,  Etapries  sa  diestre  main  hauche  S'en  donnaRichart 
lacolee.  La  tieste  en  a  Tenfes  crolee  Et  dist  s'il  uient  en  estourmie  La  colee 
ert  mout  chier'  merie.  De  ce  mot  risent  mout  les  dames.  —  Dann  nimmt  er  seine 
Waffen,  reitet  auf  dem  Platze  ein  paar  Touren,  und  der  Graf  giebt  ihm  zwei  Knap- 
pen und  (855):  Pour  accater  fuerre  et  uitaille  «ij-  grans  sommiers  d'argent  li  baille. 
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schnallte  ihm  den  rechten  Sporn  um,  ein  anderer  zog  ihm  den  Harnisch, 
an  und  befestigte  dep  Hebn^).  Die  entscheidende  Gaerimonie  war 
auch  hier  das  Umgürten  des  Schwertes  (s.  Fig.  39;  nach  P.  Lacroix, 
Vie  militaire,  Fig.  119),  es  folgte  aber  darauf  immer  noch  der  Ritter- 
schlag, la  colee^)  (alapa  militaris;  s.  Lamberti  Ardensis  HxbL  Com. 
Ardens.  et  Ohisnens.  CX.  CXI).  Dieser  Schlag,  der  mit  der  blossen 
Hand  von  dem  Ritter,  welcher  den  Knappen  in  den  Ritterorden  auf- 


1)  Perceval  2816:  Et  li  prendom  s'est  abaissies  Si  li  cau^a  resporon  destre. 
La  coustume  soloit  tele  estre,  Que  cius  ki  faisoit  cheTalier.  Li  devoit 
Tesporon  caucier;  2824:  Et  li  prendom  Tesp^e  a  prise  Se  le  ^aint  et  si  le  baisa. 

2)  Gaufrey  p.  276:  Sas  -j-  paüe  aufriquant  adoubent  le  baron;  L'esperon  d'or 
li  cauche  Oarins  le  bon  baron,  et  le  senestre  li  a  cauchi^  Doon.  Puis  yesti  en 
8on  dos  -j-  hauberc  fremillon  Et  a  lachie  -j*  elme^oü  ot  d'or  g*  bonton.  Ä  la 
guise  de  F  ran  che  adoube  li  baron:  Berart  li  chainst  Tesp^e  au  senestre  giron. 
La  colee  li  donne,  eben  fu  sans  trai'son.  Puis  dit:  ^Chevaliers  soies,  par  tel 
devision,  Que  tous  jours  portes  foi  k  ton  seignor  par  non.  Hardi  soies  as  armes 
et  fier  comme  lion.*^  Et  il  a  respondu:  ,Dex  Totroit  et  son  non.*^  —  Parise  p.  26: 
Li  dui  anüänt  vestirent  les  blans  aubers  safrez  Et  lacierent  el  chief  les  vers  hia* 
mes  jemez.  Clarembaus  lor  a  ceint  les  bons  brans  acerez,  Chascun  done  col6e  de 
par  seint  Enore.  —  Berte  p.  174:  Dux  Naymes  leur  ala  les  esporons  chaucier,  Et 
li  bons  rois  Pepins  leur  ceint  le  brant  d'acier  Tacol^e  (la  col^e)  leur  donne,  puis 
les  ala  baisier.  —  Garins  U,  p.  181 :  Une  paum^e  en  el  col  li  assist.  —  Als  Renaus 
de  Montauban  zum  Ritter  geschlagen  wird,  bindet  ihm  Karl  den  Helm,  Ogier 
gürtet  ihm  das  Schwert  um,  Naymes  schnallt  ihm  die  Sporen  an  und  Salemons 
giebt  ihm  die  CoUe.  Renaus  p.  48,  28  ff.  —  Ghron.  des  Ducs  de  Normandie  II, 
17887:  L'a  li  dus  fait  Chevalier  Et  ceint  le  trenchant  brant  d^acier  N'i  oblia  pas  la 
col^e.  —  Durmars  beichtet  erst  (965)  und  geht  dann  mit  dem  jungen  Ritter  zur 
Messe  (970).  Durmars  12177:  Li  Gralois  lor  chaint  les  espees  Et  si  lor  done  les 
colees.  —  Renoars  wird  (GuilL  d'Orenge  V,  7660  ff.)  erst  gewaffnet,  dann  gürtet 
ihm  Wilhelm  das  Schwert  um;  7683:  Ou  col  le  fiert  si  qu*il  est  enclinez:  „Tien 
Renoart,  Diez  te  croisebontez  Et  vasselage,  proesce  et  bamez!*  Dit  Renoars:  ,Si 
soit  com  dit  avez."  —  En&nce  Ogier  1207:  Le  jour  c'  Ogier  ot  a  noble  col^e 
Que  li  bons  rois  Charles  li  ot  doun^e.  —  Auch  Damen  ertheilen  den  Ritterschlag 
ihren  Lehnsmännern.  So  empfängt  ihn  Hugo  Gapet  (p.  95)  von  der  Königstochter 
Marie,  seiner  späteren  Gemahlin.  —  Jourdains  de  Blaivies  wird  auch  von  einer 
Dame  zum  Ritter  geschlagen,  1759:  Une  col6e  li  donna  maintenant:  „Chevalier 
soiez,  dist  la  dame  au  cors  jent.  Que  Dez  te  doinst  honor  et  hardement,  Et  s'uns 
baisiers  vos  venoit  ä  talant,  Se  1  preTssiez  et  des  autres  avant."  Et  dist  Jor* 
dains:  „cent  mercis  voz  en  ranz^  Trois  fois  la  baise  trestout  en  un  tenant.  — 
Partonopier  11886  (vgl.  Partonopez  de  Blois  7401  ff.):  Der  site  ist  hie  ze  lande 
noch,  Daz  min  swester  alle  die  Ze  ritter  selber  machet  hie,  Die  von  ir  hende  l^en 
hänt.  Gewäpent  wol  ze  rehte  gänt  Für  si  die  selben,  wizze  Erist,  Und  hänt  ir 
helme  bi  der  frist  Gestürzet  üf  ir  houbet  gar  (wie  es  die  französische  Sitte  er- 
heischte); 125S0:  Dö  bot  er  s!n  gar  edel  swert  mit  beiden  henden  ir  zehant,  Er 
kniete  nider  und  si  bant  Ez  umbe  in  ze  den  siten.  (VgL  Parton.  de  Blois  7489: 
Des  renges  Ta  por  les  flans  9aint  Et  fait  le  neut  et  bien  Testraint.)  Hier  fehlt 
jedoch  die  Colee  gänzlich. 
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nahm,  auf  dessen  Hals  oder  Nacken  geföhrt^)  wurde,  begleitet  die 
feierliche  Ermahnung,  die  an  jeden  gerichtet  zu  werden  pflegte.  Es 
ist  also  der  Bitterschlag  im  Orunde  nur  eine  symbolische  Handlung, 
dem  Kappen  die  Erinnerung  an  die  guten  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
haltenen Lehren  noch  mehr  einzuprägen^),  und  erinnert  an  die  Ohr- 
feigen, welche  bei  dem  Setzen  der  Grenzsteine  die  anwesenden  Knaben 
als  Denkzettel  bekamen  ^).  Möglicher  Weise  ist  die  Form  der  Manu- 
missio  durch  die  Vindicta  auch  nachgeahmt  worden.  Der  Lictor  (resp. 
Assertor)  schlug  den  freizulassenden  Sklaven,  nachdem  er  die  Frei- 
lassungsformel ausgesprochen  hatte,  mit  der  Vindicta  auf  das  Haupt. 
Später  trat  an  Stelle  dieses  Schlages  ein  Backenstreich  (Pauly,  Beal- 
encycl.  IV,  1505).  Der  Knappe  wäre  also  damit  aus  dem  Verhältniss 
der  Dienstbarkeit  befreit  und  als  freier  Mann  legitimirt  worden.  Die 
jungen  Bitter  wurden  gleichfalls  reich  beschenkt  *)  und  erprobten  ihre 


1)  Lambert!  Ardensis  Hist.  Com.  Ard.  et  Ghisn.  c.  LXXXVII:  Qui  eidem  co- 
miti  dudam  in  signum  militiae  gladium  lateri  et  calcaria  .  .  .  sui  militifi  pedibus 
adaptavit  et  alapam  collo  eins  iufixit,  quum  tarnen  in  ipso  militatoriae  promotionis 
eiufi  die  vanis  redemit  munuBCuliB  et  lautioribuB,  quam  regalibus  ezpensis;  c.  XG: 
licet  enim  militarem  non  recepisset  alapam;  c.  XCI:  ei  militarem  non  repercu- 
tiendus  dedit  alapam.  —  Auberis  le  Borgognons  (Keller,  Romvart  p.  223):  Raous 
Tadoube  qui  fM  molt  ses  amis.  Primes  li  cauche  uns  esporons  machius  Caint  ji 
Tespee,  dont  li  brans  est  forbis,  £1  col  le  iiert  com  home  bien  apris.  —  Enfance 
Ogier  1181:  Lora  a  li  rois  le  bras  amont  lev^  El  haterel  a  Ogier  aasend;  Ainsi 
le  fait  Chevalier  ordene.  —  Richas  li  biaus  5145:  Quant  chilz  ot  bien  la  tieste 
armee  Richars  li  a  chainte  Tespee;  Le  diestre  esporon  li  caucha  Et  puis  sa  main 
diestre  haucha  Se  li  donne  une  grant  colee  „Amis*^,  fait  il  ,en  lamelee,  Quant 
t*i  venrras,  si  t'en  souvingne  De  ce  cop  chi,  a  ceste  ensingne,  Que  tu  soies  vail- 
lans  et  preus/  ,Si  serai  ie,  si  m'ait  deus.*  —  Aiol  7146:  Aiols  li  caint  Tespee 
al  senestre  coste,  Hauce  le  palme  destre  el  col  li  a  done.  —  Elie  de  S.  Gille  104: 
Li  viez  li  caint  Tespee  a  son  senestre  les,  II  a  hauciet  la  paume,  se  li  done  -j  * 
coptel  Por  g-  poi  nel  abat  et  nel  fist  enverser.  —  Fergnut  902:  In  uwen  hals  sal 
hi  u  slaen  Ende  gorden  u  't  swaert  met  sinen  banden. 

2)  Als  Gui  de  Mayence  seinen  Sohn  Doon  zum  Kampfe  ausziehen  lässt,  giebt 
er  ihm  gute  Lehren  mit,  Doon  p.  75:  Lors  le  fiert  de  la  paume  sur  le  viz, 
qu'il  ot  gras,  Puis  luj  a  dit:  „Beaul  fiz,  bellement  et  par  gas  Pour  ce  t^ayje 
fem  que  ja  ne  t'oublieras." 

3)  J.  Grimm,  RA.  143.  545. 

4)  Erec  6612:  Ain9ois  que  nonne  fust  sonnee  Ot  adob^  li  rois  Artus  Quatre 
cenz  Chevaliers  et  plus,  Toz  fils  de  contes  et  de  rois.  Chevax  dona  ä  chascun  trois 
Et  robes  ä,  chascun  deux  paire,  Por  ce  que  sa  corz  miaudre  apaire.  —  Galaffers 
will  Karl  zum  Ritter  machen;  er  sagt  (Karlmeinet  54,  12):  „Ich  hauen  noch  be- 
halden  In  myne  trejsoer  gevalden  De  wapen,  da  ich  ynne  Ritter  wart  mit  godem 
synne'',  und  giebt  ihm  das  Schwert  Galosevele  und  das  Ross  Affeleir. 

Schnitz,  hftf.  Leben.  I.  10 
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Oeschicklichkeit  dann  nach  der  Weihe  durch  ein  Kampfepiel  an  der 
Quintaine  *). 

Die  Bitterweihe  des  Königs  Wilhekn  von  Holland  erfolgte  am 
3.  October  1247  zum  Theil  nach  französischem  Gaerimoniell.  „Nachdem 
alles  in  der  Kirche  (dem  Dome)  zu  Köln  vorbereitet  war,  nach  der 
feierlichen  Messe,  wurde  besagter  Knappe  Wilhelm  vor  den  Cardinal 
durch  den  König  von  Böhmen  geftlhrt,  der  folgendermassen  sprach: 
„Eurer  Hochwürden,  gnädiger  Vater,  stellen  wir  diesen  erlesenen  Schild- 
knappen vor  mit  der  demtithigen  Bitte,  dass  Eure  Väterlichkeit  sein  6e- 
löbniss  empfange,  damit  er  würdig  in  unsere  Rittergesellschaft  aufge- 
nonmien  zu  werden  vermöge."  Der  Herr  Cardinal  aber,  der  in  Fest- 
kleidern der  Feier  beiwohnte,  sprach  zu  dem  Knappen^  anknüpfend  an 
die  Bedeutung  des  Wortes  Ritter:  „Es  ziemt  sich,  dass  Jeder,  der  Ritter- 
schaft treiben  wiU,  hochgemuth  (magnanimum),  anständig  (ingenuum), 
freigebig  (largefluum),  tadellos  (egregium)  und  ehrenfest  (strenuum)  sei: 
hochgemuth  im  Unglück,  anständig  gegen  seine  Blutsverwandten,  frei- 
gebig in  aller  Ehrbarkeit,  tadellos  in  höfischem  Geiste  (egr.  in  curialitate) 
und  ehrenfest  in  männlicher  Tüchtigkeit.  Ehe  du  jedoch  dein  Ge- 
lübde  ablegst,  höre  mit  reiflicher  üeberlegung  erst  die  Regeln  an"^). 
Das  aber  ist  die  Regel  des  Ritterthumes:  zuvörderst  mit  frommer  Samm- 
lung täglich  die  Messe  hören,  ftir  den  katholischen  Glauben  kühn  das 
Leben  wagen,  die  heilige  Kirche  mit  ihren  Dienern  von  allen  Quäl- 
geistern (grassatoribus)  befreien,  Witwen,  Kinder  und  Waisen  in  ihrer 
Noth  beschützen,  ungerechte  Kriege  vermeiden,  unbillige  Dienste  ver- 
weigern, für  die  Befreiung  eines  jeden  Unschuldigen  den  Zweikampf 
annehmen,  Turniere  aUein  der  kriegerischen  Uebung  wegen  besuchen, 
dem  römischen  Kaiser  oder  dessen  Stellvertreter  (patricio)  in  zeitlichen 
Dingen  ehrfurchtsvoll  gehorchen,  den  Staat  unverletzt  in  seiner  Kraft 
lassen,  die  LehnsgQter  des  Königreichs  oder  Kaiserreichs  nicht  entfremden 
und  unsträflich  vor  Gott  und  den  Menschen  in  dieser  Welt  leben. 
Wenn  du  diese  Gesetze  der  Ritter-Regel  demüthig  befolgst,  fleissig  nach 
bestem  Wissen  und  Können  erfüllst,  so  wisse,  dass  du  zeitliche  Ehre 


1)  Guill.  d'Orenge  V,  7687  ff.  —  Karlmeinet  54,  50:  Up  eynen  maendag  So 
dede  Galaffers  up  syme  houe  Eyne  quentine  machen  mit  loue,  Daer  up  soulde 
Karlle  stechen,  Syn  «per  enzwey  brechen.  Als  hey  dan  dat  hedde  gesaen,  So  were 
hey  ritter  sunder  waen.  —  Nach  der  Umgürtung  mit  dem  Schwerte  56,  53:  Als 
hey  der  quentinen  wart  gewar  Mit  den  hey  da  dar  uf  stach,  Dat  sy  alle  suuer 
dar  neder  lach,  üsser  der  erden  voren  de  stangen,  Da  de  quentine  an  was  ge- 
hangen, Syn  sper  wer  ouch  zo  stucken. 

2)  Vgl.  Parz.  170,  15;  Dunnars  12125. 
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auf  Erden  und  nach  diesem  Leben  die  ewige  Ruhe  dir  verdienst  ^^ 
Darauf  legte  der  Herr  Cardinal  die  gefalteten  Hände  (conjunctas  manus) 
des  Knappen  in  ein  Messbuch  auf  das  verlesene  Evangelium  und 
sprach:  „Willst  du  in  Gottes  Namen  den  Ritterorden  demüthig  em- 
pfangen und  die  dir  wörtlich  erklärte  Regel  nach  deinem  besten 
Können  erftQlen?"  Es  antwortete  der  Knappe:  „Ich  will  es."  Der  Herr 
Cardinal  aber  gab  darauf  dem  Knappen  folgendes  Gelübde,  das  dieser 
Knappe  vor  Allen  folgendermassen  verlas:  „Ich  Wilhelm,  Fürst  der 
holländischen  Ritterschaft,  des  heiligen  Reiches  Lehnsmann,  gelobe 
eidlich  in  Gegenwart  des  Herrn  Petrus,  Cardinais  in  S.  Giorgio  in 
Velabro  und  apostolischen  Gesandten,  bei  diesem  hochheiligen  Evan- 
gelium, das  ich  mit  der  Hand  berühre,  die  Gesetze  des  Ritterordens  zu 
beobachten/^  Darauf  erwiderte  der  Cardinal:  „Dies  demüthige  Gelöb- 
niss  verhelfe  dir  zur  wahren  Vergebung  deiner  Sünden.    Amen." 

Darauf  gab  der  König  von  Böhmen  dem  Knappen  einen  Schlag 
auf  den  Hals  und  sprach:  „Zur  Ehre  des  allmächtigen  Gottes  mache 
ich  dich  zum  Ritter  und  nehme  dich  mit  Freuden  in  unsere  Gesell- 
schaft auf,  und  gedenke,  dass  der  Welt  Heiland  ftir  dich  vor  dem 
Hohenpriester  Annas  geohrfeigt  und  verspottet,  vor  Herodes  mit  dem 
Königsmantel  bekleidet  und  verhöhnt  und  vor  aller  Welt  nackt  und 
wund  ans  Kreuz  gehängt  worden  ist.  Seiner  Schmach  zu  gedenken 
rede  ich  dir  zu,  sein  Kreuz  auf  dich  zu  nehmen  rathe  ich  dir,  seinen 
Tod  auch  zu  rächen  ermahne  ich  dich." 

Nachdem  diese  Feierlichkeiten  vorüber  waren,  tumierte  der  junge 
Ritter  unter  dem  Schall  der  Posaunen,  dem  Klange  der  Glocken,  dem 
Lärm  der  Pauken  dreimal  gegen  den  Sohn  des  Königs  von  Böhmen  und 
beendete  darauf  durch  ein  Gefecht  mit  blanken  Schwertern  seine  Lauf- 
bahn als  Knappe.  Dann  feierte  er  ein  dreitägiges  Hoffest  und  bewies 
allen  den  Grossen  durch  freigebige  Spenden  seine  noblen  Gesinnungen^)." 

Die  alte  englische  Sitte  ist  noch  viel  einfacher.  Als  Gottfried 
Plantagenet  von  Heinrich  I.  zum  Ritter  gemacht  wird,  nimmt  er  nur 
ein  Bad,  wird  prächtig  angekleidet,  mit  den  Waflfen  beschenkt  und 
beginnt  sodann  sogleich  das  WaflFenspiel 2).  Der  Gebrauch,  den  zur 
Ritterweihe  bestimmten  Knappen  die  Stirnhaare  zu  scheeren,  wird  auf 


1)  Wilhelmi  regis  constitutioneB;  electio  regia.  —  M.  G.  Legg.  II,  363. 

2)  Johannis  (Turonensis)  monachi  maioris  monasterii  historia  Gaufredi  ducis 
Normannonim  (Bouquet,  Recueil  XII,  521):  Illucescente  die  altera  balneorum  usus, 
at  tyrocinii  suscipiendi  consuetudo  expostulat,  paratus  est.  Gomperto 
rex  a  cubicularüs,   quod  Andegavensis  et  qui  cum  eo  venerant,   ascendissent  de 

10* 
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ein  Ereigniss  am  Hofe  Wilhelm   des  Rothen   zurQckgefbhrt  ^).      Die 
Sitte  erhielt  sich  aber  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  2). 

Ausgeschlossen  von  dem  Ritterstande  waren  in  Deutschland  aus- 
drücklich die  Rinder  von  Geistlichen  und  Bauern  ^).  In  England  befsLhl 
dagegen  1256  Heinrich  HL,  dass  jeder,  der  ein  bestimmtes  Besitzthum 
au£mweisen  hatte,  die  Ritterwfirde  annehme  oder  sich  durch  eine  Greld- 
busse  von  dieser  Ehre  loskaufe^).  . 


lavacro,  jussit  eos  ad  se  vocari.  Post  corporis  ablutionem  ascendenB  de  balneo- 
nun  lavacro  ComitiB  Andegavorum  generosa  proles  Gaufredus  bysso  retorta  ad 
camem  induitur,  cyclade  auro  texta  supervestitur,  clamyde  conchilil  et  muricis 
sanguine  tincta  tegitur,  caligis  holosericiB  calceatur,  pedes  eius  sotularibus  in  au- 
perficie  leunculos  aureos  habentibujs  muniuntur.  Eius  vero  consodales,  qui  cum 
60  militiae  suscipiendae  munus  ezpectabant,  universi  bysso  et  purpura  innovantur. 
—  Sie  erhalten  Pferde,  eine  lorica  macuHs  duplicibus  iniexta  etc. 

1)  Geoffroy  Gaimar  p.  44:  Maint  gentil  home  i  adubba.  Od  sul  GifEard  le 
Peitevin,  Qui  de  Barbaste  ert  son  cosin,  Adubba-il  'Xiz-  valez  Qui  firent  tren- 
cher  lur  tupez.  Trestuz  ourent  les  tops  trenchez;  Car  lur  seignour  fu  corucez  Pur 
un  soul  m^B  qui  demora,  Que  li  rois  armes  ne  lur  dona.  Lui  et  sa  gent  fist  estu- 
pee,  Les  tups  trenchez  ä  curt  aler.  Ceo  furent  li  primerains  valez  Qui 
firent  trencher  lur  tupez.  Li  rois  s'en  rist,  si  s'en  gaba,  Ä  curtoisie  le  lur 
touma;  Et  quant  li  rois  en  bien  le  tint,  De  ses  valez  d'ici  qu'  ä  vint  Plus  de 
•  üj'  cenz  s'en  estaueörent,  One  puis  en  curt  ceo  ne  less^rent.  Daraufscheint 
sich  die  Stelle  bei  Ordericus  Yitalis  1.  VIII,  c.  10  zu  beziehen:  Capillos  (um  1090) 
a  vertice  in  frontem  discriminabant  longosque  crines  veluti  mulieres  nutriebant  et 
sunmiopere  curabant  .  .  .  sincipite  scalciati  sunt  ut  fures,  occipite  autem  pro- 
lixas  nutriunt  comas  ut  meretrices.  OHm  poenitentes  et  capti  ac  peregrini  usua- 
liter  intonsi  erant,  longasque  barbas  gestabant;  indicio  tali  poenitentiam  seu  ca- 
ptionem  vel  peregrinationem  spectantibus  praetendebant.  Nunc  vero  pene  uni- 
versi populäres  cerriti  sunt  et  barbatuli,  palam  manifestantes  specimine  tali  quod 
sordibus  libidinis  gaudent.  Ut  foetentes  hirci  crispant  crines  calamistro.  Caput 
velant  vitta  sine  (sive?)  pileo.  Vix  aliquis  militarium  procedit  in  publicum  capite 
discooperto  legitimeque  secundum  apostoli  praeceptum  (1.  Gorintb.  9)  tonso.  — 
ibid.  1.  Vlll,  c.  22:  Militares  viri  mores  patemos  in  vestitu  et  capillorum  tonsura 
dereliquerunt,  quos  paulo  post  burgenses  et  rustici  et  pene  totum  vulgus  imitati 
sunt.  —  1105  kommt  Heinrich  I.  zu  Ostern  nach  Carentan  und  wohnt  da  der 
Predigt  des  Bischofs  Serlo  von  Söez  (Sagiensis)  bei,  der  gegen  die  langen  Haare 
losdonnert.  Der  König  und  seine  Begleiter  lassen  sich  sofort  mit  einer  vom 
Bischof  bereit  gehaltenen  Scheere  die  Haare  stutzen,  ibid.  1.  XI,  c.  11. 

2)  Ordericus  Yitalis  1.  XII,  c.  89:  Guillelmus  vero  Lupellus  (1124)  a  qnodam 
rustico  captus  axma  sua  illi  pro  redemptione  sui  dedit  et  ab  eo  tonsus  instar 
armigeri  manu  palum  gestans  ad  Sequanam  confugit. 

3)  De  filiis  quoque  sacerdotum,  dyaconorum  ac  rusticorum  statuimus,  ne  cin- 
gulum  militare  aliquatenus  assumant,  et  qui  iam  assumserunt,  per  iudicem  pro- 
vinciae  a  militia  pellantur.  Friderici  I.  imperatoris  constitutiones;  Gonst.  contra 
incendiarios  (Nürnberg  1187  Dec.  30). 

4)  Anno  sub  eodem  exiit  edictum  reginm  praeceptumque  est  et  acclamatnm 
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Die  jungen  Leute,  die  gemeinsam  in  den  Ritterstand  aufgenommen 
worden  waren,  Iiiessen  ScMdgefahrten  und  blieben  fttr  ihr  Leben  be- 
freundet^). Die  erste  Bitte,  die  ein  neuer  Ritter  an  den  Landesherm 
richtete,  wurde  gewöhnlich  erfüllt^). 

Durch  die  Ritterweihe  erlangte  der  Jüngling  nun  erst  seine  volle 
Freiheit;  die  Laufbahn  der  Ehre  war  ihm  erofihet;  als  Ritter  war  er 
dem  Fürsten  ebenbürtig  3)  und  konnte  durch  Tapferkeit  die  höchsten 
Ehrenstellen  erreichen.  War  es  doch  so  manchem  Ritter  wie  den 
Grafen  von  Flandern,  den  Lusignans  geglückt,  einen  Königsthron  im 
Orient,  wie  den  Yillehardouins,  ein  Fürstenthum  in  Griechenland  durch 
Muth  und  Geschick  zu  erkämpfen.  Auch  der  Frauen  Gunst  konnte 
einem  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  Ritter  gar  nicht  fehlen.  So 
ist  das  Ideal  des  Ritters,  einmal  durch  staunenswerthe  Heldenthaten 
Ruhm,  Ehre  und  wenn  möglich  Besitz  zu  erwerben,  und  der  Gunst 
schöner  Frauen  sich  in  Folge  dessen  zu  erfreuen^). 

Die  Frauen  wurden,  wie  wir  gesehen,  in  den  Wissenschaften  so 
ziemlich  in  der  gleichen  Weise  erzogen  wie  die  Männer,  ja  sie  haben 
es  in  mancher  Hinsicht  weiter  gebracht  wie  dieselben.  Dabei  wurde 
aber  ihre  Vorbereitung  flir  den  Beruf  der  Hausfrau  nicht  vernach- 
lässigt^).   Nähen  und  Spinnen  und  alle  weibliche  Handarbeit  mussten 


per  totam  regnum  Angliae,  ut  qnilibet,  qui  haberet  -xv*  libratas  terrae  et  supra, 
armis  redimitos  tyrocinio  donaretur,  ut  Anglia  sicut  Italia  militia  roboraretur.  Et 
qui  noUent  vel  qui  non  possent  honorem  status  militaris  sustinere,  pecuma  se  re- 
dimerent.    Matth.  Paria 

1)  Vgl  Dietrichs  Flucht  368.  —  Troj.  11942:  Im  wart  hin  üf  die  vinde  not 
Mit  amen  schiltgeyerten. 

2)  Lanceloet  m,  1853:  Bedi,  die  riddere  maeet  enen  man,  Gi  wet  wel,  dat  hi 
faem  dan  Die  irste  bede  niet  sal  ontsecgen. 

3)  Parton.  19992:  Swer  an  gebürte  Gefriet  ist  und  §ren  gert,  Der  mac  wol  eime 
künege  wert  und  eime  keiser  geben  strit.  Und  ob  an  im  diu  wirde  Itt,  Daz  er 
ritters  namen  hat,  So  wizzet,  daz  er  wol  bestät  Mit  §ren  iegelichen  helt. 

4)  Ottokar  DCCXIV:  An  rittem  preisent  die  frawen  Niht  anders  dann  hawen 
Und  veste  vorhalten.  Wer  des  künde  walten,  Ez  war  ritter  oder  junckherr.  So 
ward  er  yil  verr  Darum  gepreist  von  den  frawen,  Liesz  er  an  im  schawen  Har- 
nasches mal;  Ward  er  davon  sal.  Daran  prueft  man  frumkait. 

5)  Einhardi  Vita  Earoli  M.  19:  Liberos  suos  ita  censuit  instituendos,  ut 
tam  fiüi  quam  filiae  primo  liberalibus  studüs,  quibus  et  ipse  operam  dabat,  eru- 
direntur.  Tum  filios,  cum  primum  aetas  patiebatur,  more  Francorum  equitare, 
armis  et  venationibus  exerceri  fecit,  fOias  vero  lanificio  adsuescere  coloque  et 
fuso,  ne  per  otium  torperent,  operam  impendere  atque  ad  omnem  honestatem 
erudiri  fecit 
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sie  von  früher  Jugend  an  erlernen  *).  Haspel,  Scheere,  Bocken  und 
Spindel  gehörten  in  jedes  Frauengemach  2) ,  auch  die  Nadelbüchse 
(aguillier,  Rom.  de  la  Rose  15360)  kann  jede  Dame  von  ihrem  Lieb- 
haber als  Geschenk  annehmen.  Scheeren,  aus  einem  Stück  in  Form 
unsrer  Schafscheeren  gebildet,  werden  sogar  auf  den  Grabsteinen  von 
Frauen  eingravirt.  So  auf  den  Grabplatten  in  Aycliffe  und  Darlington, 
Durham,  zu  Hexam  und  Keighlej,  Yorkshire  (Archaeol.  Journal  V,  253; 
VI,  78).  Alle  Arten  v^eiblicher  Handarbeiten  sind  dargestellt  auf  den 
allerdings  erst  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  herrührenden  Wand- 
gemälden, die  in  einem  Hause  zu  Gonstanz,  St.  Johannisstrasse  107, 
entdeckt  und  von  L.  EttmüUer  im  fünfzehnten  Bande  der  Mittheilungen 
der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  (S.  223  S.  Ta£  I— V)  publicirt 
worden  sind. 

Besonders  die  vornehmen  Damen  liebten  es,  sich  durch  Geschick- 
lichkeit in  feinen  Handarbeiten  auszuzeichnen  ^\  und  hielten  auch  ihre 
weibliche  Umgebung  zu  solcher  Thätigkeit  an.  Schon  im  11.  Jahr- 
hundert waren  die  berüchtigte  Adela^)  und  Mathilde,  die  Schwester 
des  Bischofs  Burchard  von  Worms,  ihrer  kunstreichen  Arbeiten  wegen 
hochberühmt  ^).  Da  die  Stoffe  zu  den  gewohnlichen  Hauskleidern  im 
Hause  selbst  angefertigt  wurden,  wurde  die  weibliche  Dienerschaft  mit 
Flachs  bereiten,  Spinnen,  Weben  beschäftigt.  Kriegsgefangene  Frauen 
hatten  besonders  diese  niedere  Arbeit  zu  verrichten  und  man  richtete 
für  sie  geradezu  Werkstätten  ein*').    Die  edelen  Damen  und  die  jungen 


1)  Troj.  15214:  Ich  wil  si  heizen  l^ren  Wol  nsBJen  unde  spinnen  Und  alles 
des  beginnen,  Daz  hübescheit  ist  und  gefuoc;  15S69:  Den  lerie  si  da  nsejen  Und 
üzer  vlahse  drsejen  Vil  manigen  vaden  vil  geslaht.  Ein  kunkel  diu  wart  im  ge- 
mäht, Ab  der  span  er  da  cleinez  gam;  27858:  Ein  spinnel  unde  ein  kunkel  Ge- 
zemet  niht  der  hende  sin. 

2)  Troj.  27494:  Die  haspel  und  diu  schsere,  Diu  spinnel  und  diu  kunkel;  282S6: 
Da  lac  der  haspel  und  daz  gam.  Diu  kunkel  und  diu  scharre. 

3)  Rom.  de  Berthe  LVU,  1:  Les  deux  fille  Constance,  ne  vous  en  mentirai, 
Sorent  d'or  et  de  soie  ouvrer,  car  bien  le  sai. 

4)  Vgl.  über  dieselbe  Giesebrecht»  Kaisergeschichte  II,  150.  —  Alpertus  de 
diversitate  temporum  1. 1,  c.  II :  nos  vero  scimus  eam  ad  opera  multa  esse  soUertem, 
magno  ingenio  et  numerosas  cubicularias  ad  varietatem  teztilium  rerum  instructas 
habere  et  in  preciosis  vestibus  conficiendis  pene  omnes  nostrarum  regionum 
mulieres  superare. 

5)  Vita  Burchardi  XII :  erat  enim  haec  ipsa  domina  ad  opera  muliebria  magno 
ingenio  sollertissima  et  feminas  ad  rerum  teztrilium  diversitatem  doctas  habuit 
et  in  conficiendis  vestibus  preciosis  mulieres  multas  superavit. 

6)  Iwein  6168:  Nu  saher  inrehalp  dem  tor  Ein  wit^z  wercgadem  stan  (cf. 
Cröne  70S0.  21991;  ouvreour:  Erec  893),  Daz  was  gestalt  unde  getan  Als  armer 
liute  gemach;  Dar  in  er  durch  ein  venster  sach  Wurken  wol  driu  hundert  wip. 
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Mädchen,  die  auch  an  den  Hof  geschickt  wurden,  dort  feine  Sitte  zu 
lernen  und  sich  in  jeder  Hinsicht  zu  vervollkommnen  *),  beschäfkigten 
sich  natürlich  nicht  mit  diesen  gewöhnlichen  Arbeiten  2).  Sie  fertigten 
aber  die  Kleider  für  die  Männer,  auch  für  sich  selbst,  und  verzierten 
dieselben  mit  Borten  und  Edelsteinen  3).  „Vil  der  edelen  steine  die 
&owen  leiten  in  daz  golt^^  heisst  es  im  Nibelungenliede;    sie  hatten 


Den  wären  deider  unt  der  Itp  Vil  armecliche  gestalt:  Im  was  iedoch  deheiniu  alt. 
Die  armen  beten  ouch  den  sin,  Daz  gnuoge  worhten  under  in,  Swaz  iemen  wur- 
ken  solde  Von  slden  und  von  golde.  Gnuoge  worhten  an  der  rame:  Der  werc  was 
aber  äne  schäme.  Und  die  des  niene  künden,  Die  lasen,  dise  wunden,  Disiu  blou 
(schlug  den  Flacbs\  disiu  dabs  (schwang  ihn),  Disiu  hachelte  vlabs,  Dise  spunnen, 
dise  näten;  6898:  Man  git  uns  von  dem  pfunde  Niuwan  vier  pfenninge.  Der  lön 
ist  alze  ringe  Vür  spise  und  vür  cleider.  Vgl.  Percev.  21438.  —  Gotfried  von 
Nlfen  II,  4  (EMS.  I,  41):  si  kan^  beidiu^  debsen  unde  swingen.  Cf.  XXIV,  4  (EMS. 
I,  53).  —  Ibid.  XXVII,  1:  Ein  maget  sach  ich  winden,  Wol  si  gam  want  (HMS. 
I,  54).  —  Kaiserchronik  13969:  Er  quseme  in  ir  phisel  Daz  er  die  wolle  ziese  Un- 
dii-  anderen  genezwiben  (Frauen  aus  der  Magdekammer,  gynaeceum). 

1)  Kudr.  575:  Diu  vil  schoene  tohter  bi  namen  wart  genant  Kütrün  diu 
schoene  von  Hegelingen  lant,  Die  sante  er  ze  Tenemarke  durch  zuht  ir  naehsten 
mägen. 

2)  Kudrun  und  die  mit  ihr  gefangenen  Frauen  werden  von  der  bösen  Gerlint 
allerdings  schlimm  genug  behandelt,  allein  es  sind  Kriegsgefangene  und  ihr  Trotz 
soll  gebrochen  werden.  Sie  müssen  die  Oefen  heizen  (Kudr.  996 :  Du  muost  mSnen 
phiesel  eiten  und  selbe  schürn  die  brende;  1008:  Eines  vürsten  tohter,  der  bürge 
het  unt  lant,  Den  oven  muoste  heizen  mit  ir  wlzen  hant),  Wa^er  tragen  (1007: 
Diu  diu  beste  drunder  ze  hove  solte  sin.  Der  gebot  man  besunder,  daz  si  diu 
magedfn  Ze  Ortrünen  kemenäte  daz  wazzer  tragen  hieze),  gewöhnliche  Arbeiten 
verrichten  (1005:  Die  mit  grözen  dren  herzoginnen  wasren,  Die  muosten  gam  win- 
den, si  säzen  sit  in  ungevüegen  sweeren;  1006:  Sumliche  muosten  spinnen  und 
bürsten  ir  den  bar  (Flachs),  Die  von  höhen  dingen  wären  komen  dar,  Und  die 
wol  legen  künden  golt  in  die  siden  Mit  edelem  gesteine,  die  muosten  smsehe  ar- 
beite liden). 

3)  Nib.  Z.  p.  5,  6:  Vier  hundert  swertdegene  die  solden  tragen  kleit  Mit  dem 
jungen  künege;  vil  manec  schoeniu  meit  Mit  werke  was  unmüezec,  wände  si  in 
wären  holt:  Vil  der  edelen  steine  die  frowen  leiten  in  daz  golt;  7:  Die  si  mit  por- 
ten  wolden  würken  üf  ir  wät  Den  stolzen  swertdegenen;  p.  11,  3:  Dö  säzen  schcene 
frouwen  naht  unde  tac :  Lützel  deheiner  nluoze  ir  deheiniu  phlac,  Unze  si  geworh- 
ten  die  Siftides  wät;  p.  40,  1:  Dö  wart  üz  der  valde  guoter  waste  vil  genomen;  2: 
Durch  ir  kinde  liebe  hiez  si  (Uote)  dö  snlden  kleit:  Da  mit  wart  gezieret  vil 
vrouwen  und  manec  meit  Und  vil  der  jungen  recken  üz  Bürgenden  lant,  Da  wart 
ouch  vil  der  vremden  bereitet  herlich  gewant.  —  Als  die  Helden  nach  Islant  ziehen, 
sagt  Krimhilt  p.  55,  3 :  Nu  heizet  uns  her  tragen  Gestein  üf  den  Schilden,  so  machen 
wir  diu  kleit;  6:  Dö  hiez  ir  juncfrouwen  drizec  meide  gän  Üz  ir  kemenäten 
Kriemhilt  diu  künegin:  Die  vil  werkspsehen  ze  künste  beten  grözen  sin;  7:  Aller 
bände  siden  und  wlz  sö  der  sne,  Von  Zazamanc  dem  lande  grüen  also  der  kl§. 
Dar  in  si  leiten  steine:  des  wurden  guotiu  kleit.  Selbe  sneit  si  Kriemhilt,  diu 
vil  minnecliche  meit. 
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jedenfalls  die  goldnen  Ghatons  yorräthig  und  suchten  nur  die  passenden 
Steine  aus  dem  Schatze  heraus,  die  sie  in  den  Chatons  befestigten 
und  dann  auJT  den  Gewändern  festnähten.  Das  Weben  selbst  galt  als 
nicht  fiir  eines  freien  Mannes  ^)  oder  einer  freien  Frau  würdige  aber 
das  Schneidern  stand  auch  der  hochgebornen  Dame  wohl  an.  Später 
werden  auch  Damenschneider  und  Schneidermeister  erwähnt^),  wahr- 
scheinlich weil  die  Herstellung  eines  Pr^chtgewandes  doch  eine  mehr 
als  gewohnliche  Oeschicklichkeit  erforderte. 

Spinnen  von  Flachs  und  etwa  Seide  war  den  Damen  eine  ge- 
wohnte Arbeit^);  das  Spinnen  von  Wollen  überliessen  sie  gern  den 
Dienstleuten.  Es  war  ein  Beweis  der  Frömmigkeit  der  h.  Elisabeth, 
dass  sie  mit  ihren  Mägden  die  Wolle  für  die  Kutten  der  Minoriten 
spann  ^).  Einen  guten  tadellosen  feinen  Faden  zu  spinnen,  das  war 
ein  grossei^  Lob  fbr  ein  anständiges  Mädchen.  Francesco  Barberino 
(Reggimento  di  Donna  V,  XXVII,  §  1)  sagt:  „Dicie  messere  Ramondo 
d'Angiö:  Sa'tu  quäl  donna  e  donna  da  gradire?  Quella  che  fila  pen- 
sando  del  fuso;  Quella  che  fila  iguali  e  sanza  groppi;  Quella  che  fila 
e  noUe  cade  il  fiiso;  Quella  c'avolgie  il  filato  igualmente;  Quella  che 
sa  se  1  faso  e  mezzo  o  pieno."  Das  Weben  der  Borten,  Gürtel,  Kopf- 
putzsachen, Hauben,  Gürteltaschen  wurde  gleichfalls  von  den  Damen  und 
ihren  Jungfrauen  gern  betrieben^).  Der  meisten  Beliebtheit  erfreute  sich 


1)  Ein  Zwerg  zwingt  die  überwundenen  Ritter  Weber  zu  werden  oder  zu 
sterben,  Percev.  21379:  Saci^s  tout  eil  que  je  conquier  Sont  assis  au  plus  vil 
mestier  Certes  ki  soit  en  tout  le  mont;  90U  saci^s  bien,  tisserant  sont; 
21385:  Cil  tissent  pales  et  bou^s  Et  dras  de  soie  ä  or  batus  Et  ed  fönt  gentius 
pavellons  Ouvrös  de  diverses  facons. 

2)  Als  Wilhelm  von  Holland,  der  deutsche  König,  1252  die  Tochter  des  Her- 
zogs von  Braunschweig  heirathet,  bricht  Feuer  im  Palast  aus  und  es  verbrennen 
zwei  Schneider  f  Annales  Erfordenses,  Ann.  Stadenses  ad  a.  1251).  —  Lohengr. 
2395:  Ein  snidermeister  muoste  bi  in  dinne  sin.  —  üvdTürl.  Wilh.  d.  Heil.  p.  96: 
So  was  ejn  mejster  der  nu  sneit  Rieh  gewant  der  kuninginne;  p.  101:  Tjnal 
und  andirre  meistere  viere  Den  gebot  der  burcgrave  schiere  Mit  dem  sniden  sein 
beieit.  —  üeber  die  Betrügereien  der  Schneider  vgl.  Berthold  v.  Regensburg, 
Pred.  I,  p.  16.  17. 

3)  Herb.  Troj.  14776:  Mit  nalden  und  mit  spiUen  Solden  wip  umme  gan.  — 
Troj.  282S6:  Da  lac  der  haspel  und  daz  garn,  Diu  kunkel  und  diu  schaere. 

4)  H.  Elis.  2338:  Gar  starke  dinc  si  understunt,  Einen  rocken  si  begreif,  Dar 
ane  was  ein  ummesweif  Von  wollen,  da  si  ane  span:  Solicher  dinge  si  began 
Eins  kuniges  dochter  here.    Ir  megde  spunnen  sere. 

5)  Gute  Frau  1705:  Mit  drihen  (Nadel  zum  Sticken  oder  Bortenwirken)  und 
mit  Spelten  (Geräth  zum  Weben)  kan  ich  ez  wol  vergelten;  1944:  Man  koufbe 
ir  silber  unde  golt,  Da  mite  worhtes  an  der  ram  Borten  und  dar  nach  alsam 
Gürtel  unde  schappel  Breit  unde  sinewel.  —  Hugdietrich  lernt  weibliche  Ar- 
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jedoch  die  edle  Stickkunst  ^).  Am  Rahmen  stickten  sie  da  mit  bunten 
Seiden  oder  Leinenfaden  Wandteppiche,  Tischtücher,  Messgewänder  für 
die  Priester,  Altar- Antependien  flir  die  Kirchen  und  ähnliches ').  Die 
Muster  wurden  ihnen  vorgezeichnet  ^)  und  mit  seltener  Geschicklichkeit 
wussten  sie  Ornamente,  menschliche  Gestalten,  Thiere  aller  Art  mit 
kunstreicher  Nadel  zu  fixiren.  Erhalten  sind  von  diesen  Arbeiten  nur 
sehr  wenige  Stücke.  Berühmt  ist  die  Tapisserie  de  Bayeux,  ein  Werk, 
welches  gewöhnlich  wenn  auch  ohne  hinreichenden  Grund  der  Gemahlin 
Wilhelms  des  Eroberers,  Mathilde,  zugeschrieben  wird.  Auf  einen 
71  Meter  langen,   etwa  50  Gm.  breiten  Leinwandstreifen  ist  da  mit 


beiten:  Gr.  Wolfdietr.  30:  Ich  wil  lernen  kleine  spinnen,  obe  ez  dich  dunke 
gut,  Und  darzu  wehe  neyen  mit  siden  und  mit  faden,  Mit  junefrowen  zühte 
wil  ich  mich  überladen;  31:  Nu  heisz  mir  gewinnen  die  beste  meisterin.  Die 
ze  Kunstenopel  über  daz  lant  muge  sin,  Die  mich  leren  hüben  wirken,  dar  an 
wunder  ane  zal,  Darumb  gangen  zwen  porten,  einer  breit  der  ander  smal;  72: 
Er  hiez  im  hüben  wirken  etc.  —  Lanceloet  I,  35972:  Ene  van  der  coninginne 
joncfrowen,  Die  dbest  wercwijf  was  von  siden,  Diemen  jrwerinc  vant  ten  tiden.  — 
Percev.  21438:  pucieles  «üij-  vint  u  cent  Qui  faisoient  las  et  fouriaus,  Aumosni^- 
res  et  ^ainturiaus;  30411:  (ij  puceles)  d'or  et  de  soie  orfrois  ovroient.  —  Eine 
bortenwirkende  Dame  sammt  ihrem  Geräthe  ist  in  der  Pariser  Minnesängerhand- 
schrifl  abgebildet,  v.  d.  Hagen,  Bildersaal.  T.  XXXVU. 

1)  Reinfried  23272:  Des  sach  man  dise  frouwen  Wirken  beide  wilt  und  zam 
Mit  der  nädel  in  der  ram.  —  Wilh.  v.  Wenden  2209:  Disiu  worhte  an  der  ram, 
Jeniu  nsete,  disiu  span,  Als  man  in  heidenschaft  noch  kan,  Beide  siden  unde  golt, 
Daz  man  ze  werke  haben  solt  Ze  dem  daz  heizen  tiuwer  tuoch. 

2)  Gr.  Wolfdietr.  32:  Die  mich  lere  wirken  daz  gedihte  an  dem  ram  Und  dar 
uf  entwerfen  beide  wilt  und  zam,  Hirze  unde  binde,  also  ez  lebendige  muge 
sin;  34:  Also  lernet  Hugdieterich  bisz  in  daz  ander  jar.  Also  wehe  neyen,  seit  uns 
diz  buch  furwar,  Waz  im  vor  entwarf  die  hohe  meisterin;  Des  wart  er  ein 
hoptmeifiter  zu  den  henden  sin;  63:  Do  begunde  kleine  spinnen  frowe Hiltegunt       -"f''- 

zu  hant  (Man  künde  irengleichen  niergen  finden  zu  Salnecke  über  das  lant)  Und       ' ,'^  V,  •"'  ^ 

darzu  wehe  neyen  maniger  hande  fögelin  Von  bahnat  und  von  siden,  also 

ez  lebende  möchte  sin;    66:    Also  lerte  si  zwo  megede  wol  ein  ganzes  jar  Also 

wehe  neyen,  seit  uns  disz  buch  furwar,  Zwehelin,  dischlachen  wisz  und  breit. 

Also  man  zu  hochziten  für  riebe  fursten  leit;  67:  Zitewe  und  zisel,  troschel 

und  nahtegal  Daz  stund  an  den  enden  geneyet  hin  ze  tal  Mitten  dinne  der 

grife  und  der  adelar   Vomen  zu  angesihte,    do  man  sin  allerbest  nam  war; 

68:  In  dem  andern  orte  der  falcke  also  er  flüge  Und  daz  gefügel  schöne  nach 

im  zuge.    An  dem  dritten  orte  stund  der  lintwurm,  Vor  im  saz  der  lewe  also 

sie  fahten  einen  stürm;    69:   Der  hase  und  der  fuhs  und  daz  wilde  rech   An 

dem  fierden  orte,  der  lebart  gefech,  Daz  eberschwin  zu  walde,  nach  im  der 

hunde  rot;    70:    Hirz  und  binden  stund  alles  daran  Geneiget  mit  golde  abo 

ez  daz  leben  möhte  han. 

8)  Seifried  Helbling  VUI,  208:  Sin  tohter  vor  vrouwen  nset  Schöne  ab  eime 
bildser,  Die  büUch  da  heime  wser,  Daz  si  ir  muoter  spin. 


^."-r'A.'^-.  ■'-. 
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bunten  Wollenfaden  die  Geschichte  der  Eroberung  Englands  gestickt  ^). 
Besonders  merkwürdig  ist  dann  das  1031  der  Kirche  zu  Stuhlweissen« 
bürg  von  der  Königin  Gisela  verehrte  Messgewand,  das  jetzt  zu  den 
ungarischen  Reichsinsignien  gehört,  zumal  da  eine  zweite  aus  feinem 
ByssusstoflFe  hergestellte  Casula,  die  jetzt  in  dem  Benedictinerstifte 
Martinsberg  bei  Raab  bewahrt  wird,  wahrscheinlich  als  Vorlage  für 
die  Stickerei  gedient  hat.  Auf  dem  Byssus  sind  nämlich  die  an  dem 
Ofener  Prachtgewande  gestickten  Figuren  mit  Farben  aufgemalt^). 
Die  Wandteppiche  von  Quedlinburg  und  Halberstadt  aus  dem  12.  und 
13.  Jahrhundert  sind  gewebt  3). 

Die  jungen  Mädchen,  die  an  den  Hof  geschickt  waren,  hatten  an 
aller  dieser  Arbeit  Antheil  zu  nehmen;  sie  bedienten  die  Fürstin  oder 
deren  Töchter  und  begleiteten  sie,  sobald  dieselben  aus  dem  Hause 
gingen,  waren  überhaupt  immer  in  der  Nähe  der  Herrin*).  Es  galt 
Air  durchaus  unpassend,  dass  eine  hochgeborene  Dame  allein  ausging  ^). 
Als  Wigalois  mit  Röaz  kämpft,  wohnt  des  letzteren  Gemahlin  Japhlte 
dem  Kampfe  bei.  Zwölf  Jungfrauen  gehen  ihr,  je  zwei  und  zwei  zu- 
sammen, voran  ^);  jede  trägt  eine  brennende  Kerze,  und  immer  neben 
zwei  Jungfrauen  geht  ein  Spielmann.  Nachdem  Japhlte  Platz  ge- 
nommen hat,  stellen  sich  die  Mädchen  hinter  ihr  nebeii  einander  auf '^). 
So  im  ständigen  Verkehr  mit  den  meistgebildeten  Leuten  des  ganzen 
Landes  sollten  sie  sich  die  Feinheit  des  Tactes  und  der  Sitt«  an- 
eignen, welche  man  damals  von  höfischen  Damen  verlangte.    Es  giebt 


1)  LabartCt  arte  industriels  IV,  p.  349. 

2)  Mittheilungen  der  k.  k.  Commission  II,  1 46.  Vgl.  Schnaase,  Gesch.  d.  bild. 
Künste  (2.  Aufl.)  IV,  633. 

3)  Schnaase  V,  537.  Abgeb.:  Kunstdenkmäler  in  Deutschland  (Schweinf.  1844) 
T.  XIII.  XIV. 

4)  Jeschüte  hat  12  Jung&auen,  die  ihr  dienen,  ihr  beim  Ankleiden  behülflich 
sind,  Parz.  272,  21;  273,  23.  —  43  Meide  begleiten  Kriemhielt  nach  Worms,  Nib.  Z. 
p.  126,  7.  —  Eudr.  482:  Mit  ir  giengen  meide  zweinzic  oder  baz.  —  Helena  hat 
(Troj.  19778)  fünfzig  Frauen  bei  sich. —  Biterolf  1826:  Hundert  und  zwelf  magedin 
Sach  man  bi  der  frouwen  (Helche)  gan,  Ritterwip  vil  wol  getan  Vierzic  unde 
viere.  —  Elie  de  St.  Gille  1654:  Qui  est  fille  de  conte,  de  duc  u  d'amires  Et  si 
que  la  plus  vielle  n'a  pas  -xxx-  ans  passe. 

5)  Clarembaut  tadelt  die  Parise  (Parise  p.  12):  Vos  estes  joine  dame  et  tote 
sole  alez!  Si  le  dus  (ihr  Gemahl)  le  savoit,  vos  en  sauroit  mal  gr6.  —  Vgl  Wal- 
ther von  der  Vogelweide,  Lachm.  p.  46,  10:  Swä  ein  edeliu  schoene  frouwe  reine, 
Wol  gekleidet  unde  wol  gebunden.  Durch  kurzewile  zuo  vil  liuten  gät,  Hovelichen 
hochgemuot,  niht  eine,  Umbe  sehende  ein  wßnic  under  stunden. 

6)  Die  Jungfrauen  der  Königin  Felise  von  Sicilien,  Guill.  de  Paleme  7080: 
Tune  tint  Tautre  par  la  doie. 

7)  Wigalois  p.  190,  11  ff. 
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geradezu  Complimentirbticher  für  Damen,  in  denen  die  besten  Lebens- 
regeln zusammengestellt  sind;  in  der  Kegel  ist  die  Lehre  so  einge* 
kleidet,  dass  eine  Mutter  ihrer  heranwachsenden  Tochter  gute  Sitte 
predigt.  In  dieser  Art  poetisch  componirt  ist  das  Chastiement  des 
Dames,  sind  die  Lehren  der  Winsbekin.  Auf  die  Anstandsiehren  hier 
näher  einzugehen,  sehe  ich  keine  Veranlassung;  Jeden,  der  sich  eine 
genauere  Eenntniss  von  der  Lebensauffassung  jener  Zeit  verschaffen 
will,  kann  ich  nur  auf  die  genannten  Werke  verweisen;  ich  erwähne 
hier  nur  einige  Punkte,  die  sich  auf  die  äussere  Haltung  beziehen.  Es 
galt  Air  unschicklich,  dass  eine  Dame  mit  grossen  Schritten  einher- 
ging ^),  die  Arme  lebhaft  bewegte  2).  Den  Blick  gesenkt  ^),  ohne  sich 
umzuschauen^),  stets  in  den  Mantel  gehüllt^),  soll  sie  still  einher- 
schreiten,  die  Kleider  aufraffend,  dass  sie  nicht  schmutzig  werden  ^).  Der 
Roman  de  la  Rose  giebt  den  Damen  gute  Rathschläge,  wie  sie  dabei 
kokett  das  FQsschen  zeigen,  die  Schönheit  ihres  Wuchses,  ihrer  Toi- 
lette zur  Geltung  bringen  sollen ").     Beim   Sitzen  durfte  eine  Dame 

1)  Weih.  Gast  417:  Ein  vrouwe  sol  ze  deheiner  zit  Treten  weder  vast  noch 
wit.  —  Cröne  29371:  Nach  disen  vil  Ilse  trat  Diu  schoenste  vrouwe.  —  Troj.  7318: 
Mit  einem  lisen  engen  sehnte  Kam  si  dort  her  geslichen;  7536:  Mdd^  diu  vil 
cläre  Lancseime  kam  geslichen  In,  Gestreichet  als  ein  velkelin,  Dem  sin  gevider 
eben  lit;  20397:  Si  kam  dort  her  geslichen  Gestrichet  und  gestrichet  Reht  als 
ein  wilder  siticus,  Dem  sin  gevider  so  noch  sus  Zerfaeret  noch  zerschrenket  lit; 
15000:  Din  schrit  sol  werden  enge  Und  setze  lise  dinen  fuoz;  27733:  Er  hete  un- 
vröuweclichen  ganc  Und  schreit  üf  eines  mannes  spor.  —  Ulr.  v.  d.  Türl.  Wilhelm  d. 
Heil.  p.  99:  (Arabele)  di  wol  nu  kuende  vrowen  trit  Nach  der  Franzoysinnensit. 

2)  Troj.  27744:  Swenn  Achilles  der  cläre  Sin  arme  unzuhteclichen  truoc,  So 
twanc  si  mit  ir  hende  cluoc  Deidamie  im  allez  nider  Und  stiez  in  tougenliche 
wider,  Swenne  er  ze  balde  wolte  gan. 

3)  Philipp  d.  Karth.  Marienleben  800:  Üfreht  si  doch  ze  gen  phlac  Und  nider 
mit  den  ougen  sach.  —  Troj.  15012:  Sich  vür  dich  aUez  tougen  Und  habe  din 
houbet  stille;  19902:  Ir  wunnecllchez  houbet  Daz  truoc  si  zühtecliche  enl^or  Und 
lie  daz  von  der  straze  tor  Niht  wenken  eines  häres  breit.  —  Winsbekin  6,  7.  — 
Ulr.  V.  d.  Türl.  Wilh.  d.  H.  p.  104:  Gesenkit  nu  ging  ab  di  kuningin,  Di  vrouwen 
ir  alle  waren  bi. 

4)  Weih.  Gast  459:  Ein  vrouwe  sol  niht  hinder  sich  Dicke  sehen,  dunket 
mich;  Si  sol  gen  vür  sich  geriht  Und  sol  vil  umbe  sehen  niht.  Gedenke  an  ir 
zuht  über  al,  Ob  si  gehoere  deheinen  schal. 

5)  Weih.  Gast  451 :  Wil  sich  ein  vrowe  mit  zuht  bewam:  Si  sol  niht  &ne  hülle 
varn.  Si  sol  ir  hül  ze  samen  han,  Ist  si  der  gamat«ch  an.  Lät  si  am  libe  iht  sehen 
par,  Daz  ist  wider  zuht  gar. 

6)  Troj.  15134:  Diu  cleider  edel  unde  rieh  Trac  vorne  mit  der  hende  enbor, 
Daz  si  niht  hangen  in  daz  hör. 

7)  Rom.  de  la  Rose  14477:  Les  espaules,  les  costes  mueve  Si  noblement,  que 
Ten  ne  trueve  Nule  de  plus  biau  movement;  Et  marche  jolietement  De  ses  biaus 
solares  petis,  Que,  faire  aura  si  fetis,  Qui  joindront  as  piös  si  a  point,  Que  de 
fronce  n'i  aura  point;   14486:  Et  se  sa  robe  li  traine  Ou  pr^s  du  pavement  s'en- 
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nicht  die  Beine  über  einander  schlagen  ^).  Einen  fremden  Mann  zuerst 
anzureden,  war  ein  grosser  Verstoss  gegen  die  gute  Sitte  ^);  es  schickte 
sich  auch  nicht,  dass  sie  ihn  anblickte^);  sie  sollte  bescheiden  warten, 
bis  sie  angeredet  wurde,  überhaupt  nicht  viel  reden,  zumal  nicht  beim 
Essen,  wenn  sie  den  Mund  voll  hatte  ^).  Lautes  Sprechen  stand  einer 
Dame  gar  übel  an^);  ebenso  sollte  sie  lächeln,  aber  nicht  unmässig 
lachen®).  Beim  ßeiten  durfte  sie  nicht  wie  die  Männer  zu  Pferde 
sitzen^),  auch  die  Hände  musste  sie  schamyoll  unter  dem  Gewände 
verborgen  halten 8).  Trat  ein  Mann  in  das  Zimmer,  in  dem  Damen 
sich  befanden,  so  hatten  diese  au&ustehen  ^) ;  dieselbe  Artigkeit  wurde 
ihnen  von  den  Männern  erwiesen  *^). 


cline,  Si  la  liäve  encoste  ou  devant,  Si  cum  por  prendre  un  poi  de  vent,  Ou  por 
ce  que  faire  le  sueille,  Ausinc  cum  'secorcier  se  vueille  Por  avoir  le  pas  plus  de- 
livre:  Lora  gart  que  se  le  pie  d^livre,  Que  chascun,  qui  passe  la  voie,  La  belle 
forme  du  pie  voie.  Et  s'el  est  tex  que  mantel  port,  Si  le  doit  porter  de  tel  port, 
Que  trop  La  v6ue  n'encombre  Du  biau  cors  k  qui  il  fait  ombre;  Et  por  ce  que 
le  cors  miex  pere  Et  H  tissu,  dont  il  se  pere,  Qui  nlert  trop  larges  ne  trop  gresles, 
D'argent  dore  ä,  menu  pesles  Et  Taumosniere  toutevoie  Qu'  il  est  bien  drois  que 
Pen  la  voie.  A  deus  mains  doit  le  mantel  prendre,  Les  bras  eslaigir  et  estendre 
Soit  par  bele  voie  ou  par  boe  Et  li  soviegne  de  la  roe  Que  li  paons  fait  de  sa  queue. 

1)  Weih.  Gkkst  411:  Zuht  wert  den  vrouwen  alln  gemein  Sitzen  mit  bein 
über  bein. 

2)  Rom.  deTroie  ISOO:  Medea  bittet  den  Jason  «ne  tenez  mie  k  mavesti^  n*ä 
legerie",  dass  sie  ihn  zuerst  anredet.  —  Troj.  8039:  Trüt  herre,  tugentricher  helt, 
Länt  mir  niht  werden  hie  gezelt  Vür  ein  dörperte  daz,  Ob  ich  mit  iu  red  ete- 
waz,  Da  von  iu  kurz  diu  stunde  wirt. 

5)  Weih.  Gast  400 :  Ein  vrouwe  sol  niht  vast  an  sehen  Einen  vrömeden  man, 
daz  stat  wol. 

4)  Weih.  Gast  465:  Ein  juncvrouwe  sol  selten  iht  Sprechen,  ob  mans  vräge 
niht.  Ein  vrouwe  sol  ouch  niht  sprechen  vil,  Ob  si  mir  gelouben  wil,  Und  be- 
namen  swenn  si  izzet,  So  sol  si  sprächen  niht,  daz  wizzet. 

5 J  Weih.  Gast  405 :  Ein  juncvrouwe  sol  senfticlich  Und  niht  gar  lüt  sprechen 
sicherlich. 

6)  Rom.  de  la  Rose  13555:  Et  s'il  li  prent  de  rire  envie,  Si  bei  et  sagement  rie, 
Qu 'eile  descrieve  deus  fossetes  D'ambedeus  pars  de  ses  levretes:  Ne  par  ris  n'enfle 
trop  les  joäs  Ne  se  restraigne  pas  les  moes.  Ja  ses  levres  par  ris  ne  s'uevrent  Mais 
respoignent  les  dens  et  cuevrent.  Fame  doit  rire  k  bouche  close,  Car  ce  n'est 
mie  bele  chose,  Quant  et  rit  k  geule  estendue,  Trop  semble  estre  large  et  fenduS. 

7)  Weih.  Gast  419:  Ein  vrouwe  sol  sich,  daz  geloubet  Keren  gegen  des  pher- 
tes  houbet,  Swenn  si  ritet;  man  sol  wizzen,  Si  sol  niht  gar  dwerhes  sitzen. 

8)  Weih.  Gast  487:  Ein  vrouwe  sol  recken  niht  ir  hant,  Swenne  si  rit,  vür 
ir  gewant;  Si  sol  ir  ougen  und  ir  houbet  Stille  haben,  daz  geloubet. 

9)  Percev.  15519:  Et  si  tos  com  il  ens  entra  Cascune  contre  lui  leva. 

10)  Percev.  25665:  Atant  la  roine  est  lev^e  Ens  en  la  grant  sale  pav6e  En  est 
venue  sans  targier;  Contre  li  li^vent  Chevalier  Qui  Tadiestr^rent  de  tous  l^s. 
M^ismes  li  rois  est  lev^s,  Si  Va  assise  jouste  lui.    Cf.  9295. 
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Die  Bitterromane  vollendeten  die  Bfldnng  des  jungen  Mädchens. 
Sie  fanden  in  denselben  Idealgestalten  von  höchster  Vollkommenheit 
und  wenn  sie  an  den  Reckenkampfen  und  Schicksalen  innigen  Antheil 
nahmen^  ja  Thranen  über  deren  Leiden  vergossen^),  so  fanden  sie  in 
Frauen  wie  Andromache,  Enite,  Penelope,  Oenone,  Galiena.  Sordamor 
und  Blanscheflor  die  herrlichsten  Vorbilder^).  Von  Helena  sollten 
sie  nicht  lesen,  ^Wan  boese  bilde  verkerent  sere  Quote  zuht  und  gaote 
l^re"^);  an  der  sollten  sich  höchstens  Frauen  ein  abschreckendes  Bei- 
spiel nehmen^). 

Die  Frauen  mussten  aber  auch  von  der  Heilkunst  etwas  verstehen. 
War  es  schon. für  einen  auf  Abenteuer  ausziehenden  Ritter  inmier 
gut,  wenn  er  sich  selbst  nach  einer  Verwundung  oder  einem  verletzten 
Genossen  einen  brauchbaren  Verband  anlegen  konnte^),  so  war  doch 
die  Abwartung  und  Pflege  der  Verwundeten,  so  lange  es  sich  nicht 
um  gar  zu  schwere  Schaden  handelte,  in  die  Hände  der  Frauen  ge- 
geben ^}.  Schwierig  war  es  ja  jedenfalls,  nach  einem  einsam  gelegenen 
Schlosse  einen  Arzt  zu  holen,  und  bis  der  eintraf,  musste  man  selbst 
bei  gefahrlichen  Krankheiten  mit  Hausmitteln  auszukommen  suchen. 
So  sind  denn  wenigstens  einige  Kenntnisse  der  Heilkunst  den  jungen 
Leuten  jedenfalls  beigebracht  worden.  Biwalin  scheint  nach  der  Er- 
zählung der  Gr6ne  (6648  — 6733J  sogar  eine  grossere  Bildung  auf 
dem  Gebiete  der  Medicin  besessen  zu  haben,  denn  er  untersucht 
den  schwer  verwundeten  Gawein  und  schliesst  aus  den  „äder  siegen  % 
besonders  aus  dem  Pulse  der  Cephalica,  der  Media  und  der  Epatica, 
ebenso  wie  aus  der  gleichmassigen  Wärme  des  Kopfes  und  dem 
Schweisse  des  Korpers,  dass  die  Verwundung  nicht  todlich  sei  Und 
in  der  That  wird  der  Ritter  durch  den  Gebrauch  einer  Salbe,  welche 
Anzansnüse,  Riwalins  Gattin,  bereitet,  bald  geheilt.  Auch  Gawan  rettet 


1)  Renner  21539:  Wie  her  Dyetrich  vaht  mit  Ecken,  Vnd  wie  hie  vor  die  al- 
ten recken  Durch  firauwen  minne  sint  verhaawen,  Daz  hört  man  noch  vil  manic 
fiuQwen  Mere  clagen  und  weinen  zeetunden  Denne  onsers  herren  heilige  wunden. 

2)  Welk  Gast  1029. 

3)  WellL  Gast  777. 

4)  Welk  Gast  821. 

5)  Pereev.  8269:  üne  erbe  voit  (Gauvain)  en  une  haie  Trop  boine  por  dolor 
tolir  De  plaie.  Mit  diesem  Kra;ute  verbindet  G.  den  verwundeten  Bitter,  dessen 
Geliebte  ihr  Guimple  zur  Herstellung  der  Binden  darbietet 

6)  Percev.  5718:  Li  envoia  nn  mire  sage  Et  -ij-  puceles  de  Tescole  Qui  li  re- 
Doent  la  canole.  Et  si  li  ont  le  brac  lue  Et  resaud^  Tos  esmüe. 
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(Parz.  506,  5)  einen  verwundeten  Ritter  dadurch,  dass  er  ihm  aus  der 
Wunde  das  erstickende  Blut  aussaugen  lässt.  £in  andermal  verbindet 
er  einen  ßitter  und  weiss  auch  die  Kräuter  zu  finden,  die  er  zerquetscht 
auf  die  Wunde  legt ').  Andere  Ritter  ffthren  stets  eine  Büchse  mit 
Salbe  oder  Pflaster  bei  sich;  am  besten  wirken  die  Salben,  die  von 
Feenhänden  oder  von  „wilden  wlben"  bereitet  sind  2). 

Die  Frauen  aber  verstehen  nicht  bloss  die  Wunden  zu  verbinden, 
sie  suchen  auch  im  Walde  die  heilkräftigen  Kräuter  und  stellen  die 
Salben  und  Pflaster  selbst  her  3).  So  untersuchen  Hekuba  und  Andro- 
mache  nach  der  Schlacht  die  Wunden  des  Hector,  verbinden  sie  mit 
guter  Salbe  und  heilen  ihn  in  kurzer  Zeit  (Troj.  37682  fll)  und  als 
Oäwän  im  Schastel  marveil  sein  Abenteuer  bestanden  hat  und  wie 
todt  daliegt,  da  halten  ihm  die  befreiten  Frauen  Zobelhaare  vor  die 
Nase,  um  den  leisesten  Hauch  zu  bemerken,  dann  schieben  sie  ihm 
einen  Ring  zwischen  die  Zähne  und  flössen  ihm  etwas  Wasser  ein; 
so  erwacht  er  aus  der  Ohnmacht.  Die  alte  Königin  bestreicht  nun 
seine  Wunden  mit  „dictam  und  warmen  win  unt  einen  bläwen  zind&l", 
verbindet  sie  dann  und  steckt  ihm  eine  Schlafwurz  in  den  Mund  (Parz. 
575,17 — 581,2).     Blauer    Dictam   in  Essig  und   Bohnenblüthen  be- 


1)  Lancel.  I,  46671:  Doe  was  Walewein  harde  bilde  Ende  bant  hem  sine 
wenden  tien  tide  Met  selken  crude,  die  daer  toe  dochten,  Dat  si  niet  blöden 
mochten. 

2)  Kudr.  529:  Hetele  boten  sande,  dö  hiez  er  Waten  komen.  Si  beten  in 
langer  zite  Da  vor  wol  vemomen,  Daz  Wate  arzät  weere  von  einem  wilden  wibe ; 
530:  Dö  er  sich  entw&pent  und  selbe  sich  gebant,  Eine  guote  würzen  nam  er 
in  die  hant  ünde  eine  bühsen,  da  was  phlaster  inne.  —  Eine  Salbe  von  Fei  morgän 
(Fee  Morgane,  Fata  Morgana)  wird  Iwein  3423  erwähnt.  —  Eckenliet  155,  1: 
Diu  reine  vrouwe  wol  getan  Verbaut  den  wunderküenen  man  Die  sine  wunden 
swaere.    Ein  bühs  mit  salben  si  im  gap. 

3)  Cröne  9539:  D6  sie  dirre  tiuvels  barn  In  dem  walde  het  gevangen,  Als  sie 
dar  was  gegangen  Nach  würzen  in  den  selben  walt,  Der  sie  da  vil  manecvalt 
Het  zeiner  arzente  gelesen,  Diu  ze  wunden  guot  solt  wesen.  —  Eckenliet  174,  3: 
D6  gie  si  von  im  drftte,  DS,  si  die  würze  stände  vant,  Si  wäm  ir  alle  wol  bekant. 
Die  gruop  si  dannoch  späte  Und  reip  si  vil  wol  in  der  hant  Mit  wilder  meister- 
schefte.  Von  der  zehant  sin  w6  verswant.  —  Lanc.  I,  12011:  Si  sochte  daer  inden 
boemt  thant  Crude,  die  si  daer  toe  goet  vant,  Ende  si  brac  gene  crude  werde 
Metten  apple  van  Lanceloets  swerde  Inden  selven  nap,  daer  hi  uut  doe  Hadde 
gedronken,  ende  si  deder  toe  Triade,  die  si  hadde  daer.  Ende  si  ontdede  hem 
den  mont  daer  naer,  Ende  goet  hem  tgene  inden  mont.  —  Gaufrey  p.  119:  Et  la 
dame  gentil  maintenant  s'en  ala  Et  vint  ä  -j-  escrin  et  si  le  detfrema.  Et  si  en 
trait  une  herbe  qui  si  grant  bonte  a  Qui  en  ara  use  ja  mal  ne  sentira.  En  -j- 
mortier  la  trible  et  si  la  destrempa,  Puis  en  vient  ä  Robastre  Et  si  li  en  donna. 
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fordern  das  Herausschwären  der  in  der  Wunde  steckenden  Pfeilspitze  ^). 
Dictam  und  Triakel  (Theriak),  das  scheinen  die  beliebtesten  Heilmittel 
gewesen  zu  sein  2);  in  die  Salben  kamen  aber  auch  noch  allerlei  aro- 
matische Specereien  3);  für  den  augenblicklichen  Gebrauch  wusste  man 
Kräuter  und  Wurzeln  2u  finden,  die,  zerquetscht  und  auf  die  Wunde 
gelegt,  wenigstens  einstweilen  gute  Dienste  thaten.  Ausserdem  fanden 
die  Kranken  in  den  Frauen  die  besten  Pflegerinnen,  sie  brachten  ihnen 
die  Krankenkost  —  Mandelmilch  wird  ausdrücklich  erwähnt*)  — ,  be- 
dienten und  warteten  sie.  Ob  sie  auch  gegen  innere  Krankheiten 
Heilmittel  bereit  hatten,  wird  nicht  ausdrücklich  in  unseren  Quellen 
berichtet,  doch  ist  dies  wohl  wahrscheinlich.  So  bildete  sich  das  junge 
Mädchen  allseitig  aus,  ihren  Beruf  als  Hausfrau,  als  Gntsherrin  oder 
Fürstin  in  jeder  Hinsicht  einst  erfüllen  zu  können.  Wenn  der  Mann 
mit  den  Waflfen  in  der  Hand  die  Sicherheit  des  Landes  und  der  Fa- 
milie beschützt,  ist  seine  Gemahlin  im  Stande,  für  die  Ihrigen  und  für 
ihre  Untergebenen  zu  sorgen,  nicht  allein  den  grossen  Haushalt  zu 
überwachen,  sondern  auch,  so  weit  es  in  ihren  Kräften  steht,  den 
Kranken  und  Pflegebedürftigen  beizustehen,  und  wie  wir  wohl  an- 
nehmen können,  dass  bei  den  Männern  die  Liebesintriguen,  die  Aben- 
teuerfahrten und  was  wir  sonst  von  den  Ergötzlichkeiten  des  ritter- 
lichen Lebens  in  unseren  Romanen  lesen,  nur  ausnahmsweise  eine  ßolle 
spielten,  dass  der  Fürst  mit  der  Regierung  und  Verwaltung  seines 
Landes,  der  Ritter  mit  der  Bewirthschaftung  seines  Eigenthums  meist 
viel  zu  sehr  beschäftigt  war,  als  dass  er  diesen  Nebendingen  viel  Zeit 
hätte  zuwenden  können,  so  dürfen  wir  uns  auch  die  Damen  jener  Zeit 
nicht  als  Müssiggän gerinnen    denken;    sie    sind  von   Jugend   auf  an 


1)  Willeh.  99,  19:  Si  schouwete  an  den  stunden,  Ob  er  hete  deheine  wunden; 
Der  ai  von  pf  Ün  etsHche  vant.  Diu  künegin  mit  ir  blanken  haut  Geläsürten  dictam 
AI  blÄ  mit  vinseger  nam,  Und  so  die  bona  stent  gebluot:  Die  bluomen  sint  ouch 
dar  zuo  guot:  Ob  der  pfSl  da.  wsere  belibn.  Da  mit  er  wurd  her  üz  getribn. 

2)  Eneit  p.  314,  10:  Triakel  unde  dictam. 

3)  Willeh.  451,  15:  Richiu  pflaster  wol  getiuret,  Müzzel  und  zerbenzeri,  Aro- 
mät  und  amber  was  derbi.  Swä  der  pflaster  keinez  lac,  Dd.  was  immer  süezer 
smac.  —  Cröne  6721:  Da  häte  Anzansnüse,  Diu  wirtin,  ein  pflaster  Vil  gar  äne 
laster  Von  edelen  würzen  gesoten. 

4)  Percev.  21254:  Et  li  nains  li  tenoit  devant  Le  hanap  qu'il  avoit  port^,  Qui 
tous  fu  plains  par  v^ritä  De  lait  d*amande  avoeques  pain;  La  damoisele  de  sa 
main  Tint  y  culier  d'or  esmer^  Qu'ele  ot  illueques  aportö  Dont  ele  son  amie 
paissoit;  37379:  D*amandes  c'ot  feit  aüner  Li  fist  por  lui  desg^uner  Faire  un  can- 
delet  coul^is. 
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Thätigkeit  gewöhnt,  haben,  ehe  sie  zu  befehlen  hatten,  in  der  soeben 
geschilderten  Erziehung  zu  gehorchen  gelernt,  und  als  Herrin  des 
Hauses  mit  der  Besorgung  des  Haushalts,  Ueberwachung  der  zahl- 
reichen Dienerschaft,  mit  Schneidern  und  Sticken,  endlich  mit  Kranken- 
pflege und  anderen  an  sie  herantretenden  Aufgaben  gewiss  so  viel  zu 
thun  gehabt,  dass  sie  nicht,  wie  das  firüher  so  schön  geschildert  wurde, 
den  ganzen  Tag  mit  der  Laute  in  der  Hand  der  Poesie,  der  Musik 
leben  konnten.  Das  war  die  Erholung  in  den  Stunden  der  Müsse,  aber 
vorher  war  ein  tüchtiges  Tagewerk  schon  geleistet 

Eine  so  grosse  Hofhaltung  erforderte,  wie  schon  bemerkt,  eine 
zahlreiche  Dienerschaft,  die  theils  aus  ritterbürtigen  Leuten,  theils  aus 
gewöhnlichen 'Dienstboten  und  Leibeigenen  zusammengesetzt  war.  An 
der  Spitze  des  Hofhaltes  stehen  der  Seneschal,  Truchsess  oder  Küchen- 
meister (dapifer),  der  das  Küchendepartement  zu  verwalten  hat.  Ihm 
zur  Seite  steht  der  Schenke  (pincerna),  dem  die  Verwaltung  des  Wein- 
kellers obliegt  und  der  beim  Mahle  den  Herrn  und  seine  Gäste  zu 
bedienen  hat.  Dem  Kämmerer  ist  die  Bewahrung  aller  sonstigen 
Mobilien,  des  Schatzes,  der  Stoffe  und  Kleider  etc.  übertragen,  und  der 
Marschalk  hat  flir  die  Marställe  Sorge  zu  tragen  *).  Auf  Reisen  be- 
gleiten sie  ihren  Herrn  und  sind  da  noch  mit  verschiedenen  Obliegen- 
heiten betraut'-^).  Unter  ihrer  Leitung  stehen  erforderlichen  Falles 
noch  Unterbeamte,  vor  allem  sind  ihnen  die  Edelknaben  untergeordnet, 
die  nach  ihren  Anordnungen  den  eigentlichen  Dienst  zu  versorgen 
haben.  Die  edlen  Jungfrauen  sind  der  Hausfrau  untergeben,  die  über 
ihre  Dienstleistungen  zu  bestimmen  hat. 

Zu  dem  niederen  Dienste  wurden  Knechte  imd  Mägde  gemiethet. 
Von  den  Köchen  und  ihrem  Gesinde  ist  schon  gehandelt  worden  (S.  45); 


1)  Drossate,  JLianc.  111,  21443.  —  Meesterscinke ,  Lanc.  21429.  —  Marscalc, 
Lanc  III,  21419.  —  Conßtit.  Friderici  II.  Sententia  de  officiatis  principum  (1223 
Feb.  5;  M.  (r.  Leges  250):  Dapifer  scilicet,  marscalcus,  camerarius  vel  pincerna. 
—  Willeh.  212,  7:  Ein  marschalc  solde  fuoter  geben;  Die  des  trinkena  wolden 
leben,  Die  solden  zuo  dem  schenken  gen;  Der  truhsaeze  solde  Htön  Bi  dem  kezzel, 
86  des  wsere  zit;  Der  kamerser  sol  machen  qult  Phant  den  dies  twinge  not.  Gf. 
261,  21.  —  Ueber  die  Amtspflichten  des  Marschalks  vgl.  Baltzer,  Zur  Geschichte 
des  deutschen  Kriegswesens  in  der  Zeit  von  den  letzten  Karolingern  bis  auf  Kaiser 
Friedrich  II.    (Leipzig,  1877.  HirzeL)    S.  96. 

2)  Nib.  Z.  p.  196,  2:  Dö  kom  der  snelle  Gere  und  ouch  Ortewin,  Rümolt  der 
kuchenmeister  dÄ  mite  muose  stn.  Si  schuofen  die  nahtselde  der  frowen  üf  den 
wegn.  Volker  was  ir  marschalc;  der  solde  ir  herberge  pflegn.  —  Kudr.  558:  Truh- 
sseze  unde  marschalc  mit  Hagenen  riten  dan,  Schenke  und  kamersere. 
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sonst  werden  uns  Hofknechte,  Buben,  Schildträger  (schiltvezzel)  ge- 
#  nannt  *).  Die  Disciplin  wurde  streng  gehandhabt;  verging  sich  einer,  so 
bekam  er  tüchtige  Schläge  ^).  Die  Damen  hatten  Kammerfrauen  zu  ihrer 
Bedienung^),  ausserdem  noch  eine  Menge  Dienerinnen,  die,  wie  einige 
Stellen  der  Kudrun  beweisen,  auch  im  Nothfalle  mit  Ruthenhieben 
(1279,  2;  1282,  3—1283,  3)  bestraft  wurden.  Gute  Rathschläge  ertheilt 
den  Dienerinnen  Francesco  Barberino  (Regg.  di  Donna  XI);  sie  sollen 
sich  am  Körper  und  in  der  Kleidung  sauber  halten,  ihre  Herrin  wie 
ihre  Mutter  verehren,  nicht  spioniren  u.  s.  w.  Unredlichkeit  der  Knechte 
und  Diener  rügt  schon  Berthold  von  Regensburg  (I,  84);  er  legt  aber 
auch  den  Herrschaften  ans  Herz,  ihre  Dienerschaft  ^t  zu  halten, 
ihnen  genug  zu  essen  zu  geben  (p.  90) :  „Swenne  s6  ir  wercliute  habet 
unde  diener  unde  dienerin  unde  die  dir  durch  daz  jär  dienent,  den  soltü 
gröze  schüzzeln  für  setzen  imde  dar  üf  gar  genuoc  legen  unde  niht 
ein  bein  druffe  legen;  wan  du  sihst  vil  gerne,  daz  si  dir  vaste  wirken, 
so  soltü  in  gar  genuoc  geben.^^  Gross  war  der  Lohn  gerade  nicht: 
Gottfried  von  Neifen  verspricht  seiner  Geliebten,  die  besorgt  ist  ihren 
Dienst  zu  verlieren,  wenn  sie  noch  länger  den  Bitten  ihres  Ver- 
ehrers Gehör  schenkt,  ihren  Jahreslohn,  einen  Schilling  und  ein  Hemd, 
zu  ersetzen*).  Der  ümzugstermin  scheint  um  Lichtmess  (Febr.  2) 
festgesetzt  gewesen  zu  sein,  wenigstens  will  in  dem  Schwanke  „Das 
Gredlein  zu  Lichtmess 'S  den  A.  v.  Keller  in  seinen  Erzählungen  aus 
altdeutschen  Handschriften  (Bibl.  d.  litt.  Ver.  XXX V,  225)  mittheilt, 
das  Gretlein  zu  Lichtmess  ihren  Dienst  verlassen.  Als  sie  auf  die 
Bitte  der  Hausfrau  nicht  hört,  droht  ihr  diese,  allen  den  Schaden^  den 
sie  gestiftet,  alles  durch  ihre  Schuld  Zerbrochene  und  Verlorene  vom 
Lohne  abzuziehen;  jedoch  die  Magd  hat  ihrer  Herrin  Liebschaften 
wohl  bemerkt  und  droht  nun  ihrerseits  mit^nthüllungen.  Für  dreissig 
Pfennige,  zwei  Schuhe,  sechs  Ellen  Leinwand  und  einen  Schleier 
im  Werthe  von  zwanzig  Groschen  willigt  sie  endlich  ein,  wieder  zu 
bleiben. 


1)  S.  Oswald  8224:  Die  hofkneht  daz  vil  übel  muote,  Die  buoben  und  die 
schiltvezzel;  8283:  Daz  er  sd  vil  bat  den  vürsten  hdre,  Daz  muote  die  knehte 
also  8§re.  Schiltvezzel  und  die  diensere,  Den  was  ir  gemüete  also  swaere. 

2)  H.  Elisab.  8292:  Züchte  stn  gesinde  plac;  3296:  Wer  sich  des  wolde  nit 
bewam,  Daz  er  arges  ilit  begienc,  Gröze  siege  er  enpfienc.  Dft  wider  hörte  kein 
gebet:  Der  herre  in  weiz  got  strichen  det  Mit  gerten  ummer  mere. 

3)  lat.  pedissequa.  -^  H.  Elis.  2439:    Wanne  si  üf  ir  palas  Bi  ir  gurtebneide 

was;  vgl.  2998.  —  Gui  de  Nanteuil  p.  15:  Jehenneite  et  Martine  (die  Dienerinnen 

der  Eglantine)  li  ont  sa  guimple  ost^e;  vgl.  p.  50. 

*)  bgg.  V.  M.  Haupt,  p.  87,  36. 
Sohnlti,  ^ftf.  Laben.  1.  \\ 
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So  viel  Umstände  brauchte  man  nun  freilich  mit  leibeignen  Leuten 
nicht  zu  machen.  Die  waren  gekauft^)  und  mussten  natürlich  bei 
ihrem  Herrn  aushalten.  Meist  waren  sie  im  Kriege  gefiingeu  und,  da 
sie  sich  nicht  loszukaufen  vermochten,  vom  Sieger  verkauft  worden. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Staffage  mittelalterlicher  Schlösser 
bildeten  die  Zwerge,  die  sehr  häufig  erwähnt  werden.  Sie  begleiten 
die  Damen  auf  Reisen  und  sind  durch  ihre  Unverschämtheit  be- 
rüchtigt *^).  Treibt  es  ein  solcher  Wicht,  der  gewöhnlich  kein  Bedenken 
trägt,  einen  Ritter  thätlich  zu  insultiren,  und  der  auf  die  Nachsicht  des 
Starken  nicht  mit  Unrecht  rechnet,  einmal  doch  zu  weit,  dann  wird  er 
allerdings  exemplarisch  gezüchtigt»). 

Auch  die  Narren  hatten  ihre  eigenthümlichen  Privilegien.  Schon 
in  ihrer  äusseren  Erscheinung  fielen  sie  auf.  So  lässt  sich  einer  das 
Haupthaar,  den  Bart  und  Schnurrbart  zur  Hälfte  scheeren*),  wieder 
ein  andrer  geht  mit  eigenthümlichen  Schritten  einher  ^).  Bewaffiiet  ist 
er  mit  einem  Kolben  oder  einer  Keule,  und  wer  ihn  neckt,  der  kann 
Schläge  von  ihm  gewärtigen:  „Wan  der  mit  tören  schimpfen  wil,  Der 
muoz  verdulden  narren  spil"  (halbe  Bim  205).  So  geht  Tristan  in 
Narrenkleidern  nach  Tintajol.  Alle  Leute  staunen  ihn  an,  sobald  er 
aber  seinen  Kolben  zieht,  fliehen  aUe.  Er  gelangt  endlich  in  das 
Schloss,  begrüsst  stotternd  die  Königin  Isold,  verhöhnt  den  König 
Marke  und  treibt  so  lange  den  Unfug,  bis  der  König  ihn  mit  Gewalt 
bei  den  Ohren  von  der  Königin  fortziehen  lässt  Da  ergrimmt  er  und 
schlägt  um  sich,  dass  alle  fliehen.  Bei  Tische  setzt  er  sich  zur 
Königin,  isst  von  den  für  dieselbe  bestinmiten  Speisen,  giesst  endlich 


1)  Blanscheflur  wird  an  babylonische  Kaufleute  für  200  Mark  und  30  Ä  By- 
zantiner verkauft;  dazu  erhält  der  Verkäufer  100  Pfeiler,  100  Mäntel  von  Veh, 
dazu  auch  hermelinene,  20  Bliät,  20  ZendM,  20  Habichte  (darunter  12  gemauserte), 
100  Pferde  und  RoRse  und  einen  kostbaren  Becher.  Flore  1540 — 56.  —  GuiD. 
d'Orange  V,  3438:  Dit  Looy«  ,je  l'achetai  sor  mer  De  marcheant,  -c-  mars  i 
fis  peser*. 

2)  Hartm.  Erec  11  ff.  —  Lanzel.  426:  Do  hielt  ein  getwerc  da  vor  Üf  eime 
pferde  blanc.  Ein  geisel  fuoi-t  ez,  diu  was  lanc. 

8)  Erec  1065:  Er  hiez  ez  zwene  knehte  Üf  einen  tisch  strecken  Und  wol 
durchrecken  Mit  guoten  spizholzen  zwein,  Daz  ez  üf  sinem  rükke  schein,  Dar 
nach  wol  zwelf  wochen. 

4)  Rom.  de  Brut  9341 :  8e  fist  par  mi  Li  barbe  rero  Et  le  cief  par  mi  ense- 
ment  Et  uns  des  grenons  seulement.  Bicn  sambla  l^cöor  et  fol;  Une  harj^e  prist 
ä  son  col. 

5)  HvF.  Trist.  5166:  Sinen  gank  er  ouch  verkerte,  Sin  houbet  begunde  er 
yaste  wegen,  Und  begunde  mit  füezen  schregen;  Sus  gienk  er  gigen  garren, 
Gelich  einem  rehteu  narren. 
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seinem  Feinde,  dem  Zwerge  Melot,  eine  heisse  Pfefferbriihe  über  den  Kopf 
und  gelangt  doch  zum  Ziele  ^).  Man  duldete  eben  des  Narren  Spässe 
und  wehrte  sie  nur  ab,  sobald  sie  gar  zu  lästig  wurden,  lohnte  sie  ihm 
wohl  auch  mit  einer  tüchtigen  Tracht  Prügel,  aber  man  Hess  ihn  ruhig 
seine  Narrheiten,  über  die  man  sich  im  Grunde  doch  freute,  weitertreiben. 
Mit  dem  Schlagen  war  man  überhaupt  schnell  bei  der  Hand.  Als 
die  beiden  Schwestern  Obie  und  Obilot  darüber  streiten,  ob  Gawän, 
der  vor  dem  Schlosse  angelangt  ist,  ein  Ritter  oder  ein  Kaufmann  sei, 
giebt  die  altere  der  jüngeren  eine  Ohrfeige,  dass  sie  dreimal  zu  Boden 
stürzt  und  Nase  und  Mund  ihr  bluten^).  Die  heilige  Kunigunde  giebt 
ihrer  Nichte,  die  während  des  Gottesdienstes  in  ihrer  Zelle  gegessen 
hat  (Heinr.  u.  Kuneg.  3706)  ,,  einen  guoten  strich  An  ir  rehte  wange, 
Daz  ör  qüste  ir  lange^.  Eltern  schlagen  ihre  erwachsenen  Kinder 
noch;  so  ohrfeigt  Aubigant  seine  Tochter  Plandrine  zweimal,  als  sie 
die  Tapferkeit  des  Doon  zu  sehr  bewundert^),  und  Naymes,  der  von 
seinem  Sohne  Richiers  erkannt  wird  „Tel  bufFe  en  donne  son  ainzne 
fil  Richier,  Toute  la  face  li  a  fait  roujoier"^).  Aber  auch  junge 
Mädchen  sind  solchen  Misshandlungen  ausgesetzt.  Die  Cunnewäre  de 
Lälant,  die  nur  lachte,  wenn  sie  den  ausgezeichnetsten  Ritter  sah,  und 
nun  bei  Parzivals  Erscheinen  lacht,  wird  von  Keye  geprügelt^).  Da 
ist  es  kein  Wunder,  dass  Frauen,  die  an  solche  Behandlung  in  ihrer 
Jugend  gewöhnt  sind,  nichts  dabei  finden,  wenn  sie  später  von  ihren 
Beichtvätern  mit  Schlägen  gestraft  werden,  wie  dies  der  heiligen  Eli- 
sabeth von  Konrad  von  Marburg  thatsächlich  geschah^).  Was  dem 
Beichtvater  zustand,  galt  übrigens,  sobald  es  andre  Männer  thaten, 
doch  für  unpassend.    Als  im  Erec  (6517)  der  Graf  die  £nlte  schlägt. 


1)  HvF.  Trist  5130—5664. 

2)  Cröne  17843:  Die  rede  si  ir  swester  niht  vertaruoc:  Einen  örslacsie  ir  sluoc 
Von  zorne,  der  was  also  gröz,  Daz  ir  von  bluote  hin  göz  Beidiu  nase  unde  munt, 
Dft  von  si  wol  drfetunt  Nider  viel  üf  daz  pflaster.  —  Lanceloefc  I,  37275:  Die 
out«te  suster  werd  erre  ter  stont  Ende  sloech  di  andere  vor  den  mont.  —  Percev. 
6426 :  Lors  le  fiert  si  que  tos  les  dois  Ens  el  vis  li  a  saieles.  —  Wolfram  übergeht 
diese  Naturwüchsigkeit. 

3)  Doon  p.  265.  256. 

4)  Gaydon  p.  303. 

5)  Parz.  151,  24:  Ir  langen  zöpfe  cl&re  Die  want  er  umbe  sine  hant,  Er 
spancte  se  ä.ne  türbant.  Ir  rücke  wart  kein  eit  gcstabt :  Doch  wart  ein  stap  so  dran 
gehabt,  Unz  daz  sin  siuseu  gar  verswanc.  Durch  die  w&t  und  durch  ir  vel  ez 
dranc.  —  Perc.  2242:  Si  li  done  cop  si  estout  De  sa  paume  en  «a  face  teure 
Qu'il  le  fist  ä  ti^re  estendre. 

6)  H.  Elis.  7962:  Von  ime  leit  si  manigen  slac,  Der  si  hatte  enphangen 
Yil  manigen  an  ir  wange  n  Unde  ir  antlitze. 

11  • 
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dass  sie  blutet:  „tete  (er)  sin  untugent  schln'^  und  seine  Glaste  tadeln 
ihn  wegen  seiner  Brutalität.  Ein  Ehemann  jedoch  durfte,  ohne  dass 
ihm  das  verdacht  wurde,  seine  Frau  züchtigen  ^).  Die  Mädchen  waren 
aber  auch  daran  gewohnt,  ihre  Hand  zu  brauchen,  und  als  Mirabelle 
von  einem  Alten  entführt  werden  soll,  giebt  sie  ihm  eine  Ohrfeige, 
dass  alle  ftinf  Finger  auf  dessen  Wange  sichtbar  werden^).  Männer 
schlagen  oder  drohen  mit  Schlägen  allen  denen,  die  ihnen  unbequem 
werden,  und  die  nicht  selbst  von  ritterlicher  Würde  mit  den  Waffen 
ihnen  Satisfaction  zu  geben  vermögen  ^). 

Wir  müssen  diese  Verhältnisse  im  Auge  behalten,  manche  uns 
roh  und  ungeschlacht  erscheinende  Situation  zu  begreifen:  die  Leute 
sind  in  der  Hinsicht  noch  nicht  so  weit  cultivirt,  dass  sie  mit  den 
Aeusserungen  ihres  Unwillens  ängstlich  zurückhalten,  aber  einer 
solchen  Scene  ist  auch  gar  nicht  ein  besonderer  Werth  beizulegen, 
sie  ist  eben  nach  dem  Massstab  jener,  nicht  unsrer  Zeit  zu  messen. 

Der  Herr  redete  den  Diener,  der  Fürst  seinen  Lehnsträger  und 
Dienstmann  mit  Du  an;  sie  hatten  ihn  Ihr  zu  nennen.  Der  Höher- 
stehende duzt  den  Oeringeren,  ausserdem  duzen  sich  hin  und  wieder 
Leute  gleichen  Ranges^  Freunde,  Verwandte.  Die  Kinder  werden  von 
den  Eltern  geduzt,  sie  jedoch  reden  respectvoll  dieselben  mit  Ihr  an. 
Der  Liebhaber  wendet  seiner  Geliebten  gegenüber  erst  das  Du  an, 
wenn  sie  schon  vertraut  geworden  sind.  Man  glaubte,  dass  die  Sitte, 
Respectspersonen  durch  die  Anrede  Ihr  zu  ehren,  schon  zur  Zeit  des  Ju- 
lius Caesar  entstanden  sei  ^).  Dass  die  heilige  Elisabeth  sich  von  ihren 
Mägden  duzen  Hess,  war  eines  der  vielen  Zeichen  ihrer  christlichen 
Demuth*),und  wurde  ihr  auch  von  ihrer  Schwiegermutter  sehr  verdacht^). 

1)  Nib.  Z.  p.  185,  6;  Amis  et  Amiles  1068.  1133. 

2)  Aiol  6319:  Ele  estendi  se  paume,  sei  fiert  si  demanois,  Qii^en  la  destre 
maiflsele  en  perent  li  -y-  dois. 

3)  z.  B.  Parz.  360,  25:  Er  sprach:  „vart  hin,  ir  ribalt,  Mülslege  ungezalt 
Sult  ir  hie  vil  enphähen,  Welt  ir  mir  filrbaz  nähen." 

4)  Kaiserchron.  523  (wörtlich  übereinstimmend  Annolied  465):  Römsere  in 
(Jul.  Caesar)  wolintphiengin,  Einen  niuwen  site  aneviengin:  Sie  begonden  irezin 
den  herren.  Daz  vunden  sie  ime  ze  eren,  Wände  er  eine  häte  den  gewalt.  Der  e 
was  geteilit  manicvalt.  Den  site  hiez  Julius  ze  ^ren  Alle  diuske  man  Idren. 

5)  Item  noluit  se  vocari  Dominam  ab  ancillis  ejus,  quae  omnino  pauperes  et 
ignobiles  erant,  sed  tantum  numero  singulari:  Tu,  Elizabeth.  (De  dictis  IV  ancü- 
larum,  Testim.  Irmengardis.) 

6)  H.  Elisab.  1184:  Di  selege  aber  nu  zu  dal  Zu  den  gurtebneden  ginc:  Mit 
in  ir  kosen  si  gefinc  Und  alle  ir  wandelunge  also,  Daz  ir  swiger  aber  do  Sprach 
ir  nidecliche  zuo:  ,Sage,  Elizabet,  waz  mache  duo,  Daz  du  in  steteclicher  frist  Bi 
den  dienstmeden  bist?  Ich  sprechen  in  den  druwen  min.  Du  soldest  ir  genoze 
sin,  Geboren  in  ir  orden :  Du  ensoldest  nie  sin  worden  ünder  fiirsten  kint  gezalt. 


Anrede.    Schönheitsideal.  165 

Jeder  adlig  geborene  Mann  hatte  Anspruch  auf  ^  den  Namen  Herr 
(dominus);  war  er  noch  jung,  hatte  er  besonders  noch  nicht  die  Ritter- 
würde erlangt,  so  hiess  er  Jungherr  (domicellus,  afr.  damoisel,  danzel). 
Ebenso  wurde  jede  Dame  adligen  Standes,  ob  verheirathet  oder  nicht, 
gleichviel,  Frau  (vrouwe,  mlat.  domina,  fr.  dame)  genannt^);  so  lange 
sie  noch  jung  ist,  heisst  sie  Jungfrau  (juncfrouwe,  mlai  domicella,  afr. 
damoiselle,  danzelle),  zumal  wenn  die  Mutter  des  Gemahles,  die  dann 
altvrouwe  genannt  wird^),  noch  lebt.  Ein  Mädchen  kann  also  die 
Maitresse  eines  Ritters  sein,  es  kann  längst  in  der  Ehe  leben,  Kinder 
haben  und  doch  heisst  es  noch  immer  Jungfrau^).  Was  wir  nach 
heutigem  Sprachgebrauch  Jungfrau  nennen,  drückt  man  damals  mit 
dem  Worte  maget  (afr.  puciele)  aus;  dem  gegenüber  steht  die  Be- 
zeichnung wip.  Durch  die  Vollziehung  der  Ehe  wird  eine  maget 
zum  wlp. 

Die  Heldinnen  und  Helden  unsrer  Romane  sind  immer  sehr  schön; 
wie  sie  alle  denkbaren  guten  Charakter-Eigenschafben  haben,  so  er- 
freuen sie  sich  auch  einer  tadellosen  Schönheit  der  äusseren  Er- 
scheinung. Die  bösen  Menschen,  die  in  den  Erzählungen  vorkommen, 
sind  dagegen  von  Grunde  aus  verderbt  und  auch  in  ihrer  Gestalt  durch 
auffallende  Hässlichkeit  gekennzeichnet.  Durchschnittsnaturen,  ebenso 
wie  massig  hübsche  alltägliche  Erscheinungen  werden  weder  in  der 
Poesie  noch  von  der  bildenden  Kunst  uns  vorgeführt.  Es  ist  daher 
leicht,  wenn  man  die  Schilderungen  der  schönen  Frauen  und  Männer 
zusammenstellt,  zu  ermitteln  was  damals  für  schön  galt,  ebenso  wie 
man  feststellen  kann,  was  man  för  unschön  und  hässlich  erachtete. 
Ich  habe  über  diese  Fragen  ausftlhrlich  gehandelt  in  meiner  Habili- 
tationsschrift, die  ich  1866  unter  dem  Titel  „quid  de  perfecta  corporis 
humani  pulchritudine  Germani  saeculi  XH  et  XTTT  senserint"  ver- 
öfFentUchte,  da  die  Belege  zusammengesteUt  und  kann  mich  daher 
wohl  der  Mühe  überheben,  dieselben  hier  noch  einmal  vorzuführen. 
Im  Allgemeinen  galt  damals  für  schön,  was  auch  dem  Römer  und 
Griechen,  was  ebenso  uns  heute  noch  so  erscheint,  indessen  ist  man 


1)  Die  Gattin  des  Meisters  £rwin,  des  Baumeisters  des  Strassburger  Münsters, 
war  sicher  adliger  Herkunft,  da  sie  auf  ihrem  Grabsteine  ausdrücklich  domina 
Husa  genannt  ist. 

2)  So  heisst  Mai  u.  Beafl.  p.  ISO,  23  die  Schwiegermutter  der  BSäflor  die  alt- 
vrouwe. 

3)  z.  B.  Alphart  108:  Dar  kom  ein  junevrouwe,  diu  hiez  Amelgart  —  die 
mahnt  Alphart,  bei  ihr  zubleiben,  denn  ihr  Vater  109:  „Er  gap  mich  dir  ze  wlbe, 
wem  wiltu  mich  län.* 
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in  jener  Zeit  etwas  weniger  tolerant.  Wir  finden  zum  Beispiel  die 
Blondine  wie  die  Brünette  schön;  gab  es  doch  noch  vor  kurzem  eine 
Zeit,  die  selbst  das  rothe  Haar  ftir  schön  erklärte:  unsre  Dichter 
lassen  nur  das  goldblonde  Haar  gelten.  Eine  massig  (ze  mäzen)  hohe 
Gestalt,  blonde  Haare»  die  glänzend,  dem  gesponnenen  Golde  gleich, 
in  natürliche  Locken  gekräuselt,  bei  den  Frauen  zumal  in  Fülle  lang 
herabwallen,  ein  weisser  Scheitel,  weisse  glatte,  rundliche  Stirn,  schnee- 
weisse  Schläfe,  dunkle,  womöglich  schwarze,  schmale,  gewölbte,  nicht 
zusammenstossende  Augenbrauen,  leuchtende,  bewegliche  Augen,  eine 
massig  lange,  nicht  zu  sehr  vorstehende,  gerade,  nicht  gebogene  Nase, 
weiche,  rosig  angehauchte  Wangen,  ein  kleiner  Mund  mit  vollen, 
weichen,  rothen  feurigen  Lippen  (ein  kleinvelhitzröter  munt,  wie 
Ulrich  von  Lichtenstein  sagt),  kleine,  weisse,  gleiche  und  dicht  ge- 
stellte Zähne;  ein  ziemlich  kleines,  rundliches,  weisses  Kinn  mit  einem 
Grübchen,  kleine  weisse  rundliche  Ohren  galten  bei  Frauen  wie  bei 
Männern  für  schön.  Der  Hals  soll  massig  lang  und  stark  sein,  weiss, 
glatt  und  weich,  die  Kehle  weiss  und  rundlich  mit  feiner  Haut.  Von 
einer  schönen  Frau  behauptete  man,  die  Haut  ihrer  Kehle  sei  so  zart, 
dass  man,  wenn  die  Dame  rothen  Wein  trinkt,  denselben  hinabfliessen 
sehe.  Der  Nacken  ist  weiss,  die  Schultern  beim  Manne  breit,  bei 
Frauen  schmal.  Feingebildete  Achseln,  weisse,  lange  und  weiche 
Hände,  lange,  rundliche,  innen  rosige  Finger,  deren  Gelenke  nicht  vor- 
stehen, glänzende,  gut  gehaltene  Nägel,  wurden  von  einer  wahrhaft 
schönen  Erscheinung  gleichfalls  verlangt.  Den  Frauen  steht  wohl  an 
ein  weisser  voller  Busen,  rundliche,  wie  gedrechselte,  kleine  und  dicht 
gestellte  Brüste;  beim  Manne  schätzte  man  eine  hohe  und  breite,  wohl- 
gewölbte Brust.  Der  Körper  sollte  schlank,  mit  feiner  beweglicher 
Taille  gebildet  sein.  Die  übrigen  Körpertheile  beschreiben  die  Dichter 
in  der  Regel  nicht.  Konrad  Fleck  (Flore  6914)  sagt,  nachdem  er  die 
Schönheit  der  Blanscheflur  geschildert  hat:  „Ni\  läzen  wir  si  under 
wegen  Umbe  ander  di  getät.  Die  rehte  decket  wibes  wät  Von  dem 
gürtel  nider  baz,  Wan  die  frouwen  haben  daz  Für  gröze  unverwizzen- 
heit,  Swer  da  von  kuntliche  seit,  Daz  er  noch  niemen  anders  weiz" 
und  Wirnt  von  Gravenberg  (Wig.  p.  28,  30  ft),  Heinrich  von  dem 
Türlin  (Cröne  8213  ff.)  und  selbst  der  sonst  bekanntlich  nicht  spröde 
Konrad  von  Würzburg  (Troj.  20002  ff.)  schliessen  sich  dieser  Ansicht  an. 
Beim  Manne  waren  natürlich  die  Beine  eher  zu  sehen  und  man  legte 
deshalb  auf  ihre  Schönheit,  dass  sie  gerade  waren  und  kräftige  Waden 
zeigten,  grösseres  Gewicht.  Die  Füsse  beider  Geschlechter  wünschte 
man  schmal   und  klein,   mit   gewölbter  Fusssohle;    endlich  galt  zur 


Ideal  der  HS-ssHchkeit.  167 

Schönheit  unbedingt  eine  weiche,  glatte  Haut,  ein  wie  aus  Rosen  und 
Lilien  gemischter  Teint. 

Für  hässlich  galten  die  Buckligen,  Leute  mit  dicken  Köpfen,  rothen 
oder  struppigen  schwarzen  Haaren.  Den  Rothköpfen  traute  man 
Falschheit  und  Bosheit  zu.  Breite  und  struppige  Augenbrauen, 
übermässig  grosse  Augen,  breite,  plattgedrückte  Nasen,  runzlige  Hänge- 
backen, dazu  ein  grosser  Mund  mit  grossen,  vorstehenden  Zähnen, 
grosse,  hängende  Ohren,  l^i^g^i  dicke  Arme,  kurze  Finger  mit  langen, 
scharfen  Nägeln,  bei  Frauen  grosse,  hängende  Brüste,  kurze  und  breite 
Füsse,  die  schienen  damals  wie  heute  widerwärtig.  Nach  dem  Ideal, 
welches  sich  jene  Zeit  von  der  körperlichen  Schönheit  gebildet  hat, 
sind  die  Gestalten  der  Heiligen,  sind  die  wenigen  uns  erhaltenen 
Figuren  an  Grabdenkmälern  gearbeitet.  Für  die  Darstellung  des 
Teufels  und  seiner  Gesellen  wurden  dagegen  die  Züge  benutzt,  die 
man  als  hässlich  anzusehen  gewöhnt  war. 


III. 


Ji  ruh  ging  man  zur  Ruhe  und  frühe  stand  man  wieder  auf.  Vor 
dem  Niederlegen  hatte  man  sich  gänzlich  entkleidet,  auch  das  Hemd 
ausgezogen  und  die  Kleider  an  ein  Gestell  aufgehängt;  die  Frauen 
hatten  eine  Nachthaube  aus  weisser  Leinwand  aufgesetzt,  die  mit 
bunten  Bändern  verziert  war  ^);  auch  die  Männer  scheinen  ein  Kopftuch 
gebraucht  zu  haben  ^).  Die  Bauernstutzer,  welche  sich  des  Nachtn 
ihre  Haare  wickelten,  damit  sie  am  Tage  desto  lockiger  erschienen'^), 
haben  das  wahrscheinlich  von  den  höfischen  Herren  gelernt,  wenn 
auch  von  diesen  es  uns  nicht  ausdrücklich  überliefert  ist.  Ab- 
gesehen also  von  dieser  Kopfbedeckung    schlief  Jedermann  nackt  ^). 


1)  Rom.  de  la  Rose  9614:  Neis  au  soir  quant  ge  me  couche  Alna  que  vous 
re9oive  en  ma  couche,  8i  com  prodons  fait  sa  moillier,  Lk  vous  estuet-il  despoil- 
Her:  N'av^s  sor  chief,  sor  cors,  sor  hanche,  C'une  coifPe  de  toile  blanche  Et  les 
tre9on6  yndes  et  vers,  Espoir  sous  la  coiffe  Covers;  Les  robes  et  les  pemies  grises 
Sont  lores  ä  la  perche  mises  Toute  la  nuit  pendans  h,  Tair. 

2)  Walewein  2634:  Boe  brocht  men  hem  een  orcuss^jn  Ende  een  hoollcleet 
scone  ende  sochte.  —  Cf.  Lanceloet  II,  10851 :  Ende  alsi  quamen  Te  sinem  bedde, 
si  vemamen  S\jn  ansichte  gedeckt  altoe,  Alse  ocht  hi  slapen  woude  doe ;  III,  3467 : 
Eine  was  niet  das  Vroet,  wedert  wijf  oft  man  was,  Om  dat  met  ere  witter  dwale 
Sijn  ansichte  gedeckt  was  altemale. 

3)  Nithart  IX,  10  (HMS.  II,  107):  Habt  ir  niht  beschouwet  sine  reide  lökkel 
lange,  Die  da  hangent  verre  vür  sin,  kinne  hin  ze  tal?  Des  nahtes  ligent  si  in 
der  hüben  sere  mit  gedmnge  In  der  maze,  alsam  der  kremer  side  sint  val;  Von 
dien  snueren  sint  si  reit;  Inrethalp  der  hüben  Volleklich  einr'  eine  breit  So  s' 
beginnent  struben;  LXXII,  6  (HMS.  III,  236):  Sin  har  daz  ist  geringelot,  Des 
nahtes  wol  gesnueret. 

4)  Parton.  2418:  Ir  kleit  und  allez  ir  gewant  Hsete  si  gezogen  abe;  7777:  fi 
daz  diu  frouwe  nider  si  Eomen  und  dir  nähen  bl  Gelige  nackent  unde  blöz.  — 
Cröne  20841 :  Daz  er  nackent  üz  dem  släfe  spranc  Vür  daz  bette  üf  ein  banc.  — 
Engelh.  4282:  Niht  wan  eine  decke  warf  An  sich  der  edele  werde  man.  Hie  mite 
er  an  die  zinne  dan  Bariuoz  und  äne  hemde  lief.  —  Wilh.  von  Wenden  913:  Von 
dem  bette  spranc  diu  herzogin.  Ich  waen  der  waete  sie  vergaz;  928:   „Herzentrüt, 
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Sobald  man  erwachte,  sprach  man  ein  Morgengebet,  wie  man  am 
Abend  sich  mit  einem  Abendsegen  zur  Ruhe  gelegt  hatte  ^).  Beim 
Aufstehen  aus  dem  Bette  warf'  man  zunächst  einen  Pelz  um  und  ging 
dann  an  die  Toilette^).  Auf  Reinlichkeit  hielt  das  Mittelalter  sehr 
viel,  mehr  als  unsre  heutige  Zeit.  Man  begnügte  sich  in  der  Regel 
nicht  mit  blossem  Waschen,  sondern  zog  es  vor,  bald  ein  Bad  zu 
nehmen.  Besonders  geschah  dies  dann,  wenn  ein  Ritter  nach  langer 
Reise  in  einer  Burg  eingekehrt  war,  da  wird  ihm  sofort^)  oder  den 
nächsten  Morgen  ein  Bad  bereitet  *).  So  lässt  auch  der  alte  Oumemanz 
de  Graharz  seinem  Gaste  Farzival  am  Morgen  ein  Bad  bereiten  und 
die  Badekufe  in  das  Schlafzinmier  bringen.  Das  Wasser  ist  mit  Rosen- 
blättem  bestreut^).     (S.  die  Darstellung  des  Jacob  von  Warte  in  der 


tuo  an  dich  Ein  kleit.*^  AhrSrst  versan  sie  sich,  Daz  sie  was  so  nacte.  —  Rom.  de 
la  Charrette  1267:  Si  est  an  sa  chambre  venue  Et  si  se  couche  tote  nue.  — 
Rom.  de  Troie  1584:  Et  Medea  plus  ne  demore,  Molt  a  tost  desvestuz  ses  di-as.  — 
Amis  et  Amiles  1162:  Delez  le  conte  s'a  couchie  nu  ä  nu.  —  Dolopathos  p.  215: 
Car  nu  ä  nu  et  bouche  ä.  bouche  Deläz  la  fille  au  roi  se  couche.  —  Chast.  de 
Couci  293:  en  son  lit  nue  s'est  couchie.  —  Zahlreiche  Bildwerke  bestätigen  die 
Aussagen  der  Zeitgenossen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Miniatur  in  dem  Roman  der 
jSires  de  Gavres*  K  iiij*».  (15.  Jhdt.).  —  Auf  dem  Schiffe,  in  dem  Ludwig  EX.  mit 
seiner  Gemahlin  heimkehrt,  bricht  Feuer  aus:  Quant  la  rojme  se  esveilla,  eile  vit 
sa  chambre  toute  embrasee  de  feu  et  sailli  sus  toute  nue.  Joinville  646.  —  Wale- 
wein 958:  Ligghic  hier  al  moedemaect. 

1)  Lanzel.  1905:  Morgen  dö  ez  tac  wart,  Do  was  des  vremden  ritters  vart 
Zem  toten  der  sich  gote  ergap:  Wan  er  ist  ein  urhap  Aller  saelikheite.  —  Meier. 
9644:  Er  stuont  üf  und  gienc  sa  Von  den  Hüten  da  in  nieman  sach.  Gen  got  er 
sin  gebet  sprach  Und  flehte  in  vil  s^rc,  Daz  er  im  lip  und  ere  Behüete  und  sin 
geruoche  pflegen.  —  Reinmar  von  Brennenberk  I,  3  (HMS.  1,  385):  Min  abent- 
segen  unt  min  morgensegen,  Daz  ist  allez  mit  der  minneklichen  gar. 

2)  Rom.  de  Troie  1605:  Une  pelice  nere  et  grise  Vest  Medea  sor  sa  chemise 
Del  lit  s'en  est  a  tant  levee.  Cf.  Hugues  Capet  p.  189.  —  Troj.  9034:  Üf  stuont 
diu  wol  gemuote  Eüniginne  da  ze  stunt,  Ein  rÜich  beiz,  vSch  unde  bunt  Wart 
an  ir  blözen  lip  geleit. 

3)  Erec  3654:  Ein  bat  hiez  er  bereiten,  Wan  er  von  arbeiten  Und  von  ge- 
wsafen  üf  der  vart  Sweizic  unde  rämic  wart:  Des  belöste  er  den  Up.  Als  er  ge- 
böte und  sin  wip,  Daz  ezzen  was  bereite.  —  Biterolf  1809:  Si  badeten  hamasch- 
ram  von  in;  12420:  Sehs  und  ahzic  oder  mere  Gesäzen  zeinem  bade  hie;  12429: 
Fünf  hundert  recken  oder  baz  Gemeinlich  da  zem  bade  saz:  Mit  gedingc  daz  ge- 
schach,  Daz  man  von  edelen  frouwen  sach  Vil  badelachen  dar  gesant. 

4)  Meleranz  7892:  Unz  an  den  liebten  morgen,  Dö  lac  er  niht  langer  da;  Er 
stuont  üf,  man  fuort  in  sä  In  ein  harte  schoenez  bat.  Er  wart  an  der  selben  stat 
Gebadet  und  erstrichen  wol. 

5)  Frauendienst  228,  22:  Da  er  zwen  ander  knehte  vant:  Die  truogen  nach 
im  rösen  dar,  Gepletert  vrisch  und  wol  gevar.  Der  streut  er  dar  üf  mich  so  vil, 
Für  w&r  ich  iu  daz  sagen  wil,  Daz  mich  noch  daz  bat  niemen  sach;  30:  Er  streut  di 
rösen  umbe  daz  bat,  So  vil  daz  al  diu  dille  gar  Wart  wünneclich  nach  rösen  var. 
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Pariser  Minnesinger-Handschrift;  v.  d.  Hagen,  Bildersaal,  T.  XI.)  So- 
bald der  junge  Ritter  in  der  Kufe  sitzt,  kommen  zwei  Jungfrauen,  die 
ihn  waschen;  als  sie  ihm  aber  das  Badelaken  anbieten,  schämt  er,  der 
junge,  unerfahrene,  sich  doch  und  „die  juncfrouwen  muosen  g^n:  sine 
torsten  da  nicht  langer  sten.  Ich  waen  si  gerne  heten  gesehen,  ob  im 
dort  unde  iht  wsere  geschehen"  *).  Es  war  das  etwas  ganz  Gewöhnliches, 
dass  Mädchen  die  Ritter  beim  Baden  bedienten.  Wahrscheinlich  hatten 
die  Männer,  ehe  sie  ins  Bad  stiegen,  eine  Art  Badehose  angelegt,  die 
wir  uns  yielleicht  ähnlich  denken  dürfen,  wie  die  Schamgiirtel,  welche 
die  Schacher  auf  den  Darstellungen  der  Kreuzigung  um  die  Hüften 
befestigt  haben.  Es  ist  dies  die  Queste,  deren  öfter  gedacht  wird. 
In  den  Glossaren ^  wird  Queste  mit  lumbare,  perizoma  übersetzt;  es 
scheint  jedoch,  als  ob  man  nebenbei  unter  Queste  auch  ein  blosses 
Reisigbüschel  verstand.  In  dem  Schwanke  „der  nackte  Bote"  kommt 
der  Bote  in  eine  Burg,  wird  nach  der  Badestube  gewiesen  und  gedenkt 
da  ein  Bad  zu  nehmen.  Heber  der  Thür  findet  er  „guoter  wedel 
vil  geleit"  (67)  und  mit  dem  Wedel  wehrt  er  die  Hofhunde  ab; 
als  er  nackt  ins  Badezimmer  eintritt,  findet  er  da  die  ganze  Familie, 
Frauen  und  Mägde  versammelt,  die  der  Kälte  wegen  diese  warme 
Stube  aufgesucht  haben,  und  wird  schmählich  herausgejagt  (Ge- 
sammtabenteuer  LH,  137).  Sonst  waren  die  Damen  nicht  so  prüde. 
Meleranz  überrascht  eine  Dame,  die  unter  einer  Linde  ein  Bad  nimmt 
Das  Bad  ist  mit  einem  Samlt  überdeckt^);  dabei  steht  ein  herrliches 
Bett  aus  Elfenbein,  und  um  das  Bett  ist  ein  Umhang  aufgestellt,  auf 
dem  die  Geschichte  von  Paris  und  Helena,  von  Trojas  Zerstörung  und 
von  den  Abenteuern  des  Aeneas  gestickt  ist  u.  s.  w.  Als  Meleranz 
heranreitet,  fliehen  die  Dienerinnen  der  Dame;  diese  selbst  aber,  schnell 
entschlossen,  hebt  den  Samit,  der  den  Bottich  bedeckt,  auf,  ruft  den 
Ritter  herbei  und  befiehlt  ihm,  ihr  nun  statt  der  entflohenen  Dienerinnen 
Hülfe  zu  leisten.  Er  muss  ihr  Badehemd,  den  Mantel  und  die  Schuhe 
herbeiholen,  dann  etwas  bei  Seite  treten,  bis  sie  die  Kleider  angelegt 
hat;  als  sie  sich  aber  auf  das  Bett  gelagert  hat,  ruft  sie  ihn  wieder 
herbei  und  heisst  ihm  die  Mücken  zu  verscheuchen,  bis  sie  schläft 
u.  s.  w.  (Meier.  564-— 880).  Merkwürdiger  Weise  sind  die  Männer 
viel  schamhafter  als  die  Mädchen.  Ich  habe  schon  oben  des  Bades 
vom   jungen  Parzival   gedacht;    an    einer  andern   Stelle    springt    er 


1)  Parz.  166,  21—167,  80. 

2)  Guill.  de  Paleme  7770:  Vois  la  dessous  cel  drap  de  soie  ün  baing  tempr6 
gent  et  bien  fait. 
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eiligst  ins  Bett,  als  die  Jungfrauen  in  das  Zimmer  hinein  treten 
(Parz.  243,  20).  Als  Wolfdietrich  sich  umkleiden  soll,  muss  er  die 
zudringlichen  Damen  erst  bitten,  ihn  eine  Weile  allein  zu  lassen 
(1386):  „Ir  minniglichen  frowen,  ich  wil  uch  sere  biten,  Wellent 
ir  an  mir  geschowen  die  kleider  wol  gesniten,  So  lant  mich  alleine, 
daz  ich  nit  schäme  spehe,  So  daz  mich  uwer  keine  hie  also  blosz  sehe.^^ 
Wie  Ampbons  von  Spanien  durch  seine  Stiefmutter,  die  ihn  in  einen 
Werwolf  verzaubert  hatte,  endlich  erlöst  wird,  steht  er  plötzlich 
nackt  vor  ihr:  „tel  honte  en  a,  tos  en  tressue"  (Guill.  de  Paleme 
7761).  Feinfühlender  ist  das  Mädchen,  welches  den  Iwein  heilt  In 
seiner  Liebestollheit  ist  der  Held  eine  Weile  nackt  im  Walde  herum- 
gelaufen; drei  Frauen  finden  ihn  schlafend  und  lassen  ihn  durch  eine 
Magd  mit  einer  Salbe  von  Feimorgän  bestreichen.  Ehe  er  jedoch  zu 
sich  kommt,  versteckt  sich  das  Mädchen  (Iwein  3489):  Wand  sf  daz 
wol  erkande,  Daz  schemellchiu  schände  Dem  vrumen  man  we  tuot; 
(3494)  Sl  gedähte  ,ob  daz  geschiht,  Daz  er  kumt  ze  sinnen  und  wirt 
er  danne  innen ,  Daz  ich  in  nacket  hän  gesehn  So  ist  mir  übele  ge- 
schehn.  Wand  des  schämt  er  sich  so  sere,  Daz  er  mich  ninmier  mere 
Willecllchen  an  gesiht.*  Durchschnittlich  sind  die  Damen  aber  nicht 
so  delicat. 

Ja  die  Damen  nahmen  nicht  Anstand,  mit  den  Herren  gemeinsam 
zu  baden;  sie  schmückten  sich  dann  nur  mit  dem  schönsten  Kopf- 
putze *).  Es  ist  mir  kein  Bild  aus  der  Zeit  des  zwölften  oder  drei- 
zehnten Jahrhunderts  bekannt,  welches  uns  ein  solches  gemeinsames 
Bad  vorführte,  wohl  aber  giebt  es  Miniaturen  des  fUn&ehnten  Jahr- 
hunderts, die  uns  das  Treiben  in  einem  solchen  Badezimmer  klar  und 
deutlich  schildern.  Eine  solche  Scene  ist  in  dem  „mittelalterlichen 
Hausbuche  "^)  Taf.  19  dargestellt.  Eine  viel  schönere  Abbildung  bietet 
dagegen  eine  Miniatur  in  dem  Codex  des  Valerius  Maximus,  welcher, 
um  1470  geschrieben  flir  den  Bastard  Anton  von  Burgund^  jetzt  in  der 
Breslauer  Stadtbibliothek  bewahrt  wird.  In  einem  grossen  Zinmier 
sind  da  Badekufen  aufgestellt,  in  denen  immer  gegenüber  je  ein  Mann 
und  eine  Frau  sitzt;  zwischen  ihnen  liegt  ein  Brett,  auf  dem  Er- 
frischungen stehen.  Die  Männer  tragen  jene  schon  erwähnte  Scham- 
binde. Die  Frauen  dagegen  sind  ganz  nackt,  haben  aber  die  hohen 
Hennins  auf  und  tragen  goldne  Halsketten.    So  ähnlich  mag  es  damals 


1)  Rom.  de  la  Rose  10S47:  Puls  revont  entr^eus  as  estuves  Ei  le  baignent  hi 
cuves  Qu^il  ont  hs  chambres  touies  preatee  Lee  chapel^s  de  flors  h»  testes. 

2)  hgg.  vom  Gennanischen  Museum.    Lpz.  1866. 
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wohl  auch  gewesen  sein.  Merkwürdig  erscheint  mir  nur,  dass  man 
nicht  Bedenken  trug,  nach  dem  Essen  zu  baden  ^).  Wie  schon  S.  87 
bemerkt  wurde,  waren  nur  selten  in  den  Burgen  eigens  angelegte  Bade- 
zimmer zu  finden.  Man  stellte  die  Badekufen  im  Schlafzimmer,  oder 
wo  sich  gerade  ein  schicklicher  Platz  fand,  auf  2).  Oft  genug  wenn 
hundert  oder  mehr  Ritter  zugleich  ein  Bad  nehmen  wollen,  hat  man 
dasselbe  wohl  im  grossen  Saale  zugerüstet  ^).  —  Seifried  Helbling 
(ni)  kennt  schon  das  Dampfbad.  Er  geht  zum  Bader,  der  das  Signal 
zum  Anfang  des  Bades  durch  Blasen  gegeben  hat,  lässt  sich  von 
seinem  Diener  entkleiden  imd  einen  „Wadel"  umbinden.  In  der 
Badestube  findet  er  schon  viele  Gäste  versammelt;  die  Diele  ist  be- 
gossen, die  Bänke  sind  firisch  gescheuert,  ein  Badeweib  bringt  ihm  ein 
Schaff  mit  Wasser,  nicht  zu  heiss  und  nicht  zu  kalt  und  streicht  ihm 
Rücken,  Beine  und  Arme,  wie  einem  Wettläufer.  Darauf  heisst  der 
Knecht  zwei  Schaffe  Wasser  auf  die  (heissen)  Steine  giessen,  die  Stube 
finster  zu  machen,  dass  sie  tüchtig  schwitzen.  Dann  werden  sie  mit 
Lauge  begossen,  gerieben  und  schliesslich  im  Bade  Haar  und  Bart 
verstutzt.  Auch  ein  Besen  „  der  was  wol  erweichet  die  wlle  in  einem 
heizen  bade'*  wird  Vers  97  erwähnt;  man  hat  also  damals  wohl 
schon  die  Körper  der  Badenden  mit  Ruthen  gepeitscht.  Vor  der 
Thür  wird  er  dann  mit  Wasser  begossen;  er  streckt  sich  auf  eine 
Ruhebank  und  lässt  sich  dann  ankleiden.  In  dem  Liber  de  omatu 
mulierum  (Anz.  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1877,  Sp.  187)  wird 
ein  Schwitzbad  erwähnt  nach  Art  derer,  welche  die  Frauen  in 
Italien  brauchen  (sicut  faciunt  ultraraontanee  mulieres).  In  eine  Tonne 
werden  glühend  erhitzte  Steine  geworfen,  darauf  schüttet  man  Wasser, 
und  die  Badende  setzt  sich,  wohl  mit  Tüchern  verpackt,  in  den  auf- 
steigenden Dampf.  Die  Dampfbäder  sind  aber  wohl  erst  gegen  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommen,  denn  frühere 
Schriftsteller  gedenken  ihrer  meines  Wissens  gar  nicht.  Vereinzelt 
mag  auch  schon  damals  der  Gebrauch  Eingang  gefunden  haben,  die 


1)  Fierabras  p.  68:  Apres  menger  leur  furent  li  caut  baing  conree  Et  li  baron 
i  entrent,  ne  Tont  pas  refuse.  Apres  en  sont  issu  quant  lor  cief  ont  lav^.  — 
Percev.  16573:  Apriäs  le  disner  fist  laver  Lor  cors  et  lor  pies  et  lor  cies  K'il 
avoient  tous  kamoisies. 

2)  GuiU.  de  Paleme  5330:  Entrees  sont  en  un  celier  En  une  chambre  sous- 
ierrine:  La  ot  command^  la  roine  ApareiUier  deus  riches  bains. 

3)  Biterolf  1809:  Si  badeten  hamaschram  von  in;  12420:  Sehe  und  ahzic  oder 
mdre  Gesäzen  zeinem  bade  hie;  12429:  Fünf  hundert  recken  oder  baz  Gemeinlich 
da  zem  bade  saz:  Mit  gedinge  daz  geschach  Daz  man  von  edelen  frouwen  sach 
Vil  badelachen  dar  gesant. 
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Haare  am  ganzen  Körper  ausser  auf  dem  Kopfe  zu  tilgen  ^).  Die 
Sitte  stammt  aus  dem  Orient  und  ist  wahrscheinlich  durch«  die  Kreuz- 
fahrer mit  heimgebracht  worden.  Die  Gomposition  dieser  Enthaarungs- 
mittel habe  ich  nach  einer  Münchener  Handschrifb  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  (1877, 
Sp.  187)  publioirt.  Diese  Operation  wurde  wohl  gewöhnlich,  wie  dies 
noch  heute  im  Orient  zu  geschehen  pflegt,  mit  dem  Bade  verbunden. 
Nachdem  die  Badenden  die  Kufe  verlassen  hatten,  trockneten  sie  sich 
mit  dem  Badelaken  ab  und  legten  das  Badehemd  an,  wohl  einen 
weiten  Mantel,  wie  wir  ihn  etwa  in  den  Dampfbädern  noch  brauchen, 
und  so  bekleidet  streckten  sie  sich  auf  die  bei  jedem  Bade  ausdrücklich 
erwähnten  Ruhebetten  aus  und  kühlten  sich,  ehe  sie  die  Kleider  an- 
legten, erst  den  Körper  ab^).  Dann  erst  wird  an  das  Ankleiden  ge- 
gangen.   Nach  dem  Bade  bedurfte  man  einer  Stärkung^). 

Wer  nicht  in  der  Lage  war,  so  mit  einem  Bade  sein  Tagewerk 
beginnen  zu  können,  wusch  sich  wenigstens.  Rosenwasser  zum 
Waschen  des  Gesichtes  wird  besonders  erwähnt^).  Eigenthümlich  ist 
es,  dass  die  Reinhaltung  des  Körpers  bei  den  Frommen  damals  nicht 
besonders  gut  angeschrieben  war;  Caesarius  von  Heisterbach  erzählt, 
wie  ein  frommer  Mönch  eine  Weltdame,  die  in  sündiger  Liebe  zu  ihm 
entbrannt  war,  auf  immer  curirte  dadurch,  dass  er  ihr  seinen  von 
Unsauberkeit  und  Ungeziefer  starrenden  Körper  zeigte.  Aber  auch 
die  h.  Elisabeth  verschmähte  die  körperliche  Pflege,  so  dass  sie,  als 
sie  endlich  einmal  auf  vieles  Zureden  sich  entschloss  ein  Bad  zu 
nehmen,  doch  im  letzten  Augenblick  noch  bereute,  so  weltlich  ge- 
sinnt  zu   sein,    nur    einen  Moment  mit  dem  Fusse  in   der  Wanne 


1)  Rom.  de  la  Rose  14276:  £t  comme  bonne  baisselete  Tiegne  la  chambre 
V^nus  nete.  S*ele  est  preus  et  bien  enseignie,  Ne  lest  entor  nul  iraignie  Qu'el 
n'arde  ou  ree,  esrache  ou  housse,  Si  qu'il  n'i  puisse  cuillir  mousse. 

2)  Meier.  636:  Ouch  hienc  ein  badelachen  d&  An  einem  ast  der  linden.  Ich 
ween  ieman  möht  vinden  Ein  badehemde  also  rieh ;  Mit  golde  was  vil  meisterlich 
Vil  waehiu  bilde  dran  genät.  —  Das  Bett:  Meier.  619  fF.  710.  —  Mai  u.  Beafl. 
p.  61,  21:  Bö  si  gebadet  hete  genuoc  Ein  badelachen  man  ir  truoc  Wiz  unde 
kleine,  Daz  legte  an  diu  reine.  Ein  rieh  bette  was  ir  bereit,  Da  leit  sich  an  diu 
süeze  meit.  —  Meier.  7900:  Diu  ktlniginne  sant  im  dö  Wize  linwät  kleine,  Niuwe 
unde  reine.  Dö  er  üz  dem  bade  gienc.  In  ein  badehemd  er  sich  vienc:  Daz  künde 
bezzer  niht  gosin:  Ez  was  wiz  stdin.  Ein  bette  daz  was  im  bereit,  Dar  an  der 
degen  unverzeit  Erkuolte  und  ruowete  da.  Dar  nach  kleidet  er  sich  sa.  Darauf 
geht  er  zur  Messe  und  dann  zum  Essen.    Vgl  S73d  ff. 

3)  Eudr.  1305:  D6  si  gebadet  wären,  du  brähte  man  in  wSn,  Daz  in  Ormanie 
niht  bezzer  mohte  sin.    Mete  den  vil  guoten  brahte  man  den  vrouwen. 

4)  Parton.  10660:  D'eve  rose  lor  vis  laves. 
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plätscherte  und  sofort  das  Bad  für  beendet  erklärte  *).  Leute  jedoch,  die 
auf  Heiligkeit  keinen  Anspruch  erhoben,  hielten  ihren  Körper  sauber 
und  waren  auf  dessen  Pflege  bedacht.  Waschbecken  wurden  ihnen  bald 
nach  dem  Aufstehen  gebracht  und  dazu  Handtücher  (twehel)^);  ob 
man  sich  schon  der  Seife  bedient  hat,  ist  aus  unsren  Quellen  nicht 
zu  entnehmen;  dieselben  sind  überaus  zurückhaltend,  sobald  es  sich 
um  diese  Toilettenfrage  handelt.  Die  Nägel  wurden  beschnitten  und 
gesäubert,  die  Zähne  geputzt  und  dann  zur  Frisur  übergegangen^). 
Vorher  schon  hatten  Diener  oder  Dienerinnen  den  Herren  oder  Damen 
lUeider  gebracht  und  waren  ihnen  beim  Ankleiden  behtilflich  ge- 
wesen % 

Schönheit  der  Haare  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr  geschätzt. 
Besonders  den  Frauen  stand  ein  voller,  wohlgepflegter  Haarwuchs 
wohl  an;  wie  der  Verfasser  des  Roman  de  la  Rose  (14521)  mit  Recht 
sagt:  „G'est  une  chose  moult  plaisant  Que  biaute  de  cheveleure^.  Durch 
Einwickeln  wurden  die  Locken  gekräuselt  und  die  Damen  scheuten 
aus  Eitelkeit  selbst  vor  dieser  Unbequemlichkeit  nicht  zurück  (l^tienne 
de  Bourbon,  Anecd.  hist.  281:  propter  vanitatem  jacebant  in  cofis  et 


1)  Quae  tandem  intrans  bahieum  uno  pede  Rtrepitum  fecit  in  aqua  ipsam  huc 
et  illuc  movendo  et  dixit:  Hie  babieatum  est.  et  subito  exivit  de  dolio.  (De  dictis 
IV  ancillanim  S.  Elisabeth.    Testimonium  Imiengardis.) 

2)  Durmars  6589:  Li  «x  chevalier  sunt  leve.  Tost  sunt  vestu  et  acesme,  Lor  mains 
et  lor  boches  lavent.  —  Alix.  p.  423,  30:  Alixandres  li  rois  fu  leväs  par  matin, 
Vestus  d'une  cemise  deliee  de  lin  Kt  cauces  unes  cauces  de  pale  Alixandrin.  L'iave 
li  aportferent  por  laver  ij  •  mescin  Et  furent  ambedoi  de  fin  or  li  bacin.  —  Wale- 
wein 985:  Hi  cleedde  hem  ende  es  upghestaen.  Do  brochtemen  Waleweyne  säen 
Een  beck^n  van  roden  goude  (cf.  2680)  Daer  men  hem  mede  dienen  soude,  Ende 
en  hantvat  dies  ghelike  (Diet  dede  maken  hi  was  rike).  Men  gaf  hem  water  ende 
hi  ghinc  dwaen.  Doe  brochtemen  hem  di  dwale  säen,  Daer  hi  sine  hande  mede 
droghen  soude. 

8)  Le  chastiement  des  dames  463:  Vos  mains  moult  netement  gardez,  Sovent 
les  ongles  recopez,  Ne  doivent  pas  la  char  passer  C'ordure  n'i  puist  amasser.  — 
Rom.  de  la  Rose  2176:  Lave  les  mains  et  tes  dens  eure,  S'en  tes  ongles  a  point 
de  noir,  Ne  Ti  lesse  pas  remanoir. 

4)  Percev.  11927:  En  son  s^ant  el  lit  leva,  Son  varlet  ä  lui  apiela,  S'a  unes 
braies  demandöes;  Cil  keurt,  si  li  a  aportees  Unes  braies  d'un  blanc  cainsil  Qui 
n^estoit  mie  de  gros  fil;  Et  puis  est  caucies  et  vestus,  Si  est  fors  de  son  lit  issus. 
—  Blancefleur  hat  die  Nacht  bei  Perceval  geschlafen  und  ist  des  Morgens  in  ihre 
Kammer  zurückgekehrt.  Perc.  3264:  Sans  meskine  et  sans  camberiere  Se  viesti 
et  aparella,  C'onques  nullui  n'i  esvella;  41651:  Adont  est  levee  la  bele  Sans  cam- 
borifere  et  sans  pucele  Ki  adont  aidier  li  venist.  —  Als  Meliür  sich  ermunteii, 
kommen  Jungfrauen  und  schöne  Frauen,  Königs-Töchter  und  Fürstenkinder  an 
ihr  Bett  und  bringen  ihr  die  Kleider.  Parton.  8402  ff.  Das  sind  die  .dienestwtp*, 
die  sie  später  ihrer  Liebschaft  wegen  so  ausschelten  (ib.  S433). 
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duris  funibus,  ut  crines  capitis  crisparent,  et  alia  mala  multa  sustine- 
bant  propter  vanam  gloriam).  Staubkämme  (ntzkamp),  Frisirkämme 
(straeler)  und  Bürsten  ^)  gehören  deshalb  nothwendig  zu  den  Toiletten- 
bedürfiiissen;  ein  Spiegel  darf  natürlich  nicht  fehlen.  Mit  den  Kämmen 
wurde  ein  gewisser  Luxus  getrieben;  sie  sind  oft  aus  Elfenbein  ge- 
fertigt und  werden  dann  mehr  oder  weniger  reich  mit  omamentalem 
Schmucke  verziert 

Von  solchen  Kämmen  sind  uns  einige  erhalten.  Einen  Staub- 
kamm aus  Elfenbein  mit  zwei  Reihen  engerer  und  weiterer  Zähne, 
der  noch  aus  altrömischer  Zeit  herstammte,  besass  der  Freiherr 
von  Minutoli  in  seiner  leider  durch  den  Verkauf  wieder  zersplitterten 
schönen  Sammlung.  Er  glich  ganz  einem  modernen  Kamm,  war 
aber  durch  Reliefs  am  mittleren  Theile  geziert.  Derselben  Art  gehört 
der  von  Gahier  abgebildete  Kanmi  des  h.  Lupus  an  (Nouveaux  melanges 
d'archeologie.  Ivoires  etc.,  Paris  1874.  pag.  72),  der  jetzt  in  der 
Kathedrale  zu  Sens  bewahrt  wird,  im  romanischen  Stile  geschnitzt 
und  mit  Edelsteinen  verziert  ist.  Drei  andere,  minder  reich  omamen- 
tirte  Staubkämme  veröflFentlicht  Gahier  an  derselben  Stelle  (p.  73.  74), 
giebt  jedoch  üicht  an,  wo  dieselben  zu  finden  sind.  Einfache  Kämme 
sind  uns  in  dem  sogenannten  Bartkamm  Heinrichs  I.  (im  Schatze  zu 
Quedlinburg)  erhalten  (Kugler,  Kl.  Sehr.  I,  633,  abg.:  Becker  u.  v. 
Heftier,  Kunstw.  u.  Gesch.  d.  MA.  I,  T.  61);  zwei  Kämme  aus  Cöln 
sind  bei  Cahier  a.  a.  0.  p.  67  und  70  abgebildet,  der  der  h.  Hilde- 
gard (f  1179)  bei  v.  Hefiier,  Trachten  d.  christL  MA.  I,  T.  38;  andere 
erwähnt  noch  Otte  in  seiner  Kunstarchäologie  (4.  Aufl.  p.  252). 
Alle  diese  Kämme  ohne  Ausnahme  haben  wohl  zunächst  einem  litur- 
gischen Zwecke  gedient;  es  ist  aber  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  die  für  Privatpersonen  angefertigten  Kämme  im  wesentlichen 
dieselbe  Form  und  dieselbe  Verzierungsart  gezeigt  haben. 

Grosser  Luxus  wurde  auch  mit  den  Spiegeln  getrieben  ^).  Polirte 
Metallplatten  sind  in  unsrer  Zeit  kaum  noch  als  Spiegel  verwendet 
worden,  allgemein  brauchte  man  schon  Glas^),   das  mit  einer  Zinn- 


1)  Uelbl.  I,  660.  —  H.  Ztechr.  VIII,  153:  Äne  straßliere  unde  bürsten  wirdit 
ir  daz  här  ^eslihtit.  —  Job.  de  Garlandia,  Synonyma  (Reutlingen  1487):  Ceta  dici- 
tur  crinis  porconun.  Inde  cetula  et  est  instrumentum ,  cum  quo  crines  omantur, 
teutonice  ein  birst. 

2)  D§mantln  6148:  Den  spigel  be  or  balden  sol,  Daz  st  sieb  vorbinden,  Wi 
st  di  mäze  vinden,  Daz  si  icbte  valden  ebene  legen.  —  Lanc.  I,  9625:  Hisach  dat 
ene  joncfrouwe  sat   In  dien  pawelgoen  ende  dat  Si  bare  in  enen  spegel  besach. 

3)  S.  Mhd.  Wtb.  I,  545. 
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folie  belegt  war  *).  Der  Rahmen,  daz  spiegelholz,  war  mit  Schnitze- 
reien verziert^).  Grosse  Glasscheiben  verstand  man  im  dreizehnten 
Jahrhundert  noch  nicht  herzustellen,  und  so  sind  denn  auch  die  Spie- 
gel meistens  sehr  klein,  etwa  von  der  Grösse  unserer  Rasirspiegel,  in 
der  Begel  rund  und  in  eine  Schutzkapsel  gefasst.  Diese  Spiegel- 
kapseln, theils  aus  Bronze^),  theils  aus  Elfenbein^)  gefertigt,  sind  in 
der  Regel  auf  der  Rückseite  mit  Bildwerken,  kleinen  Flachreliefe  ge- 
schmückt; die  Gegenstände  der  Darstellung  sind  entweder  der  heiligen 
Schrift  entlehnt,  und  so  konnte  ein  solches  Bild  im  Falle  der  Noth  auch 
bei  der  Andacht  verwendet  werden,  oder  man  wählte  Scenen  aus  den 
beliebten  Ritterromanen  oder  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  zur  Dar- 
stellung. Johannes  Rothe  erzählt  in  seinem  Chronicon  Thuringiae  in  dem 
Abschnitte  „Wi  her  sjmen  esil  suchte  biz  an  Worzceborg":  „Zcu  eynen 
gezcitin  geschach  ez  darnach,  daz  der  vorschrebene  kremer  zcu  Ve- 
nedige  gewest  was  vnde  hatte  do  gar  kostliche  vnde  fremmede  kley- 
note  gekouft,  von  guldin  ringin,  guldin  gespan,  gebende,  kreuzce,  edil 
gesteyne,  trinkegefesse,  elffingebeyne  spigel,  tafiln,  hefte,  tische- 
messir,  nattirzcungen  vnde  corallin,  pater  noster  vnde  derglichin". 
Gewöhnlich  tru^  man  den  Spiegel  in  der  Gürteltasche  (s.  Anm.  3), 
doch  wurde  es  später,  zumal  bei  den  Bauermädchen,  Sitte,  ihn  an 
einer  Schnur  zu  befestigen  und  sich  bei  festlichen  Anlässen  ihn  um- 
zuhängen^). 

Von  Elfenbein -Spiegelkapseln   ist  uns  eine  ziemliche  Anzahl  er- 
halten,   doch  rühren  die  meisten  derartigen   Arbeiten  erst  aus  dem 


1)  Parz.  1,  20:  Zin  anderhalp  ome  glase. 

2)  Mhd.  Wtb.  I,  707. 

3)  H.  Elisab.  1336:  Er  greif  in  sinen  bursit,  Er  gap  im  einen  Spiegel  dar,  Der 
was  zuo  beiden  siten  gar  Gesazt  in  eren  spise.  Er  was  zweier  wise,  Daz  man  in 
mochte  falden.  Er  hatte  ein  sit  behalden  Nie  wan  ein  einfeldec  glas,  Üf  die  ander 
sit  gemachet  was  Eines  crucifixes  bilde.  --  Theodericus  de  Apolda  I,  c.  7:  Pro- 
ferensque  de  bursa  sua  dedit  nobili  illi,  quod  penes  se  habebat,  speculum  duplex, 
eneis  inclusum  sedibus,  una  parte  simplex  vitnim  et  in  parte  altera  ymaginem 
preferens  crucifixi. 

4)  Nithart  XXIV,  11  (HMS.  III,  209):  Er  het  ir  ouch  genomen  in  schimpf*  ein 
tockenwiegel,  Daz  hset*  si  wol  verklaget:  nier  den  Spiegel,  Der  was  von  helfen- 
beine  Ergraben  wsehe  und  kleine.  —  .loh.  Rothe,  Chron.  Thuring.:  ,Von  sente 
Elsebitin  ir  jogunt*:  Vnde  gab  eme  zcu  warzeichin  eynen  elffinbe.ynen  spigil,  do 
stunt  Christus  martir  an,  vnde  den  brachte  her  er.  Vgl.  Joh.  Rothe,  Vita  S.  Elis. 
§  XIII.  —  Rom.  de  la  Rose  9313:  Yvoriens  miroirs. 

5)  Nith.  XIV,  4  (HMS.  IH,  200):  Mezzel  treit  an  einer  snuor  ein  spiegelin; 
XXIV,  12  (ib.  209):  Des  spiegeis  snuor  diu  kam  doch  her  von  Beme.  Ez  was 
ein  wsßher  borte.    Oben  an  dem  orte  Stuont  ein  tier  geworht  von  rotem  golde. 
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TJeTzehnten  Jahrhundert  oder  aus  spaterer  Zeit  her.  Eine  Darstelliing 
der  „yrouwe  Minne"  und  verBchiedener  Liebesscenen  theile  ich  hier 
(Fig.  40)   mit;    leider  sagt  Paul  Lacroix,   dessen  Werke   „Moeurs  et 


Fig.  40,    Elf«ml>*lD« 


usages   du   moyen-äge"   diese   Äbbitdung   entnommen  ist,    nicht,  in 
welcher  Sammlung  dies  Kunstwerk  sich  befindet ').    Schachspieler  sind 

1)  Sollte  Jies  nicht  dasselbe  Relief  sein,  welches  von  der  Arundel- Society 
publicirt  ist  und  das  noch  Angabe  vod  Edmund  Oldfleld  [Notices  of  Bculpture 
in  ivory.  Amndel-Society  18S5; — Noüces  of  sculpture  in  ivory.  .  .hy  M.DighyWyatt 
and  a  catalogue  of  specimena  of  ancient  ivory-carnngs  in  Tanoua  coUectionB  by 
Edmund  Oldfield.  Lond.  1856,  p.  50  a)  im  Louvre-Mnaeum  bewahrt  wird? 
Schnlii,  Mt  Uk«.  I.  li 
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dargestellt  auf  der  Kapsel  des  Prof.  von  Heftier-Alteneck  (Geräthe  u. 
Kunstw.  n,  T.  2);  eine  Dame  und  ein  Herr  beim  Brettspiele,  zwei 
Zuschauer,  auf  dem  Elfenbeinrelief  in  der  Sammlung  von  M.  Sauvageot 
(Oldfield,  a.  a.  0.  50  d).  Ein  Herr  und  eine  Dame  bei  der  Hasen- 
jagd ist  auf  dem  Spiegelgehäuse  von  W.  Maskell  (Oldfield,  a.  a.  0. 
50  f)  geschnitzt;  die  Darstellung  eines  Liebespaares  bei  der  Falken- 
jagd besitzt  der  Rev.  W.  Sneyd  (ib.  e).  Auf  der  einen,  im  Besitz 
von  W.  Maskell  befindlichen  Kapsel  sehen  wir  einen  Ritter  seiner 
Dame  sein  Herz  anbieten  (ib.  g);  die  Entführung  der  Oinover  durch 
Lanzelet  ist  in  der  Fejervaiy-Sammlung  (ib.  b).  Sehr  gewohnlich  ist 
die  Darstellung  der  Eroberung  einer  Minneburg.  Das  schönste  Exem- 
plar dieser  Art  besitzt  das  Kloster  Rein  in  Steiermark.  August  Essen- 
wein hat  dasselbe  zuerst  im  Anzeiger  f.  Kunde  deutscher  Vorzeit, 
1866,  p.  205,  abgebildet;  darnach  ist  dasselbe  in  den  Mitth.  der  k.  k. 
Gomm.  Xn,  p.  IV  und  ÄVlll  p.  164,  sowie  in  den  „kunst-  und  cul- 
turgeschichtlichen  Denkmalen  des  germanischen  Museums  (1877)" 
Taf.  XXVI,  7  publicirt  worden;  ich  verdanke  dem  germanischen  Mu- 
seum diesen  Holzschnitt,  den  ich  im  sechsten  Gapitel  mittheilen  werde. 
Ein  ähnliches  Kunstwerk  ist  im  Kensington-Museum  (Oldfield  a.  a.  0.  c), 
in  der  Kunstkammer  zu  Berlin  (Becker  u.  J.  v.  Hefiier,  Kunstw.  u. 
Oeräthe,  H,  T.  2),  in  der  Wallerstein'schen  Sammlung  zu  Maihingen 
(ebendas.  H,  T.  41),  im  Museum  zu  Darmstadt  (ebendas.  H,  T.  69) 
und  im  Besitze  von  A.  Pountaine  (Anz.  f.  K.  d.  d.  V.  1866,  Sp.  204). 
Zunächst  wollen  wir  nun  zusammenstellen,  was  sich  über  die  Toi- 
lette der  Damen  ermitteln  lässt.  Der  Kasten,  in  dem  die  Utensilien 
bewahrt  wurden,  war  aus  Elfenbein  *).  Von  solchen  elfenbeinernen 
Schmuckkästchen,  die  mit  Reliefe  decorirt  sind,  besitzt  die  Ursula- 
kirche zu  Köln  zwei.  Auf  beiden  sind  Minnescenen  dargestellt  (s.  Fr. 
Bock,  das  heilige  Köln,  T.  6  u.  27,  und  Baudiy,  Organ  f.  christl. 
Kunst  1860,  Nr.  15).  Drei  Stücke  eines  solchen  Kästchens  mit  Bildern 
aus  der  Oeschichte  von  Pyramus  und  Thisbe  sind  in  der  Sammlung 
des  Rev.  W.  Sneyd  (Oldfield  a.  a.  0.  p.  50  h),  vier  Tafeln  im  Mu- 
seum zu  Boulogne  (Oldfield,  i).  Auf  den  beiden  mittleren  Reliefs 
sehen  wir  ein  Turnier  dargestellt ,  zur  rechten  die  Belagerung  einer 
Minneburg,  zur  linken  die  Entfiihrung  einer  Dame.  Ein  hölzernes 
Minnekästchen,  mit  erotischen  Scenen  verziert,  beschreibt  v.  d.  Hagen, 
Minnes.  V,  47. 


1)  Herb.  Troj.  594:    Und  nam  ir  helfenbeinen  laden,  Da  ir  zirde  inne  was, 
Und  strichte  ir  schone  vaz,  Ir  scheitelen  sie  berichte.  Die  azoppe  si  slichte. 
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Die  Damen  liessen  sich  entweder  von  ihren  Kammerfrauen  kämmen 
und  die  Haare  flechten '),  oder  sie  thaten  ee  seibat;  dann  hatten  die 
Dienerinnen  ihnen  beim  Frisiren  nur  behülflich  zu  sein^).  Sung- 
frauen  trugen  lange,  mit  Bändern  durchfloch- 
tene  Zöpfe  ^)  {s.  Fig.  41);  in  Frankreich  war 
es  sogar  Sitte,  dasa  aie  das  Haar  ganz  herab- 
wallen heseen  *)  (a  Fig.  42).  Wo  das  eigne  Haar 
fehlte,  pflegte  man  schon  damals  es  durch  fremdes 
zu  ersetzen  ^}.  Etienne  de  Bourbon  (Aneed.  bist 
N.  273—275,  287)  tadelt  streng  die  abscheuliche 
Mode  und  erzählt  abschreckende  Geschichten, 
wie  selbst  die  Haare  von  Todten  zum  Putze  ver- 
wendet wurden.  Die  Putzsücbtigen  werden  aber 
bestraft  (N.  288).    Erstens  haben  sie  viel  Arbeit 


1)  Emcl  1S03:  St  hiezen  alle,  daa  üt  w&r,  Ir 
hoiibet  twahen  und  ir  här  Strelen  unde  aUhtea  Unde 
ir  scheiteln  berihten.  —  Percev.  31812:  En  la  main 
blance  tote  nue  l-  pinne  d'ivoire  t«noit.  Tout«  aeule 
son  cief  priooit.  N'ot  cambri&re  ne  mescine;  31626:  Mais 
il  li  vjt  son  cief  pinier  Et  ses  cheviaus  aplanoier.  — 
Trist.  (puliI  p.  Fr.  Michel)  I,  209:  Brengain  i  vint,  la 
danoisele.  Od  out  pigniä  Yseut  1b  bele,  Le  pieigne  avoit  encor  o  soi. 

2)  BurmarB  3089:  Une  pigne  d'ivoire  tenoit  La  pucele  qni  se  pignoit,  Devant 
li  aert  nne  toaete,  üne  molt  Jone  meschinete  Cui  li  serrirs  molt  bien  avient  De- 
Vftnt  la  damoisele  tint  Un  oiireor,  ce  m'est  avis,  Dont  ele  mire  son  der  vis.  — 
Gülya.  neckt  den  verliebten  Qodjn,  der  sicli  immer  in  die  Zimmer  der  Damen  ein- 
schleicht (Earlmeinet  211,  üO):  Ir  souldet  ejme  rechte  kamerease  sjn,  (üT)  Solen 
wir  nns  atrelen  off  atrichen,  Daei  moest  ir  uns  den  kamp  riehen. 

3)  Wigoloia  p.  26,  39:  Ir  zOpfe  wären  gebunden  Mit  golde  ganz  bewnuden 
Unz  an  des  häies  ende;  cf.  p.  190,  2S;  p.  4S,  3S:  Ir  houbet  was  angebunden.  Ir 
iCpfe  wol  bewnuden  Mit  goide  unz  an  doz  ende,  Deheiner  slahte  gebende  Fnort 
die  maget  roSre;  p.  6G,  30:  Ir  zOpfe  wären  enphlohten  gar,  Cf  den  aatel  reicht  ir 
daz  här.  —  ApoUonius  20194:  Ir  zttpfe  wären  grOz  unt  Iodc,  Für  die  hflfe  was  ir 
ganc.  —  Percev.  9481:  A.  (ou  qu'il-vit  les  treces  blances  Qui  li  pendoient  sor  les 
hances  (der  alten  KOoigin). 

4)  Ottokar  DCCIIl:  Ir  (Blauca's  von  Frankreich,  die  mit  Rudolf  von  Oeater- 
reich  sich  verheirathete)  bar  kraws  und  val  Von  dem  hawbt  her  ze  tal  Unge- 
flochten  lag.    Des  landes  siten  ay  pblag,  Des  s;  noch  phlegen. 

El)  Rom.  de  la  Rose  14219:  Et  s'  ele  väoit  d^ch^oir  (Dont  grant  duel  aeroit 
ä  v^oir),  Lea  biaua  crina  de  aa  teilte  blonde,  On  a'il  convient  que  Ten  les  t«iide 
Par  aucune  grant  maladie,  Dont  biaut^  est  toat  enledie,  Ou  a'il  avient  que  par 
courrous  Les  ait  aucuns  ribaus  desroua,  Si  que  de  ceus  ne  puiase  ovrer  Per  grosses 
treces  recovrer,  Face  tant  que  Ten  li  aporte  Cheveua  de  qnelque  fame  morle, 
Ou  de  soie  blonde  borriau«.  Et  boute  toat  en  ees  forriaus.  —  CrOne  91S3:  Df 
dem  wege  vor  im  dfl,  Vant  er  einen  zopf  ligen  Mit  wtzen  perHn  wol  gerigen  Val- 
wen  und  laugen. 

12" 
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die  Haare  zu  erwerben,  zu  pflegen,  zu  waschen,  zu  kämmen,  zu  ßrben, 
zu  pommadireu,  Ungeziefer,  Läuse  und  Nisse  darin  zu  ernähren. 
Dann  die  Furcht,  sie  zu  verlieren:  sie  fürchten,  dass  jemand  sie  an 
die  Haare  faast,  dass  ihnen  die  Haare  abgeschnitten,  verbrannt,  ge- 
stohlen werden.  Drittens  leiden 
sie  an  Kopfechraerzen  (N,  289); 
viertens  haben  sie  an  den  fremden 
Haaren  immer  auf  ihrem  Haupte 
eine  Last  zu  tr^en;  fünftens  ist 
es  doch  schauerlich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sie  zuweilen  todter 
Frauen  Haare  tragen.  „Sie  würden 
es  ja  ohne  grosses  Entsetzen  nicht 
wagen,  klüglich  des  Nachts  in 
ihrem  Bette  zu  liegen,  wenn  sie 
wtissten,  dass  eine  Hand  oder  ein 
andres  Körperglied  einer  todten 
Frau  auf  ihr  Haupt  gelegt  sei; 
warum  lassen  sie  es  nicht,  wenig- 
stens aus  Furcht  vor  dem  Tode 
auf  ihrem  Haupte  todte  Haare  zu 
tragen?  Ich  habe  gehört,  dass, 
als  der  Vater  des  einstigen  Kaisers 
Friedrich  ins  Bett  gegangen  war 
und  seine  Gemahlin,  die  Kaiserin, 
in  dasselbe  steigen  wollte  und 
vor  ihm  ihren  Kopfputz  mit  einer  grossen  Menge  fremder  Haare  ablegte, 
er  seine  Ritter  und  Diener  herbei  rief  und  in  ihrer  Gegenwart,  im  Ab- 
scheu gegen  jene  Haare  wie  gegen  etwas  Todtes,  wüthend  rief:  „schnell, 
schnell,  tragt  das  Todtenzeug  aus  meiner  Kammer  und  verbrennt  es 
im  Feuer,  damit  ihr  merkt,  wie  übelriechend  es  ist;  ich  will  kein 
todtes,  sondern  ein  lebendiges  Weib  haben.""  Die  Sitte  also,  falsche 
Haare  zu  tragen,  ist  nicht  erst  in  unserer  Zeit  aufgekommen.  Auch 
verstand  man  sich  darauf,  die  Haare  erforderlichen  Falles  zu  färben '). 
Nach  der  Vermählung  werden  die  Haare  aufgebunden^}.  Eine  eigen- 
thUmliche  Mode  gebot  die  Haare  zu  einer  homyhnJiche  Frisur  aufisu- 


üg.  43.   JmBbb  da  Bmlucn«,    Olugam 
im  Dornt  n  Chirtni  (um  1140). 


1)  Rom.  de  la  Boae  U!^2:  Et  a'el  ont  meriJer  d'ertres  taintee  Ttimgne  lea  en  jus 
d'erbes  maintea,  Carmoultont  forcee  et  mt^eineBFniit,  fust,  feulle,  eecorce  etracinea. 

2)  HtF.  Trist.  850:  8i  nam  TrürtandeB  wane  bnit  Und  leget  ir  richiu  kleider 
an,  Als  sie  beste  niohte  han,  Und  bant  ä  nach  der  briute  site.  Vgl.  Ulr,  v.  T, 
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th&mien.  Jehan  de  Meung  erwähnt  diese  geschmacklose  Haartracht  ^), 
und  nach  ihm  machen  sich  über  dieselbe  auch  andre  Dichter  lustig  ^). 
In  Deutschland  scheint  sie  aber  nicht  Eingang  gefunden  zu  haben. 

Jung&auen  gingen  gewöhnlich  ohne  Kopfbedeckung  3).  Im  Sommer 
flochten  sie  sich  Blumenkränze  (schapel),  mit  denen  sie  ihr  Haar 
schmückten  "*);  gab  es  keine  Blumen,  oder  waren  sie  verpflichtet,  im 
Festschmucke  zu  erscheinen,  so  putzten  sie  sich  mit  Haarbändern^), 
mit    künstlich    gearbeiteten   Schapeln  ^) ,    oder   legten    ein    Gebende 

Trist.  312:  Ir  houbet  d  vil  schone  bant  Durch  den  gewonKchen  site;  cf.  Parz.  202, 
25.  —  BSaflör  reitet  zu  ihrer  Brautkammer  (Mai  u.  Beafl.  p.  91,  4):  Si  truoc  noch 
die  kröne  Üf  bldzem  häre  alsam  d.  Daz  geschach  vür  baz  niht  mg.  —  Daher 
sagt  die  Mutter  zur  Tochter,  die  mit  Nithart  sich  eingelassen  hat:  „Bind  uf  din  har; 
Er  hat  so  vü  getiselt  und  getaselt  Mit  dir.«*    (Nith.  XXVIII,  10;  HMS.  HI,  210.) 

1)  Rom.  de  la  Rose  14288:  Sus  ses  oreilles  port  tex  cornes,  Que  cers  ne  bu6s  ne 
unicomes,  S'il  se  devoient  esfronter,  Ne  puist  ses  cornes  sormonter.  —  Testament 
(publ.  p.  Meon  lY,  64):  La  gorge  et  H  goitrons  sunt  dessous  la  gonelle,  Ou  ü 
n*a  que  trois  tours  a  la  toume-bonelle;  M^s  il  y  a  d'espingles  une  demie  escuelle, 
Fischies  en  deus  cornes  et  entor  la  toueUe. 

2)  O'est  li  mariages  des  filles  au  diable  (A.  Jubinal,  Nouv.  Rec.  de  Contes  I, 
287) :  Or  venons  as  dames  comues,  Chies  de  Paris,  testes  tondues,  Qui  se  vont  pour 
ofFrant  a  vente.  Com  cerf  ramu  vont  par  les  rues.  —  Des  Cometes  (A.  Jubinal, 
Jongleurs  et  trouv^res,  p.  87):  Fame  n'est  pas  de  pechie  monde,  Qui  a  sa  crine 
noire  ou  blonde  Selonc  nature,  Qui  i  met  -j-  forreure  Au  lonc  des  tr^ces.  L'eves- 
que  connoist  lor  destr^ces  De  lor  orgueü  de  lor  nobl^ces,  Si  les  chastie  Et  com- 
mandeparaatie,  Que  chascun  hurte  belin  die.  —  Vgl.  Archaeological  Journal  I. 

3)  Lanz.  866 :  Diu  vrowe  diu  gienc  äne  huot  Durch  daz  siu  kintlich  wolte  sin. 
Siu  truoc  ein  schapellikin,  Daz  siu  mit  ir  henden  vlaht,  Von  schcenen  bluomen 
gemäht.  —  SaL  u.  Mor.  1043:  Schone  meide  mynniglich  gefar,  Sy  gingent  mit  iren 
houbeten  bar;  Ir  gebende  warent  smal  harten. 

4)  Chevaliers  as  -ij-  espees  4294:  Et  ele  ot  un  capel  de  flours  En  la  tieste  ki 
li  tenoit  Ses  cheveus  et  li  avenoit. 

5)  Wigam.  2701:  Von  golde  reiche  harbant.  —  H.  Troj.  612:  Sie  sazte  uf  ein 
harbant.  —  S.  Oswald  2527:  Sie  was  im  üz  in  allen  wol  erkant.  Wan  sie  truoc 
ein  guldfn  harbant;  D&  mit  bezeichent  si  daz,  Daz  si  diu  küniginne  selbe  was. 

6)  EngeUi.  8008:  Vil  schöne  wart  ir  houbet  Gezieret,  als  diz  maere  swuor. 
Man  sach  ir  goldes  eine  snuor  Zeinem  schapel  üfe  ligen,  Diu  was  über  al  gerigen 
Vol  edeles  gesteines  .  .  .  Als  ein  pätemoster  dran  Wären  si  gestözen.  —  Titur. 
1211:  Von  Almarine  niht  kleine  ein  borte  vil  gezieret  Von  golde  und  mit  ge- 
steine  und  berlin  vil,  die  waren  dran  verwieret,  AI  umbe  dar  uf  mit  golde  rieh 
geblumet,  Vil  lewer,  tier  und  vogelin.  Daz  schapel  zu  einer  kröne  wart  gerumet; 
1212:  Hinden  dar  abe  senkel,  mit  fremden  stricken  wehe  Geflöhten  in  manige 
Bchrenkel.  —  Dies  Schapel  giebt  Sigune  dem  Schionatulander,  der  es  auf  seinem 
Helm  befestigt.  —  Parton.  12462:  Ein  borte  wünnebaren  schln  Gap  von  ir  houbte 
reine,  Der  schöne  mit  gesteine  Ze  wunder  was  gewieret.  Dannoch  was  si  gezieret  Mit 
eime  schappelllne  smal.  Gemacht  üz  viol  über  al.  Der  niuwes  was  gebrochen. — Dazu 
wäre  noch  anzuführen  Troj.  14946:  Sin  här  daz  wart  gevlohten  Und  ein  borte  drüf 
geleit.  —  Renaus  de  Montauban  p.  134,  21:  Ses  crins  ot  galones  ä.  g-  fil  d'or  batu. 
—  Chev.  au  lyon  2362:  An  son  chief  une  garlendesche  Tote  de  rubiz  atiriee. 


an').  Das  Gebende  ist  wolil  nicht  wesentlich  Tom  Schapel  unterschieden: 
es  gbg  unter  dem  Kinn  herum  (Pig.  43  c.  44  d,  e)  und  musste,  wenn  man 
jemanden  ktteeen  wollte,  erst  gehoben  werden '').  Streifte  eine  Frau  das 
Einnband  ab  und  legte  es  auf 
das  Haupt,  so  zeigte  das  an,  dass 
sie  zum  Scherze  und  zu  miunig- 
hchem  Streite  sich  bereit  machte; 
sie  schickt  sich  an,  ihren  Mund 
frei  zu  brauchen ').  Mit  dem  Ge- 
bende wurde  auch  das  Haar  auf- 
gebunden %  daher  auch  die  Be- 
zeichnung „wlpUch  gebende",  da 
dieser  Kop^utz  den  verheira- 
tbeteo  Frauen  allein  zukam  *). 
Dem  deutschen  Wort  „gebende" 
entspricht  das  französische  Guim- 
pe")  (mhd.  wimpel'),  gimpel)*). 
Auch  die  Axt  des  Kopfputzes  war 
ja  oft  durch  französische  Mode 
bestimmt^).  Auf  das  Gebende 
konnte  man    nun   noch  anderen 


0»  1«  Hbb 
Don«.   (Hub  B.  WaiH,  CorttakBnd«.) 


1)  Die  Hauptstellen  genmmelt  im  Mhd.  Wtb.  I,  132  ff. 

2)  Nib.  Z,  p.  S9,  t:  D&  wart  gerücVet  höber  mit  wünneclicher  haut  Vil  manec 
Bchapel  riche;  p.  206.  4:  Üf  rihte  d  ir  gebende.  —  UvaTürL  Wilh.  d.  H.  p.  130: 
Daz  gebende  er  von  dem  munde  ir  brach  Und  kuste  die  niiiuieclichen. 

9)  Para.  515,  1 :  Si  bete  mit  ir  bende  Underm  Idnne  ir  gebende  Hin  üfez 
hoabet  gelett.  Kampfb^riu  Kde  treit  Ein  wip  die  man  vindet  tt>:  Diu  wter  vil 
lihte  eins  achimpfee  vrü. 

i)  Walther  v.  d.  V.  Lachm.  p.  111,  18:  JH  htere  ich  gerne  von  ir  guotiu 
Duere,  Diu  ir  val  h&r  üf  gebunden  h&t  B!  ir  manigiu  hin  zer  kirchen  gät,  Diu  ir 
Bwaizen  nac  vil  höhe  blecken  l&t 

5)  Titurel  10,  SO  (Mhd.  Wtb.):  Si  wolt  das  schappel  l&zen  und  von  im  tragen 
wlpUchez  gebende. 

Ö)  Percev.  244S0:  Et  affubl^  8on  cief  avoit  D'une  guimple  qui  ert  de  soie; 
37483:  Entor  «on  cief  la  belle  simple,  Envolopee  d'une  guimple  Plus  blance  que 
nois  aur  m6ure.  —  Auberi  p.  50,  2:  Et  la  contesae  a  aa  gninple  acesmee. 

T)  Cröne  22051 :  Vor  was  ir  achcenez  här  Verworren  und  zebrochen,  Na  waa 
es  aber  faelochen  Mit  maneger  wimpel  kleinen.  —  Erec  g945:  Ein  wimpl  ir  hkt 
zeumne  bant 

8)  Nith.  XXXVU  (HMS.  III,  216):  Irkinnehat  aihflch  gebunden;  Diu  gimpel 
g€nt  ir  in  den  mund  AI  oflch  dem  hovesite. 

9)  UvdTürl.  WilL  d.  H.  p.  148:  Ouch  was  gebunden  die  reyne  Nach  der 
Franzojiir  site. 


Kop&chmuck  setzen ,  z.  B.  Blumenkränze ')  oder  Kronenreife ').  Das 
Gebende  ohne  Kronenreif  habe  ich  abgebildet  geiimden  auf  dem  Siegel 
der  Heizogin  Anna  von  Schlesien  (f  1265;  das  Siegel  von  1242)^). 
Uebrigens  war  das  Gebende,  wenigstens  im  Sommer,  recht  unbequem 


zu  tragen,  da  es  den  Kopf  zu  warm  hielt ^).  Leichter  war  jedenfalls 
ein  seidnes  Netz,  in  welches  man  das  Haar  zu  stecken  liebte;  Blu- 
menkränze und  sonstige  Zierraten  konnten  auf  das  Netz  wohl  noch 
aufgesetzt  werden*)  (Fig.  44  a.  b). 

Die  wahre  Kopftracbt  verheiratheter  Frauen  aber  war  der  Schleier 
(diu  rise)*),  ein  Kopftuch,  das  frei  zu  beiden  Seiten  des  Hauptes  nie- 


1)  Perceval  26824:  Sor  son  cief  arit  -j-  capel  De  fuellea,  moultbien  fait  etgent; 
Atoree  ert  moult  ricement  Kt  d  n'ot  paa  k  guimple  ost^e  Ains  ert  moult  bien 
enmnsel^e  Si  k'i  paine»  veoir  pooii 

2)  So  trägt  die  Herzogin  MaUiilda,  die  Gemahlin  Heinrichs  des  LBwen,  auf 
ihrem  Grabmal,  im  Dome  zu  Brau  nach  weig,  die  Krone  Über  dem  Gebende,  ebenso 
die  eine  (lächelnde)  Gemahlin  der  Stifter  im  Westchor  des  Domes  zu  Naumburg. 
(Abgeb.:  E.  Förster,  Denkm.  deutscher  Kunst  V;  Otte,  Kunatarchäologie  sa 
S.  6S3.) 

3)  A.  Schultz,  Die  scblesiscben  Siegel  (Bresl.  1S71}  T.  U,  lu. 

4)  Gui  de  Nanteuil  p.  15:  Pour  le  chaut  qu'ot  ea  B'eatoit  deafublee,  Jehenneite 
et  Martine  li  ont  aa  gninple  oetee.     Moult  par  ot  blonde  le  chief  quant  fa  des- 

5)  TroJ.  7402:  Ir  zopf  und  ir  goltvarweE  hat  Daz  bete'e  an  den  stunden  Ge- 
vazzet  nud  gebunden  In  ein  gestricket  büetelln,  Daz  was  von  slden  also  vtn,  Daz 
man  sd  WKhez  nie  gewan.  Daz  här  üz  im  schein  unde  bran;  7508:  Von  viol  und 
Oz  grQenem  cl£  Tnioc  diu  werde  künigln  Ein  niuwe  brachen  krenzeltn  Und  hete 
drflber  Qf  geleit  Ein  achapel  einee  vingers  breit 

8)  Vgl  Mhd.  Wtb.  HS  727. 


Ig4  in.    Rtse. 

derhing  und  mit  seinen  Zipfeln  bis  auf  die  Brust  herabreichte  ^) 
(Fig.  44  c).  Diese  Bise  ist  wohl  gewöhnlich  von  feiner  Leinwand, 
indessen  werden  auch  seidene  goldgestickte  Kopftücher  erwähnt^). 
Dem  deutschen  Worte  ^Rtse'^  entspricht  das  französische  „Guevre- 
chief"^).  Auch  Slöir  scheint  dasselbe  zu  bedeuten*).  Aber  was  be- 
deutet „zippeil"*^)?  doch  auch  wohl  eine  Art  Kopfputz.  Grossen 
Anstoss  erregte  es,  als  man  die  Gebende  und  Rtsen  gelb  zu  färben 
begann.  Die  Prediger,  wie  Bruder  Berthold  von  Regensburg,  erei- 
ferten sich  gewaltig  über  diesen  neuen  Luxus,  über  die  kostbaren 
Schleier  und  beschworen  die  Frauen,  diese  Mode  den  Jüdinnen,  den 
PfaflFendimen,  den  öffentlichen  Weibern  zu  überlassen^).    Ja  fitienne 


1)  Statue  am  Westportal  der  Kathedrale  zu  Reims  (Lübke,  Gesch.  d.  Plastik, 
2.  Aufl.  S.  403);  die  Figur  der  sogenannten  Königin  Utta  in  S.  Emmeram  zu 
Regensburg;  hier  ist  der  Kronreif  noch  auf  die  Rlse  gesetzt  (£.  Förster,  Denkmale 
der  deutschen  Kunst  III,  Sculptur). 

2)  Titurel  1215:  Ein  seiden  rise  klare,  dar  inne  erweben  von  golde  Buchstaben 
rieh  furware.  —  UvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  108:  Von  golde  undouch  vonsiden  risen, 
Darzu  sloyr  wol  hundirt. 

3)  Troj.  20264:  Ein  tuoch  von  deiner  siden  blanc  Het  üf  ir  houbet  si  gespreit. 
Da  wären  listen  in  geleit  Von  golde  an  beiden  enden.  Von  ir  juncfrouwen  henden 
Was  si  gezieret  wol  dermite,  Wan  ez  ist  noch  der  Kriechen  site,  Daz  si  mit 
riehen  tuochen  Bewinden  und  beruochen  Ir  houbet  wellen  gerne.  D&  von  der 
tngende  steme  Und  aller  vrouwen  sunnenschin  Truoc  üf  ein  cleinez  tuechelin.  Daz 
was  von  siden  also  clär,  Daz  man  durch  ez  ir  guldin  här  Und  ein  schapel,  daz 
drüfe  lac,  Sach  lühten  schöne  als  ein  tac,  Der  durch  diu  wölken  schinet.  — Rom. 
de  la  Rose  21940:  Autre  fois  li  met  une  gimple  Et  par  dessus  un  cuevrechief, 
Qui  cuevre  la  gimple  et  le  chief;  Ains  ne  cuevre  par  le  visage,  Qu'il  ne  vuet 
pas  tenir  Tusage  Des  Sarrasins  qui  d'estamines  Cuevrent  le  vis  as  Sarrasines,  Quant 
eus  trespassent  par  la  voie,  Que  nus  trespassans  ne  les  voie,  Tant  sunt  piain  de 
jalouse  rage.  Autre  fois  li  reprent  conige  D'oster  tout  et  de  metre  gu indes 
jaunes,  vermeilles,  vers  et  indes  Et  treceors  gentiz  et  gresles  De  soie  et  d'or  ä 
mennes  pesles;  Et  dessus  la  crespine  atache  Une  moult  precieuse  atache,  Et 
par  dessus  la  crespinete  Une  corone  d'or  grelete  oü  moult- ot  precieuses  pierres 
Et  biaus  chastons  k  quatre  quierres.  Et  ä  quatre  demi-compas  Sens  ce  que  ge  ne 
vouR  cont  pas  L*autre  perrerie  menue  Qui  siet  entor  espesse  et  drue. 

4)  H.  Elisabeth  2443:  Si  warf  abe  ir  gefloür.  Si  want  ein  snodiz  sloiii' 
Wider  umme  ir  houbet;  3765:  So  nam  si  von  ir  nullen  Ir  wimpeln  unde  ir 
huUen,  Siden  ducher  di  si  druoc.  —  UvdTürl.  Wilh.  d,  H.  p.  131:  alse  sich  di 
keiserinnen  habe  Intblozit,  so  solt  ir  abe  Den  sloyr  tun  und  küssen  si  . .  .  Ir  sloyir 
si  van  deme  munde  brach. 

5)  Berthold  von  Holle,  Crane  1333:  Ein  düre  rieh  zippeil  irkant  Men  dar 
üf  irme  höbde  fant;  4512:  Si  vögeten  ir  gebende  Mit  maneger  wizer  hende,  Dar 
üf  ein  zippeil  düre  irkant  Van  vüen  steinen  rieh  genant. 

6)  H.  Elisabeth  1984:  Des  enwolt  si  weizgot  nummer  me  Keiner  hande  floiir, 
Wimpeln  oder  sloiir  Gegilwen  joch  geverwen  Jochme  nach  glänze  gerwen  Inuppec- 


Gelbe  Schleier  und  Gebende.  185 

de  Bourbon  erzählt  (Anecdotes  historiques,  N.  19),  dass  der  Alpaix 
de  Gudot  eine  yomelime  Gräfin  erschienen  sei  und  sich  beklagt 
habe,  wie  sie  wegen  ihrer  Vorliebe  fftr  Putz  und  besonders  Safran 
(pro  omatu  superfluo  et  yano,  pro  croco  et  huiusmodi)  in  der 
Holle  btissen  müsse.  Und  später  (N.  285)  schilt  er  gar:  „Wenn  der 
Kamin  brennt,  so  sieht  man  das  an  der  rothen  Farbe,  die  da  ist 
oder  da  war,  und  diese  safrangefarbten  Gebende  sind  das  Zeichen 
dass  das  Feuer  der  Ueppigkeit  brennt  oder  brannte;  und  an  diesen 
Zeichen  erkennen  die  Männer  die  leichtsinnigen  Frauen  und  stellen 
ihnen  nacL" 

Die  Kronreifen,  welche  die  fürstlichen  Frauen  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten trugen,  sind  ebenfalls  dem  Kopfyutz  zuzuzählen  (Fig.  44  d). 
Sie  haben  sich  aus  den  Goldreifen  entwickelt,  mit  welchen  gleichwie 
mit  den  Schapeln  Herren  wie  Damen  sich  schmückten,  und  deren 
Bestimmung  war,  das  Haar  festzuhalten  und  zu  verhindern,  dass  es 
in  die  Stirn  herabzufalle  ^).  Mit  diesen  Kop^utzen  wurde  grosser 
Luxus  getrieben.  Der  schon  oft  erwähnte  ißtienne  de  Bourbon 
(Anecd.  bist.  N.  284)  erzählt:  ,tAls  ich  einmal  eine  Frau  wegen  ihrer 
Eitelkeit  und  des  Uebermasses  ihres  Kopfputzes  schalt,  sagte  sie,  sie 
thue  es  ihres  Mannes  wegen,  der  ihr  noch  sieben  kostbare  Kopfyutze, 
die  sie  in  ihrer  Lade  habe,  gekauft.  Aber  keinen  von  diesen  legte 
sie  an,  wenn  sie  zu  ihrem  Manne  allein  in  seine  Kammer  ging;  da 
genügte  ihr  eine  Haube  (mitra)  aus  grober  Leinwand  oder  ein  Netz 
aus  Zwirn;  den  Kopfputz  hatte  sie  abgelegt.  Wenn  sie  aber  an  die 
Höfe  oder  an  andere  Orte,  wo  Leute  waren,  ging,  dann  legte  sie  je 
nach  Zeit  und  Ort  andere  Kop^utze  an.  Daher  habe  ich  ihr  einge- 
schärft, dass  sie  sich  nicht  ihres  Mannes  wegen,  sondern  zur  Augen- 
weide einiger  Stutzer  (lecatorum)  putzte." 

Hautunreinigkeiten,   Pusteln    und    ähnliche  Schäden   des  Teints 


lieher  wise.  —  Berthold  I,  319:  Irsullet  oucb  den  mannen  ir  guot  niht  unnützec- 
liehen  äne  werden,  niht  geben  Umbe  gelwez  gebende  unde  übermazzen  sleiger. 
£z  ist  nü  dar  zuo  komen,  daz  iuwer  etelichiu,  der  man  küme  zehen  pfunde  wert 
hat,  diu  wil  einen  sleiger  hän,  der  wsere  einer  grsBvinne  rüich  genuoc;  I,  415: 
Daz  krenzel  hin  unde  daz  krenzel  her  unde  gilwez.  hin  unde  gilwez  her,  so  ist 
ez  anders  niht  wan  ein  tüechelln.  £z  sollen  ouch  niwan  die  jüdinne  unde  die 
pfeffinne  unde  die  bösen  biute  tragen,  die  üf  dem  graben  da  g^nt:  die  süln  gel- 
wez gebende  da  tragen,  daz  man  sie  erkenne.  Wan  swelhiu  frouwe  anders  ein 
gilwerinne  ist  etc.  —  La  saineresse  16  (Meon,  Fabliaux  ÜI,  451):  Vestu  d'un 
chainsse  defliö,  D'une  guimple  bien  safrenee. 
1)  Perc.  9275:  Sor  son  cief  ot  -j-  cercle  d*or. 


186  in.    Schminke. 

wurden  entweder  beseitigt  oder  versteckt  ^).  Aber  gegen  einen  üblen 
Geruch  des  Athems  hatte  man  keine  Mittel;  die  Dichter  rathen,  nicht 
nüchtern  zu  sprechen  und  nicht  so  dicht  an  die  Leute  heranzutreten, 
mit  denen  man  zu  reden  hat,  allenfalls  Anis,  Fenchel  oder  Kümmel 
zu  essen  2). 

Desto  bessere  Mittel  hatte  man  zur  Verbesserung  des  Teints, 
der  Gesichtsfarbe.  Das  Schminken  wurde  zwar  nicht  für  besonders 
anstandig  gehalten  3),  und  besser  war  es  jedenfalls,  wenn  eine  Dame 
ein  Glas  Wein  genoss  und  so  ein  lebhafteres  Colorit  erzielte  %  aber  das 
Färben  hat  man  sicher  schon  damals  recht  gut  verstanden  ^).  In  dem 
JLiber  de  omatu  mulierum"  sind  Anweisungen  zur  Anfertigung  rother 
und  weisser  Schminke  gegeben  (Anz.  f.  K.  d.  d.  Vorz.  1877,  Sp.  188  ff.); 
die  rothe  Farbe  wurde  aus  dem  Rothholze  der  Färber  hergestellt  und 


1)  Rom.  de  la  Roae  14264  zunäckst  von  den  Flecken  auf  den  Händen. 

2)  Rom.  de  la  Rose  142S6:  S'el  set  qu'ele  ait  mauvaise  alaine,  Ne  li  doit  estre 
grief  ne  paine  De  garder  que  ja  ne  j^une  Ne  qu*el  ne  parole  jeune ;  Et  gart,  8*el 
puet,  si  bien  sa  bouche,  Que  pres  du  nez  as  gens  ne  touche.  —  Chastdement 
des  Dames  373:  Vous  qui  mauvese  odor  avez,  Quant  vous  pais  au  moustier  prenez, 
Entretant  vous  metez  en  paine  De  bien  retenir  vostre  alaine.  D^anis,  de  fenoil, 
de  commin  Vous  desjunez  sovent  matin.  Quant  vous  a  cui  que  soit  parlez  En  sus 
de  lui  si  vous  tenez,  Qu'ä  lui  vostre  alaine  ne  viegne;  Et  d'une  aperte  vous  so- 
veigne,  Qu'en  luitant  ne  vous  baise  nus,  Car  mauvese  odor  grieve  plus,  Quant  vous 
estes  plus  escliauf§e. 

3)  Parz.  551,  27:  Gestrichen  varwe  üfez  vel  Ist  selten  worden  lobes  hei.  — 
Rom.  de  la  Rose  14246:  Et  s'el  reperdoit  sa  color,  Dont  moult  auroit  au  euer  do- 
lor, Face  qu^ele  ait  oingtures  moistes  En  ses  cambres,  dedens  ses  boistes.  Tous 
jors  por  soi  farder  repostes;  Mes  bien  gart  que  nus  de  ses  ostes  N^es  puist  ne 
sentir  ne  veoir:  Trop  li  en  porroit  mescheoir. 

4)  Chastiement  des  Dames  370:  Yins  bons  fet  moult  bien  colorer. 

5)  Parz.  776,  8:  Manc  ungevelschet  frouwen  vel  Man  da  bi  röten  münden 
sach.  —  Vrid.  p.  125,  15:  Swä  wip  mit  varwe  ist  überzogen.  Da  wirt  man  lihte 
an  betrogen.  —  Boner  XXXIX,  40:  Geribniu  varwe,  valscher  list.  Dar  an  gellt 
kein  staetekeit;  LXVII,  47:  Geribniu  varw  niht  lange  wert.  —  Reinfried  12212: 
Si  täten  niht  als  si  nu  tuont  Die  man  siht  understrichen.  Man  sach  die  minnec- 
liehen  Von  an  erbomen  varwen  klär;  12236:  Wie  mac  diu  varwe  vrischen,  Die 
man  mit  kunter  birget?  Swer  wiziu  wengel  zwirget  Oder  bleich,  diu  werden  röt.  — 
fln.  p.  146,  26:  Ane  blanc  und  äne  vemiz  (Desn  was  ir  nehein  not)  Von  natüre 
wiz  und  röt. — Walther  v.  d.  V.  Lachm.  p.  1 1 1,  12 :  Selpvar  ein  wIp,  Äne  wiz  röt  ganz- 
licher staete,  Ungemälet.  — Rom.  de  la  Rose  1008:  Ne  fu  fardee  ne  guignie,  Car 
el  n*avoit  mie  mestier  De  soi  tifer  ne  d'afetier.  —  Dolopathos  p.  101 :  Ces  vielles 
dames  s'appareillent,  Levent,  atirent  et  fardeillent  El  col  et  front  et  main  et  faice 
Que  juenes  et  bäle  les'faice.  —  Durmars  1914:  Blanche  ert  com  flors  de  lis;  Mais 
ce  ert  de  droite  nature,  Sor  li  n'avoit  autre  tainture.  A  visage  de  crucefiz  Avient 
li  tains  et  li  vemis,  Mais  dame  ne  s*en  doit  melier,  Trop  est  viez  chose  a  por- 
penser. 
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mit  Baumwolle  aufgetragen,  weisse  aus  pulverisirten  Cyclamenwurzeln 
(paois  porcinus).  Doch  brauchte  man  auch  gefahrlichere  Compositio- 
nen  aus  Quecksilber,  Kampher,  Weizenmehl,  die  mit  Fett  angerieben 
wurden;  nut  einem  Stückchen  Filz  schminkte  man  sich  dann  ^).  Die 
Farben  konnte  man  beim  Kramer  kaufen  2). 

Gut  scheint  die  Schminke  nicht  gewesen  zu  sein,  denn  als  ein 
Spielmann  einst,  wie  fitienne  de  Bourbon  (Anecd.  bist.  N.  279)  erzählt, 
einer  geschminkten  Dame  Wasser  ins  Gesicht  sprudelte,  ging  die  Farbe 
sofort  ab;  ausserdem  war  sie  klebrig.  Eine  Dame  kam  nämlich,  wie  er 
weiter  berichtet,  einst  zu  einem  vornehmen  Manne,  sehr  geschminkt. 
Der  ruhte  auf  einem  Federbett  und  erlaubte*  sich  den  Spass,  in  den 
Bezug  des  Bettes  ein  kleines  Loch  zu  machen.  Die  kleinen  Federchen 
kamen  zum  Vorschein;  er  blies  sie  ihr  ins  Gesicht,  und  an  der  Schminke 
blieben  sie  kleben.  Auch  Fr.  Barberino  erklärt  (Reggim.  di  Donna  V, 
XXII,  §  12)  erklärt  sich  gegen  den  Gebrauch  der  Schminke  und  halt 
die  Anwendung  derselben  bei  Wittwen  zumal  für  unpassend,  da  bei 
ihnen  die  Entschuldigung  fortfallt,  dass  sie  es  ihren  Gatten  zu  Liebe 
thun  (VI,  VIII,  39,  ch  eir  a  perduta  la  schusa  c  aver  solglion  le  donne, 
Che  suo'  lisci  fanno  Sol  per  piaciere  alli  mariti  loro). 

An  den  Füssen  trugen  die  Frauen  Socken  *),  die  unsem  Strümpfen 
etwa  entsprachen.  Wie  dieselben  am  Beine  befestigt  waren,  ist  nicht 
zu  ersehen,  üeberhaupt  ist  es  schwierig,  die  Unterkleider  der  Damen 
zu  schildern,  da  die  Dichter  in  der  Regel  nur  die  sichtbaren  Klei- 
dungsstücke ausftihrlicl\  beschreiben,  diese  ihrer  Zeit  allbekannten 
Toilettengegenstände  aber,  an  denen  eine  besondere  Pracht  nicht  aufge- 
wendet war,  mit  Stillschweigen  übergehen.  Da  die  Bauermädchen 
bunte  Strümpfe  trugen,  die  über  dem  Rhein  gekauft  waren  ^),  so  dürfen 
wir  ^ohl  annehmen,  dass  auch    die   vornehmen   Damen   sich  diesen 


1)  Helbling  I,  1145:  Liutsselic  was  sie  selpvar;  Doch  bezzert  sie  hals  unde 
kel,  Eecsilber,  gaffer,  weizmel  Mit  altem  smerwe  streich  sie  an,  Yilzel  unde  gro- 
man  (?)  Ob  ir  wengeline  niet  (röt?)  Von  geribener  nuet  (not?),  Und  ist  doch  §r- 
bsBr  dft  bi. 

2)  Christi  Leiden  (Fundgruben  II,  247):  Krämer  gip  die  varwe  mir,  Die  min 
wengel  rcete  .  .  .  Koufe  wir  die  varwe  da,  die  uns  machen  schoene  und  wolge- 
täne.    Cf.  des  trois  meschines  (Fabliaux  publ.  p.  M^on  III,  446). 

3)  Stricker,  Daniel  (s.  Bartsch,  Einl.  zu  des  Strickers  Karl  p.  XXYI):  Si  truo- 
gen  zwöne  sOcke.  —  Gr.  Wolfdietr.  1545:  Die  socken  leit  sie  an  die  füsze,  die 
schuhe  sie  in  den  busen  sties.  Nu  hörent  warumb  die  frowe  die  schuhe  von  den 
fOszen  lies,  Darumb  daz  man  sie  nit  hörte,  so  sie  gieng  über  den  sal. 

4)  Nith.  XXX VII,  3  (HMS.  II,  123):  Zwen  gemalte  kalzen  che  braht'  er  mir 
über  Rin,  Die  trage  ich  noch  hiute  an  minem  beine. 
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Luxus  erlaubt,  wahrscheinlich  zuerst  in  Mode  gebracht  haben.  Denen, 
die  dicke  Waden  haben,  rathet  der  Dichter  feine  Strümpfe  zu  tragen  *). 

Die  Schuhe  sind,  wenn  sie  zu  einem  Staatskleide  angelegt  werden, 
mannigfach  verziert  mit  Stickereien  und  ausgeschnitten  %  zuweilen  aus 
Leder  von  Cördoba  (Corduan)  ^).  Auch  eine  Art  Hausschuh  (escapin) 
wird  erwähnt^). 

Unterkleider  scheinen  die  Frauen  nicht  getragen  zu  haben.  Viel- 
leicht hatten  auch  sie  eine  Art  Leibbinde,  die  den  Unterleib  warm 
hielt,  wie  dies  durch  die  Bruoch  der  Männer  erreicht  wurde;  doch  ist 
dies  immerhin  zweifelhaft^).  Den  zu  starken  Busen  hielt  man  durch  ein 
umgeschlungenes  Tuch  •  zusammen ,  das  an  den  Seiten  zusammenge- 
schnürt oder  geknüpft  wurde  6). 

Ob  das  Mieder  (muoder),  das  hin  und  wieder  erwähnt  wird,  den 
gleichen  Zweck  gehabt  hat,  lässt  sich  nicht  bestimmen '').  Jedenfalls 
ist  das  Uebermieder  unter  dem  Hemd  angelegt  worden;  das  Hemd  ist 
an  ihm  befestigt »).  Ein  Uebermieder  setzt  nun  wohl  ein  Untennieder 
voraus;  aber,  wie  gesagt,  über  die  letzten  Toilettenkünste  der  Damen 
haben  die  Dichter,  so  gern  sie  auch  deren  Reize  schildern,  sich  kaum 
eine  Bemerkung  entschlüpfen  lassen. 


1)  Rom.  de  la  Rose  14282:  S'ele  a  lais  piez  tous  jours  se  chauce,  A  grosse 
Jambe  ait  tenvre  chauce. 

2)  Rom.  de  la  Rose  21979:  Et  par  grant  entente  11  chauce  En  chascun  pie 
soler  et  chauce,  Entaillies  jolivetement  A  deus  doie  du  pavement.  N*ert  pas  de 
hosiaus  (weichledeme  Stiefeln)  estrenee,  Car  el  n'ert  pas  de  Paris  nee;  Trop  par 
fast  rüde  chaucemente  A  pucele  de  tel  jovente.  —  Aiol  2018:  Chauches  ot  de 
brun  paile,  caucliiers  a  liste.  —  Elie  de  St.  Gille  1696:  Unes,  cauches  moult 
riches,  solers  bien  pointures.  —  Fierabras  p.  62 :  Cauces  avoit  moult  rices  de  paile 
ä  or  fete;  Si  sauler  furent  rike,  menu  eskierk^.  —  Wigalois  p.  268,  30:  An  iet- 
wederm  beine  Zwene  schuohe  von  borten  guot.  —  Meleranz  712:  Zwen  frAiwen- 
schuoche  deine  Mit  golde  wol  gezieret,  Edel  gesteine  drin  verwieret.  Die  stuon- 
den  vor  dem  bette  da. 

3)  Blancandin  3636:  Et  saulers  pains  de  cordoan. 

4)  Garin  11,  p.  112:  desafublee,  chaucie  d'escapins. 

5)  Hetzen  Hochzeit  406:  Er  greif  ir  an  die  bletze,  Si  stiez  in  üf  den  buch. 
Cf.  Mhd.  Wtl).  I,  204. 

6)  Rom.  de  la  Rose  14270:  Et  s'ele  a  trop  lordes  mameles,  Preigne  cuevre- 
chief  ou  toeles  Dont  sus  le  pis  se  face  estraindre  Et  tout  entor  ses  costes  ceindre, 
Puis  atachier,  coudre  ou  noer;  Lors  si  se  puet  aler  joer. 

7)  Helmbr.  211:  Da  der  crmel  an  daz  muoder  gät.  —  Engelh.  3056:  Zwischen 
dem  muoder  und  der  rigen  Von  golde  stuont  ein  liste  breit.  Cf.  Mhd.  Wtb.  II',  239. 

8)  Gr.  Wolfdietr.  1158:  Do  loste  ein  sidin  hembde  daz  hofiertige  wip  Von 
dem  übermüder  alumbe  und  überal.  Sie  liez  die  siten  blecken  den  lip  hin  zu 
tel.  —  Nith.  Xm,  2  (HMS.  U,  111):  Daz  der  wint  An  diu  kint  Wseh  ein  luzzel 
durch  die  über  mueder. 
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Redseliger  werden  sie,  sobald  sie  vom  Hemd  reden.  Das  Hemd 
war,  wie  bereits  bemerkt,  ein  Kleidungsstück,  das  wie  alle  anderen  nur 
bei  Tage  angelegt  wurde  ^).  Es  ist  von  weisser  Farbe  2)  und  besteht 
aus  einem  feinen  Stoffe;  gewöhnlich  mag  man  leinene^)  oder,  falls  die 
zu  theuer  waren,  hänfene*)  oder  wollene  Hemden  getragen  haben:  die 
vornehmen  Damen  konnten  sich  allein  den  Luxus  seidener  Hemden 
erlauben'^),  und  auch  diese  werden  so  theure  Kleidungsstücke  nur  an 
Fest-  und  Feiertagen  angelegt  haben.  Das  Hemd  wurde  dicht  an  den 
Körper  geschnürt®)  und  war  deshalb  an  einer  Seite  wohl  offen  und 
mit  Schnürlöchem  versehen;  nach  unten  fäUt  es  in  reichen  Falten  bis 
auf  die  Füsse').  Da  es  am  Halse  sichtbar  war,  der  Rock  so  weit  aus- 
geschnitten wurde,  dass  auch  das  Hemd  zur  Geltung  kam,  so  wurde  es 
mit  feinen  Nähten,  mit  Gold-  und  Perlenstickereien  verziert®).  Diese 
Mode  wird  als  englische  bezeichnet.     Sonst  war  es  fein  gefältelt  und 


1)  Herb.  Troj.  616:  Sie  tet  an  ein  hemde  kleine,  Daz  was  wol  gezieret,  Ge- 
lesen und  geriddiret,  Gebleichet  und  geblichen,  Ermel  gestrichen  Mit  der  siden 
ane  genat.  —  Erec  393:  Et  sa  fille,  qui  fust  vestue,  D'une  cheinise  par  pans  lee, 
Delie  blanche  et  ridee. 

2)  En.  p.  146,  40:  Ir  hemede  daz  was  deine  Und  wiz  alsam  ein  swane.  — 
Rom.  de  la  Charrette  4579:  En  une  molt  blanche  chemise  N'ot  sus  bliaus  nä 
cote  mise. 

3)  Eracl.  1813:  Die  besten  wize  linwät,  Mit  gespunnen  golde  übemät,  Diu  in 
allem  lande  mohte  wesen,  Zeslagen  unde  wol  gelesen,  Die  bristens  alle  um  den 
lip,  Ez  waere  maget  oder  wip.    Do  wart  benset  manic  arm. 

4)  Martina  15,  71:  An  ir  hut  ein  hemede  Gemachit  harte  fremede,  Wan  ez 
wart  nie  gespunnen,  Noch  gebleichit  an  der  sunnen.  Noch  uz  gelwem  flahze,  Ge- 
verwet  nach  dem  wahze;  Ez  was  och  niht  von  hanfe  Gebluwen  in  dem  stanfe; 
Ez  was  och  ane  zotten  Gezeltet  noch  gebrochen. 

5)  Lanz.  872:  Ir  hemde  daz  was  stdin.  —  Wigal.  p.  268,  27:  Ein  hemde  wiz 
als  ein  swan  Truoc  diu  gespil  der  Beeiden  an,  Daz  was  von  siden  deine.  —  Me- 
leranz  643:  Ein  hemde  wiz  sidin.  —  Stricker,  Daniel:  Wize  stdin  hemde  Truo- 
gens  alle  gemeine  (Bartech,  Einl.  z.  Strickers  Karl  p.  XXVI).  —  UvdTürl.  Wüh. 
d.  H.  p.  121:  Kleiner  hemde  wiz  sidin.  —  Nib.  Z.  p.  95,  7:  In  sabenwizem  hemede 
si  an  ein  bette  gie. 

6)  fin.  p.  59,  28:  Ir  hemede  daz  was  deine,  Wtz  unde  wol  gen&t.  Dar  an 
was  manich  goltdrai  Ez  was  gedwenget  an  ir  IIb.  —  Eracl.  3518:  Hete  nähest 
an  ir  Itp  Ein  hemede  wol  gebriset  (Diu  Minne  het  sies  gewiset),  Wiz  unde  kleine. 
—  Engelh.  3042:  Mit  golde  zuo  den  siten  Gebriset  was  ir  lip  dar  In.  —  Parton. 
8622:  Gebriset  und  gereinet  Ir  ermel  und  ir  houbetloch  Beide  waren  unn&ch 
noch.  —  Dolopathos  p.  134:  Trop  fu  apertement  vestue  D'une  chemise  estroit  cou- 
sue;  En  braz  et  par  les  pans  fu  lee,  Deli^e,  blanche  et  rid^e. 

7)  Engelh.  3062  ff.  —  Frauendienst  p.  166,  25:  Ich  fuort  ein  hemde,  daz  was 
plane,  Ze  mäzen  als  daz  röckel  lanc;  Dar  an  zwen  vrowen  ermel  g^ot. 

8)  Engelh.  3055:  Von  maneger  guoten  naete  Sach  man  dar  an  ein  wunder 
ligen,  Zwischen  dem  muoder  und  der  rigen  Von  golde  stuont  ein  liste  breit. 
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mit  Krausen  besetzt^).  Die  Halsöffnung  wurde  durch  eine  Agraffe 
geschlossen  ^),  damit  nicht  ein  Mann  so  leicht  der  Dame  in  den  Busen 
greifen  konnte  ^).  (Vgl.  das  Grabmal  der  Isabella  von  Angoul^me,  der 
Gemahlin  Johanns  ohne  Land,  in  der  Abtei  Fontevrault;  Jacquemin, 
Hist.  Gen.  du  Gostume.)  Uebrigens  liebten  zumal  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Damen  gar  nicht  ihre  Reize  zu  ver- 
bergen^); die  Hemden  waren  also  auch  tief  ausgeschnitten.  Moralisten 
nahmen  natürlich  an  dieser  Entblössung  Anstoss,  wie  sie  auch  die 
engen,  die  Körperformen  scharf  hervorhebenden  Kleider  verwarfen^). 
Zu  den  Hemden  gehörten  AermeP),  welche  aber  nicht  mit  dem 
Haupttheil  aus  einem  Stück  geschnitten  oder  daran  angenäht  waren, 
sondern  die  jedesmal  erst  erforderlichen  Falles  angeschnürt  oder  an- 


1)  UvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  124:  Daz  hemde  man  do  (Druck:  du)  hervore  trug 
Mit  golde  geneit  also  wol,  Busen  ermelen  perlen  vol;  137:  Di  valden  ich  nicht 
geprouben  kan,  Di  waren  so  lustig  und  reine.  .  .  Man  hete  beslozzen  daz  selbe 
cleit  In  einer  haut,  also  man  seit,  Und  warn  doch  vierzik  eilen  wol.  Des  hemdes 
nat  mit  golde  vol  Warn  nach  engelischmesite.  Di  nat  ouch  heten  undersnite 
Von  riehen  perlen  und  gesteine  Und  doch  nicht,  da  di  reine  Solde  sitzen  oder 
ligen,  Da  was  di  nat  siecht  gerigen  An  gesteine  daz  iz  di  minne  nicht  mout. 
Oberhemde  und  ermein  alliz  blout  Van  richem  gesteine  und  golde. 

2)  Parz.  131,  17:  An  ir  hemde  ein  förspan  er  da  sach.  —  Engelh.  3050:  Von 
rubbine  ein  adelar,  Kleine  und  wol  gefüege  doch,  Zein  ander  spien  daz  houbet- 
loch  An  der  vil  liebten  waete. 

3)  Chastiement  des  Dames  94:  Sachiez  qui  primes  controuva  Aüche,  que  por 
ce  le  fist,  Que  nus  hom  sa  main  n*i  mist  En  sain  de  fame  oü  il  n*a  droit,  Qui 
espous^e  ne  li  soit. 

4)  Rom.  de  la  Rose  14254:  S'ele  a  biau  col  et  gorge  blanche,  Grart  que  eil 
qui  sa  robe  trenche,  Si  tres-bien  la  li  escolete,  Que  sa  char  pere  blanche  et  nete 
Demi-pi6  darriers  et  devant:  Si  en  sera  plus  decevant.  —  Troj.  20220:  Ir  stuont 
diu  kel  enblecket,  Wan  ir  des  rockes  houbetloch  So  michel  was  geschepfet  doch, 
Daz  sich  ir  hüt  da  niht  verbal.  Ez  was  geschröten  hin  ze  tal  Und  üz  gelenket 
also  vil,  Daz  minneclicher  varwe  spil  Den  ougen  bot  ir  luter  vel.  Da  sich  diu 
brüstel  und  die  kel  Z'ein  ander  welbent  etc. 

5)  Reinfried  15217:  Dez  muoz  mich  nemen  wunder  gröz,  Daz  s!  mg  danne 
halber  blöz  Gänt  ob  des  gürtels  lenge.  Ir  kleit  sint  also  enge  Daz  ez  mich  lasters 
vil  ermant,  Wan  in  dem  rocke  spant  Der  llp  mit  lasterlicher  phliht.  —  Selbst 
der  leichtfertige  Nithart  sagt  (XI,  5.  HMS.  U,  109):  Ich  gebiut'  den  jungen 
wiben  über  al,  Die  an  der  maze  weUent  sin,  Daz  si  hochgemuoten  mannen  hol- 
dez  herze  tragen.  Ziehen  vorn  an  hoch  und  binden  hin  ze  tal,  Dekken  wol  daz 
nekkelin. 

6)  Frauendienst  p.  160,  27:  Und  drizic  vrowen  ermel  g^ot  An  kleiniu  hemd; 
176,  7:  Ich  legt  an  ein  hemde  blanc.  Klein  ze  rehter  mäze  lanc.  Da  muosten  an 
zw&n  ermel  sin.  —  Perc.  6364 :  La  menre  Qui  si  cointement  se  vestoit  De  mances, 
qu'apel^e  estoit  La  puciöle  as  mances  petites. 
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geheftet  wurden^).  Die  später  noch  (Cap.  7)  zu  besprechenden,  weit 
herabhangenden  Aermel,  mit  denen  man  einen  grossen  Luxus  trieb,  und 
welche  die  Damen  ihren  Verehrern  zum  Geschenke  machten,  gehörten 
wahrscheinlich  nicht  zum  Oberkleide,  sondern  waren  zum  Hemd  zu 
rechnen.  Dadurch  gewann  das  Liebespfand  augenscheinlich  in  den 
Augen  der  galanten  Herren.  Der  Ärmel  brauchte  übrigens  nicht  von 
demselben  Stoffe  wie  das  Hemd  zu  sein:  er  konnte  aus  farbigem  kost- 
baren Brokatgewebe  gefertigt  werden  ^).  Die  Mode  der  langen  Aermel 
war  schon  im  11.  Jahrhundert  aufgekommen;  Ordericus  Vitalis  klagt 
bereits  (lib.  VIII,  cap.  10)  über  diesen  verwerflichen  Luxus;  aber  am 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  bedauert  der  Dichter  des  Partonopeus 
de  Blois,  dass  diese  schöne  Tracht  mehr  und  mehr  abkonmit^).  Doch 
war  noch  bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  der  lange 
Prunkärmel  im  Gebrauch.  Man  bediente  sich  seiner  als  Tuch,  schlang 
ihn  um  Haupt  und  Hals^);  auch  den  Schweiss  wischte  man  sich  mit 
dem  Aermel"^),  trug  in  ihm  allerlei^);  ja  bei  dem  gerichtlichen  Zwei- 
kampf zwischen  Mann  und  Frau  hat  die  letztere  als  Waffe  einen 
Stein,  der  in  einen  solchen  langen  Aermel  eingebunden  war'). 


1)  Rom.  de  la  Rose  219S7:  D^une  aguille  bien  afil6e  Ele  a,  por  miex  estre 
vestues,  Ses  deus  manches  estroit  cosues.  —  Durmars  657:  D'un  blanc  diaspre 
ert  acesmee  Si  ot  une  mance  affieblee.  —  Dolopathos  p.  101 :  Par  grant  desduit 
et  par  solaz  Ot  chascune  mainches  ä  laz.  —  Herb.  Troj.  620:  £rmel  gestrichen 
Mit  der  siden  ane  genat.  —  Item  multa  parva  vota  consuevit  facere  pro  Deo  velut 
de  manicis  non  consuendis  ante  missam  diebus  festivis  et  non  utendis  cyrotecis  die 
dominico  ante  meridiem  (De  dictis  IV  ancillamm  S.  Elisabethae,  Testim.  Juttae). 

2)  Perc.  6828:  Et  il  fist  j-  vermel  samit  D'un  sien  cofre  maintenant  traire; 
Si  en  a  fait  baillier  et  faire  Une  mance  moult  longe  et  lee. 

3)  Parton.  8003:  II  pert  bien  ä  lor  vest^ure  Que  eles  nWt  mais  d'amer  eure; 
N'usent  mais  blans  cainses  rid^  Ne  las  de  soie  ä  lor  costes.  Ne  ces  longes  mances 
rid^es  N'ierent  mais  ä  tomois  portees;  Ces  beaus  bliaus,  ces  dras  de  soie,  Ces 
grans  treces,  jetent  en  voie:  Tot  ce  tienent  k  vanite  Et  k  grant  superfluit^;  N'en 
vuellent  estre  mescreus:  Par  les  oreiUes  sont  tondues.  Or  ussent  unes  sorchanies 
Amples  desoz,  par  pans  fomies  Et  vestent  ces  les  soupelis  Et  envoisent  trop  ä  envis. 

4)  Durmars  1900:  Mais  de  la  pucelle  vos  di  Qu'ele  n'ot  pas  guimple  affieblee 
Mais  j-  manche  bien  ridee  D'un  blanc  chainsi  novel  estoit,  Son  vis  et  son  col  li 
gardoit.  —  Chev.  as  -ij-  espees  8950:  Et  ot  mise  Une  mance  blance  a  devise  De- 
sous  son  cief.  —  Dolopathos  p.  103:  Seur  son  chief  portoit  une  manche  Por  la  chalor. 

5)  Ortnit  467:  Dd  erbat  er  si  des  kume,  daz  si  im  den  heim  ap  bant;  Si 
wischte  in  mit  ir  stüchen  und  mit  ir  wizen  hant. 

6)  Kudr.  1385:  Ich  und  mine  meide  tragen  iu  die  steine  in  wizen  stüchen.  — 
Wolfdietr.  A.  200:  Dö  suochts  in  ir  stüchen,  dö  si  den  brief  vant. 

7)  Apollonius  20446:  Diu  frowe  sol  hie  ouzen  gän,  Einen  stein  in  der  stou- 
eben  hän  Mit  riemen  drin  gepunden  Swaere  pi  drfen  pfunden,  Diu  stouche  sol 
wesen  Itntn  Und  zweier  eilen  lanc  sin. 


192  in.    Lange  Prunkannel. 

^  Ein  schönes  Beispiel  dieser  interessanten  Tracht  giebt  uns  die 
Frauenstatue  aus  Notre  Dame  zu  Corbeil,  jetzt  in  Saint-Denis  (Fig.  45), 
welche  Quicherat  in  seiner  Histoire  du  CoBtume  en  France  p.  162  ab- 
bildet, und  die  ungefähr  uma  Jahr  1150  ausge- 
führt worden  ist  Eine  andere  oft  besprochene 
Abbildung  (Fig.  46)  einer  so  modisch  geklei- 
deten Dame  bietet  die  Darstellung  der  Superbia 
im  HortuluB  deliciarum  der  Herrad  von  Lands- 
berg (Quicherat  a.  a,  0.  p.  163;  Engelhardt, 
Taf.  II).  Das  Siegel  der  Orään  Elisabeth  von 
Flandern  (Fig.  47),  welches  von  1173  datirt,  das 
Siegel  des  Casteltan  Egidius  von  Cons  (Fig.4S) 
aus  dem  Jahre  1199  und  ein  Wappen  im  Codex 
Balduineus  (Fig.  49)  geben  auch  recht  instruc- 
tive  Darstellungen  jener  eigenthümlichen  Mode 
(Ana.  f.  K.  d.  d.  Vorzeit  1S69,  Sp.  321.  322)*). 
Die  h.  Hedwig,  Herzogin  von  Schlesien,  hat 
sich  auch  mit  solchen  Prachtärmeln  geschmDckt 
auf  ihrem  Siegel  (von  1208—42)  darstellen  lassen 
(Schultz,  Schlesische  Siegel  T.  U,  S). 

Quicherat  führt  in  seinem  oben  genannten 
Werke  aus,  dass  die  Chainse  die  alte  romische  Su- 
bucula,  derBliaud  die  Tuuica  ersetzt  habe  (p.l38) 
und  dafis  später  im  13.  Jahrhundert  das  Hemd  an 
Stelle  der  Chainse  getreten  sei  (p.  181).  Die 
Chainse  hat  in  der  That  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  Hemd'),  doch  scheint  es,  dass  sie  nicht 
als  Unterkleid  getragen  worden  ist.  Aus  Diasper, 
einem  so  kostbaren  Stoffe,  hätte  man  kaum 
ein  Kleid  gefertigt,  das  nur  am  Halsausschnitt 
etwas  sichtbar  wurde*).  Aber  auch  die  unten 
dtrAbUi-  angeführte  Stelle  aus  dem  Erec  des  Chrestien 
de  Troyes  zeigt  klar,  dass  nicht  nur  die  Chainse 


*)  Ich  verdanke  (Ue  Holzstöcke  zu  den  drei  eben  genunnten  Siege  kbbil  düngen 
der  0 Ute  S. Durchlaucht  den  Heim  FSreten  von  Hohenlohe- Waidenburg  zu  Kupferzell. 

])  RreclOÖS:  Lapuceleau  chaiiueblanc  — Quillanme  deDo1e(Roinvart5Sl,  27); 
Ne  tante  darae  estroit  ft  laz  En  chainRea  ridez  lor  bians  cora.  —  Cl^omadis  lösio: 
Car  blanc  eetoient  et  ride  Li  chainse  et  erent  orfroisie  D'orfroiE  qui  erent  esmallie, 

4)  Durmars  1S!H:  La.  pucele  qui  seule  vient  Veatu  avoit  j-  chainse  bei  D'un 
hlanc  djaspere  tot  novel  Eatiucele  d'or  arrabi.  ' 
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als  Oberkleid  verwendet  wurde,  sondern  dass  man  sie  auch  ron  der 
Chemise  sehr  wohl  zu  unterscheiden  wusate  *). 

Ueber  den  Bhaud  ist  wenig  zu  sagen.  Ich  wDsste  nicht,  welche 
deuteche  Bezeichnung  der  französischen  entspiSche,  denn  uns«  Vor- 
fahren haben  unter  Flialt  oder  Pliät  nur  ein  kostbares  Seidengewebe 
verstanden.    Ich  glaube,  dasa  der  Bliaud  im  Wesenlichen  den  Gottes. 


Fif.  te.    Sipctbi*  Mcb  d«  MlaUtu  im  Htrtnlni  dallelarui. 

den  Röcken,  entsprochen  hat;  vielleicht  dass  er  durch  einzelne  kleine 
Besonderheiten  von  diesen  unterschieden  war.  Auch  dies  Kleidungs- 
stück wurde  geschnllrt^]  und  reichte  bis  zu  den  FDsseu  herab  ^). 

War  es  kalt,  so  zog  man  Ober  das  Hemd  einen  Pelzrock  an,  der 
dann  von  dem  Oberkleid  verdeckt  wurde  ^). 


1)  Erec  393:  Et  sa  fille  qui  fu  veatue  D'une  chemise  par  pans  lee,  Delie 
blanche  et  ridee.    Un  blanc  chainae  ot  uestu  aus;  N'avoit  robe  ne  moinB  ne  plns. 

2)  Perc  17838:  D'un  rice  bliaut  d'or  broudS  Fu  sea  core  ricement  veatua  Qui 
bien  lii  tallies  et  cousus. 

S)  Dnnnara  2265:  Por  la  rosee  porte  en  haut  Lea  pana  de  aon  riebe  bliaut. 

4]  äneit  p.  59,  IS:  Ir  hemede  daz  waa  deine;  34:  Ir  belliz  der  was  her- 
min, WIz  «nde  vile  gUt;  Die  kelen  rOt  alae  ein  blttt;  Die  ermel  wol  ze  miLzen 
wit;  Dar  tlffe  ein  ^^ner  samit  etc.  —  DolopathoB  p.  1S4:  Trop  fu  apertement 
vestue  D'une  chemiae  eatroit  coueue.  .  .  Pelice  ot  legiere  et  aanz  manche;  La 
char,  k'ele  ot  bele  et  blanche,  Par.nü  hl  manche  U  paroit.  D'un  veimeil  iamis 
cote  avoit  Et  mantel  ot  de  drap  de  Friae. 

Schalti.  hfif.  Ub*B.  I.  13 


m.    Kleiderluxus.    PranzÖBUche  Moden. 


Der  rechte  Kleiderlnzua  beginnt  erst  mit  dem  Rocke.  Die  Frauen 
liebten  damals  schon  viel  Kleider  zu  haben,  war  ea  auch  nur,  um  sie 
zu  besitzen.  Ulrich  von  Lich- 
tenstein sagt  (Frauendieust  p. 
251,  9)  sehr  richtig:  ,J)er  vrou- 
wen  muot  ist  so  gestalt,  Si  slu 
jiinc  oder  alt,  Si  habent  gern 
gewandes  vil.  Swelhiu  sin  doch 
niht  tragen  wil,  Diu  hat  ez 
gern,  mac  siz  hejagen.  Dar 
umbe  daz  si  mUge  gesagen: 
,Und  wolde  ich,  ich  wser  baz 
gekleit  Den  mangiu,  diu  ez  vil 
gern  treit'." 

Der  Kleiderschnitt  ist  durch 
die  französische  Mode  be- 
stimmt ■).     Zunächst  Über   das 

1)  Para.  313,  8:  Ein  kappe  wol 
geanitenAl  nach  der  Franzojser 
aiten.  —  Tristan  10904:  Si  tnioc 
von  brunem  sajnit  an  Rok  und 
mantel  in  demsnite  Von  Franzo. 
^-  Cröne  9äl:  Sine  cleider  wären 
Wol  bewart  an  dem  snite  Nach 
der  franzoit^chen  site;  2851: 
Und  wäfenrOcke  geliehe,  Als  man 


däle  Und  i 
p.  209, 


nkricl 


a  goltmäle.  —  Wigal. 


Ir  r 


mtel 


lanc  Wol  bezogen  unde  gesniten 
Na«h  der  Franzoiser  eiten  Mit 
offener  nfete;  p.  26,  22:  (ein 
Fflrapan)  Du  hafte  si  ir  buosem 
mite  Nach  der  Kärlinge  site. — 
Athis  C*61 :  Mit  riehen  rockin  wol 
gesniten  Nach  den  franzigehen 
riten;  D  159:  Was  ein  roc  ir  ge- 
gnitin  Nftcli  den  franzoyschin 
Fig.  48.    Bug.i  d..  Cut.1i.iii  aitin.— UvdTürl.  Wilh.d.  H.p.ST: 

Egidi«  TOn  Com.    1199.  _ .  .,  ^         i.  l   -j  ■* 

Dl  rog  wasniht  nach  heidenen  smt: 

He  wasnachfrankrichen  sit;  p.87:  DeraecleidegapdawidetstritEinsnitnachder 

franzojae  won;  p.lOl:  OuchgapmanKandarieNachderfranzo;sir  wisMitrichem 

bunte  ghintisch  lachen.  —  Auch  der  Amiransdes  Arcois  iat  „vestu  comme  francoie' 

Alix.  p.  192,  16. —  Gärard  de  Rossehonp.  313:  X  la  guise  de  France  K'eKtoitcal^t. 

Vgl.  aber  Percev.  25382;    De  Boie  avoit  reube  novi^le,  Taillie  ä  loi  de  Comualle. 
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Hemd  wird  der  Kock  (cotte)  angezogen  '),  der  bia  zu  den  FüSBen  Verab- 
reichte, am  Oberkörper  fest  geschnürt  (Fig.  51)  anlag,  unten  in  Falten 
herabwallte  '}.  Am  Halsausachnitt  wird  er  durch 
eine  Spange  zusammengehalten  ^)  (Fig.  50  a.  b.) 
und  ist  an  den  Aermeln,  am  Halse,  zuweilen 
auch  am  untern  Saume  mit  Pelzwerk  besetzt*). 
Um  die  Taille  wird  der  Kock  durch  einen  Oflrtel 
zusammenfasst  nnd  dadurch  der  Wuchs  vor- 
theilhaft  heryorgehoben  *).  Der  ßock  war  ent- 
weder einfarbig  oder  aus  verschiedenfaxhigen 
Stoffen  zusammengestUckt  <').    (Fig.  41.  50  a.)  rj.  «. 

War  es  kalt,   so  zog  man  über  den  Rock  c*>ä"  B.iäoü 


1)  Erec  324:  Der  roc  waa  gp-aener  varwe,  Gezerret  begarwe,  Abehaere  über  al, 
Dar  under  waa  ir  bcmde  sal  und  oucb  zeb^ol^heIl  eteewä;  1541 :  Si  näte  selbe  mit 
ir  bant  In  ein  hemde  da^  ina.gedls;  Daz  wils  wiz  sidtn.  Daz  bemde  at  bedahte, 
Daz  man  ez  loben  mabte,  Mit  einem  rocke  wol  gesniten  Näcb  kB.rlingiachen 
siten,  Weder  ze  enge  noch  ze  wit:  Der  waa  eio  grüener  samlt,  Mit  spannebreiter 
liste.  Da  ai  si  in  briete  Mit  gespunnem  golde  Beidenthalp  BÖ  ez  solde  Von  ietweder 
hendo  An  der  siten  ende. 

2)  Der  Rock  angemessen  lang,  an  Armen  und  Brust  anliegend,  unten  faltig, 
Aermel  und  Hauptloch  mit  Borten  besetzt  und  mit  Rubinknöpfen  lusamraenge- 
httlten.  Parton.  lZ4Tllff.  —  Parton.8T02:  Von  aamite  was  ir  kleit  Daz  under  beide 
nnd  ouch  daz  ober.  Noch  «eter  vil  dann  ein  dnober  Und  ein  ninwes  Ißsciie.  Frisch 
unde  uumäzen  rOeche  Die  valden  wären  undderroe;  8T2&:  Und  der  roc  dar  under 
Der  knunben  valte  ein  wunder  Da  niden  umbe  ir  füeze  nam.  —  Äthis  C*  61 : 
Mit  richin  rockin  wol  gesniten,  Nä^h  den  iranzischin  sitin  Yil  eben  an  sich  ge- 
scurzt  Und  zuo  der  erdin  gekürzt.  Ir  arme  aübre  Timftt  So  diu  weit  noch  site  h&t. 

3)  Troj.  22SB4:  Dar  under  Ton  geschihte  Wart  daz  spengelin  enthaft,  Daz 
mit  sines  dorne«  crafl,  Beslöz  Helenen  houbetloch,  DA  von  kam  er  in  ewere  doch 
Unde  in  bitter  ungeniach;  Wan  dd  der  jungelinc  ersuch  Ir  kelen  und  ir  blOze 
hat  —  Fartou.  8742:  Gar  offen  stuontir  houbetloch;  ST46:  Ir  hüt  durliubtic  unde 
wiz  Schein  dar  dz  alaam  ein  anS.  —  Wigal.  p.  2G9,  19:  Diu  frouwe  tnioc  ein 
filrspan,  Da  enwas  niht  mSr  geemtdee  an  Niwan  ein  dorn  guldin:  Da  mit  hait  ai 
den  buDsem  In. 

4)  WigaL  p.  369,  9:  Ein  zobel  umbe  und  umbe  gienc.  Beidiu  orte  er  bediene 
Swara,  grä  unde  breit.  —  Berthold  I,  414:  Dl  gtt  ir  etelfchiu  alse  tU  umbe,  als 
gi  daz  tuoch  koetet,  der  nüeweriu:  hö  schilte  üf  den  absein,  ad  geriselt,  bö  ge- 
rickett  umbe  den  sonm.  luch  genUeget  der  höhvart  umbe  diu  houbetlocher  niht, 
ir  müezet  ouch  die  fileze  sunderllche  martel  dS.  ze  helle  län  bekom. 

5)  Lanz.  5S01 :  Ir  roc  was  gezieret  Wol  geSachieret  Rit«rl!che  an  ir  Hp,  Alse 
Franioise  wip  Pfiegent,  die  wol  gesebaffen  eint,  —  Parton.  8728:  An  die  maget 
wunnesam  Het  ob  der  gürtel  sich  daz  kleit  Getwungen  unde  also  geleit,  Daz  ir 
gefttegen  brüatelln  Den  roc  ncbcen  unde  sldln  Truogen  wan  vil  kleine  enbor. 

6)  Pereev.  27049:  Si  a  veut  une  meecinei  Vestue  ot  une  robe  hermine  Panaj 
parti  de  deua  cendaus,  Li  uns  ert  blans  l'autre  vermauB.  —  Wigal.  p.  24,  0:  Si 
truoc  einen  rok  witen  Von  zwein  samiten  Gesniten  tu  gelfche,  Eben  undertche; 
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lU.    Surköt.    Snckenle. 


woh)  nocli  ein  zweites  EleidungsatOck  an,  den  Surköt').  Man  konnte 
alao  von  einem  Oberrock  und  Unterrock  sprechen.  Gewöhnlich  war 
der  Surkßt  mit  Pelz  gefüttert  5).    Die  Suckenle»)  ist,  wie  Weinhold 


nachweist,  ein  den  Slaven  entlehntes  Gewand*),  ein  Ueberwurf,  der 
über  dem  Kecke  getragen  wurde 'i)  und  auch  mit  Pelzwerk  gefüttert 
war^)    (Fig.  52.    50  c).     Dies    Kleid    stand    den    Frauen    besonders 

Der  eine  was  grüene  als  ein  glas,  Der  ander  rOter  varwe  wa«.  —  Wigaiu.  2561: 
Die  BchOn  umget  fremde  Die  het  ein  deines  hemde,  Von  Bejden  gespunnen  weyez 
An  07  geprejBzet  mit  flejaz;  Dar  ob  fürt  daz  megetin  Ainen  rock  getaylt  pfeilin. 
Daz  was  ain  samat  gitln  Mit  prajten  lejeten  Bchönj  Underhalb  wae  der  gar  Ah 
die  rosen  gefar. 

1)  Earlmeinet  p.  160,  S5:  Sucket,  rock  ind  niante);  p.  161,  52:  Gynen  lOCk 
von  pellen  royt  Ind  eyn  zurkeit,  en  was  neit  snoit  Noch  zo  groes  noch  zo  kleyne 
Wael  geachneden  ind  reyne  Van  eynen  pellen  baldeckyn.  -^  UvdTürL  Wüh.  d.  H. 
p.  121;  Van  phellele  Burkot  und  reg.  Daz  atunt  van  golde  ab  eyn  stog;  p.  139: 
Eyn  vil  rieh  Burkot  si  bevie,  Darundar  eyn  roV  dea  lenge  sich  lie  Durch  di  aurkot 
verre  nach;  p.  104;  Di  rocke  von  phellele  waren  lanc  Darober  aurkot  lanc  ge- 
aniten. 

!)  UlvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  105:  Van  aitich  balgen  was  eyn  dach  Under  den 
aurkot  gefurriret 

3)  Mhd.  Wtb.  n^,  719. 

4)  Weiuhold,  die  deutschen  Frauen  im  MA.  p.  447;  poln.  auknia,  böhm.  aukne, 
Weiberrock. 

5)  Mai  u.  Beaflor  p.  10,  3ä;  Roc  und  aukente  Wären  äne  wandeL  —  Martina 
p.  18,  56:  Got  bäte  der  wandila  frien  Eine  suggenien  Ubir  den  rock  geeniten  wol, 
Ala  man  ob  rockin  tragen  sol. 

6)  Meleranz  643:  Ein  hemde  w!z  aidin  Und  ein  roc  phellerin  Dea  aeiben  ein 
Buckenle  rtch.  Diu  waa  bezogen  meisterlich  Mit  einer  veder  hftnnSn. 


Gödehee.    Gamascb.    Kursen.    Eimit. 
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gut  aD ').  Ein  anderes  Kleid,  dos  ebenfalls  nach  der  slavischen  Mode  ge- 
schnitten war,  ist  die  Qödehse^).  Den  Italienern  ist  die  Garnasch  {it.; 
garnaccia)  entlehnt,  gleicblaUs  ein  FelzUberwurf  ^).  Auch  die  Kursen  ist 
ein  Pelzkleid*}.  Das 
Kurslt  ^)  dagegen 
scheint  ein  ännel- 
loser  Oberrock  ge- 
wesen zu  sein.  Die 
Ritter  tragen  das- 
selbe Ober  der  Rü- 
stung wie  den  Wä- 
penroc,  und  auch  die 
Frauen  haben  ein 
gleiches  Kleidungs- 
stück gebraucht  Der 


1}  Rom.  de  la  Roae, 

1216:  Vestue  ot  une 
Korquanie  Qui  ne  fn  mie 
de  liortas.  N'ot  si  bele 
jusqu'ä  Arras;  Car  el 
fu  li  coillie  et  jointe 
yu'il  nl  ot  une  seule 
pointe  Qui  ä  son  droit 
ne  fnst  assise.  Hoult  fu 
bien  vertue  Franchiee; 
Car  nule  robe  n'eat 
«i  bele  Que  eor- 
quanie  ä  {lamoisele. 
Farne  eet  plus  coin- 
te  plus  wignote  Bn 

cote. 

2)  Frauend.  p.  2IS. 
29:  Ei  bete  der  höch- 
gemuote 

3)  Weih.  Gast  453 


Hf.  Sl.   WniitiT  kni  itm 


gfidebsen  an.    Daz  ist  ein  windisch  wSbes  kleit. 
Si  sol  ir  hüI  ze  iiamen  hän,  Ist  si  der  garaatsch  &n.  — 
Parz.  S&S,  17:  Eine  gamasch  mtLrderln. 

4)  Frauend.  p.  SS4,  I:  Ein  suckenfe  het  dar  obe  .  .  .  Ir  mandel  grüen 
alsam  ein  graa:  Ein  vehiu  kürsen  drander  was.  —  Her  Tridericb  der  kneht  IV, 
3  PiISH.  II,  170):  eine  vehe  kursen  guot.  —  Herb.  Troj.  10606:  Ir  hangete  der 
borte  Und  der  schone  ciciatin  Und  die  cnrsne  derin  Zabrocben  und  zurizzen.  — 
Vgl.  Mhd.  Wtb.  1,  916.  —  Daher:  Sütachner. 

ö)  Lanz.  SS4:  Zw6  Juncfrowen  reine  In  zwein  karaiten  Von  grüenen  Bamlt«n. 
—  Wigam.  803:  Von  rottem  Scharlach  hat  si  an  Rock  und  auch  coise^rtt  Wo)  ge- 
Hniteu  und  wejt;  Ain  hechte  vechc  was  zogen  darunden;  5332:  Eermlinwaairkürseit. 


19S  in.    KuTzbolt.    Kittel.    Juppe. 

Kurzbolt  I)  ist  gleichfalls  ein  Oberkleid  der  Damen;  über  seine  Form 
ist  nichts  festzustellen.  Der  Kittel  wird  noch  über  dem  Surköt  ge- 
tragen^), scheint  aber  erst  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
mehr  üblich  geworden  zu  sein. 
Besonders  getadelt  wurden  die 
gelben  Kittel  und  solche,  die 
mit  Bildern,  Tielleicht  Wappen- 
zeichen, ausgenäht  waren  ^). 

Auch  die  Juppe  (fr.  jupe, 
gipe)  wäre  noch  zu  erwähnen. 
Es  scheint  ein  kurzes  Ober- 
röckchen  gewesen  zu  sein,  denn 
bei  dem  Anprobiren  des  wunder- 
baren Mantels,  der  nur  einer 
keuschen  Frau  passte,  heisst 
es  im  Lanzelet  6062:  J)6  wart 
er  als  ein  juppe",  das  heisst:  da 
verkürzte  er  sich  über  die 
Maassen  *). 

Alle  diese  Kleider  ihrer  Form 
und,  ihrem  Schnitte  nach  zu  be- 
stimmen, erscheint,  wie  unsere 
Quellen  heute  vorliegen,  absolut 
unmöglich.  Die  Schriftsteller 
sprechen  von  ihnen  als  allbe- 
kannten Moden  und  können,  da  die  blosse  Bezeichnung  des  Klei- 
dungsstückes fflr  den  Leser  und  Hörer  hinreicht,   die  richtige  Vor- 


Fig.  Gl    Halwal  flrlBa  tob  Bsn 

[«Diu*  1a  du  Kithcitnl«  ig 
(Üb  1240.) 


1)  H.  Elisab.  524:  Vil  nianigeu  heren  kuraebolt,  Pellel  unde  guot  samit,  Vil 
manigen  wtehin  kurrit,  Die  von  golde  strebeten.  Di  vögele  also  si  lebeten,  Di 
lewen  als  ei  giengen,  Das  fletze  da  bcviengen.  Daz  golt  dar  unde  aicli  verbarg, 

2)  H.  Eliaab.  383:  Di  selben  meide  dniogen  Surköt  unde  kidele  aM;  907:  Surkot 
unde  kidele  an. 

3)  Benner  415;  Gelbe  kitel  und  mursnitaen  Lazient  manig  meide  niht  ge- 
sitzzen,  Die  mit  Seizze  arbeiten  eol;  125S6:  Blozze  nak  und  gelbe  kitel  Locken 
mangen  valachen  pitel.  Snttre  an  rocken,  an  kitein  pilde  Machent  meide  und 
knappen  wilde;  12692:  Der  aniter  gewant,  an  kitein  pilde  Maehent  manic  ein- 
veltig  bertz  wilde. 

4)  Parton.  7467:  Ele  a  une  jupe  porprine  Bien  faite  ä  oeuvre  sarasine,  Saingle 
est  por  le  caure  d'eatö  Lue  d'un  orfrojs  bende.  —  Quicherat  citirt  dann  (Eist. 
du  costume  p.  164),  natQilich  ohne  die  Verazah!  anzugeben,  aus  dem  Garin:  Une 
chemise  blanche  comme  flor  de  pr^  Ont  lore  vestu  Bietrie  au  vis  der;  Puia  li  ve- 
Btirent  le  bhal  d'or  ouvre  Et  une  gipe  de  gris,  sana  arester. 


Schleppen.  199 

Stellung  zu  erwecken,  sich  jeder  weiteren  Beschreibung  enthalten.  Der 
Mangel  an  zuverlässigen  Abbildungen,  auf  den  ich  später  zurückkomme, 
macht  es  noch  schwieriger,  die  Andeutungen  der  Schriftsteller  uns 
klar  zu  machen.  Ich  glaube,  dass  es  nie  gelingen  wird,  in  diesem  Punkte 
zu  einer  befriedigenden  Gewissheit  zu  gelangen,  wie  ich  es  auch  für 
unmöglich  halte,  dass  man  nach  Jahrhunderten  feststellen  kann,  welche 
bestimmten  Formen  den  Bezeichnungen  unserer  Damenmoden  ent- 
sprachen, vorausgesetzt,  dass  nicht  unsere  Gollegen.  in  sechshundert 
Jahren  den  ganzen  Schatz  der  jetzt  erscheinenden  Modezeitungen  zur 
Verfügung  haben. 

lieber  die  Kleider  endlich  wurde  noch  der  Swanz  angelegt,  ein 
langnachschleppendes  Gewand,  das  besonders  zum  Tanze  getragen, 
sauber  gefiLltet,  gestickt  und  gegürtet  wurde  ^).  Ueber  diese  Schleppen 
haben  die  Zeitgenossen  besonders  viel  gescholten.  Schon  Gaufredus 
Vosiensis  (Bouquet,  Rec.  XII,  450)  klagt  um  1180:  „die  Frauen  schreiten 
mit  ihren  langen  Kleidern  einher  gleich  den  Schlangen,  wie  Merlin 
sagt",  und  Etienne  de  Bourbon  (Anecd.  hist.  N.  282)  donnert  gegen 
sie:  „Die  Damen  ziehen  ihre  Schleppen  (caudae)  mehr  als  eine  Elle 
hinter  sich  her  und  sündigen  damit  ganz  wunderbar,  weil  sie  mit 
schwerem  Gelde  sie  erkaufen,  Christus  in  den  Armen  berauben, 
Flohe  sammeln,  die  Erde  .bedecken,  in  der  Kirche  die  Andächtigen 
im  Gebete  stören,  den  Staub  aufwühlen  und  aufwirbeln,  die  Kirchen 
(dadurch)  verdüstern,  die  Altäre  gleichsam  beräuchem,  die  heiligen 
Stellen  mit- Staub  beschmutzen  und  entweihen,  und  auf  eben  diesen 
Schleppen  den  Teufel  tragen  und  fahren.  Meister  Jacobus  sagt,  ein 
gewisser  Heiliger  habe  den  Teufel  lachen  gesehen,  und  als  er  ihn  ge- 
fragt, warum  er  lache,  habe  er  geantwortet,  dass  eine  Dame,  wie  sie 
zur  Kirche  ging,  auf  ihrer  Schleppe  einen  seiner  Genossen  fuhr,  und 
als  sie,  um  eine  schmutzige  Stelle  zu  überschreiten,  das  Kleid  aufhob, 


1)  Virginal  578, 1:  So  heizen  wir  diu  megetin  Legen  an  ir  swenzelin,  Durchrigen 
wol  mit  golde.  Diu  ziehens  über  diu  zendel  kleit  (So  sint  st  schöne  genuoc  bereit, 
£in  keisers  sehen  solde);  Dar  üf  ir  kleinen  gpirtel  smal;  135,  10:  Zuck  eben  mir 
min  swenzel,  Daz  ez  obe  der  erden  swebe  Und  der  soum  von  touwe  naz  Den 
bluomen  kleinen  vride  gebe;  1091,  4:  dö  häten  an  irswenzelin  Diu  wunneclichen 
megetin.  —  von  Stamheim  7  (MSH.  II,  77):  Dinen  swanz  lege  an  dich;  9:  Mit 
ylize  wart  daz  kint  bereit  In  ainen  swanz  gevalden;  Dar  ümbe  ein  borte  wol  ge- 
slagen  unde  smal.  —  Goeli  II,  2  (MSH.  n,  79):  Rispet  unde  rifelt  iuwer  swenze. 
~  Nith,  X,  8  (MSH.  III,  193):  Wunneclichen  swanz;  XII,  3  (MSH.  IE,  196):  Wie 
si  tanzen  Und  euch  swanzen  Mit  ir  glänzen  Swibelswanz.  —  M.  Johans  Hadloup 
XXI,  1  (MSH.  II,  290):  Ir  sult  iuwer  swenzel  krispen. 
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sei  der  Teufel  in  den  Sclmmtz  gefallen"  u.  a.  v.  <)  Aber  auch  die 
Büi^er&aaen  versagten  sich  diesen  Luxus  nicht,  vas  den  Dichter 
Heinrich  von  Melk    sehr  ärgert.     Einer  adligen  Dame   hätte  er  den 

Unfug  wohl  ge- 
stattet, aber  dass 
andre  Stände  sich 
auch  eine  solche 
Extravaganz  erlau- 
ben, erregt  seinen 
höchsten  Zorn  ^}. 
Eine  interessante 
Illustration  dieser 
Mode  theilt  Henry 
Shaw  (Dresses  and 
Decorations  of  ihe 
Middle  Ages  I.  zu 
Taf  10)  mit,  eine 
Carricatur,  die  in 
derHdschr.  Cotton. 
Nero  C.  IV  sich 
vorfindet.  DerTeu- 
fel  ist  da  als  Mode- 
dame gekleidet,  mit 
einem .  Schlepp- 
kleide und  mit 
einem  geknoteten 
Prunkännel  ge- 
putzt {s.  Fig.  53). 


1)  Rom,  de  la  Roae  6858:  Lore  pare  son  cora  et  atome  Et  le  vert  cum  ime 
roine  De  gnmt  robe  qni  li  tralne.  De  toutes  diverses  olore  De  moult  desffuifl^es 
colora  Qui  sunt  kg  soies  ou  ia  laines.  —  Also  auch  parfilnmrt  wurden  die  Kleider, 
—  Caea.  Eeiaterbac.  V,  T:  Die  quadam  Dominica  .  .  .  plebanus  .  .  .  matronam 
quandam  pompatice  venientem  et  ad  similitudinem  pavonis  variis  omamentix  pic- 
tam  obviam  habuit,  in  cujus  cauda  vestimeiitorum,  quam  tratebat  longissimam, 
mnltitudinem  daemonum  residere  conspeiit. 

2)  Erinnerung  319:  Wir  sehen  ce  gazzen  unt  ze  kirchen  Umbe  die  anueD 
tagevurchen,  Dia  niht  mSr  erwerben  mac,  Si  gelebt  ir  nimmer  guoteu  tac,  Si  en- 
mache  ir  gewant  akö  lanc,  Daz  der  gevalden  n&chawanc  Den  stonb  erweche,  da 
si  hin  gS,  Sam  daz  riebe  al  deat«  baz  st3.  Mit  ir  hahvertigem  gange  Unt  mit 
vrömder  varwe  an  dem  wange  Unt  mit  gelwem  gebende  Wellent  bü  die 
gebiuriimen  an  allen  ende  De«  riehen  mannes  tochter  ginOzzen  Mit  ir  chratzen 
unt  ir  stdzien,  Daz  ai  tönt  an  ir  gewande. 
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üeber  alle  die  genannten  Kleider  wurde  nun  der  Mantel  angelegt. 
Im  Hause  mögen  die  Frauen  wohl  im  einfachen  Bocke  (desafublees)  ein- 
hergegangen sein;  sobald  sie  aber  repräsentiren  mussten,  war  es  uner- 
lässlich,  dass  sie  den  Mantel  umnahmen.  Derselbe  ist  ärmellos  und 
reicht  bis  auf  die  Füsse  herab  ^),  ja  schleppt  noch  nach;  desshalb  muss 
er  aufgeraflRb^)  oder  von  Dienern  nachgetragen  werden '').  Wenn  schon 
der  Rock  gestickt  war  ^),  so  wurde  der  Mantel  durch  au%enähte  Gold- 
borten^), durch  Figurenstickereien  aufs  Prächtigste  ausgestattet^). 
Nicht  allein  aber  die  Aussenseite  wurde  so  reich  decorirt,  auch  die 
Fütterung  des  Mantels  war  überaus  kostbar,  gewöhnlich  Hermelin; 
der  Halsausschnitt  und  der  Rand,  wahrscheinlich  auch  die  untere  Kante, 


1)  WigaL  p.  269,  4:  Ir  roc  nnd  ir  mantel  lanc.  —  Martina  p.  19,  39:  Dez 
tiuren  mantils  umbesweif  Die  magt  und  ir  gewant  begreif,  Und  was  doch  offen 
vomen,  Daz  man  der  hohgebornen  Cleider  kos  darunder,  leglichis  besunder.  — 
Kneit  p.  60,  11:  Ir  mantel  der  was  Ein  samit  grüne  als  ein  gras;  Diu  vedere  wlz 
herrnm,  Daz  si  mht  bezer  mohte  sin.  Der  zobel  brün  unde  breit.  Dorch  daz  si 
jagen  reit  Sone  was  der  mantel  niht  lank.  —  Apollonius2226:  Ein  sigelat 
wären  vsele  und  roc;  18450:  Ein  vsele  wlz  als  der  snS  Von  louter  palmät  siden. 

2)  Troj.  15134:  Diu  cleider  edel  unde  rieh  Trac  vorne  mit  der  hende  enbor, 
Paz  si  niht  hangen  in  daz  hör. 

3)  Nib.  Z.  p.  206,  3 :  Zw§ne  fürsten  riche,  als  uns  daz  ist  geseit,  6i  der  frowen 
giengen  und  habten  ir  diu  kleit,  Dö  ir  der  künec  Ezele  hin  begegene  gie. 

4)  fineit  p.  60,  1 :  Her  was  wol  geziere^  Und  vil  wol  gezimieret  Mit  berlen 
unde  borden,  Die  dar  zu  gehörden.  —  üvdT.  Wilh.  d.  H.  p.  105:  Hi  was  mit  bil- 
den wol  gecieret.  Den  rok  hi  bant  vil  deine  rige.  —  Wigam.  2572:  Wan  daran 
was  die  nat  Von  grossen  perlin  gerigen.  Unden  umb  sach  man  ligen  Manig  pild 
von  gold  Daz  der  säum  wesen  solt. 

5)  Mai  u.  Beaflor  p.  41,  4:  Edele  borten  von  Ar&bi  Die  wären  kosteriche.  Die 
man  meisterliche  Gegatert  drüf  hete  genät.  Da  der  gater  zesamene  gät,  Da  sin 
der  nagel  solde,  Daz  was  ein  buckel  von  golde,  Dar  inne  ein  edel  tiurre  stein, 
Der  kostlich  dar  abe  schein,  Ein  saphir  oder  ein  rubln  Und  ie  enmitten  ein  eher- 
lin  Von  edelem  golde  von  Kaukasas. 

6)  Athis  D  134:  Ein  phellil  violin  brün,  Von  golde  tier  dar  in  gewebin,  Lou- 
bir,  zwige,  winrebin  Und  w§  gevlochtiu  stricke  Undirworht  vil  dicke  Mit  golde 
dem  rötin;  Dar  abe  was  irscrdtin  Ein  mantil.  —  Ott.  von  Steier  LXVII:  Der  myn- 
nichleichen  manndl  Was  geworcht  ze  Nachsiez  (?)...  Vasst  daz  gold  daraws  glast 
Daz  ez  die  äugen  muet  vast  Manig  pild  was  daran  geweben  Recht  als  ez  scholde 
leben  .  .  .  Mit  perlein  verwieret  (Dr.:  verwirkt)  Gie  ein  leiste  hin  ze  tal,  Dew 
waz  lankch  und  nicht  smal,  Auch  lag  daran  manig  edelgestain.  —  In  dem  Mantel, 
welchen  Lore,  die  Braut  des  Meriadues,  zur  Hochzeit  trägt,  ist  gestickt,  wie  Merlin 
das  Gesicht  des  Uter  ändert  und  ihn  dem  Grafen  Gorloys  ähnlich  macht;  wie 
I gerne  ihn  für  ihren  Gemahl  hält  und  mit  ihm  zu  Tintaguel  den  Artus  zeugt; 
wie  sie  die  Nachricht  vom  Tode  ihres  Gemahls  erhält  und  die  Barone  ihr  rathen 
Uter  zu  heirathen;  ihre  Krönung  und  die  Thaten  des  Artus  bis  auf  diesen  Tag. 
Chev.  as  y.  espees  12176  ff. 


202  ^-    Kappen, 

waren  mit  Zobel  oder  anderem  theuren  Pelzwerk  besetzt  *).  Zusammen- 
gehalten wurde  der  Mantel  durch  zwei  Schliessen  (tassel),  die  mit 
Schnüren  verbunden  waren.     (S.  Fig.  54.  55.  56.) 

Bei  Reisen  bediente  man  sich  der  Kappen  oder  Reisekapp en'^), 
die  in  Form  eines  weiten  Mantels  über  den  ganzen  Anzug  umge- 
nommen wurden  und  denselben  vor  Staub  und  Regen  schützten. 
Gewöhnlich  sind  diese  Kappen,  die  wir  uns  ähnUch  geschnitten  denken 
können  wie  die  Ghorkappen  der  Geistlichkeit,  wohl  auch  mit  einer 
Kapuze  (cuculla)  versehen  und  aus  Wollenstoff,  aus  Scharlach, 
gefertigt. 

Der  Kleiderluxus  hatte  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  allen  Ständen  gewaltig  zugenommen.  Bruder  Berthold 
predigt  gegen  die  Verschwendung,  deren  sich  Männer  wie  Frauen 
schuldig  machen  ^);   aber  besser  wird  es  doch  nicht.    Fürstliche  Damen 


1)  Atbis  D  141:  Ein  mantü  wol  mit  sinnin  Bezogin  und  inbinnin  Mit  her- 
minin  vedirin:  An  dem  orte  ietwedirin  Nidine  zuo  gedeckit  Und  obine  vur  ge- 
streckit  Ein  brün  zobil  ze  mäzen  rüch,  Als  er  wart  in  einer  drüch  Gevangin  dar 
zu  Ruzen.  —  Mai  u.  Beafl.  p.  41,  16:  Diu  vedere  guot  härmin  was.  Zwöne  swarze 
zobele  guot  Die  wurden  dem  kunege  höchgemuot  Von  den  Riuzen  lande  bräht: 
Da  mite  der  mandel  wart  bedaht  Beidenthalben  vor  zetal.  —  Erec  8940:  Einen 
mantel  härmin  langen;  8944:  Vü  wol  gezobelt  für  die  haut.  —  Meleranz  650: 
Einen  mantel,  der  was  üf  die  haut  Gezobelt  harte  riebe,  Gefurriert  meisterliche 
Mit  einer  veder  härmin.  Cf.  Erec  1566  ff.;  Lanz.  5736;  Eraclius  3593  ff.;  Engelhard 
3098  ff.;  Dolopathos  p.  134.  —  Parton.  8708:  Der  mantel  bete  ein  underzoc  Rieh 
und  wol  gezieret.  Sch&chzabelwis  gevieret  Stuont  die  veder  wunniclich  Von  barmen 
und  von  zobel  rieh.  —  Parton.  7451 :  La  pene  en  est  de  blanc  ermine  Qui  tot  juel 
al  drap  traine ;  Li  orles  est  de  sebelins  Tr^s  noirs  et  bien  seans  et  fins  Qui  Orient 
le  pene  defors  Si  duroient  desci  ^s  cors. 

2)  Cröne  7718:  Ein  überkleit  truoc  diu  meit  Von  Scharlach,  ein  kappen  gjiot. 
Diu  ze  tal  üf  die  erde  wuot.  Mit  zobel  gefurrieret.  Des  swerze  vil  wol  zieret 
Lüter  kleinez  wizez  vel.  —  Meleranz  10844:  Dd  diu  künegin  minnecliche  Abe  ge- 
zöch  ir  reisegewant  Und  sich  gekleit;  cf.  11876;  11807:  In  den  selben  ziten  Wol 
fünfzic  frowen  riten.  Die  selben  frowen  wol  getan  fuorten  Scharlach  kappen  an, 
Die  wären  tiwer  unde  guot.  —  Nib.  Z.  p.  193,  2:  Nu  heizet  iu  bereiten  iuwer 
pferitkleit.  —  Frauendienst  p.  161,  5:  Man  sneit  mir  sä  an  der  zit  Dri  wize  kappen 
von  samit;  cf.  p.  166,  9-  —  UvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  104:  Eyn  kappe  von  ach- 
mardi,  D^r  phellü  was  grüne  als  ein  gras.  Der  kuningen  angelegit  was  Durch  di 
reyse  obir  di  riebe  wat.  —  Apollonius  20156:  Ein  reise  kappe  was  ir  kleit.  Ez 
was  ein  tuoch  von  golde  gar.  Ez  was  von  Türkis  praht  dar.  Sie  bete  zwo  lange 
stouchen.  Da  sie  die  arme  entlouchen  Zuo  dem  griffe  solde. 

3)  Berthold  I,  p.  118:  Ir  gebet  nü  m§r  von  einem  gewande  ze  löne,  danne 
ir  daz  gewant  koufet.  Nü  vitschen  v§ch,  nü  vitschen  brün,  hie  den  lewen,  da  den 
hirz,  dö.  den  tören  unde  hie  den  äffen.  Und  ir  frouwen,  ir  machet  ez  gar  ze  noet- 
liche  mit  iuwem  gewande  und  iuwem  röckelinen:  die  niewet  ir  so  maniger  leie 
und  so  törliche,  daz  ir  iuch  möhtet  schämen  in  iuwem  herzen.  Diu  ander  üzsetzi- 
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statteten  ihre  Staats- 
kleider  sogar  mit  einer 
Pracht  ans,  die  uns  heute 
fast  unbegreiflich  er- 
scheint Als  1298  die  Ge- 
mahlin des  Königs  Al- 
brecht L,  Ehsabeth,  ihre 
KrOnungsge  wänder  vor- 
bereiten lieas ,  wurden 
zahlreiche  Kunstaticker 
lind  Stickerinnen  gesucht 
und  alle  wurden  bei  den 
Arbeiten  reich '). 

Der  Pracht  der  Klei- 
der entsprach  der  Reich- 
thum  der  angelegten 
Schmucksachen.  Der 
Rock  wurde,  wie  oben  be- 
merkt, durch  einen  Gür- 
tel   um    die    Taille    zu- 


keit  diu  ist:  ob  ir  ez  eht  alse 
hOchrerteciichea  traget,  daz 
ir  iuwern  lip  d6  mite  bran- 
kieret  und  gampenieret,  und 
wiizet  niht,  wie  ir  gebären 
sullet  D&  mite  so  ruckent  siez 
herwider,  »6  swenzelierent  sie 
danne  an  bO  manigen  enden 
mit  ir  gewendelech,  daz  man 
efat  ir  war  neme  unde  duz  si 
ttelkeit  und  ir  Ilppikeit  volle- 
bringen. 

1)  Ottv.SteierDCLXXXVlI: 
Man  Bach  zu  derselben  stunt 
In  dem  lant  Solher  lewt 
erchant,  Ez  wer  weib  oder 
man ,  Die  sich  der  chunat  na- 
men  an,  Daz  aj  auf  frawen 
wat  Hit  reyhen  oder  mit  der 
nat,  Mit  strichen  oder  mit 
snajBazea  Von  per]  tyer  Wa- 
lajSBzen  Chunden  wnrchen 
maisterleich,  Die  wurden  ge- 
macht reich. 
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sammengelialteii.  Der  Gtlitel  bestand  aus  drei  Stücken:  der  Borte, 
der  Rinke  und  dem  Senkel').  Die  Borte  ist  gewöhnlich  aus  Seide 
gewirkt^),  oft  durch  Insclmft«n  noch 
prächtiger  decorirt.  So  wird  im  Mele- 
ranz  (689)  ein  Qürtel  beechrieben,  auf 
dessen  Borte  mit  Edelsteinen  die  In- 
schrift eingelegt  war:  „'Mannes  langer 
mangel  Daz  ist  der  herzen  angel'  ■'),  Die 
bachatab  an  dem  strichen  vor  Die 
sprächen  'dnlcis  läbor':  Daz  sprichet, 
so  mir  ist  geseit,  Minne  ist  sBeziu  ar- 
beit." Berühmt  waren  die  Borten  oder 
Riemen  aus  Irland^),  der  Bretagne ^)(';') 
und  London^),    aber  auch  die  tranzö- 


1)  Titur.  5592:  Der  gurtel  drier  rtucke 
ist:  rinke,  senkel,  porte;  Daz  er  Bichihtver- 
ZQcke,  So  hat  er  undersatz  von  manigeia 
orte.  Die  Bpangen  ailberin  goldes  ich  iiiht 
meine. 

2)  Martina  p.  22,  5:  Nu  was  Abs  reine 
bilde,  So  kiuscb  und  ouch  so  milde,  Diu 
guote  Sunden  frie.  Über  die  suggenie  Mit 
einem  borten  umbegcbin,  Der  was  gewflrkit 
noch  gewebiu.  Er  was  ouch  niht  gestrickit 
Uz  siden  noch  gerickit.  Und  was  niht  nach 
pflihte  Gemachit  in  der  tihte ,  Gezwimet  noch 
gesponnen,  Dez  ir  got  wolde  gunnen.  Gezet- 
tjlt  noch  gedrihit,  In  hat  got  gewihit,  Noch 
gewurkit  in  der  rame,  Sie  mohÜn  haben  ane 
ecbanie.  Noch  gewurkit  in  «pelten. 

3)  Dieselbe  InechrÜt,  nur  mit  der  Vari- 
ation: Liebes  langer  mange)  etc.,  findet  sich 
anf  einer  silbernen  Trinkschate,  die  der  Mar- 
garetha  Maultascn  gehört  haben  aoU,  jetzt  in 
der  Ämbraser  Sammlung  bewahrt  wird.  S. 
Ed.  T.  Sacken,  Ambraaer  Sammig.  II,  IST. 

len  von  Ibene  Was  si  begurtet  harte  wol,  — 
Erec  1556;  Ouch  wart  der  frouwen  £niten  Gegurt  umbe  ir  siten  Ein  rieme  von 
ibeme:  Den  tragent  die  frouwen  gerne.  Vgl  Wigalois  p.  269,  12;  Cröne  8276; 
Flameuca  2262.     -"f.  ■!7'-'        .  .-  ■ 

5)  Wigamur  1596:  Da^  der  rieme  solte  sein,  Das  war  ain  port  pritanein. 

6)  Titurel  1250:  Uz  pliat  siden  wo!  gefar  Sigun  lie  von  ir  slifen  Von  Lunders 
einen  borten  klar.  ~  Willeh.  154,  26:  Ein  gOrtsl  brlht  von  Lunders,  Wolgeworht 
lanc  uude  smal  (Des  drum  tet  üf  die  erden  val:  Diu  rinke  ein  rubln  tiure). 


4)  Lanz.  5798: 


GttrteL 


•20f> 


sischen  werden  gelobt ').  Die  Borte  wird  mit  goldnen  und  sUberaen 
Spangen  noch  beschlagen^)  und  ist  zuweilen  bis  drei  Finger  breit ^). 
An  der  Taille  des  Kleidea  wurde  er  durch  kleine  Ringe  festgehalten-'). 
Auch  gegen  diesen  Luxus  eifert  fitienne  de  Bourbon  (Anecd. 
hist.  N.  283):  „die  grSsste  tadelnswertheste  Eitelkeit  zeigt  sich  in  den 
mit  Eisen  beschla» 
genen  seidnen,  sil- 
bernen ,  goldenen 
oder  mit  edlen  Ge- 
steinen eingelegten 
Gürtehi Schuld- 
bar erscheint  auch 
die  Seltenheit  und 
Kostbarkeit  der  Ar- 
beit; auf  die  GOrtel 
machen  sie  nämlich 
die  Bilder  von  Lö- 
wen, Drachen,  Vö- 
geln und  Aehn- 
lichem,  bald  gemalt, 
bald  aus  Silber  oder 
Gold  getrieben  oder 
gegossen  ,        deren 

Herstellung  oft  theurer  ist  und  mehr  kostet  als  das  Material,  und 
das  Material  wird  au  stolzer  Pracht  durch  daa  Werk  des  Künstlers 
ObertrofFen.      Wer   diese    Gürtel    trägt,    den    werden    dereinst    die 


Flg.  M.  1.  UinUtiir  dar  Ttriti  KinoHii 
1>.  Btitna  1b  Watehgr«  i*t  H>nliurK«r  : 
Dkl  dH  QiUi  BMtrii  ton  BotnUaba 
Einba  m  Franamoda   bai  Uuinfab). 


ei-HuidicIltift, 
>iiiaa.  e.  Onb- 
(1250,    In    dar 


1)  Flameuca  224T:  Guilleios  ac  una  gran  coneia  En  la  maleta  tota  fresca  Ab 
linella  d'obra  tTanc«scba. 

2)  Wigal.  p.  24,  36:  Daz  diu  B^lngel  9olden  ein,  Daz  wären  tier  guldin  Ge- 
worbt  mit  grdzem  9!ze.  Da  enzwischen  berl  wtze  Wftren  geBt«cket.  -^  Em  p.  60,  6: 
Da  si  ach  mit  gorde,  Daz  wtm  ein  tOre  borde  Geworlit  als  sie  wolde  Mit  silber 
und  mit  ^Ide.  —  Athis  C6T:  Mit  gnotin  gurtliu  langin  Mit  türin  rarBpamiin; 
D  1 6! :  D£L  bete  si  sich  in  gegurt  Mit  eime  beslagiuin  bortiii,  lumittin  und  zun  ortin 
Mit  kleinen  goltspangin  Gevnogin,  niht  zu  langin.  —  Erec  1639:  Puia  veat  le 
bliaut;  fli  se  ceint  D'un  orfrois  k  un  tor  s'estmnt  —  Fierabras  p.  62:    Caint  ot 

■j.  singladoire  menuement  ouvr^;  La  boocle  fü  moult  rice  de  fin  or  esmeni. 
—  Chev.  ae  -ij-  eapeeB  2668:  D'une  chainture  apres  se  chaint  A  membres  d'or  aor 
aoie  blance. 

S)  Fniuendienst  p.  3äT,  17:  Dö  ich  daz  röckel  an  geleit,  Ein  gürtel  drier  vinger 
breit  Gurt  ich  über  daz  röckel  da. 

4)  UvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  146:  Den  gonrtü  obir  der  krenke  Vier  reif  inpor 
hielten.  Des  gurtcl  si  do  wielten,  Daz  her  sich  nicht  li  zu  tal. 
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hüllischen   Löwen   und   Drachen   verschlingen."     Ein    solcher   GUrtel 

konnte  an  lOOO  Murk  (40000  R.-M.)  kosten')- 

Die  Rinke  ist  die  SchnaUe  des  GOrtels^.  Dieselbe  ist  bei  ein- 
fachen Gürteln  aus  Glos^),  bei  kostbaren 
aus  Edelsteinen,  ßubin  oder  Smaragd,  zu- 
weilen noch  durch  Ornamente  und  Thier- 
gestalten  reich  verziert*). 

Der  Senkel  war  der  Metallbeschlag  an 
dem  einen  Ende  der  Borte,  welches  durch 
die  Schnalle  durchgezogen  wurde  und  v<wn 
lang  hinabhing  *).  (Vgl.  die  Statue  der 
Berengöre  de  Navarre,  der  Gemahlin  von 
Richard  Löwenherz,  in  der  Kirche  zu  L'Es- 
pans  bei  Le  Maus;  Jaquemin,  Hist.  Gen.  du 
Costume.)  Am  Gllrtel  trugen  die  Damen  ein 
Täschchen  (aumoniete),  in  dem  sie  Geld  oder 
Wohlgerüche     auf  bewahrten ")      (Fig.  57). 

1)  Amadag  et  Ydoine  1628:  Et  si  ert  (aina 
d'unefainture  Que  pour  M-  mara  ne  donaat  mie, — 
Vgl.  Maiu.Beafl.  p.  41,  35:  Er  waa  tüsent  marke 
wert:  Da  vur  het  sin  ze  pfände  gegert  Ein  jllde, 
wan  dar  üfe  lac  Munec  edeUtein,  der  tugende  pflac. 

2)  Helmbr.  II.  IIIS:  Doch  alt  ich  nibt  wines 
tranc,  Des  ist  m^r  danue  ein  woche;  Des  gttrte 
ich  diier  loche  An  dem  gürtel  mich  hio- 
hinder.  Ich  muoz  et  haben  rinder  ä  diu  rinke 
geat^  An  der  etat,  da  ei  was  #. 

S)  Nith.  XX,  3  (MSH.  II,  115):  An  der  hau 
ich  ersehen  Einen  gürtel  rot.  Swaz  ich  ir  ge- 
winke,  Daz  tat  ir  an  mich  zom:  Glenn  ist  diu 
rinke,  Von  kupfer  ist  der  dorn. 


Fl(.  S7.  SUlae  4n  Otmlhlin  K 
Diga  Philipp  Aa(iut  ym  Fiu 
iHcli,    aliaiuls    un  PoiUl  • 


da  her  von  Wienen. 

4)  Parz.  307,  6:  e; 
ein  Rnbin,  darauf  v 
Wigal,  p.  24,  30: 


,  Den  hraht'  ein  ritter  ir 


1  Rubin;  Wigal.  p.  269,  16: 

a  Gold  erhaben  ein  Diachen; 

1  Smaragd,   darauf  von  Gold 

n  Adler  mit  Sehmelzwerk  verziert;  CrÖne  8268  ff.; 

die  Rinke  Ton  grünem  JaspiE,  die  Spänglein  ron 

Tothem  Jochant. 

5)  Meleranz  695:    Der  aenkel  was  wol  hende 

Zetal  unz  üf  die  erde  er  ewanc,  Swenn  in  diu  maget  nmbe  truoc. 

6)  Lanzel.  5SIJ6:    Diz  selljc   wise  hübsche   kint  Daz   truoc  an  dem  gürtel  sin 

Ein  mieziges  teschelJn.  —  Perc.  1744:    Et,  »i  ele  a  aniel  on  doi,  ^R.inte  (ainture 

u  aumosnifere  Se  par  amor  u  par  proiere  Le  vos  done,  hon  m'est  et  bei.  —  Par- 

ton.  10115:  Et  atachea  et  aumosniftres. 


Broschen.  2()7 

Zum  Zuheften  der  Halsoffhungen  am  Hemd  und  an  den  Oberkleidern 
bediente  man  sich  der  Spangen,  die  wahrscheinlich  ähnlich  wie  die  rö- 
mischen Fibulae,  wie  die  Broschen  unserer  Damen  mit  einer  Platte  und 
einer  federnden  oder  im  Scharnier  beweglichen  Nadel  construirt  waren 
(Fig.  58).  Die  Nusche  ist  wohl  nur  eine  solche  reich  verzierte 
Heftnadel  *);  der  Fürspan^),  die  Bratsche^) 
weichen  vielleicht  in  der  Form  ab,  sind  aber  im 
übrigen  ganz  ähnliche  Schmuckspangen.  Diese 
Broschen  waren  zuweilen  von  ansehnlicher 
Grösse,  eine  Hand,  eine  Spanne  breit  ^).  Auch 
das  ist  wohl  möglich;  die  allerdings  meist 
erst  aus  gothischer  Zeit  herrührenden 
Schliessen  der  Chormäntel,  die  Pectoralia, 
sind  oft  von  gleicher  Grösse,  ebenfaUs  kunst- 

.  .  .  Fig.  58.    Oewandnadel  des 

voll  geschmiedet  und  mit  Edelsteinen  besetzt.         GenDanisehen  Hiu«nin8  m 
Wimt    von    Gravenberg     schildert    (Wigal.  Ntnnb^g. 

p.  26,  6)  einenFürspan,  der  aus  einem  bohnen- 

grossen  Karfunkel  besteht.  In  den  Stein  ist  Gott  Amor  eingegraben, 
der  in  der  Linken  einen  goldnen  Pfeil,  in  der  Rechten  einen  Feuer- 
brand   hält.    Vielleicht  dachte  der  Dichter    an    ein  antikes  Intaglio, 


1)  Annolied  647:  So  dede  imi  Got  also  dir  goltsmid  düt;  Sor  wirkin  willit 
eine  nuschin  gut;  Diz  golt  dudit  her  in  eimi  viure,  Mit  wehim  werki  düt  her 
si  tiure,  Mit  wierin  also  cleinin  Wole  slift  her  die  goltsteine,  Mit  maniger  slahtiu 
gigerwe  Gewinnit  er  in  die  variwe.  —  En.  p.  37,  3 :  Zw§ne  bouge  und  ein  vinger- 
lin  und  ein  nusken  guldln;  p.  50,  8:  Die  nusken  und  die  bougen.  —  Lanz.  5612: 
Nußchen,  bouge,  vingerlin.  Der  gewan  si  üz  der  mäze  vil.  —  Flamenca  5989: 
Poissas  lur  donet  per  lausenga,  Cordas  e  frontals  e  frezells,  Noscas  e  fermals  e 
anells  E  botonetz  plens  de  musquet.  —  Aye  d'Avignon  p.  12:  Et  noches  et  afiches. 
—  Dolopathos  p.  101:  Noches  d'or,  pierres  precieuses  Pendent  k  lor  cox  large- 
ment.  —  Quicherat  (Costume  181)  erklärt  die  Nusches  als  Gehänge  an  dem  Hals- 
schmuck; es  geht  dies  aber  nicht  an,  denn  Lanz.  5989  heisst  es  ausdrücklich:  „Da 
enwas  nieman  ze  stunde,  Der  ir  (am  Mantel)  den  nüschel  künde  Gelegen  wol  zu 
rehte.* 

2)  Nib.  Z.  p.  87,  4:  Ez  wart  in  fürgespenge  manec  schceniu  meit  Genaet  vil 
minnecltche:  ez  möht  ir  wesen  leit  Der  ir  vil  liehtiu  varwe  niht  lühte  gegen 
der  want.  —  Wigal.  p.  269,  19:  Diu  frouwe  truoc  ein  furspan.  Da  enwas  niht 
mer  gesmides  an  Niwan  ein  dorn  guldin:  Da  mit  haft  si  den  buosem  in.  —  Li 
biaus  desconneus  2233:  D*un  afremail  son  col  frema.  —  Rom.  de  la  Rose  10031: 
Ces  fremaus  d*or  ä  pierres  Ä  vos  cols  et  ä  vos  poitrines. 

3)  H.  Elis.  905:  Bratschen  und  fÜrspan;  1886:  Si  hatte  bratschen,  vingerlin. 

4)  Erec  1560:  Für  ir  brüst  wart  geleit  Ein  hafbel  wol  hande  breit:  Daz  was 
ein  gelpher  rubin.  —  Frauend.  p.  257,  20:  Und  spien  ouch  für  den  buosem  sa 
Ein  spanne  breitez  heftelin. 
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denn  damals  war  kaum  einer  im  Stande,  ein  derartiges  Werk  in  Stein 
zu  schneiden.  Einen  anderen  Schmuck  schildert  er  p.  269,  25:  aus 
Smaragd,  Saphir  und  Rubin  sind  auf  demselben  zwei  Löwen  und  ein 
Adler  geschnitten.  Der  Fürspan  der  Engeltrud  war  in  Form  eines 
Adlers  gebildet  und  aus  Rubin  gefertigt  ^);  auch  werden  solche  Spangen 
erwähnt,  die  nur  mit  Edelsteinen  besetzt  waren  2).  Bei  der  Brosche, 
welche  Heinzelein  von  Konstanz  beschreibt,,  und  auf  der  Flore  und 
Blancheflor  dargestellt  waren,  können  wir  wohl  annehmen,  dass  sie  das 
Werk  eines  kunstreichen  Goldschmiedes  gewesen  ist^).  Das  Gold  vor 
den  Brüsten,  dessen  das  Nibelungenlied  gedenkt,  bezeichnet  diese  kost- 
bare Spange^).  Einfachere  Nadeln  dienen  zum  Befestigen  der  Ge- 
wänder (spenalden:  H.  Elis.  1886). 

Der  Mantel  wurde  durch  eine  Schnur  zusammengehalten,  welche 
an  zwei  Plättchen  (tassel)  befestigt  war  ^).  (Vgl.  die  Statuen  der  Frauen 
auf  dem  Grabmal  des  Grafen  Ernst  v.  Gleichen  (f  1264)  im  Dome  zu 
ErAirt  und  das  Grabmal  der  Kaiserin  Anna  (f  1281)  im  Dome  zu 
Basel;  v.  Hefner,  Trachten  d.  christl.  MA.  I,  T.  85  u.  67.)  An  der 
einen  Seite  war  diese  Schnur  an  die  Tassel  angenäht  oder  angeknüpft, 
an  der  andren  hatte  sie  eine  Schleife  etc.  und  wurde  an  der  zweiten 
Tassel  festgemacht.  Diese  goldnen  Plättchen  oder  Schildchen  waren 
mit  Edelsteinen  besetzt  und  mannigfach  decorirt,   bald  mit  Blumen 


1)  £ngelhard  3050  ff. 

2)  Mai  u.  Beaflor  p.  41,  39  ff,  ' 

3)  Amur  697 :  Ein  fürspan  hienc  vor  ir  brüst,  Dar  an  stuont  von  rlcher  kunst, 
Wie  Flore  und  Blanscheflür  Mit  zuht  ein  ander  heten  liep. 

4)  Nib.  Z.  p.  57,  4 :  Ir  golt  vor  den  brüsten  wart  von  trehenen  sal.  —  Aehnlicli 
ist  wohl  zu  deuten  Erec  1587:  Es  poinz  et  ä  la  chevicaille  (Halsöffnung)  Avoit 
sanz  nule  devinaille  Plus  de  deini  mar  d'or  batu  Et  pierres  de  molt  grant  vertu. 
—  Li  biaus  desconneus  3269:  Plus  de  v-  onces  d'or,  sans  fsdlle,  Avoit  entor  le 
kieue  taille;  As  puins  en  ot  plus  de  -iüj-  onces  Par  tot  avoit  as^s  jagonses.  (Vgl. 
Gauvain  3386:  Car  li  chevaÜers  Ta  saisie  Ä  piain  puing  par  li  kieuetaille.) 

5)  Cröne  8234:  Diu  tassel  und  die  snüere  oben  Von  rotem  golde  wäm.  — 
Athis  D  158:  Zwei  tassel  inbüzin  Von. golde  wärin  geamidit  Und  wd  zusamme 
gelidit:  Mit  gpiotin  steinin  undirsatzt,  Alse  sie  vil  türe  geseazt  Dö  wurdin  von 
den  wlsin,  Die  guot  wol  kondin  prisin  Und  achte  wistin  werkis.  —  Erec  1599: 
Mout  fu  bons  li  manteax  et  fins,  Au  col  avoit  deus  sembelins,  Es  tentex  ot  d'or 
plus  d'une  onee  Et  d'une  part  ot  un  jagonce  Et  un  rubi  ot  de  l'autre  part;  1612: 
Unes  ataches  de  quatre  aunes  De  fil  de  soie  bien  ovrees  A  la  royne  demandees. 
Les  ataches  li  sont  bailliös  Beles  et  bien  aparoillies.  Ele  le  fist  tot  maintenant 
Metre  ou  mantel  isnelement  Et  s'en  fist  tel  home  outre  metre  Qui  bien  en  fu 
mestre  dou  metre.  —  Li  biaus  desconneus  2377:  Les  ataces  de  son  mantel  De  fin 
or  furent  li  tasel. 
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und  Vögeln  omamentirt  (DolopathoB  p,  135),  bald  sind  Figuren- 
daretellungen  darin  getrieben.  Adler  mit  Rubioen  besetzt,  erwähnt 
der  Dichter  von  Mai  und  Beaäoi  (p.  41,  25);  im  Meleranz  (655  S.) 
wird  ein  solches  Schmuckstück  aus- 
ftlhrlich  beschrieben.  Auf  der  einen 
Tassel  ist  da  Venus  dargestellt,  welche 
eine  Fackel  trägt,  auf  der  andern  Amor, 
in  der  einen  Hand  einen  scharfen  Pfeil, 
in  der  andern  eine  Salbbfichse  tragend. 
Frömmlerinnen  hefteten  ihren  Mantel 
wohl  auch  mit  einem  Rosenkranz  zu, 
den  sie  dann  auf  die  Brust  herab- 
fallen liessen*). 

Ohrringe^  (Fig.  59)  und  Hals- 
ketten^) wurden  vieliach  getragen. 
Halsgold*)  wird  Übrigens  von  Lanne 
(Kette)  ausdrücklich  unterschieden '). 
Vielleicht  dass  man  ursprünghch  einen 
goldnen  Reif  darunter  verstand.  An 
dem  Halsschmuck  waren  zuweilen  noch 
besondre  Kleinode  angehängt^).  An 
den  Fingern  trug  man  Ringe^,  die 
zum  Theil  mit  kostbaren  Steinen  be- 
setzt waren;  den  Arm  schmückten 
Armbänder  (bouge)*). 

Zum  Ausgeben  wurden  dann  Hand- 


1)  Vrouwenbuoch  p.  001,  25:  Ob  aber  eich  iwer  eine  cleit  Und  kostlich  vftt 
an  räch  geleit,  Der  zobel  nnderhefteltn  Muoz  b&  ein  päler  noster  stn,  Der  an  ir 
puosem  hanget. 

2)  Franendienit  p.  218,  21:  FDr  w&r  ich  iu  daz  sagen  wil.  In  slnem  heim  Or- 
riuge  vil  Waa  gemadiet  meisterlich:  Die  örring  wlren  koste  rieh  Und  hiengen 
Terre  hin  le  taL  —  CrOne  539:  Si  sante  ir  ouch  danne  (fli  Irlant  von  LSoester) 
Orriuge  unde  risen.  —  Bom.  de  la  ßoee  £19M:  Et  met  k  sea  dena  oreiUetes  Deua 
verges  d'or  pendans  greletes.  'Viv^^  ,  p.  /  .  /i/,  Zl . 

3)  Virginal  699,  l :  Die  megde  wurden  ouch  bereit,  Von  golde  keten  an  geleit 
1)  CrOne  T7S2:  Ir  halsgolt  was  sO  ergraben,  Daz  nie  bezzeis  wart  gesehen. 

6)  CrOne  538:  Halsgolt  nnde  lanne. 

6}  CrOne  8236:  Sie  truoc  ouch  einen  am  An  einem  haUgolde. 

7)  Bom.  des  7  sages  4467:  Deua  aniaus  ot  en  sa  main  destre  Et  troia  en  ot 
en  la  senestre.  —  £n.  p.  207, 17:  Daz  (vingerlln)  was  röt  goldtn,  Ezn  dorfte  niht 
beraer  dn  und  enwaa  niht  ze  kleine  Mit  einem  edilen  steine,  Daz  waa  ein  sma- 
rogdÜB  grdne. 

8)  Äleianderl.  5899:  Mit  guldlnen  bougen.  Bi  trügen  an  ir  Ifp  Manegen  scOnen 
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schuhe  angelegt^).  Gewöhnlich  waren  dieselben  wohl  von  Leder,  es 
werden  jedoch  auch  seidne  erwähnt^).  Berühmt  sind  die  Handschuhe 
von  Venedig  3). 

Endlich  setzten  ältere  verheirathete  Damen  einen  Hut  auf*) 
damit  nicht  von  der  Sonne  ihr  Teint  Schaden  leide  ^).  Früher  hatte 
man  wohl  einfach  den  Mantel  über  den  Kopf  gezogen^),  später 
schützten  sich  die  Mädchen  durch  einen  aus  Blumen  oder  Zweigen 
geflochtenen  Schattenhut'),  während  die  älteren  Frauen  Hüte  aus 
Sammet^j,  Pelzwerk  ^)  oder  aus  Pfauenfedern  ^^)  aufsetzten.  Die  Pfauen- 


eamlt,  Beide  grüne  unde  röt.  —  Nib.  Z.  p.  87,  2 :  Da  wart  vil  wol  gezieret  manec 
arm  iinde  hant  Mit  bougen  obdensiden,  diesidä.  Bolden  tragen;  p.  202,  1: 
Dö  gab  diu  küneginne  zwelf  pouge  röt  Der  Götlinde  tohter;  p.  254,  3:  Die  min- 
neclichen  frouwen  und  manege  schoene  meit,  Die  truogen  vil  der  bouge  und 
ouch  die  hörlichen  kleit.  —  CrÖne  8266:  Sie  truoc  zwßn  armbouge.  —  Wigamur 
2582:  An  im  bayden  armen  schain  Zwen  spangen  guldin  Da  was  ouch  gelegt  in 
Manig  spehes  werck.  —  Parton.  7465 :  Si  brac  sont  fors  par  les  manicles  Qui  sont 
fiEutes  d'or  et  d*onicles.  Et  sont  li  brac  et  lonc  et  droit  Vestu  de  blanc  cainfiü  estroit. 

1)  Athis  C*  74:  Ir  hantsgin  an  gestrichin.  —  Heinr.  u.  Kunigunde  3752:  Sie 
häte  an  ir  banden  wiz  Ir  hantschuoch  durch  reinekeit.  —  Rom.  de  la  Rose  14264: 
Et  8*el  n'a  mains  beles  et  netes  Ou  de  sirons  ou  de  bubetes,  Gart  que  lessier  ne 
les  i  Yueille;  Face  les  oster  ä  agueille,  Ou  ses  mains  en  ses  gans  repoingne,  Si 
ne  perra  bube  ne  roingne. 

2)  Frauendienst  p.  166,  29:  Hantschuoh  von  slden  wol  geworht  Ich  fuorte.  i 

3)  Seifried  Helbling  ü,  68:  Venedier  hantschuoch. 

4)  Lanzel.  866:  Diu  vrouwe  diu  gienc  äne  huot  Durch  daz  siu  kinÜtch  wolte  sin. 

5)  Athis  G*  70:  Dö  sie  giengin  dannin  In  höe  gerindin  muote,  Truogens  üf 
ir  huote,  Daz  sie  niene  virblichin. 

6)  Gmll.  de  Palerne  1279:  Son  chief  cuevre  de  son  mantel. 

7)  Wüleh.  377,  23:  Stüende  so  min  muot,  Ich  möht  ein  loubinen  huot  Wol 
erwerben  inme  Spehtshart.  —  Titurel  2384:  Ein  loubin  huot  gebunden  ist  niht 
grozzer  Schade  in  einem  forste.  —  Lanceloet  I,  7604:  Ene  joncfrouwe  brochte,  als 
ict  vemam  «Ij-  rosene  hoede  gedragen  tier  stat. 

8)  £neit  p.  60,  22 :  Dö  brahte  man  ir  einen  hüt,  Mit  grünem  samite  bezogen. 
Daz  vememet  vor  war  ungelogen:  Ein  borte  was  alumbe  dran. 

9)  Eracl.  3600:  Si  fuorte  üffe  einen  huot  Von  yedern  wiz  alsam  ein  snS  (Waz 
mag  ich  da  von  sagen  md)  Beidiu  lieht  unde  breit,  Unt  mit  golde  spsehe  beleit 
Üzen  unde  innen. 

10)  Wigal.  p.  228,  5:  Üf  ir  houbet  einen  huot  Der  was  von  pfÖ-vedem  guot, 
Mit  rotem  golde  wol  beleit;  p.  65,  33:  Dar  üf  ein  huot,  der  was  breit,  Von  pfä- 
wenvedem  gestricket  wol.  —  Frauend,  p.  177,  7:  Ich  sazt  üf  einen  pfäben  huot;  | 

p.  248,  21;  p.  465,  15.  —  Wigamur  5333:  Sy  fürte  ainen  pfabenhüt.  Ain  seydin  , 

schnür  vil  gut  Was  gemachet  daran.  —  Meier.  11812:  leclichiu  einen  pföwen  I 

huot  Puort  üf  ir  houbet,  der  was  breit.  —  Tanhuser  I,  23  (MSR,  11,  82):    Wa  ist  j 

nu  diu  guote  Mit  ir  pfawen  huote?  —  Apollonius  20043:  Von  pföwenvedem  was 
ir  huot.  Daran  faort  sie  drf  strouzveder  guot.  —  Durmars  7217:  Sor  son  chief 
portoit  •  j  •  chapel  De  paons  molt  riebe  et  molt  bei.  —  Doon  p.  243 :  Mabire  geta 
sus  son  capel  de  paon. 
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hüte,  die  Männer  wie  Frauen  trugen,  waren  mit  den  Spiegeln  der 
Pfauenfedern  belegt,  gefüttert  und  mit  Schnüren  zum  Festbinden 
versehen^);  sie  wurden  am  besten  in  England  gearbeitet 2).  Die 
Bauermädchen  hatten  Hüte  aus  Binsen^). 

Gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kam  in  Gestenreich 
die  Mode  auf,  sehr  breitkrempige  Hüte  zu  tragen.  Da  dieselben  den 
AnbUck  eines  hübschen  Gesichtes  sehr  erschwerten,  fanden  sie  bei 
den  Dichtem  wenig  Gnade  "*). 

Und  nun  wollen  wir  noch  einen  Blick  in  das  Boudoir  unserer 
Damen  werfen.  Man  behauptete  zwar,  „eine  schöne  Frau  ist  schnell  • 
geputzt"*),  aber  in  Wirklichkeit  verwendete  man  viel  Zeit  und  Mühe 
auf  den  Anzug.  Chrestien  de  Troies  ^)  schildert  uns  die  Toilette  vor- 
nehmer Frauen  sehr  anschaulich:  ,4)a  hättet  ihr  in  diesem  Schlosse 
die  Damen  und  die  Jungfrauen,  die  Königin  und  die  Mädchen  sehen 
können,  wie  sie  sich  kämmten  und  putzten.  Die  eine  liess  ihr  Haar 
flechten,  die  andere  ihre  Taille  schnüren,  die  dritte  sagte:  „Schwester, 
bin  ich  so  gut?"  „Dir",  erwiederte  sie,  „fehlt  nichts,  aber  wie  steht 
es  mit  mir?"  Die  vierte  sagte:  „Fräulein,  bei  Gottes  Huld,  bin  ich 
heut  gut  gefärbt?"  „Ja,  besser  als  irgend  jemand  auf  der  Welt."" 
und  im  Partonopeus  giebt  er  uns  die  Fortsetzung:  „Die  Damen 
machten  lange,  ihren  Putz  anzulegen.  Da  gab  es  keine  Falte  an  ihren 
Kleidern,  die  nicht  ganz  in  Ordnung  gebracht  wurde.  Sie  sind  eng 
gekleidet  mit  Borten  von  Gold  und  Silber,  die  von  den  Handgelenken 
bis  auf  die  Hüften,  die  sie  sehr  schön  und  weiss  haben,  herab- 
reichen.   Stehend  ziehen  sie  sich  an,  schnüren  sie  sich  und  legen  den 


1)  Meleranz  699:  Bi  dem  bette  hienc  ein  huot,  Der  was  von  pf&wen  vedem 
goot,  Mit  golde  wol  gezieret.  Er  was  gefurrieret  Mit  einem  pltät  riebe.  Die  snüere 
kostliche  Von  siden  und  von  golde  Geworht,  als  si  wolde.  An  der  snuor  warn 
vier  knöpfelin,  Smarac,  safßr  und  rubin.  Diu  snuor  was  guot,  ze  rehte  lanc. 

2)  Parz.  813,  10:  Von  Lunders  einen  pfsewin  huot;  605,  10:  Pfeewln  von  Sin- 
zester  Ein  huot  üf  sime  houbte  was. 

3)  Du  prestre  et  d'Alison  10:  Maint  foiz  avoirvendu  auz  A  sa  fenestre  et 
oignons  Et  chapeax  bien  ouvrez  de  Jons,  Qui  n'estoient  pas  de  mar^s. 

4)  M.  Johans  Hadloup  VIÜ,  1  (MSH.  II,  283):  Der  site  ist  in  Österrich  Un- 
Oiinneklich,  Daz  schcene  vrouwen  Tragent  alle  huete  breit:  Wan  ir  minneklichen 
var  Mak  man  gar  Selten  geschouwen,  so  si  ir  huete  hant  uf  geleit. 

5)  Chast.  de  Couci  150:  Car  belle  dame  est  tost  paree. 

6)  Percev.  19595:  Adont  les  veisai^s  pinier  Par  cest  castel  etaplamier  Lesdames 
et  ces  damoiseles,  La  roine  et  ses  puceles.  L'une  faisoit  son  cief  trecier  Et  Tautre 
son  cost^  lacier;  La  tierce  dist:  „sour,  suis-je  bien?"  „Ä  vous,  fait-ele,  ne  faut  rien, 
Et  ä  moi,  coment  en  est  pris?*^  Li  quarte  si  dist  d'autre  part:  «Damoisele,  se 
Diex  vous  gart,  Sui-jou  ore  bien  coulour^e?**  ,0Ü,  plus  que  riens  qui  soit  n6e.* 
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Putz  an.  Vom  halten  sie  die  Oefi&iung  und  die  herabfallenden  Enden 
des  Gürtels  und  sehen  sich  genau  öfters  an,  damit  Alles  einen  guten 
Effect  macht.  Gebunden  waren  ihre  Zopfe  mit  anmuthigen  Spitzen; 
mit  feingearbeiteten  Haarbändern,  mit  Gold-  und  Silberfaden  haben 
sie  ihre  Haare  schön  geordnet,  mit  Bosenwasser  ihr  Angesicht  ge- 
waschen. Die  sich  hervorthun  wollte,  liess  sich  die  Strümpfe 
glatt  ziehen.  Andere  haben  das  zu  thun  nicht  Ursache^  so  viel  Schön- 
heit hatte  die  Natur  ihnen  verliehen.  Das  Binden  verursacht  gar 
grosse  Schwierigkeit.  Jetzt  ist  es  zu  hoch,  jetzt  zu  flach,  jetzt  ist  es 
zu  frei,  jetzt  sitzt  der  Putz  nicht  hübsch,  jetzt  ist  er  zu  lose,  jetzt 
zu  eng.  .  .  .  Jetzt  sieh  ringsum,  zeig  mir  den  Spiegel  her,  sieh  hinten 
zu,  ich  sehe  vorn  nach,  mach'  mir  damit  einen  grösseren  Streifen, 
jetzt  mache  mir  ein  wenig  den  Mund  frei,  ziehe  die  Falte  herab,  die 
mir  die  Augen  berührt.  Nun  zieh'  herauf,  nun  zieh'  hinab.  Lasse  es 
etwas  auf  der  Stirn  herabfallen.  Zieh'  es  jetzt  etwas  nach  hinten,  dass 
ich  das  Gesicht  freier  habe.  Nun  hebe  es  mehr.  Jetzt  lass'  es  in 
Ruhe.  Jetzt  weiss  ich  nichts  mehr  zu  tadeln.  Wenn  du  das  Haar 
fortgemacht  hast,  das  in  meine  Augenbrauen  herabhängt,  dann  wäre 
es  mir  recht  nach  Wunsche."  *) 

Wittwen  hüllten  ihr  Antlitz  in  einen  feinen  weissen  Schleier  ^j 
Trauernde  legten  schwarze  Kleider  an  3). 

An  heissen  Tagen  brauchten  die  Damen  Fächer  oder  liessen  sich 


1)  Partonop.  10641:  Les  dames  misent  longement  Ä  faire  lor  afaitement,  Ainc 
n'eut  ploit  en  lor  vesteure  Ne  fast  tos  assis  ä  mesure.  Y estua  sont.  estroitement 
Od  freseles  d*or  et  d*argent  D^s  les  poins  desci  que  as  hances,  Que  moult  orent 
beles  et  blances.  £n  estant  se  sont  afubl^es  £t  estraintes  et  acesm^es.  Devant 
toment  les  overtures  Et  les  pendans  de  lor  ^ainture.  Et  se  vont  sovent  regardant 
Que  rien  n'i  ait  mesavenant.  En  bende  fu  lor  trecheure  Ä  envoisie  fr^t^ure;  De 
trecheors  fais  soutilement,  De  fil  d*or  et  de  fil  d'argent  Bien  ont  lor  cevels  atom^s; 
D'eve  rose  lor  vis  lav^s.  Qui  volt  autres  mestries  faire  Se  fist  les  causes  avant 
traire;  Teles  i  ot  n'en  ore  eure,  Tant  orent  beaute  par  nature.  Ä  Her  fu  la  grant 
barate :  Or  est  trop  haute,  or  trop  plate,  Or  i  a  trop  d'escoverture,  Or  n'est  preus 
ceste  liev6ure,  Or  est  trop  lasque,  or  trop  estroit,  Or  n*aim  jo  nient  de  9a  cest 
ploit;  Or  te  prent  garde  tot  entor;  Mostre-moi  9a  cel  miröor,  Garde  derrifere  et 
jo  devant;  Fai-moi  de  9a  un  tor  plus  grant,  Or  me  descuevre  un  poi  le  bouce, 
Baisse  le  ploit  qui  as  iols  me  touce.  Or  trai  aval  or  trai  amont;  Rabaise  un  poi 
enmi  le  front;  Or  trai  de  lä,  un  poi  ariere,  S'en  auroi  plus  esparte  cbiere;  Or 
hauce  plus,  or  tien  en  p^s;  Or  n'i  sai  que  reprendre  m^s;  Se  cel  poil  avi^s  oste 
Qu'en  mon  sorcil  voi  traverse,  Dont  seroit  bien  ä  mon  talent.*  Quicherat  hat  (Co- 
stume  166)  diese  Stelle  frei  übertragen. 

2)  Ottokar  CLXXni:  Sy  (König  Ottokars  Wittwe)  gepart  sendleich,  Als  die 
witiben  tim  suUen;  Ir  antlucz  sach  man  sew  behullen  Ain  sloyr  chlain  und  weiz. 

8)  Gröne  22082:  Vor  was  ez  awarz  als  ein  kol,  Nu  was  ez  aller  schoene  vol. 
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von  ihren  Dienerinnen  mit  solchen  Kühlung  zuwehen.  Es  scheint 
dies  wenigstens  aus  Guill.  d'Orenge  III,  664  hervorzugehen  ^). 

Zum  Schutze  gegen  die  Sonne  gingen  fürstliche  Personen  bei 
grossen  Festaufzügen  unter  einem  Trag-Himmel'^).  Es  bestand  der- 
selbe aus  einem  Dache  von  kostbarem  Seidenstoff,  das  mit  vier  in  den 
Ecken  befestigten  Stangen  von  den  Dienern  über  dem  Haupte  der 
erlauchten  Damen  oder  Herren  getragen  wurde  ^).  Von  dem  gewöhn- 
lich zu  diesem  Zwecke  benutzten  Seidenstoffe  „baldektn^^  hat  später 
der  ganze  Traghimmel  den  Namen  Baldachin  erhalten. 

Die  Männer  pflegten  ihr  Haar  nicht  minder  sorgfältig  als  die 
Damen.  Gewöhnlich  trug  man  es  lang  herabwallend-*).  Schon  Orde- 
ricus  Vitalis  tadelt  die  Mode  der  Normannen,  das  Haupthaar  so  lang 
wachsen  zu  lassen  und  es  künstlich  mit  Brenneisen  zu  kräuseln^). 
Das  Haar  wurde  gescheitelt  und  gewöhnlich  wohl  nicht  in  der 
Mitte  ^),    sondern    mehr  zur  Seite.      Zuweilen    sind   Damen    so  ge- 

1)  Et  Rosiane,  la  ni^ce  Rubiant,  Le  vent  li  fist  ä  un  platel  d'argent. 

2)  Ottokar  DLXXVII:  Von  edlen  tuch  chlar  Ein  hyml  auf  vir  stangen  über- 
goldet langen  Furten  vier  getwerkch.  —  Apollonius  18786:  Ouf  den  himel  wart 
getragen  Peide  purpur  und  samit. 

3)  Parz.  683,  19:  Ein  pfelle  gap  köstlichen  prfs,  Geworht  in  Ecidemonts,  Bei- 
diu  breit  unde  lanc,  Höhe  ob  im  durch  schate  swanc,  An  zwelf  scheite  genomn; 
687,  21:  Der  künee  was  gewäpent  nuo.  Zwelf  juncfrouwen  griffen  zuo  Üfschcenen 
runziden:  Diene  solden  daz  niht  miden.  Diu  cläre  geselleschaft,  leslfchiu  het  an 
einen  schaft  Den  tiwem  pfelle  genomn,  Dar  unde  der  künec  wolde  komn:  Den 
fiiorten  si  durch  schate  dan  Ob  dem  stritgemden  man.  —  Tit.  2799:  Durch  richeit 
lop  da  gebende  golt  riche  seidin  lachen  Furt  man  da  hundert  swebende  ob  den 
hundert  kunigen  zu  obedachen.  Je  vier  iuncherren  eins  an  schefben  vieren.  — 
üvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  112:  Nu  was  von  phellile  ein  riche  dach  Ober  der  kunin- 
gin  und  den  vrowen.  —  S.  Oswald  793:  Ein  pfeller,  der  was  röt  unde  wiz,  Den 
truogens  obe  der  künigin  mit  vliz;  Swenne  si  zuo  dem  tische  wolde  gän,  So  muos- 
ten  sie  den  pheller  obe  ir  hän,  Daz  der  wint  noch  der  sunnen  schtn  Niht  ne 
möhte  genähen  der  künigin.  —  LanceL  I,  13645:  Daer  waren  iiij-  knapen  tors  toe, 
Die  een  sidijn  cleet  droegen  doe  Met  «ü^-  scachten  boven  hare. 

4)  Gr.  Wolfdietr.  8:  Daz  har  was  im  reit  gel  und  darzu  fal;  Ez  swanc  im 
Über  die  absein  über  den  gürtel  hin  ze  tal. 

5)  Ordericus  Vitalis  1.  Vlll,  c.  10:  Capillos  a  vertice  in  frontem  discrimina- 
bant  longosqüe  crines  veluti  mulieres  nutriebant  et  summopere  curabant  .  .  sin- 
cipite  scalciati  sunt  ut  fures,  occipite  autem  prolixas  nutriunt  comas  ut  meretrices. 
Olim  poenitentes  et  capti  ac  peregrini  usualiter  intonsi  erant,  longasque  barbas 
gestabant;  indicio  tali  poenenitentiam  seu  captionem  vel  peregrinationem  spectan- 
tibus  praetendebant.  Nunc  vero  pene  universi  populäres  cerriti  sunt  et  barbatuli, 
palam  manifestantes  specimine  tali,  quod  sordibus  libidinis  gaudent,  ut  foetentes 
hirci.  Crispant  crines  calamistro  etc.;  1.  YUI,  c.  22:  Militares  viri  mores  pater- 
noB  in  vestitu  et  capillorum  tonsura  dereliquerunt,  quos  paulo  post  burgenses  et 
rustici  et  pene  totum  vulgus  imitati  sunt. 

6)  Troj.  4534:  Gescheitelt  als  ein  frouwe  Was  der  selbe  wissage. 
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{allig,  die  Frisur  ihrer  Freunde  selbst  zu  übernehmen  *).  Nach  den 
Monumenten  zu  urtheilen,  hat  man  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
Haare  schon  bedeutend  verkürzt;  sie  reichen  kaum  bis  an  den  Hals. 
Kahlköpfe  trugen  schon  damals  Perrücken  ^). 

Eigenthümlich  ist  die  Mode,  dass  auch  Männer  ihre  Haare  zu 
Zöpfen  zusammenflochten.  Wenn  Ulrich  von  Lichtenstein  Zöpfe  sich 
an  der  Haube  befestigen  lässt^),  so  beweist  dies  allerdings  nichts, 
denn  der  hirnverbrannte  Ritter  unternimmt  ja  seine  Abenteuerfahrt 
in  Frauentracht  verkleidet,  aber  wir  haben  eine  Stelle  im  Ecken-Lied, 
welche  jeden  Zweifel  beseitigt*).  Gegen  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts begegnet  uns  das  erste  Beispiel,  dass  diese  Mode  bild- 
lich dargestellt  wird.  Wir  haben  aus  dieser  Zeit  die  Statue  Chlotars  L, 
die  am  Portal  von  S.  Germain  des  Pres  zu  Paris  aufgestellt  ist 
(Fig.  60).  Ein  Glasgemälde  der  Kirche  St.  Erhard  in  der  Breitenau 
in  Steiermark  zeigt  das  Bildniss  des  Herzogs  Albrecht  HI.  mit  dem 
Zopfe  von  Oesterreich  (1365 — 95),  der  eine  Zopfgesellschaft  stiftete; 
von  der  Stahlhaube  hängt  da  ein  metallener  Zopfbehälter  herab  (ab- 
geb.:  Anz.  f.  K.  d.  deutschen  Vorzeit  1866,  z.  S.  177;  Mitth.  d.  k  k. 
Commission  XTTT,  p.  LXXXIX).  Zwei  Glasgemälde  der  Kirche  St. 
Maria  am  Wasen  bei  Leoben,  aus  dem  Anfang  des  fftn&ehnten  Jahr- 
hunderts, stellen  zwei  Ritter  Tumerstarffer  dar,   die  beide  die  gleiche 


1)  Chevalier  as  -ij*  espees  4804:  Si  a  puis  mis  une  tonaille  As  espaules  et  puis 
le  pigne;  4810:  Puis  si  a  son  grieve  drecie  Et  li  met  ou  chief  «j-  capeL  —  Auch 
bei  Heinrich  von  Melk  (Erinn.  601)  sieht  die  Gattin  nach  bei  ihrem  Manne:  Wie 
stn  schaitel  si  gerihtet,  Wie  sin  här  si  geslihtet. 

2)  Perc.  3972:  El  eief  un  capiel  de  bounet  Dont  la  chevelure  estoit  blonde; 
N'ot  plus  biel  Chevalier  el  monde,  Et  si  fu  tröci^s  d^une  trece.  —  Die  Prosaüber- 
setzung von  1530  Überträgt  diese  Verse:  marchant  nue  teste,  qui  fiäisoit  grande- 
ment  apparoistre  sa  perruque  tant  blonde  et  belle.  —  Der  kahle  Ritter  (Ztschr. 
f.  deutsch.  Altth.  VII,  370)  24:  In  den  zlten  was  ein  ritter  kal,  Der  warp  üz  der  ahte 
Umb  irouwen  här  swa  er  mähte  Und  furriert  mit  här  ein  hiutelin;  Mit  nadeln 
wart  daz  geneet  dar  in.  Da  mite  zierte  er  sich  sin  ztt.  —  Bei  einem  Buhurt  ver- 
liert er  die  Perrücke. 

3)  Frauend.  p.  166,  17:  Zw§n  zöpfe  brün  gröz  unde  lanc  Ich  fuorte,  daz  ir 
lenge  swanc  Vil  vaste  über  den  gürtel  min:  Die  muosten  ouch  mit  perltn  sin 
Bewunden  meisterliche  wol;  176,  25:  Diu  hübe  min  ouch  muoste  sin  Yil  guot, 
dar  an  die  zöpfe  min  Gemachet  ddswär  wären  woL 

4)  Ecken  liet  166,  2:  Väsolt,  stn  zöphe  wän  sd  lanc,  Daz  s!  dem  orse  giengen 
Ze  beiden  stten  hin  ze  tal.  Ez  was  gar  silberwizer  stäl,  Da  st  da  inne 
hiengen  Und  wän  zwen  wakhart  (?)  harte  klar.  —  Der  kahle  Ritter  17:  Hie 
vor  dö  zierten  die  man  ir  lip  Mit  zöpfen  sam  nu  diu  wtp;  Solhes  sites  nu  nie- 
men  gert. 


Geflochtene  Barte.  215 

Zopfdecoratioii  haben  (Änz.  1866,  Abb.  z.  S.  368).  Die  Sitte,  Zöpfe 
und  Zopfkapseln  zu  trogen,  scheint  daher  schon  im  13.  Jahrhundert 
Bblich  gewesen  zu  sein. 

Nicht  minder  eigenthUmlich  war  die  Sitte, 
den  bis  über  die  Brust  herabwallenden  Bart  'J 
wie  das  Haupthaar  in  einzelne  Strähnen  und 
Zöpfe  zu  flechten  und  dieselben  mit  Goldiaden 
etc.  zu  umwinden^);  die  Spitzen  des  Schnurr- 
bartes wurden  imNacken  zusammengebunden^). 
In  dem  Gedichte  J)e  saint  Pierre  et  du 
Jongleor"  wird  der  h.  Petrus  beschrieben: 
..barbe  ot  noire,  grenons  treciez"  (132)- 
Den  in  Strähnen  geordneten  Bart  zeigt 
z.  B.  eine  Sculptur  am  Stadthause  zu  Saint- 
Antonin  (abgeb.  Violei-Le-Duc,  Dict.  de 
l'Arch.  VUI,  116),  die  etwa  um  1150  entstan- 
den sein  mag;  an  die  Mode,  den  Schnurrbart 
zusammenzubinden,  erinnert  die  Sculptur  an 
einem  Capitell  der  Klosterkirche  zu  Drübeck, 

1}  Troj.  45SS:  H&r  unde  bart  im  wären  grfs  Und 
hiengea  üf  den  gflrtel  sfn.  —  Blancandln  22S2:  De- 
Tont  aa  tor  aSoit  li  roia.  n  ot  la  barbe  et  leg  grenooB 
JuBqu'as  orelleB  grana  et  lona. 

2]  Cröne  6STS:  An  bart  und  an  hflre:  Diu  zwei 
h&te  zwäre  Ein  gnewe  Übergangen,  Dia  was  aber 
berangen  Mit  reit  lierer  wtze,  Die  hftte  er  mit  vlize 
Ze  atrenen  gewunden  Und  mit  golde  gebunden.  — 
Endr.  341:  Sin  (Watea)  bart  waa  im  breit,  S!n  här 
was  im  bewuuden  mit  borten  den  tU  guoten;  335: 
Ir  (Wates  und  Pniotea)  beider  grise  locke  aach  mau 
in  goH  gewunden.  —  WigaL  p.  61,  3:  Dea  h&r  wae 
swaiz  alaam  ein  ko],  lealich  loc  bewunden  wol  Mit 
sSden  und  mit  golde;  p.  IS'2,  26;  Dea  huoten  zwSne 
rtter  da:  Die  wären  beide  von  alter  grä,  Baz  denne 
hundert  jär  alt.  Ir  bärte  w&ren  wol  geatalt.  Lanc,  dik. 
ze  mäzen  breit  Ir  h&r  geflöhten  unde  reit,  Mit  borten  "t.  60.  chUUr  i.  statu 
wol  bewunden.  —  Dolopatbos  p.  165:  Et  a'ot  la  barbe  *1JbT»  p]^  «  Pu^iT" 
blanche  et  bele  l-  espan  deeouz  la  niamele    Et  fu  (Siid«  d«  la,  jiiuiidta.) 

treciez  k  une  treke.    Vgl.  p.  223. 

3)  Gui  de  Bourgogne  p.  37;  Sa  (Najme»  de  Baiviere)  barbe  li  baloie  jnac'an 
neu  du  braier,  Par  dewur  les  oreülea  ot  les  gnenions  treci^.  Derier  el  haterel 
gentement  atachi^  (cf.  p.  SS);  Mult  resamble  bien  prince  qni  terre  ait  h  baillier-, 
p.  66:  Sa  barbe  (de  Charlemagne)  li  baloie  juac'au  neu  du  brajer  Par  deaua  lea 
oreillea  ot  lea  grenons  treciez  Et  le  baston  d'or  fin  el  hat«rel  locie. 
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welche  Franz  Eugler  (Gesch.  d.  Baukunst  11 ,  399)  abbildet.  Zwei 
ähnliche  Gapitelle  finden  sich  in  ihe  Saints  Ghurch  zu  Inchagoile 
(s.  Margaret  Stokes,  Early  Christian  Architecture  in  Ireland,  Lond. 
1878,  p.  115);  Tgl.  auch  die  alten  irischen  Miniaturen.  Auch  diese  Sitte 
wurde  schon  im  12.  Jahrhundert  aufgegeben,  ja  es  wurde  mehr  und 
mehr  Sitte,  den  Bart  ganz  zu  rasiren  ^).  Der  Roman  Floovant  erzählt, 
firüher  sei  jeder  Ehrenmann,  Priester  oder  Laie,  bärtig  einhergegangen, 
nur  der  Dieb  sei  zur  Schande  geschoren  worden;  als  aber  der  Knabe 
Floovant  seinem  Lehrer,  einem  Herzoge,  zum  Scherz  den  Schnurr- 
bart abschnitt,  habe  König  Clovis  sich  und  seinen  ganzen  Hof  glatt 
rasiren  lassen  %  Indessen  finden  wir  auch  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert Beispiele  genug  fCLr  das  Tragen  des  Vollbartes.  In  den 
Portraitbüsten  am  Brückenthor  zu  Gapua  (s.  C.  v.  Fabricy,  in  der 
Ztschr.  f.  bildende  Kunst  XIV,  220.  221)  sind  Petrus  de  Vineis  und 
Taddeo  da  Sessa  beide  bärtig  dargestellt.  Zu  beachten  scheint  es 
mir,  dass  die  Dichter  jene  wunderliche  Barttracht  nur  immer  erwähnen, 
wenn  sie  ältere  Herren  schildern;  es  mögen  auch,  als  diese  Sitte 
längst  aufgegeben  war,  manche  Greise  sie  noch  beibehalten,  sich  der 
neuen  Mode  nicht  gefügt  haben. 

Das  Bartscheeren  und  Zustutzen  des  Haupthaares  besorgte  ein 
Barbier').  In  Italien  versahen  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
Frauen  dies  Geschäft  (Barberino,  Reggimento  di  Donna  XV,  II,  §  1). 
Zum  Geräth  des  Barbiers  gehört  ausser  dem  Rasirmesser  ^)  und  der 
Scheere  noch  ein  Becken  aus  Messing^). 


1)  Perc.  8932:  Et  «c-  Ki  r^ent  et  rooingnent  Lor  barbes  cascune  semaiiie.  — 
H.  Gregor.  3226:  Mit  wol  geschomem  barte,  In  allen  wie  wol  getan,  Als  er  ze 
tanze  solde  gän,  Mit  so  gelimter  beinwät,  Sd  si  zer  werlde  beste  stät. 

2)  Floovant  p.  3:  Adonc  estoient  tuit  li  prodome  barbez  Et  li  clers  et  li  lais, 
li  prestres  coronez.  Et  quant  li  uns  estoit  aparc^uz  d'anbler,  Donques  li  fa9oit 
Ten  les  grenons  h  ouster  Et  trestoz  les  forcons  de  la  barbe  coper;  Lores  estoit 
hontous,  honiz  et  vergondez,  Si  qu'il  ne  parousoit  entre  gantz  converser,  Et  quant 
il  estoit  pris  ä  mort  estoit  livrez;  p.  8:  Moult  tot  me  Mies  j*  rasour  aporter  Li 
ferai  orendroit  de  ma  barbe  autretiS. 

3)  HelbL  III,  77:  Nu  dar,  her  scheraer,  Strichet  scharsach  unde  schser,  Ebent 
hdr  und  scheret  hart. 

4)  H.  Troj.  6363:  Isen  als  ein  scharsas  Schrotet  har  vnd  vas;  8848:  Also  snite 
ein  scharsas  Zwenzic  har  mit  eime  snite.  —  Cröne  19129:  Ein  glavfe,  diu  was 
breit  Und  wol  ze  beiden  slten  sneit,  Als  ein  wol  snident  scharsach.  —  Sal.  u. 
Mor.  1523:  Er  nam  eyn  schere  usz  der  deschen;  1526:  Er  nam  ein  scharsasz  in 
die  hant. 

5)  Born,  du  Benart  (ed.  Meon,  3263):  S'a  dedenz  un  rasoir  trove  Qui  moult 
estoit  fin  et  afile,  Et  uns  cisiax  et  un  bacin  De  laton  bon  et  der  et  fin. 
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Das  SchmiDken  galt  bei  Männern  geradezu  für  unanständig; 
man  glaubte,  dass  nur  weichliche  Lüstlinge  von  diesem  Toilettenmittel 
Gebrauch  machen  könnten^). 

Die  Hemden  der  Männer  sind  ebenfalls  weiss,  aus  Wollenstoff 2) 
oder  Leinwand^),  zuweilen  auch  aus  Seidenstoff  gefertigt*),  fein  ge- 
fältelt^) und  hin  und  wieder  auch  mit  Goldstickerei®)  verziert. 

üeber  dem  Hemde  trugen  sie  eine  kurze,  etwa  bis  ans  Knie 
reichende  Hose  (bruoch,  afr.  braie)''),  die  durch  einen  Gürtel  (bruoch- 
gürtel,  afr.  braier)  festgehalten  wurde  ^).  Gewohnlich  ist  dies  wohl 
nur  ein  Band,  das  in  die  Hose  eingezogen  wurde,  zuweilen  mag  auch 
ein  wirkliches  Gürtel  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  worden  sein^). 
Was  ist  aber  der  Bruchseckel?  ^^)  Vielleicht  ist  Senkel  zu  lesen;  durch 
den  Schlag  ist  das  Ende  des  Gürtels,  welches  durch  die  Gurtschnalle 
gezogen  wird,  abgetrennt  worden  und  Gürtel  wie  Hosen  fallen  herab. 


1)  Rom.  de  la  Rose  2180:  Mais  ne  te  farde  ne  te  guigne,  Ce  n'apartdent  s'as 
dames  non,  Ou  ä.  ceus  de  mav^s  renon  Qui  amor  par  mal  aventure  Ont  trouv^e 
contre  nature. 

2)  Parz.  55S,  14:  Zuo  zim  was  geleget  dar  Hemde  und  bruoch  von  buckeram. 

3)  Perc.  2793:  Cemise  et  braies  de  cainsil.  —  Blancandin  173:  Chemise  et 
braie  de  cansis  Plus  blance  que  n'est  flors  de  lis.  —  Gute  Frau  2729:  Schuohe 
und  linin  gewant. 

4)  Gr.  Wolfdietr.  1387:  Ein  hemde  rieh  von  siden  swanc  er  do  umb  sich.  — 
Lanz.  8870:  Sidin  warn  diu  hemede.    Cf.  Nib.  Z.  p.  284,  1. 

5)  Iwein  6483:  Wize  linw&t  reine,  Geridieret  deine.  —  Chevalier  au  lyon  5412: 
Chemise  ridee  li  tret  Fors  de  son  cofre  et  braies  blanches. 

6)  Herbardi  Vita  Ottonis  Babenb.  Ep.  IE,  28:  Pueros  quoque  ipsos  post  ex- 
pletos  8  dies  in  die  depositionis  albarum  duabus  camisdis  de  subtili  panno  vesti- 
vit,  et  easdem  camisias  auri£rigio  in  ora  capicii  et  sutura  humerali  atque  bra- 
chiali  omari  eis  fecit  —  Renner  22712:  Gebildet  hemde. 

7)  Aiol  8509:  Ses  dras  li  aporterent  sans  plus  de  demorer  Chemise  et  braies 
blanches  li  ont  fait  endoser;  cf.  1244.  9824.  —  Auberis  li  Borgignons  (Romvart 
232,  9).  —  Renaus  de  Montauban  p.  96,  11.  —  Lanceloet  I,  11232:  Dat  hi  vloe 
In  hemde,  in  broeke  van  dier  stede.  —  Blancandin  173:  Chemise  et  braie  de  can- 
sis Plus  blance  que  n'est  flors  de  lis. 

8)  Parz.  168,  3:  Von  golde  und  von  sldln  Einen  bruochgürtel  zöch  man  dr!n. 

—  Parton.  1 0603 :  Ne  vos  quier  or  faire  devise  Ne  de  braies,  ne  de  cemise,  Ne  de 
braiels,  ne  de  lasni^res;  Moult  les  orent  bones  et  chi^res.  —  Aiol  6158:  La  iambe 
li  engoule  ensamble  a  tou  le  pie  La  quisse  et  le  genoil  Jusqu^al  neu  del  braier. 

—  Blancandin  175:   Ain'c  äses  cances  n'ot  coroie,  Ses  braiels  qni  estoit  de  soie. 

9)  Gr.  Wolfdietr.  1388:  Einen  undergürtel  riche  er  bi  dem  hemde  fant,  Daz 
dem  ritter  ellentriche  nie  besser  wart  bekant.  Ein  niderkleit  so  klare  fand  er 
dem  gürtel  bi.  Der  tegen  offenbare  wart  groszer  sorge  fri;  1389:  Die  rinken  gut 
von  golde  waren  fingers  gros ;  Wie  schier  der  fruntholde  daz  kleit  an  sich  schios. 

10)  Gr.  Wolfdietr.  802:  Er  gab  im  durch  den  bruchseckel  einen  so  kreftigHchen 
schlag,  Daz  im  die  bruch  und  der  bruchgürtel  under  den  fiiszen  gelag. 
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m.    Bruoch. 


Die  Bruoch  wird  gewöhnlich  auch  mit  dem  Namen  nidierwät  be- 
zeichnet ^).  Ohne  solche  Bruoch  zu  gehen,  galt  fiir  sehr  unanständig^); 
da  die  eigentlichen  Hosen  nur  bis  über   die  Knie  reichten,  konnte 


Fig.  61.    Miniatur  ans  dam  HortnluB  Delioiamm  der  Herrad  tob  Laadaberg. 

leicht    eine    unpassende    Entblossung    vorkommen    (Fig.   61).      Der 
Schwank    „der   blosse   Ritter"    (Gesammtabent.  III,    129  ff.)    erzählt, 


1)  Wigal.  p.  250,  22:  Er  lief  nacket  unde  blöz  Aller  hande  kleider  Niwan 
dirre  beider:  Zweir  schuohe  und  einer  niderwät.  —  Gute  Frau  2815:  Ein  hemede 
und  ein  niderwät,  Daz  was  gar  wol  genät  Mit  harte  wSzer  varwe,  Man  zöch  dar 
In  begarwe  Einen  gürtel  harte  wsehe. 

2)  Weih.  Gast  458:  Ein  rfter  sol  niht  vor  frouwen  gän  Parschinc.  —  Der 
Geizige  geht  im  eignen  Hause  (Iwein  2820):  Mit  strübendem  häre,  Barschenkel 
und  barvuoz. 
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Fig.  «!.  MiiUtni  dM  Uartilu 
DellBlAnu  der  H*md  r,  Ltmdfl- 
b«[g.   (Huh  H.  Wslu,  CiHtam- 


wie  ein  Reisender  in  einem  Hause  gastfreie  Aufhahme  findet  und  Ter- 
geblich  gebeten  wird,  den  durchschwitzten  Rock  abzulegen.  Da  lässt 
der  Wirth  ihm  unversehens  den  Rock  Ton  seinem  Knechte  ausziehen 
und  nun  sitzt  der  Gast  plötzlich  vor  den 
Frauen  (68):  „Reht  als  ein  beschelter  stok 
Ane  bruoch  und  äne  hemde". 

Der  Unterschenkel  war  von  der  „Hose" 
bedeckt,  die  etwa  einem  hohen  Strumpfe 
ghch  und  mit  Nesteln  an  dem  Gurt  der 
Bruoch  befestigt  wurde  ')  (Fig.  62).  Gewöhn- 
lich sind  die  Hosen  aus  Wollenstoff:  Sei*) 
oder  Scharlach  3),  doch  wurden  sie  auch  aus 
Seidenzeug  *)  angefertigt.  Die  Hosen  mussten 
dicht  anliegen'^),  damit  die  Schönheit  der 
Beines  recht  zur  Geltung  kam;  aber  das  galt 
den  Frommen  schon  für  hoflartig,  und  die 
atricta  calciamenta  wurden  wenigstens  den 
Mönchen  untersagt  (Gaes.  Heisterbac.  IV,  12. 
13).  Manchmal  waren  sie  auch  noch  ausge- 
schnitten, so  dass  man  die  Haut  durchblinken 

1)  Fan.  723,  29:  Swaz  man  da  kniender  schenken  sach,  Ir  deheim  diu  hiMen- 
neatel  brach:  Ez  wären  meide.  —  Seifried  HelbUng  sagt  von  einem  Manne,  der 
einen  sehr  kurzen  Rock  trSgt  (I,  240] :  Vor  gSnt  die  hoaenestel  fDi.  —  Blancandin 
175:  Ainc  k  sea  caucee  n'ot  coroie  See  broiele  qui  estoit  de  aoie.  —  Amadas  et 
Ydoine  3769:  D'nnee  caucee  bien  decanp^es  De  noir  et  de  vermel  bend^es,  Mult 
bien  aeantea  ä  son  Toel,  Si  ot  lasnierea  ou  braioel,  Qui  n'estoit  pas  porre  ne  vin 
D'or  et  de  soie  mout  soutis. 

2)  Iwein  3455 :  zwei  Schuohe  und  hosen  von  sei.  —  Parton.  5071 :  Puia  ä  estroit 
et  bien  cauci^H  Sea  belea  gambes  et  sea  piea  De  caucea  de  saie  bien  at«.  — 
EuBtache  le  moine  80T:  De  Bruges  en  Flandre  venoie  Cauchee  de  soie  en  apor- 
toie.  —  Flamenca  2210:  Caussa«  de  saia  non  causaera. 

3)  Parz.  1S8,  5:  Scharlachen«  hoeen  rQt  man  streich  An  in,  dem  elles  nie  ge- 
sweich.  Atoj  wie  Btuonden  siniu  bein.  —  Lanz.  S8T2:  Scharlät  was  ir  beinw&t.  — 
Lohengr.  863:  ZwO  echarlacbs  hosen  an  Binia  bein  man  schuohte. 

4)  Gr.  Wolfdietr.  139U:  Die  hosen  pfellorin.  —  Erec  99:  Chauces  ot  d'un  paile 
chanci^  —  Äuberis  li  Borgignoits  (Romv.  232,  10):  Chausee  de  paile.  Cf.  Aiol 
ÖS25.  —  BenauB  de  Montauban  p.  96,  12:  Et  chauces  de  bnm  paile.  Cf.  Blancan- 
din 169.  —  Durmar«  979:  Chauces  avoit  d'un  noir  samiB,  Cf.  6527.  —  Guill.  d'Orenge 
III,  77:  Chauces  de  wie.  —  Chans.  d'Antioche  V,  16:  Cauches  de  siglaton,  blan- 
chea  cum  flor  de  lis.  —  Perc.  2794:  Et  caucea  taintee  en  bresiL  —  Praueudienst 
p.  278,  30:  Er  het  an  atniu  beide  bein  Zwd  Bwarze  hosen  guot  geleit 

5]  Gregorins  3226:  Mit  wol  geschoniem  harte  In  allen  wie  wol  getan.  Als  er 
ze  tanze  eolde  gän  Mit  so  gel!nit«r  beinwät,  SA  et  zer  werlde  beste  etat.  —  Auberi 
li  Borgignone  (Romr.  291,  21):  8i  voa  ferai  estroitement  chaucier. 
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sah  ^).  Aehnlich  müssen  auch  die  Hosen  beschafiPen  gewesen  sein,  die 
im  Herzog  Ernst  beschrieben  werden,  nur  scheinen  hier  die  ausge- 
schnittenen Stellen  mit  Leinwand  unterlegt,  so  dass  nicht  sogleich 
die  blosse  Haut  durchscheint^).  Jedenfalls  wurden  sie  von  den  Mode- 
herren nur  in  den  Sommermonaten  angelegt,  wann  andere  Ritter  der 
Hitze  wegen  ganz  ohne  Hosen  gingen  und  ritten  3).  Von  den  Hosen 
(cauces)  werden  dann  die  Strümpfe  (tibialia,  afir.  tivius)  ausdrück- 
lich unterschieden;  letztere  sind  wahrscheinlich  kürzer  und  deshalb 
bequemer^).  Tibialien  unserer  Zeit  aus  gemustertem  Rothseiden- 
StofiP  finden  sich  unter  den  deutschen  Reichskleinodien  (Mitth.  II,  86); 
eine  leinene  gemusterte  Hose  aus  der  Kirche  zu  Delemont  bildet 
Quicherat  (Gostume  155)  ab. 

Zur  Fussbekleidung  bediente  man  sich  der  Schuhe^),  die  am 
kostbarsten  aus  Corduan- Leder  gearbeitet  wurden^).  Sie  waren  oft 
gestickt "0    und    entweder   zum  Zuschnüren^)  oder   zum  Zuknöpfen^) 


1)  Cröne  8709:  Zwo  hosen  durchsniten  Vuorte  er  von  rotem  Scharlach,  Dfi. 
man  diu  bein  durch  sach.  —  Elia  de  Saint-Gille  sagt  zu  seinem  Sohne  Aiol  (Aiol 
8274):  Cuidies  vous,  ÜBius  lechiere,  fei  glous  desmesures  Por  vos  cauces  percies 
et  por  TOS  pains  solers  Et  por  vos  blons  cavex  que  faites  cordouner,  Yous  soies 
riches  hon  et  je  musars  clames?  —  Chevalier  as  «ij-  espees  11874:  Et  chascuns 
d^aus  cauches  avoit  D'une  soie,  noires  ouvrees  D'une  vermeille  et  detrenchies.  — 
Caesarius  Heisterbac.  lY»  15:  Superbia  vero  sie  in  eis  (Ghristianis)  regnavit,  ut 
ezcogitare  non  sufBcerent,  quali  modo  vestimenta  sua  inciderent,  stringerent  at- 
que  cultellarent.    Idem  dico  de  caiceamentis. 

2)  Hz.  Ernst  2998:  Die  sähen  sie  tragen  an  Zwei  vil  rlcher  hemde  Von  slden 
vil  fremde,  Wol  durchleit  und  genät.  Zwöne  rocke  tribelät  Die  herren  truogen 
dar  obe.  Die  kleider  stuonden  wol  ze  lobe.  Ir  beider  hosen  üz  gesniten,  Zer- 
houwen  wol  nach  hübeschen  siten,  Dar  Über  manic  goltdrät,  Da  durch  schein  diu 
linwät  Wizer  danne  kein  sne. 

8)  Du  Chevalier  ä  la  robe  vermeille  84 :  Montez  est  sur  son  palefroi,  Ses  espe- 
rons  dorez  chauciez,  Mäs  por  le  chaut  ert  deschauciez. 

4)  Perc.  20866:  Ses  braies  cauce  et  nient  plus.  Entor  ses  jambes  fist  loier 
Les  tivius  pour  estre  Mgier. 

5)  Auberis  (Romv.  232,  10):  solers  por  chaucier. 

6)  Gr.  Wolfdietr.  1890:  Die  schuhe  von  Kurdwane.  —  Aiol  10286:  Le  corde- 
uan  soller.  —  Jourdains  de  Blaivies  1495:  Sollers  de  cordoani  —  Blancandin  8636: 
Et  saulers  pains  de  cordoan. 

7)  Aiol  9825:  Sollers  a  or  ovres.  —  Gerard  de  Rossillon  p.  818:  Sollars  ver- 
melz  k  flors  resplendisan.  —  Gauvain  1816:  Cil  fedt  sauUeri  et  eil  les  paint. 

8)  Rom.  de  la  Rose  880:  Chauci^s  refti  par  mestrise  D'uns  solers  decopes  k 
las;  2160:  Sollers  ä  las.  —  Auberis  (Romv.  229,  2):  Soslers  lacis.  —  Durmars  6528: 
Et  solers  trancies  laceis.  —  Renner  22712:  Prischuhe.  —  H.  Elisab.  8212:  But- 
Bchuhe  (buntschuohe?)  an  der  herre  stiez. 

9)  Renaus  de  Montauban  p.  96,  12:  Solers  boton^s. 
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eingerichtet.  Einen  interessanten  gemusterten  seidnen  Schnürschuh 
aus  dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts,  der  jetzt  in  der  Kirche 
Saint-Bertrand  de  Comminges  bewahrt  wird,  hat  Quicherat  (a.  a.  0.  157) 
abgebildet. 

Hoher  als  die  Schuhe  reichen  am  Beine  hinauf  die  Bottes^). 
Die  He  US  es  entsprechen  wohl  unsem  Stiefeln;  man  legte  sie  auf  der 
Jagd  an,  um  das  Bein  vor  Verletzung  zu  sch&tzen  '^)^  und  zog  sie  auch 
über  die  feinen  Schuhe  an  3).  Uebrigens  galten  sie  als  ein  grobes 
Schuhwerk,  das  für  Damen  zu  tragen  nicht  passte;  bloss  die  Parise- 
rinnen, vermuthlich  des  Strassenschmutzes  wegen,  machten  eine  Aus- 
nahme % 

Endlich  wären  noch  die  Stiefeln  zu  erwähnen.  Ursprünglich 
bedeutet  Stiefel  eine  leichte  sommerliche  Fussbekleidung  (aestivale)  ^), 
später  versteht  man  darunter  einen  etwas  höher  an  der  Wade  auf- 
reichenden Schuh,  der  aus  weichem  Leder  gefertigt  ist,  und  der  zum 
Luxus  getragen  wurde  ^).  Ln  Winter  wurden  die  Stiefel  mit  Pelz  ge- 
füttert'). Berühmt  waren  die  in  Douay  gefertigten^).  Für  den 
Hausgebrauch  bedienten  sich  auch  Männer  der  bequemeren  Nieder- 
schuhe ^). 

Eine  eigenthümliche  Mode  war  gegen  Ende  des  elften  Jahrhun- 
derts   aufgekommen   und  hat  beinahe   vier  Jahrhunderte   bald  mehr 


1)  Gauvain  1817:  Gil  fiait  botes  et  cü  houssials. 

2)  Parton.  5075:  £t  d*unes  hueses  fors  et  dures  Por  garder  lui  de  bleceures. 
—  Alix.  p.  17,  34:  Aful^s  d'une  cauce,  n'ot  houce  ne  soller. 

3)  G^rard  de  Bossillon  p.  313:  Sollars  vennelz  k  flors  reaplendisan  E  desus 
unes  hnoses  de  cordoan,  E  esperons  d*argent  ä  or  Imsan.  —  Trist.  (Fr.  Michel) 
1,  177:  Tes  jambesvoi  de  riche  paile  Chaucies  ot  o  vert  masle,  Et  ses  sorchauz 
d'une  escarlate;  178:  Li  damoisel  Tont  deschauci^,  Li  malades  lessorchanz  prent. 

4)  Rom.  de  la  Rose  21979:  Et  par  grant  entente  11  chauce  £n  chascun  pi^ 
soler  et  chauce  Entaillies  jolivetement  A  deus  doie  du  pavement,  N'est  pas  de 
hosiaus  estren^e,  Gar  el  n'est  pas  de  Paris  n^e;  Trop  par  fust  rüde  chaucemente 
A.  pucele  de  tel  jovente. 

5)  Parz.  63,  13:  Dö  leite  der  degen  wert  Ein  bein  für  sich  üfez  phert,  Zw6n 
stiväl  über  bldziu  bein;  588,  21:  ZwSn  ativäle  ouch  da  lägen.  Die  niht  grözer 
enge  phlägen.  —  Seifr.  Helbl.  I,  234:  Man  siht  im  doch  die  stivaln  Von  des.rockes 
kürze.  —  Rom.  de  la  Rose  2160:  SoUers  ä  las  oa  estiviaus  Aies  souvent  frös  et 
novians.  —  Li  biaus  desconneus  2669:  Uns  estivals  caucies  aToit. 

6)  Helbl.  rV,  780:  Niht  baz  ich  in  ahten  kan  (Er  rehter  unruoch)  Als  bi  sti- 
valn buntschuoch. 

7)  Perc.  20869:  Uns  estivaus  four^s  d^ermine  Cau^a  desous  por  la  caline. 

8)  Flamenca  2207:  E  non  ac  sabbata  ni  caussa  Mais  usbels  estivals  biais  Que 
foron  fag  ius  a  Doais. 

9)  Parton.  10607:  Cauces  de  palie  escarimant  Et  escapins  ä  or  luisani 
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bald  weniger  die  Form  des  Schuhwerkes  bestimmt.  Es  sind  dies  die  so- 
genannten Schnabelschuhe,  die  vom  spitz  zulaufend,  bald  mehr  bald 
weniger  über  die  Zehenspitzen  hinaus  verlängert  sind.  Eigenthümlich 
erscheint  es  nun,  dass  unsre  Dichter  dieser  höfischen  Mode  so  gar  nicht 
gedenken,  während  die  Historiker  sie  öfters  tadelnd  erwähnen.  Orde- 
ricus  Vitalis,  der  am  ausführlichsten  diese  Geschmacksverirrung  be- 
spricht, erzählt  von  ihr,  als  er  die  um  1090  unter  den  englischen  Nor- 
mannen sich  vollziehende  Aenderung  der  altvaterischen  Sitten  und 
Kleidungen  schildert.  Der  Erfinder  soll  der  Graf  Fulco  (le  Rechin) 
von  Anjou  gewesen  sein,  der  zuerst  solche  Schuhe  sich  machen  liess, 
um  die  Schwielen  oder  Beulen  an  seinen  Füssen  damit  besser  zu  ver- 
bergen. Bald  wurde  dieser  Schnitt  der  Fussbekleidung  modern,  zu- 
mal als  ein  Elegant  am  Hofe  Wilhelms  des  Rothen,  Namens  Robert, 
noch  eine  Verbesserung  erfand,  die  vorragenden  Spitzen  mit  Werg 
ausstopfen  liess  ^).  In  der  Chronik  von  Limoges  klagt  um  1180  Gau- 
fredus  über  dieselbe  Mode  2). 

Die  Haltbarkeit  der  Schuhe  war  schon  damals  eine  ziemlich  zweifel- 
hafte,  und  Berthold  hält  den  Schuhmachern  ihre  Unredlichkeit  stra- 
fend vor^).    Die  gewöhnlichen  Schuhe  wurden  eingeschmiert  *). 


1)  Ordericus  Vitalis  lib.  VIII,  cap.  X:  Ipse  nimirum,  quia  pedes  habebat  de- 
formes, instituit  sibi  fieri  longos  et  in  summitate  acutissiinos  subtolares,  ita  ut 
operiret  pedes  et  eorum  tubera,  quae  vulgo  vocantur  uniones.  Insolitus  unde  mos 
in  occiduum  orbem  processit  levibusque  et  novitatum  amatoribus  vehementer  pla- 
cuit.  Unde  sutoresin  calceamentis  quasi  caudas  scorpionum,  quas  vnlgo  pigacias 
appeUant,  faciunt  idque  genus  calceamenti  pene  cuncti,  divites  et  egeni,  nimium 
expetunt.  Nam  antea  omni  tempore  rotundi  subtolares  ad  formam  pedum  age- 
bantur  eisque  summi  et  mediocres,  clerici  et  laici  competenter  utebantur  .  .  . 
Rodbertus  quidam  nebulo  in  curia  Rufi  regis  prolixas  pigacias  primus  coepit  im- 
plere  stuppis  et  hinc  inde  contorquere  instar  comu  arietis.  Ob  hoc  ipse  Comar- 
dus  cognominatus  est.  Cuius  frivolam  adinventionem  magna  pars  nobüium  ceu 
quoddam  insigne  probitatis  et  virtutis  opus  mox  secuta  est.  .  .  .  Quos  secutus  in 
praesenti  opusculo  breviter  memini,  quo  tempore  eis  Alpes  coepit  ineptia  piga- 
tiarum  et  superflua  prolixitas  capillorum  atque  vestium  terrae  sordes  frustra  sco- 
pantium. 

2)  Ex  chronico  Gaufredi  Vosiensis  (Bouquet  XU ,  450) :  longa  in  ocreis  vel 
caligis  rostra;  ocreas  olim  pauci  et  nobiles  modo  plures  et  plebei  gestant. 

3)  Pred.  I,  p.  17:  Du  schuohewürke,  du  brennest  die  solen  und  ouch  die 
flecken  und  sprichest:  ,seht,  wie  dicke*  so  si  herte  sint;  so  er  si  danne  tragen  wirt, 
BÖ  gSt  er  küme  ein  wochen  darüfPe. 

4)  Caes.  Heisterbac.  lY,  7:  Die  quadam  humilitatis  causa  sanctus  abbas  Ber- 
nardus  a  ferrario  sibi  jussit  unguentum  dari  et  in  calefactorio  ignem  fierL  Qui 
super  se  ostium  claudens,  ne  ex  opere  despecto  laudem  quaerere  videretur,  cal- 
cios  suos  inungere  coepit 
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Verschiedene  Formen  von  Männerschuhen  finden  wir  in  den  Mi- 
niaturen  des  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsberg  dargestellt; 
bald  sind  dieselben  niedrig,  bald  wie  unsre  Gamachen  bis  über  den 
Knöchel  hinaufreichend.  Eine  grosse  Anzahl  von  Fussbekleidungen 
bildet  Viollet-Le-Duc  in  seinem  Dictionnaire  du  Mobilier  III,  148  flf. 
und  lY,  331  ff.  ab.  Besonders  interessant  erscheint  es,  dass  schon 
eine  Figur  des  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  ausgeftihrten  Haupt- 
portales zu  Vezelay  die  grossen  Unterschuhe  trägt,  die  in  unsren  Ge- 
dichten nie  erwähnt  werden,  die  aber  im  vierzehnten  und  flinfeehnten 
Jahrhundert  allgemein  angewendet  wurden  und  in  Deutschland 
„Trippen",  in  Frankreich  „Patins"  hiessen.  Man  bediente  sich  dieser 
hohen  hölzernen  Sandalen,  die  über  den  Schuh  mit  Riemen  befes- 
tigt wurden,  bei  schmutzigem  Wetter  auf  die  Strasse  zu  gehen. 
Da  die  Mehrzahl  der  Städte  nicht  gepflastert  war,  entstand  bei 
Regenwetter  ein  unergründlicher  Morast,  und  wenn  man  auch  für 
die  Fussgänger  wohl  hin  und  wieder  aus  hohen  Steinen  eine  Art 
Steg  herstellte  (s.  S.  101),  so  waren  doch  die  Trippen  immerhin 
erforderlich,  wollte  man  nicht  Schuhwerk  und  Kleidung  in  kürzester 
Zeit  verderben. 

Geizige  Leute  gehen,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  zu  Hause 
„Mit  strübendem  häre,  Barschenkel  und  barvuoz"  (Iwein  2820). 

Die  übrigen  Männerkleider  sind  im  Schnitt  denen  der  Frauen 
ziemlich  ähnlich,  so  dass  es  ofb  nicht  ganz  leicht  ist,  zu  unterscheiden, 
ob  eine  Miniatur  eine  Frau  oder  einen  Mann  darstellen  soll.  So 
konnten  auch  Frauen  unbedenklich  Männerkleider  anlegen;  Orilus 
giebt  nach  der  Versöhnung  mit  seiner  Gemahlin  Jeschüte  derselben 
sein  Kursit  zum  Anziehen  ^).  Indessen  durfte  ein  Mädchen,  die  etwas 
auf  ihren  Ruf  hielt,  sich  nicht  die  Kleider  von  Männern  anziehen  ^). 

Auch  die  Männer  trugen  über  dem  Hemd  zunächst  den  Rock, 
der  am  Oberkörper  eng  anlag,  unten  faltig  bis  auf  die  Füsse  reichte. 
Wenn  das  Staatskleid  so  lang  geschnitten  wurde,  so  hat  man  im  ge- 
wöhnlichen Leben  wohl  die  Kleider  kürzer  getragen.    Bei  Knappen, 


1)  Parz.  270,  11:  Und  gap  ir  an  sin  kursit:  Die  was  von  rlchem  pfelle  w!t, 
Mit  beides  hant  zerhouwen.  Ich  hän  doch  selten  frouwen  Wäpenroc  an  gesehen 
tragn,  Die  wsere  in  strite  alsus  zerslagn. 

2)  Herwic  und  Ortwin  bieten  der  Eüdrün,  die  im  blossen  Hemd  am  Flusse 
wfischt,  ihre  Mäntel  an;  sie  erwidert  (Eudr.  1233):  An  dem  libe  min  Suln  nimmer 
iemens  ougen  gesehen  mannes  kleider.  —  Vgl  auch  Kudr.  114,  3:  Swie  kiusche 
si  wseren,  daz  (Männerkleid)  muosten  si  dd  tragen;  Ja  schämten  si  sich  sere. 
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die  auf  Botschaften  ausgeschickt  wurden ,  reichte  der  Bock  nur  bis 
ans  Knie^).  Die  reichen  Falten  des  Rockes  wurden  dadurch  erzielt, 
dass  man  an  dem  unteren  Theile  desselben,  vom  Gürtel  abwärts  Keil- 
stücke (g^ren)  einsetzte  und  ihn  so  erweiterte^).  Am  Oberkörper 
wurde  er  durch  Schnüren  fest  angepresst^);  für  besonders  elegant 
scheint  es  gegolten  zu  haben,  wenn  man,  statt  seidene  Schnüre  zu 
verwenden,  mit  kleinen  Agraffen  das  Kleid  zusammenhielt^). 

Die  Männer  machten  die  Mode  der  langen  Aermel  gleichfalls  mit^), 
die  an  den  Rock  mit  Schnüren  befestigt  wurden^).     Beim  Waschen 


1)  HvF.  Trist.  1175:  Sin  rok  was  hübeschlich  gesniten  Wol  nach  gendes  bo- 
ten siten  Von  guotem  samite  rot;  Der  rok  sich  an  der  lange  bot  Niht  verrer  unz 
uf  diu  knie.   (S.  Fig.  38.) 

2)  Vgl.  Mhd.  Wtb.  i  499.  —  Nib.  Z.  p.  108,  2:  Waz  golt  varwer  gören  ir  In- 
gesinde truoc.  —  Wiih.  von  Wenden  1995:  Doch  beidenthalp  der  forste  reiz  Gegen 
siner  siten  k§ren  Üz  dem  rocke  einen  gören.  —  Percev.  22986:  N'i  ot  giöron  ne 
kiöye9aille  En  la  cote  qu'il^t  viestue  (le  varlet). 

3)  Nib.  Z.  p.  283,  4:  Dö  nseten  sich  die  recken  in  also  guot  gewant  —  Wigal. 
p.  22,  89:  Ein  juncfrouwe  in  dö  naBte  In  einen  rok  pf ellin.  —  Herz.  Ernst  3038: 
Ir  kleider  wären  sidin,  Diu  sie  an  ir  libe  häten,  Mit  liebten  goltdraten  Was  er 
genät  Yü  speehe,  Mit  berlin  vü  weehe  Geworht  hin  nider  an  diu  bein.  —  Rom.  de 
Rou  7037:  Ä  cel  tems  aveient  granz  manches  Et  vesteient  kemises  blanches;  Par 
li  flanc  ä  lacs  s'estreneient  £  draz  bien  tratnanz  feseient. 

4)  Troj.  2964:  Roc  unde  suggenie  truoc  Paris  der  küniclichen  wät,  Diu  niht 
zein  ander  doch  genät  Was  mit  vademen  sidin.  Da  die  ncete  selten  sin,  Da  wären 
cleiniu  fürspan  Üz  golde,  wimneclichen  an  Geheftet  und  gespengei  Daz  cleit  an 
in  getwenget  Stuont  oberthalp  den  gSren  Und  was  nach  vollen  §ren  Niderthalben 
also  wit,  Daz  er  sich  mOhte  bi  der  zit  Dar  inne  wol  verwalten.  Man  sach  da 
vremder  valten  Ein  wunder  umb  in  swenken.  Diu  wät  zuo  den  gelenken  Stuont 
wol  nach  im  geschrsemet.  Bestellet  und  gebrsemet  Mit  schinäte  was  daz  cleit, 
Den  man  üz  einer  hiut«  sneit,  Die  truoc  ein  visch  von  wilder  art 

5)  Ordericus  Vitalis  L  VIII,  c.  10  (die  Normannen  um  1090):  Prolixis  nimium- 
que  strictis  camisüs  indui  tunicisque  gaudebant  .  .  .  humum  quoque  pulverulen- 
tum  ruterularum  et  palliorum  superfluo  surmate  {avQfia  *»  Schleppe)  verrunt,  lon- 
gis  latisque  manicis  ad  omnia  facienda  manus  operiunt  et  his  superfluitatibus 
onusti  celeriter  ambulare  vel  aUquid  utiliter  operari  vix  possunt.  —  Athis  D  106: 
Dö  si  heten  sich  gescuot  Und  in  ermiln  wol  vim^tin  Sich  gevangin  h§tin,  Üf  ir 
phert  sie  säzin.  —  Tit.  1505:  Dar  in  mit  in  da  nete  die  arm  wol  ze  prise.  Mit 
leininer  wete  wart  sin  vor  vergezzen  niht  so  lise.  —  Chev.  aulyon  5412:  Chemise  i 
ridee  li  tret  Fors  de  son  cofre  et  braies  blanches  Et  fil  et  aguille  a  ses  manches, 
Si  li  vest  et  ses  braz  li  cost.  —  Guill.  de  Paleme  7933:  Les  puceles  as  cors  deu- 
gi^s  Li  ont  les  deuz  biax  bras  laci^s.  —  Ottokar  CCLXXI:  Wendt  ich  von  Schar- 
lach So  weit  ermel  mach,  Daz  si  mir  gend  auf  den  schuch. 

6)  Flamenca  2225:  Guillems  lava,  pois  si  cusi  Las  margas  mout  cortesamen 
Ab  un*  aguilleta  d'argent.  —  Rom.  de  la  Rose  90:  Chau9ai-moi  et  mes  mains 
lavai  Lora  trais  une  aguille  d'argent  D'un  aguiUier  mignot  et  gent,  Si  pris  Taguille 
ä  enfiler;  98:  Cousant  ma  manche  ä  videle  M*en  alai  tot  seus  esbatant. 
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der   Hände    vor    und    nach    dem  Essen,    waren    diese    Aermel   sehr 

unbequem;    wollte  man   sie  nicht  nassmachen,    so  musste   man  sie 

sich  halten  lassen.    Diesen  Dienst  erwies  natürlich  nur  der  geringere 

Mann  dem  Höherstehenden,   und  daraus  erklärt  es  sich,    dass  in  der 

im  Roman  des  sept  sages  erzählten  Geschichte  ein  Vater  sehr  zornig 

wird,  als  sein  Sohn  ihm  erzählt,  er  habe  geträumt,  sein  Vater  werde 

sich  noch  einmal  geehrt  fühlen,   ihm  beim  Waschen  die  Aermel   zu 

halten  *).    Durch  wunderbare   Geschicke  wird  der  Sohn  in  der  That 

Kaiser,  und  sein  Vater,  der  ihn  nicht  erkennt,    drängt  sich  zu  der 

Ehre,    dem  Kaiser   jenen   Dienst    zu    erweisen^),     um  den  Oberarm 

waren    die  Aermel,  wie  die  der  Damen,  eng  und  fest  angeschnürt  3) ; 

erst  am   Handgelenk   erweiterten  sie  sich  und  hingen  nun  lang  bis 

auf  die  Füsse  herab.    Natürlich  konnte  sich  ein  solcher  Elegant  nur 

gezwungen  bewegen;    wenn  man   daher   die   Arme   brauchen  wollte, 

zum  Beispiel  jagen  ging,  dann  schnürte  man  die  Aermel  auf  und  liess 

sie  erst  nach  Beendigung  der  Jagd  wieder  zuschnüren*). 

War  es  kalt,  so  zog  man   über  den  Rock  den  Surköt  an^),  den 

man  auch  zum  Neglige  wohl  nur  über  das  blosse  Hemd  streifte  ®) ;  er 

ist  immer  mit  Pelz  gefüttert').    Ein  anderes  üeberkleid  ist  die  Suk- 

kenle  %  die,  wie  von  den  Frauen,  so  auch  von  den  Männern  getragen 

r 


1)  4709:  Qua  ie  vous  laissaisse  tenir  Mes  manches,  quant  devrai  laver. 

2)  4968:  Au  roi  volt  ses  manches  tenir. 

3)  Rom.  de  la  Rose  2156:  Et  si  dois  ta  robe  taillier  Ä  tel  qui  sache  bien 
taillier  Et  fßLce  bien  seans  les  pointes  Et  les  manches  joignans  et  cointes. 

4)  Guill.  de  Dole  (Romv.  p.  583,  21):  Quant  il  furent  leve  vers  tierce  Par  le 
bois  vont  joer  grant  piece,  Toz  deschaus,  manches  descousues;  34:  Aineois  qu'il 
cousissent  lor  manches  Levent  lor  oXls  et  lor  biaus  vis.  Les  puceles  ce  m*est  avis 
Lor  atoment  fil  de  filieres  Qu'eles  ont  en  lor  aumosnieres. 

5)  Chev.  as  ij-  espees  2675:  Nul  sercot  uestir  ne  uoloit  Car  point  de  froit,  ce 
dist,  n'avoit. 

6)  Chev.  as  ij-  espees  8646:  et  ot  uiestu  Desor  la  chemise  y  sercot  De  Rene- 
bors.  —  Chev.  au  lyon  5418:  A  vestir  desor  la  chenüse  Li  a  baillie  un  nuef 
sorcot.  —  H.  Ehs.  885:  Er  hatte  linen  kleider  an:  Dar  über  warf  der  reine  man 
Einen  blözen  surköt.  —  Ann.  Colm.  maj.  1298:  VenerabiHs  dominus  de  Liechtin- 
berg,  Argentinensis  episcopus,  fecerat  hoc  anno  festum  Sancti  Michaelis  milites, 
quos  omnes  vestivit  ad  minus  triplici  vestimento,  scilicet  tunica  preciosa,  surgo- 
tum  cum  nobili  vario,  suchornam  cum  vario  precioso. 

7)  Walewein  978:  Die  coninc  adde  ten  selven  tidenDoen  maken  een  surcoot:  Het 
was  scarlakijn  root  Metermenien  uut  ghewrocht.  —  Cröne  6926:  Diu  wirtin  Amurelle 
Sande  im  ein  surköt;  6930:  Daz  was  von  grözer  richeit  Von  mader  und  von  violät 

8)  H.  Georg  1661:  Den  mantel  lies  he  vallen  Und  die  suckeny  alsam.  — 
Troj.  2964:  Roc  unde  suggenle  truoc  Paris.  —  Frauend.  p.  347,  18:  Ein  sucken! 
gab  si  mir  an  Diu  was  von  einem  paltekin. 

Schnitz,  li6f.  LebAB.  I.  15 
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wird.  Ebenso  brauchen  auch  die  Männer  die  Gamasch,  die  Kurse; 
beide  sind  Pelzkleider,  die  im  Nothfalle  auch  über  einander  ange- 
zogen werden  ^). 

Der  Bliaud  ist  wohl  dem  Rocke  ziemlich  ähnlich;  bald  lang,  bald 
kurz  geschnitten-),  wird  er  ebenfalls  angeschnürt^).  Auch  die  Gönne*) 
und  Gonnele^)  werden  wohl,  ebenso  wie  der  Kurzbolt^),  Kleider 
gewesen  sein,  die  vielleicht  nur  durch  den  Schnitt  etwas  von  dem  ge- 
wohnlichen Rocke  abwichen. 

Eigenthlimlich  ist  die  Vorliebe  für  bunte  Farbenzusammenstel- 
lungen. Rothe  Mäntel  zu  grünen  Unterkleidern,  oder  umgekehrt,  wer- 
den häufig  erwähnt.  Aber  auch  ein  und  dasselbe  Gewand  wurde  aus 
zwei  verschieden  gefärbten  Stoffen  gemacht,  so  dass  dieselben  mitten 
durch  getheilt  erschienen  (mi-parti)")  (Fig.  63). 

üeber  den  Rock  und  die  zugehörigen  Kleidungsstücke  zog  man, 
sobald  man  ausging  oder  ausritt,  einen  weiten,  mit  einer  Kapuze  ver- 
sehenen Mantel  an,  in  den  man  sich  bequem  einhüllen  konnte.  Es 
ist  dies  die  Kappe  ^),  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Mantel  ohne 
Kapuze,  dem  einfachen  Mantel,  der  zum  Hofkleide  gehört,  bei  Gala- 


1)  Parz.  5S8,  17:  Unt  eine  gamasch  n^rdertn,  Des  selben  ein  kürsenlln,  Ob  den 
bgden  schürbrant  Von  Arraze  aldar  gesant.  —  Erec  282:  So  het  der  selbe  (arme) 
altman  Eine  schäf  kürsen  an  Und  des  selben  üf  einen  huot.  —  Frauend.  p.  589, 
11:  Ich  het  an  minen  lip  geleit  Zwo  hosen  und  dar  zuo  Unfn  kleit:  Kursen  (am 
26.  August)  \md  mantel  ich  an  truoc. 

2)  Perc.  19029:  D*un  samit  vermel  lac^is  Ä  -iy-  boutons  d'or  giöteis  Estoit  li 
bliaus  qu*ü  vesti;  Ains  mais  ausi  rice  ne  vi,  (JJou  sacies  bien  en  j-  tresor.  Parmi 
les  las  des  boutons  d'or  Paroient  biestes  et  oisiaus. 

3)  Chans.  d'Antioche  V,  15:  II  ot  mantel  de  paile,  bliaut  de  porpre  Tir,  Gau- 
ches de  siglaton,  blanches  com  flor  de  lis.  —  Parton.  6272 :  Bliaus  de  soie  et  cors 
et  Ions.  —  Aiol  3720:  Les  bliaus  trainans  iusques  as  pies. 

4)  Alix.  p.  160,  16:  Haubers  ne  li  Talu  nient  plus  qu'une  gönne. 

5)  G^rard  de  Rossillon  p.  372:  Font-li  vestir  gonele  et  chaperon. 

6)  Eracl.  2243:  S!n  kurzebolt. 

7)  Troj.  2930:  Si  (diu  wät)  was  geteilet  und  gesniten  Z'ein  ander  von  zwein 
tuochen  rieh,  Diu  beidiu  wären  ungelich  An  schlne  und  an  varwe  (d.  h.  aus  Cyc- 
lät  und  violfarbenem  Purpur).  —  Perc.  20929:  Cil  avoit  un  porpoint  vestu  D'un 
cier  samit  ä.  or  batu  Et  d'un  siglaton  mi-parti;  20935:  Trop  U  siet  bien  eis  auque- 
tons.  —  Der  Auqueton  scheint  ein  mit  Baumwolle  wattirtes  Gewand  gewesen 
zu  sein.    Perc.  23749:  Si  remest  en  j«  auqueton  Porpoint  d'un  vermel  siglaton. 

8)  Frauend.  p.  248,  19:  Ez  fuort  der  öre  gemde  man  Von  Scharlach  eine  kap- 
pen an.  —  Phil.  Mousques  19220:  Li  vois  Felipres  cevau9ant  Sor  -j-  ceval  moult 
dur  trotant,  Afuble  d'une  cape  grise  Qu'il  ot  fait  tailler  a  sa  guise.  Et  d'unes  grans 
hueses  caucies,  Uns  esporons  ot  en  ses  pies. 
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festen  nie  abgelegt  wird,  während  die  Kappe  nur  den  Zweck  liat,  zu 
schütten  und  zu  warmen.  Stutzer  Hessen  wohl  auch  auf  die  Kappe 
ihre  Wappenzeichen  aufnähen ').  Künstlich  ausgezackte  und  gestickte 
Kappen,  die  noch  aufgeschnitten  waren,  das  Putter  zu  zeigen,  heissen 


Elg.  S>.    Xiiiitnna 

(Nact 

im  zwölften  Jahrhundert  Aiot  Dann  kam  eine  Mode  auf,  die  Kappen 
mit  weiten  Äermeln  zu  tragen,  während  gewöhnlich  die  Kappe  mehr 
einem  Kadmantel  mit  Capnchon  entsprach;  gegen  1180  trug  man 
sie  wieder  weit,  so  wie  die  Mönchskutten  ohne  Aermel  und  nannte 
sie  Gamacha^).  Eine  Abart  der  Kappe  {afr.  chape)  ist  das  Klei- 
dungastDck,  das  französisch  Chaperon,  deutsch  Tschabnln  genannt 
wird').    Der  Mantel    ist   hier  so  verkürzt,    daes   er  nur  kragenartig 


1)  HtF.  Trist  1938:  Eiu  kappen  wolgesneten  Die  fuorte  min  her  Tristan 
Ober  allem  sinem  wapen  an;  Die  liez  derherre  machen  Von  brunem  Bcharlacheu: 
Sin  erbezeichen  dar  nf  lak,  Der  eher,  den  der  herre  pflak  Ze  tHeren  an  dem  Schilde. 

2)  Es  chroD.  Gauüedi  VodenBia  (Bouquet  XU,  p.  450):  Dehinc  repertae  sunt 
preciosae  et  voriae  veates,  deaignantes  varias  oninium  mentee;  quas  qnidam  in 
aphenilis  et  lin^^lis  minutissime  frepant«B  picti  diaboli  formam  assumunt  chla- 
mydes  vel  cappaa  perforaverunt,  qnas  vocabant  Aiot.  Dehinc  in  cappis  fecenint 
manicaa  adeo  magnas,  nt  similitudinem  praeferrent  frocci  Coenobitae,  cum  essent 
nativi  colorie;  noviBsime  lui  sunt  ampla  quadam  veste  instar  pellis  Monachi  eine 
manicis,  quod  Franei  vocarunt  Gamacba. 

3}  Lanz.  3595:  DS  lief  zuo  in  ein  garzQn,  Schariät  was  s!n  schaprQn.  —  HvF. 
Trist.  1121:  Von  gruenem  fritachal  ein  tschabnin.  Der  lak  da  bi  dem  gaizun.  — 
Rom.  de  Rou  eS]2;  Del  chapenin  Bun  chief  covri;  7187:  Sar  sez  oila  traist  li 
chaperon.  —  Gerard  de  Rossillon  p.  372:  Font  li  vestir  gonele  et  chaperon. 
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allein  den  Hals  deckt;  die  Kapuze  ist  die  Hauptsache.  Dieselbe  konnte, 
wenn  sie  nicht  über  den  Kopf  gezogen  wurde,  ifrei  auf  den  Rücken 
herabhängen  (vgl.  Fig.  38,  S.  136);  sie  heisst  Gugel  (lat.  cucullus)  ^). 
Nach  Ottokar  (DCCXIV)  trugen  die  Steiermärker  an  ihren  Kragen 
Gugeln  mit  spannenlanger  Spitze,  um  ihren  Hals  gegen  den  Sonnen- 
brand zu  schützen. 

Die  Kappe  wird  besonders  gern  aU  Reise-  oder  Reitkleid  getragen, 
da  sie  gegen  Staub  und  Regen  wohl  schützte^). 

Zu  diesen  praktisch  brauchbaren  Kleidungsstücken  ist  dann  die 
Sclavinia^)  (mhd.  slavenie*),  afr.  esclavine)^)  zu  zählen,  ein  rauher, 
aus. grobem  Wollenstoff  gefertigter  Mantel,  vielleicht  den  Schiffer- 
kutten der  Slavonier  nachgebildet.  Die  Sclavinia  trugen  Vornehme 
wie  Geringe;  ich  denke  sie  mir  ähnlich  unseren  Flaus-  oder  Fries- 
mänteln, gut  gegen  die  Kälte  zu  gebrauchen. 

Das  Staatskleid  aber,  das  der  Ritter  ebenso  wie  die  Dame  bei  Fest- 
gelegenheiten nie  ablegte,  ist  der  Mantel  (Fig.  64),  ärmellos,  in  Form 
eines  Radmantels,  lang  und  weit  geschnitten  (lanc  unde  tief)  ^),  aus  dem 
kostbarsten  Seidenstoff  gefertigt,  mit  werthvoUem  Pelzwerk  (Hermelin, 
Grauwerk  u.  s.  w.)  geflittert  und  am  Halsausschnitt  wie  am  Rande  rings 
herum  mit  Pelz  (Zobel)  besetzt').    Der  Mantel  muss,  um  den  Träger 


1)  Mhd.  Wtb.  I,  585.  —  Vgl.  Tristan  (ed.  Fr.  Michel)  I,  179:  Desoz  la  chape 
a  mis  raumuce  (ml.  abnucium). 

2)  Biterolf  7249:  In  sin  herberge  er  gereit;  Ab  zugen  si  diu  reiskleit.  —  Ott 
y.  Steier  DCXL:  (Do)  er  sin  raiz  chlait  (Pez:  staiz  chlait)  Het  ab  ym  gelait 
Cf.  Nib.  Z.  p.  219,  1.  —  Dömantln  10097:  Iz  sol  ein  bläwe  gewant  Or  reitecleider 
sin  genant.  —  Lanz.  8606:  Die  boten  niht  lenger  säzen;  Si  heten  schiere  ir  Über- 
kleit  Hübschliche  hin  geleit.  —  Wolfdietr.  A.  79:  In  sinen  regenmantel  want  er 
daz  kindelin.  —  Ott.  v.  Steier  DCXXXVIII:  Den  frueten  diet  man  gab  Die  regen 
gewant  uberal.  —  Rom.  de  Rou  7180:  Une  chape  ä  pluie  afubla. 

3)  Caes.  Heisterbac.  XII,  42:  Ante  illud  tempus,  quo  occisus  est  Conradus 
Episcopus  Hildenshemensis,  peregrinus  quidam  in  villa  quadam  moriens  sclavi- 
niam  suam  sacerdoti  legayit,  animam  suam  illi  commendans. 

4)  Vgl.  Mhd.  Wtb.  na,  392. 

5)  Auberi  p.  65,  32:  Sous  l'esclavine  vit  la  char  qui  blanchi.  —  Durmars  1074: 
Deyant  la  maistre  porte  vit  Durmars  un  grant  vilain  ester;  1079:  D'une  esclavine 
ert  affiebles,  Bordon  ot  gros,  si  fu  ferres,  —  Eustache  le  moine  776:  Wistace  11 
moignes  se  vest  D'une  haire  et  d'une  esclayine. 

6)  Nib.  Z.  p.  209,  1:  So  manegen  riehen  mantel  lanc  tief  und  wit;  p.  284,  1: 
Ir  sult  für  siden  hemde  die  liebten  prünne  tragen  Und  für  die  tiefen  mantel  die 
vesten  schilde  wit.  —  Kudr.  333:  tiefe  mentel  wit  Sach  man  daz  si  truogen. 

7)  Chev.  as  ij-  espees  171:  Cote  ot  et  mantel  bien  taillie  Trestout  foure  de 
vaLr  flechie  Et  si  ot  ourle  pour  voir  D'un  mout  riebe  sebelin  noir.  —  G6r.  de 
Ross.  p.  313:  Affublat  un  mantel  freis,  sebelin,  La  volsure  d'un  paile  alyxandrin; 
Les  ataches  en  furent  de  bon  or  fin.  —  Durmars  6531.  Cf.  Iwein  6485. 
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nicht  zii  geniren  mit 
einer  Hand  in  Brusthöhe 
aufgerafFt  werden  und 
dies  hübsche  Motiv,  das 
einen  reichen  Faltenwurf 
veranlasst  ist  den  bil 
d<>nden  Künstlern  auch 
nicht  entgangen  sie 
haben  dasselbe  bei  ihren 
Heiligenfiguren  noch 
immer  verwendet  als 
schon  die  pro&ne  Welt 
längst  nicht  mehr  die 
schönen,  vornehm  wir- 
kenden Mäntel  trug 

Auch  die  Vlanner 
verschmähten  es  nicht 
sich  mit  Kleinodien  zu 
schmücken;  sie  tragen 
^oldne  Ringe  als  Arm- 
bänder '),  in  den  alteren 

1)  Chron.  des  Ducs  de 
Norm.  II,  7416  Chez  cum 
ftüt  espeirinient  ^  fait  h 
clux,    veant   «a,   gent 


niltet 


bou! 


apele.  Od  odure  (lomre  ) 
precioae  e  bele  D  or  e  i 
pierres  gmnt  e  gent  Qui 
valerentmaintniari,  largent 
Laiesa  en  un  chaisne  penduz 
Kid  q  t  't  leg  t 
Treis 

tuehe  h  A 

V,  25     N  bo      d 


N 


lieber  g^ 

pouge 

Volke 
Hiune 


Z   p 

grä 
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III.    Schtnucksacheii  für  Mäuter.    Geschnittene  Steine. 


Zeiten  sogar  Reife  '),  später  Ketten*)  um  den  Hals,  an  den  Fingern 
glänzende,  edelsteinbeaetzte  Ringe');  der  Gürtel  ist  von  Gold  oder 
Silber  künstlich  geschmiedet  *)  (s,  S.  204)  und  an  ihm  hängt  das  Almo- 
sentäschen '^)  (Fig.  65);  der  FOrspan*)  endlich  ist 
mit  edelen  Steinen  und  treffhcher  Goldarbeit  anfe 
zierlichste  gearbeitet ')  {Fig.  66)  und  dasselbe  gilt 
von  den  Mantelschliessen,  den  Tassein.  Die 
Edelsteine  verstand  man  damals  nicht  zu  schneiden 
(das  sehen  wir  an  denReliquiaren,  die  tost  alle  mehr 
oder  weniger  mit  Steinen  besetzt  sind),  sondern  nur 
leidlich  zu  poUren,  Es  werden  daher  die  alten  ge- 
schnittenen Steine,  die  wir  ja  auch  so  häufig  zur 

1)  Rolandel,  157T:  Dmbe  Einen  hak  Iah  Ein  bouh  vUe 
w&he,  Thaz  wert  was  aeltsäne  Üzer  golde  und  Qzer  gimme. 
Then  saute  ime  ze  minnen  Ther  kuninc  vone  then  Britten. 

2)  Alii.  258,  20:  ila  bras  auront  omiclea  et  cordieles 
aa  eols;  cf.  258.  31;  259,  5.  14. 

3}  Trist.  10826:  Schapel  und  farapan,  Senkil  unde 
Tingerlin.  —  Lanc.  III,  11281:  Ende  oec  addi  an  sine 
hant  in  acine  Vil  güldene  vingeline.  —  Rom,  de  Brut. 
106110:  Rices  ncsques,  riceg  aniax.  —  Jord.  Fantoeme  1185:  De  nusches  e 
d'aneaus.  —  GuiD.  de  Paleme  2585:  (Die  griecbisehen  Gesandten)  D'aniaus  riches 
ont  les  dois  plains  E  lüena  d'or  fin  en  lor  mains  Ä  cleres  pierea  comme  glace.  — 
Hom  et  Rimenhild  559:  En  primer  ad  dune  a,  Heriant  un  anel,  GroB  d'or  quit 
Melechin,  letres  Daniel  Fud  forget,  si  1'  forgat  li  orfevxeB  Harcel,  Un  tel  saphir 
i  mist  ki  valut  un  cbastel. 

i)  Li  bians  desconneus  2570;  Et  d'une  corroie  baree  Fu  fains  ä  argent  bie« 

5]  Gauvain  131:  Rice  fainture  avoit  ^ainte  li  mors;  si  i  pendoit  Une  auinoa- 
niere  bjen  ouvr^e.  —  Ren,  de  Mont.  p.  306,  34:  Ki  fu  en  l'aumoniire  d'un  brun 
paile  ro4.  ~  Rom.  de  la  Rose  2165:  De  gans,  d'aumosniere  de  aoie.  —  Dunuara 
0538.  —  Lanc.  III,  8808:  Doe  vonden  ei  daer  ene  ahnoeaniere;  11274:  Een  gordel 
men  an  sine  side  sach,  Daer  een  bahnenier  ane  hinc,  Daermen  ute  tiuc  na  dien 
dinc  Eon  paer  letteren, 

6)  Meier.  3618:  Meleranz  der  degen  snel  SÜez  an  die  hant  daz  vingeriln. 
Daz  furapan  für  den  buosem  sin  Watt  im  gespannen  aJzehant. 

7)  Einige  solche  Broschen  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  ein&ch  ring- 
JSrmig  mit  Dom,  sind  im  Ärchaeological  Journal  III,  77.  78  abgebildet.  Die  eine 
derselben  hat  die  Inschrift:  1 10  8VI :  ICI :  EN  LIV  :  DAMI,  auf  der  andern  Seite: 
fRoberdtMargeerie  (wohl  falsch  gravirt;  fürMargerete) :  av.  Die  andere  Goldbrosche 
hat  ebenfalls  eine  Inschrift,  die  im  Ärch.  Journal  falsch  abgetbeilt  ist.  Es  ist, 
wie  mir  Herr  Prof.  G.  Gröber  freundüch  mittheilte,  zu  lesen:  CELE  KI  WS 
'AVEZ  ENCLOS  VVS  SALTE  NVMER  NE  LAOS  (nicht;  salu  en  umeme  la  oa); 
,Die,  welche  Ihr  (mit  der  geschenkten  Brosche)  eingeschlossen  habt,  grilsst  Euch, 
zu  nennen  wage  ich  sie  nicht.'  Aus  sprachlidien  Gründen  ist  anzunehmen,  daas 
die  Arbeit  in  Engtand  gefertigt  wurde. 


Veraening  von 
ReliquienschreineQ 
verwendet  finden, 
die  romischen  oder 
griechischen  Intag- 
lien  und  Cameen 
sehr  geschätzt,  zu- 
mal man  sowohl 
den  Edelsteinen,  als 
auch  den  eingra- 
räten  Figuren,  die 
man  langst  nicht 
mehr  zu  deuten 
wuBste,  geheimniss- 
volle  Wirkungen 
zuschrieh ').  Diese 
Edelsteine  nannte 
man  Gemmen  (gti- 
mahin,  gäman,  mir. 


1]  So  beiset  es  in 
der  Natnr^Bchichte  de» 
Thomaa  Cantipratensis 
(HcUchr.  der  Breslauer 
Stadtbibliothek  f.  179b) ; 
Si  invenena  lapidl  in- 
Bculptum  equum  ala- 
tum,  qiii  dicitur  Pega- 
BU8,  hie  optimuB  est 
militantibus  et  bellan- 
tibus.  Prebet  enim 
velocitatem  etaudaciam 
et  liberat  equoB  ab 

neria  lapidi  ineculptuni 
hominem  ^nufleium, 
habentem  in  dextera 
clavam  et  interficientem 
leonem  vel  aliud  mon- 
Btrum  (abo  ein  Hera- 
kles), hie  in  omni  hello 
victorem  &cit.  Oportet 
vero  quod  feratur  cum 
omni  reverencia. 
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camaMeu)  ^).  Uebrigens  wusste  man  schon  damals  die  Edelsteine  aus 
Glas  nachzuahmen;  besonders  das  römische  Glas  wurde  zu  diesem 
Zwecke  verwendet  2),  und  in  der  That  finden  wir  gar  nicht  selten  an 
alten  Kirchengeräthen  unechte,  aus  Glas  nachgebildete  Steine  zum 
Schmucke  gebraucht.  Auch  die  Goldfassung  der  Kleinodien  ist  nicht 
immer  echt^);  es  galt  zwar  nicht  als  anständig,  unechte  Schmuck- 
sachen zu  tragen,  kam  aber  dessenungeachtet  doch  oft  vor,  da  auch 
Unbemittelte,  wenigstens  scheinbar,  mit  ihrem  Reichthume  prunken 
wollten.  War  doch  auch  ein  grosser  Theil  der  prächtigen  Kirchen- 
geräthe,  z.  B.  alle  die  mit  Grubenschmelz  (email  champleve)  ge- 
schmückten Arbeiten  aus  vergoldetem  Kupfer  angefertigt. 

Junge  Leute  flochten  sich  im  Sommer  einen  Blumenkranz^)  und 
schmückten  damit  ihr  Haar,  oder  machten  sich  aus  grünen  Zweigen 
einen  Schattenhut  ^),  sich  gegen  den  Sonnenbrand  zu  schützen.  Bei 
festlichen   Gelegenheiten    trugen    sie    ein   aus  Gold  und  Edelsteinen 


1)  Troj.  3049:  Und  spien  dfi,  vor  ein  fürspan,  Da  was  ein  trön  erhaben  an, 
Der  hete  deiner  bilde  driu;  Diu  aller  beste  gamahiu  Was  daz  selbe  spengelin: 
Diu  Minne  was  entworfen  drin  Üf  ein  gestüele  höhe  enbor;  Zwei  bilde  knieten 
in  dö.  vor  Reht  als  ein  wip  und  als  ein  man,  Diu  beide  crönte  si  dar  an  Mit  ir 
banden  wunnevar.  —  Willeh.  401,  8:  AI  die  stein  gamäne  Sint  niht  so  manegen 
wis  gesehen.  —  Ottokar  v.  Steier  DCLUI:  (an  dem  Rocke,  den  Wenzel  IL  von 
Böhmen  1297  bei  seiner  Krönung  trug)  Auch  sach  man  stan  Den  edeln  kaman, 
Den  man  vindet  begarb  In  so  maniger  varb.  —  Cleomad^s  17098:  Ä  sa  cote  «j- 
fermail  avoit  Qui  moult  tr^s  grant  chose  valoit;  Et  avoit  assis  en  milieu  Un  tres 
precieus  camahieu,  Avironnes  de  dyamans  Dont  li  plus  petis  estoit  grans. 

2)  Eracl.  856:  Er  sach  da  manic  roemisch  glas,  Ouch  lac  d&  manic  edel  stein; 
1960:  Ein  edel  stein  unde  glas  Gelichent  einander  dicke. 

3)  M.  Rumelant  I,  8  (HMS.  III,  53):  Missink  unde  kopfer,  Der  das  werket^ 
Der  ist  ouch  ein  hamer  klopfer;  Doch  so  wird  gemerket  Missink  bi  dem  golde, 
Swer  daz  prueben  kan.  Luter  guldin  smide  Vürsten  zieret;  Herren  brüst  niht  er- 
lide  Kopfer,  wirt  gewieret;  Missink  meister  solde  Wichen  baz  hin  dan.  Die  vür- 
sten sint  des  kopfers  worden  inne.  Wie  daz  gemischet  ist  mit  kalemine,  Die  tra- 
gent  ez  noch  vür  guot  in  irme  sinne  Gemischet  valsch  bi  goldes  lichtem  schine. 

4)  Gaufr.  de  ßelloloco  Vita  S.  Lud.  XIII:  Capellos  de  rosis  sive  alios  quos- 
cumque  nolebat  quod  dicti  pueri  sacris  diebus  Veneris  in  capitibus  deportarent. 
—  Parz.  776,  6 :  Da  streich  manc  ritter  wol  sin  här,  Dar  üf  bluominiu  schapel. 

5)  HvF.  Trist.  6102:  Nu  hat'  einen  schate  huot  Von  bluomen  glänz  und  vin 
Gemachet  der  hübesche  Kaedin  Des  morgens  dort  im  hage.  Den  fuort'  er  ufe.  — 
Willeh.  377,  23:  Stüende  so  min  muot.  Ich  möht  ein  loublnen  huot  Wol  er- 
werben inme  Spehtshart,  So  der  meie  wtere  rehte  bewart  Mit  touwe  und  süezem 
lüfte.  —  Titurel  2384:  Ein  loubin  hut  gebunden  ist  niht  grozze  schade  in  einem 
forste.    Cf.  HvF.  Trist.  1183. 
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gearbeitetes  Schapel  auf  dem  Haupte ')  (Fig.  67  a.  c),  wie  an  solchen 
Tagen  die  Fürsten  und  ihre  Gemahlinnen  auch  sich  mit  ihrer  Krone 
schmückten.     Für  gewöhnlich   setzten   sich  ältere  Leute   eine  Mutze 


auf.  Ludwig  der  Heilige  hatte  bei  einem  Feste  eine  MQtze  aus  Baum- 
wolle auf,  die  ihm,  wie  Joinville  bemerkt,  sehr  schlecht  stand,  da  er 
zu  solcher  Tracht  noch  zu  jung^)  war  {vgl,  Fig.  6S).  Höte  waren 
gleichfalls    modern^).      Greise    schützten    mit    einer    Pelzmütze    ihr 


t)  Cleomad^s  lG2t)5:  De  coronnee  et  de  fremaus  Et  de  cercles  d'or  ä.  esmaus. 
—  Durmara  6535;  Et  chapel  d'or  luüant  et  der.  —  Matth.  Paris  1217:  Heinrich  III. 
macht  seinen  Bruder  Wilhelmus  de  Valentia  zum  Ritter,  veste  deaurata  fecta  de 
preciofQBsimo  balUekino  et  coronuia  (Druck:  comula)  aurea,  quae  vulgaritei"  gar- 
landa  dicitur,  redimitue,  —  Cf.  Joinv.  93. 

i]  Joinville  94:  Li  rojs  avoit  vestu  une  cotte  de  samit  ynde  et  seurcot  et 
mantel  de  sannt  vermeil  fourrei  d'hermines  et  un  chapel  de  coton  en  sa  teste, 
qui  monlt  mal  li  geoit  pour  ce  que  11  eatoit  lors  joeunea  hom. 

S)  L'empereur  Constant  (Nouvelles  fran9aiseB  p.  13):  Li  abes  apiela  Conatant, 
ki  tenoit  son  kapiel  de  feutre,  tant  k'il  eiist  parle  ä  l'Empereour.  —  Ann.  Colm. 
maj.  1299:  In  octava  epiphanie  (Jan.  13)  venit  in  Columbariani  Alsacie  advoca- 
tissa  cum  pluribus  dominabua  et  dominus  Johannes  de  Liechtinberg,  üHub  fratris 
venerabilia  domini  episcopi  Argentinenaia,  advocatus  regis  Romanorum,  filius  ho- 
roris  Ruodolphi  de  Habispurc  Romanorum  regis,  de  stirpe  ducis  Zeringie  super 
terram  Alsacie,  ferens  in  capit«  euo  pileum  omatum  argento,  auro,  lapidibus  pre- 
eiosis,  valentem  pliires  marcas  nrgenti;  et  cingulo  circumdatus  erat,  qui  omattiu 
erat  argento,  auro,  lapidibus  preciosi«,  qui  entimatione  hominum  marcaa  valuit 
qua^lraginta  (circa  16U0  RM.). 
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III.    Eandacliuhe. 


Haupt').  Bei  längerem  Aufenthalt  im  Freien  wmrde  der  Pfauenhut ') 
getragen  (Fig.  67  b),  der  gegen  die  Sonne  besseren  Schutz  gab.  Auch 
der  griechische  Hut,  eine  Art  Turban,  wird  beschrieben'). 

Handschuhe  tragen  vor- 
nehme Leute  immer*).  Bei 
Fürsten  sind  dieselben  mit 
Gold  gestickt ')  oder  mit  Her- 
melin verbrämt  ^).  Die  Ueber- 
reichung  des  Handschuhes  ist 
das  Symbol  eines  unverbrüch- 
lichen Versprechens'),  derBe- 
lehnung^);  durch  des  Herr- 
schers Handschuh  wird  ein 
Gesandter  bei  seiner  Mission 
beglaubigt"). 

1)  Iwein  6535:  S6  Holtena  aich 
behuetcu  Mit  ruhen  vutu  hueten 
Vor  dem  houbetvroete. 

2)  Para.  226,  12;  605,  8;  Mel. 
699;  Frauend.  p.  177,  7;  p.  248,  21; 
p.  465,  15;  Engelh.  531S;  Dunnarg 
7217;  Doon  p.  243. 

3)  Troj.  454U:  Er  truoc  ein 
kriechkch  hüeteliu  Of  sinem  grä- 
wen  köpfe;  Mit  einem  sptehea 
knöpfe  Ein  twehel  was  dar  Umbe 
In  wunderlicher  krümbe  Geworfen 
und  geetricket. 

4)  Lohengr.  7509:  Sie  aant  im 
zwSn  hantachnoch  und  ein  vingerlln. 

5)  Croisade  contre  lesAlbigeois 
9264:  E  pleguet  aon  gant  destre 
quo  fo  ab  aur  cozutz.  —  Blan- 
candin  183:    Uns  gans  k  or  ot  en 

6)  Wie  Harke  die  Isolt  schla- 
fend in  der  Höhte  antrifft,  legt  er 
seinen  Jcoatbaren    Handschuh    ihr 

ans  Gesicht.    Rom.  de  Triatau  (die  Stelle  habe  ich  nicht  notiit). 

7)  Konr.  v.  Würzb.  Parton.  U665;  Fierabraa  p.   11. 

S)  Glorians  verspricht  seinem  Neffen  das  Lehn  Vauclere,  Gaufrej'p,47:  Son  destre 
gant  Ten  a  dedens  sa  main  donn^.  —  Guill.  d'Orenge  II,  5B6 :  Tenex  Espaigne,  prenez- 
lapar  cest  gant:  Ge  la tob  doing  par  itel  conTenant.^Chron.deaDucadeNonn.3814S: 
Cele  forest  od  les  Ileus  toz  Oü  (|u'il  i  fussent  apendanz  Li  dona  U  dux  od  ses  ganz. 

9]  Rolandsl.  1417:  Ther  keiser  bdt  ime  ie  tben  hantecuoh.  —  Stricker,  Karl 
2024.  2039. 
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Die  Festkleider  waren  ungemein  kostbar;  einmal  war  der  Seiden- 
stoff der  aus  dem  Orient  importirt  wurde,  natürlich  sehr  theuer,  dann 
aber  liebte  man  es  noch,  den  Kleiderstoff  mit  mannigfach  gestalteten 
Blättchen  edlen  Metalles  ^),  und  die  Borten,  mit'  denen  die  Röcke 
und  anderen  Kleider  an  den  Säumen  und  am  Halsausschnitt  besetzt 
waren,  mit  Goldstickereien,  Edelsteinen  und  Perlen  zu  benähen^); 
femer  war  das  Pelzwerk  des  Futters  und  der  Verbrämung:  Her- 
melin, Zobel,  Veh  u.  s.  w.  sehr  kostspielig.  Dazu  kamen  die 
Schneiderrechnungen,  da  die  mannigfaltig  ausgezackten  und  geschlitz- 
ten '),  mit  aufgenähten  Bildern  verzierten  *)  Röcke  und  Hosen  schwer- 
lich im  Hause  gefertigt  werden  konnten^).  Die  Kostbarkeit  eines 
solchen  Festanzuges  wurde  noch  dadurch  gesteigert,  dass  man  die 
Säume  mit  goldnen  Schellen  und  Glöckchen  behing  ^),  da  man  für 
dies  Geklingel  eine  grosse  Vorliebe  hatte  und  alle  möglichen  Prunk- 
stücke, z.  B.  die  Paradezäume  der  Pferde  mit  Schellen  benähte.  Diese 


1)  Ottokar  DCLIII:  Auf  ainem  sameit  reich  Lagen  guidein  pleter  so  vil, 
Daz  jegleichs  plates  zil  Pegraiff  ain  ander  plat  .  .  .  Als  ein  visch  der  ynnder 
plecht,  So  in  die  schuppen  haben  bedeckt.  —  Jedes  Blatt  ist  am  Rande  mit  vier, 
in  der  Mitte  mit  einem  Edelsteine  besetzt. 

2)  Rolandsl.  1611:  Genelün  vuorte  einen  blialt  Üz  golde  geweben.  Thä  mähte 
man  wol  sehen  Thie  tiuren  goltporten,  Wähe  geworhte,  Zobel  was  thar  under, 
Thiu  liste  nithene  umbe  Thurhsoten  guldin;  2208:  Er  gaf  ime  einen  guoten  man- 
tel  Mit  golde  beslagen;  8319:  Zwo  hosen  er  ane  leite:  Thie  wären  gantreitet  Von 
golde  unt  vone  berelen.  —  Troj.  20102.  —  Parton.  13870:  Ein  samit  röt  von  Krie- 
chen Sin  kursit  und  sin  decke  was:  Mit  siden  grüen  aLsam  ein  gras  Und  ouch 
mit  golde  lieht  gevar  Wären  si  ze  wünsche  gar  Von  wibes  henden  wol  zemat. 

8)  Caes.  Heisterbac.  IV,  15:  Superbia  vero  sie  in  eis  (Christianis)  regnavit,  ut 
excogitare  non  sufficerent,  quali  modo  vestimenta  sua  inciderent,  stringerent  at- 
que  cultellarent.  Idem  dico  de  calciamentis.  —  Vgl.  Vaublanc,  a.  a.  0.  IV,  1 88.  — 
Ger.  de  RossiUon  p.  313:  ün  peli9on  vesti  molt  ben,  hermin,  Bien  entaillez  ä 
bestes  de  marmorin.  —  Rom.  de  la  Rose  827:  Moult  iert  sa  robe  desguis^e  Et  fu 
moult  riche  et  encisee  Et  d^cop^e  par  cointise.  —  Blancand.  169:  Ses  cauces  fu- 
rent  de  brun  pailes  Trencies  par  menues  mailles.  —  H.  Ernst  3005:  Ir  beider 
hosen  üz  gesniten,  Zerhouwen  wol  nach  hübeschen  siten.  —  Crane  4430:  Der 
brahte  dem  jungen  al  zehant  Ein  zohouwen  sidin  gewant. 

4)  Crane  1127:  Durch  sin  gebot  nach  sinen  seden  Wäm  üf  sin  kleder  cranen 
gesneden,  Want  her  Crane  was  genant.  —  HvF.  Trist.  1943. 

5)  Willeh.  290,  2:  Si  bot  im  bezzer  kleider  an  In  einer  kemenäten.  Da  sni- 
dsere  näten  Maneger  slahte  wapenkleit.  —  Rom.  de  la  Rose  2156:  Et  si  dois  ta 
robe  baillier  A  tel  qui  sache  bien  taillier  Et  face  bien  s^ans  les  pointes. 

6)  Parz.  122,  3:  Mit  guldin  schellen  kleine  Vor  iewederm  beine  Wäm  die 
Stegreife  erklenget  Und  ze  rechter  mäze  erlenget.  Sin  zeswer  arm  von  schellen 
klanc,  Swar  em  bot  oder  swanc;  286,  28:  Manc  guldin  schelle  dran  erklanc  Üf 
der  decke  imd  an  dem  man;  681,  29:  Von  frouwen  zoumen  klingä  klinc.  — Wigam. 
104:  Wol  hundert  ritter  gemaidt  Het  er  zu  gesellen,  Die  fürten  manig  schellen. 
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Mode  ist  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  Kraft  ^),  später  wer- 
den nur  die  Narrenkleider  mit  diesem  Schmucke  noch  versehen.  So 
ist  es  nicht  unmöglich,  dass  der  Krönungsanzug  Königs  Wenzel  IL 
von  Böhmen  1297,  wie  Ottokar  (DCLIII)  berichtet,  viertausend  Mark 
(etwa  160,000  Reichsmark)  gekostet  hat.  Wir  dürfen  aber  nicht  ver- 
gessen, dass  diese  Prunkkleider  nur  an  hohen  Festtagen  angelegt  wur- 
den und  dass  selbst  Könige  gewöhnlich  recht  schlicht  gekleidet  ein- 
hergingen 2). 

Die  Fürsten  hatten  ja  noch  ihren  Hofstaat  zu  kleiden,  ihm  die 
„hovecleider*'  zu  liefern.  Diese  Hofkleidung  war  wahrscheinlich  bei 
allen  Hofleuten  in  Farbe  und  Schnitt  gleich,  nur  der  Stoff  war  je 
nach  dem  Stande  bald  kostbarer,  bald  einfacher.  So  erzählt  Berthold 
von  Holle  im  Dömantln  (10076  ff.),  dass  die  Königin  von  England 
alle  die  kleidet,  die  vom  Kriegszuge  zu  ihrer  Bedeckung  zurückbleiben. 
Die  Fürsten  und  Herren  erhalten  Sammtkleider  mit  Hermelin  gefüttert, 
Reitkleider  aus  englischem  Scharlach;  die  Ritter  dagegen  bekommen 
nur  Hofkleider  aus  braunem  Scharlach  und  Reitkleider  aus  geringerem 
blauen  Stoffe.  Für  die  Damen  endlich  werden  Kleider  aus  Scharlach 
und  Reitkleider  aus  braunem  Scharlach  angefertigt. 

Beim  Zuschnitte  der  Kleider  wurde  natürlich  das  Alter  dessen 
berücksichtigt,  für  den  sie  bestimmt  waren  ^).  Alten  Leuten  hätten 
die  koketten  Zieraten  der  jungen  Modeherren  übel  angestanden.  Nur 
Greise  stützen  sich  auf  Stöcke  und  Krücken  ^),  sonst  war  der  Gebrauch 
eines  Spazierstockes  gänzlich  unbekannt;  auf  weiten  Fusstouren  be- 
diente   man    sich    allerdings    des  Wanderstabes.    Aber  nie  legt  der 


Geschlagen  von  gold  rot.  —  Crane  1108:  Vil  schellen  dar  irclanc,  Die  gemachet 
wäm  von  golde  röt,  Rubin  ind  ander  sin  genöt  Men  allez  an  den  schellen  fant, 
Calsedön  ind  adimant.  Swar  dat  gold  ind  dat  gesteine  Inde  edele  bilde  reine 
Unverscheiden  solden  sin,  Dar  hinc  men  im  klockelln.  Daz  was  des  koneges 
wapencleit. 

1)  S.  z.B.  den  Schellenmoritz  (1411)  in  der  Moritzkirche  zu  Halle  (abgeb.  Putt- 
rich,  Sachsen  II,  T.  5  c)  und  das  Bild  des  Schenken  von  Limburg  in  der  Berliner 
Liederhandschriffc  (vdHagen,  Bildersaal,  T.  XLVII). 

2)  Gaufridus  de  Belloloco,  Vita  S.  Ludovici,  VIII:  Exquo  prima  vice  viani 
arripuit  transmarinam,  nunquam  indutus  est  scalleto  vel  panno  viridi  seu  bruneto 
nee  pellibus  variis,  sed  veste  nigri  coloris  vel  camelini  seu  persei.  —  Joinv.  667: 
Apr^s  que  li  roys  fii  revenus  d'outre-mer,  il  se  maintint  si  devotement,  que  on- 
ques  ne  porta  ne  vair  ne  gris  ne  escarlatte  ne  estriers  ne  esperons  dorez.  Ses 
robes  estoient  de  camelin  ou  de  pers. 

3)  Erec  1983:  Sl  häten  an  sich  geleit  Ir  alter  ein  gezaeme  wat. 

4)  Erec  290:  Ein  krücke  was  sin  stiure. 
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Ritter  das  Schwert  ab;  wenn  er  es  nicht  umgegürtet  trägt,  so  hält  er 
es  wenigstens  in  der  Hand,  hat  es  auf  seinem  Schoosse  liegen  (Nib.  Z. 
p.  272,  4)  oder  handrecht  hingehängt,  kurz  er  trennt  sich  nie  von  ihm. 
(S.  V.  d.  Hagen,  Büdersaal    T.  I.  VHI»-  XIV.  XXI.  XXX.) 

Schon  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  wird  über  den  überhand- 
nehmenden Luxus  geklagt,  die  schlichte,  einfache  Tracht  von  ehedem 
gegenüber  der  Verschwendung  der  Zeitgenossen  gepriesen.  Und  dieser 
Luxus  steigerte  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Als  Albrecht  I.  mit  Philipp 
dem  Schonen  in  Lothringen  zusammenkam,  behaupteten  die  fahren- 
den Leute,  dass  die  deutschen  Gavaliere  es  in  kostbarer  Klei- 
dung den  Franzosen  zuvorthäten,  und  diese  Leute,  die  von  einem 
HofPeste  zum  anderen  zogen,  um  da  zu  sehen,  ob  etwas  für  sie  abfiel, 
die  mussten  sich  darauf  verstehen,  so  etwas  zu  beurtheilen  ^). 

Die  Nationaltracht  war  noch  keineswegs  von  der  allgemeinen 
Mode  verdrängt  worden.  Die  Ungarn,  die  zu  Ottokars  von  Böhmen 
Hochzeit  kommen,  haben  hohe,  mit  Marderpelz  verbrämte  Kragen;  ihre 
Barte  sind  mit  Perlen  und  Edelsteinen  umwunden;  die  Haare  hängen 
in  langen  Strähnen  und  Zöpfen  herab;  ihre  Hüte  sind  mit  Pfauen- 
federn geschmückt  und  mit  sübemen  Knöpfen  besetzt;  die  Hemden, 
aus  feinen  Linnen,  kommen  unter  den  engen  Röcken  zum  Vorschein  2). 

Das  ritterliche  Kleid  unterschied  sich  von  dem  der  B[nappen^), 
die,  zumal  wenn  sie  Botschaften  zu  besorgen  hatten,  kurze  Röcke 
trugen,  und  gegen  Wind  und  Wetter  den  Schaprün  hatten.  War  das 
Wetter  freundlich,  so  setzten  sie  wohl  einen  Hut  oder  einen  Blätter- 
kranz auf.  Wanderstab  und  weisse  Handschuhe  vollendeten  die  Aus- 
rüstung*) (s.  Fig.  38,  S.  136). 

1)  Ottokar  DCXCVlll:  Dy  groyerär,  Die  sich  nennent  lantfarer,  Die  da 
pniefen  chunden,  Dy  jähen  zu  der  stunden ,  Daz  ez  die  tewtschen  kurtoysen  Te- 
ten den  Franczoysen  Vor  an  reicher  wat. 

2)  Ottokar  LXYII:  Manigen  gie  umb  den  chragen  Ein  me(r)drein  geprem 
Auf  ainem  hohen  goUir.  .  .  Sy  heten  gevaist  an  ir  pert  mit  fleizz  Manig  edl 
perl  weis  und  manigen  edln  stain:  In  wäm  die  chinppain  Geczogen  aus  mit 
sampt  dem  part,  Bieten  sew  sich  also  hart  Mit  dem  gestain  beflochten,  Do  an 
der  Marich  ward  gevochten.  Do  heten  sy  e«  wol  behut.  Auf  jr  ungrischen  hut 
(Pez:  gut)  Da  sach  man  gestekchet  ein  Maniger  hannd  vederlein  Yon  phauen, 
die  so  schone  glisszen.  Die  hohen  herren  sich  flisszen  Auf  jm  hueten  silberchnoph. 
Ir  hars  streuen  und  ir  zoph  Die  gaben  von  spehen  gleis.  Ir  schiter  hemde  warn 
weis  Und  giengen  für  die  engen  röckch. 

8)  Wilh.  V.  Wenden  3109:  Noch  wolter  daz  geschehe,  daz  im  kleider  würden 
gesniten  Vor  der  toufe  niht  nach  ritters  siten.  Wand  er  nach  kristenllcher  S 
Wolt  ritter  werden. 

4)  Lanz.  2595 :  Dö  liuf  zuo  im  ein  garzün,  Scharlät  was  sin  schaprün  Und  was 
in  alle  wis  sin  cleit  Als  eins  hübschen  knappen,  so  man  seit;    Wiz  hantschuohe, 
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Von  dem  Anzüge  der  Kinder  wissen  wir  sehr  wenig.  Die  Mutter 
des  Perceval  kleidet  ihren  Sohn  in  ein  Hemd  von  grobem  Han%e- 
spinnst;  Hosen  undBruoch  sind  aus  einem  Stücke  geschnitten;  dazu 
erhält  er  einen  Rock  und  ein  Schaprün  mit  Hirschfell  verbrämt,  und 
an  die  Füsse  legt  er,  da  er  in  die  weite  Welt  hinauswill,  Gamaschen 
(revelins;  mhd.  ribballn)  *).  Bei  Wolfram  ist  gar  Hemd  und  Bruoch 
aus  einem  groben  Sacktuch  geschnitten,  und  das  übrige  Bein  bloss; 
die  Gfamaschen  sind  da  von  Kalbfell  (Parz.  127,  1  ff.)«  Aber  Frau 
Herzeloyde  will  ihrem  Sohne  die  Abenteuerfahrt  verleiden  und  hat 
ihm  deshalb  gewiss  nicht  einen  standesgemässen  Anzug  gegeben. 
Sonst  liebten  schon  damals  die  Mütter  ihre  Kinder,  zumal  ihre  Töchter, 
herauszuputzen^). 

Die  Narren  haben  schlechte  abgetragene  Kleider,  mit  närrischen 
Bildern  benäht,  und  grobe  Schuhe;  einen  Kolben  ftüiren  sie  in  der  Hand^). 


niwer  huot.  —  HvF.  Trist.  1121:  Von  gruenem  firitschal  ein  tschabrun  Der  lak 
da  bi  dem  garzun,  Den  begreif  er  schiere  genuok,  Über  sin  ahsel  er  in  sluok;  Sin 
rok  was  hübeschlich  gesniten,  Wol  nach  gendes  boten  siten,  Yon  guotem  samite 
rot;  Der  rok  sich  an  der  lenge  bot  niht  verrer  unz  uf  die  knie.  Des  selben  tuo- 
ches  waren  die  Hosen,  die  der  knappe  truok,  Rot  sine  schuoh  und  hübesch  ge- 
nuok;  Des  linden  loubes  ein  schapel  Het  uf  sin  houbet  der  knappe  snel  Gesetzet 
harte  stolzlich.  Nach  sinem  stabe  bukte  sich  Der  weg  muede  sariant  Und  nam 
in  in  die  zeswen  hant,  Den  arm  er  yon  im  strakte,  Den  stap  der  knabe  stakte 
Ein  wenik  in  die  erden  Und  stuont  in  den  geberden,  Als  er  antwürden  solde,  Ob 
man  in  fragen  wolde. 

1)  Perc.  1692:  Et  si  Taparelle  et  atoume  De  kanevas  grosse  cemise  Et  braies 
faites  k  la  guise  De  Gales  ü  Ten  fet  ensamble,  Braies  et  cauces,  ce  me  samble, 
Et  si  ot  cote  et  caperon  Glos  de  cuirs  de  cers  environ;  1798:  Uns  revelins  avoit 
es  pies;  2352:  Les  revelins  qu'il  ot  cauci^s;  2357:  Ma  grosse  cemise  de  keure. 

2)  Berthold  I,  416:  Und  alse  sie  (die  vrouwen)  als  alt  werdent,  daz  sie  niht 
mer  gehöverten  mügen,  danne  sint  sie  so  sßre  verworren  in  den  strik  der  höverte, 
daz  sie  sich  dannoch  niht  drüz  gerihten  mügent;  unde  swaz  sie  mit  in  selber 
taten,  daz  tuont  sie  danne  ir  töhterllnen  unde  ir  diehterfden.  Die  zepfelnt  sie 
unde  swenzelnt  sie  üf,  so  sie  dannoch  küme  vier  jfij  alt  sint,  unde  hebent  sie 
danne  mit  in  an  unde  trtbent  daz,  unz  daz  ez  sich  verstet  Übels  unde  guotes.  Und 
ob  ez  halt  sieht  wolde  sin,  so  hat  ez  stn  ane  unde  sin  muoter  bSde  lihte  in  der 
höhvart  gewonheit  bräht  mit  swenzeln,  mit  ermelehen  und  mit  scheppelehen, 
daz  ez  üz  der  gewonheit  niht  enkiunt  unde  sin  danne  an  im  selber  zwirunt  alse 
vil  machet,  s6  mit  fürspangen,  so  mit  vingerllnen,  mit  spaeher  rede  unde  mit 
spsehen  gengen. 

3)  HvF.  Trist.  5130:  Er  hiez  im  ein  toren  kleit  An  der  stete  machen  Von 
wunderlichen  sachen:  Ein  rok  seltssen  getan.  Und  eine  gugel  daran  Uz  snoedem 
tuoche,  daz  was  gra;  Dar  uf  gesniten  hie  und  da  Narrenbilde  uz  roter  wat,  Daz 
nie  man  gesehen  hat  So  toerisch  einen  rok  gestalt;  5142:  Und  nam  einen  kolben 
groz  Und  michel   gnuok  in  sine  haut.    —    Chron.  des  Ducs  de  Norm.  H,  28526: 
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Aber  die  Zwerge,  die  zur  Hofhaltung  gehören,  werden  ganz  anstän- 
dig gekleidet,  sie  tragen  gefältelte  Hemden  und  Ueberröcke  aus  Seide^ 
oder  auch  aus  grünem  Tuche,  dazu  den  Schaprün  ^). 

Gelehrte,  Schulmeister  tragen  eine  pelzgefütterte  ärmellose  Eappe, 
einen  Pelzhut  auf  dem  Haupte  und  den  Schaprün  umgeschlungen^). 
Kauf  leute  kleiden  sich  in  Wollenstoffe  und  tragen  darüber  Kappen  ^). 
Ein  herumziehender  Schlächter  hat  einen  Rock  aus  grauem  Tuche, 
grobe  Schuhe  an  die  Füsse  gebunden,  am  breiten  Gürtel  hängt  ein 
Wetzstein  und  ein  Schlachtmesser  ^). 

Der  Bauern  Kleidung  war  nach  der  Kaiserchronik  schon  von  Karl 
dem  Grossen  gesetzlich  festgesetzt  worden:  sie  sollen  nur  graue  ^)  oder 
schwarze  Röcke  tragen;  rindslederne  Schuhe;  sieben  Ellen  grobes  Tuch 
genügen  zu  Hemde  und  Bruoch;  Keilstücke  (g^ren)  darf  der  Rock  vom 
und  hinten  gar  nicht  haben.  Geht  der  Bauer  Sonntags  zur  Kirche,  so 
soll  er  bei  Strafe  kein  Schwert  bei  sich  tragen,  sondern  nur  eine  Gerte  ^). 


Apr^s  chauce  la  chauceure  Qui  moult  fu  laide  e  aspre  e  dure;  Puie  s'afubla  laiz 
e  enpos  D^une  viez  chape  senz  manjoz.  Quant  el  chef  out  le  chaperon  £  la 
panere  e  le  baston  E  la  verge  e  la  macuette  Pendue  al  col,  la  turluette,  Biens 
ne  sembla  sos  cel  meins  sage;  32805:  Un  pel  tint  en  son  col  mult  grant. 

1)  Durmars  17S2:  Vestus  de  chemise  ridee  Et  sorcot  de  soie  a  son  point; 
10027:  De  vers  dras  sunt  li  nain  vesti,  Si  ont  vers  chaperons  assi. 

2)  Dolopath.  p.  47 :  Assiz  estoit  ( Virgile)  en  sa  chai^re ;  üne  riche  chape  forree 
Sans  manches  avoit  afubl^e  Et  s'ot  en  son  chief  un  chapel  Qui  fu  d'une  moult 
riche  pel,  Trfet  ot  arrier  son  chaperon. 

3)  Aiol  9473:  A  loi  de  marcheant  se  sont  tout  •¥•  uestu  De  cotes  bougerens 
et  de  capes  de  sus. 

4)  Salom.  u.  Morolff  3771  ff. 

5)  Dies  graue  Tuch  ist  ungefärbter,  im  Hause  gesponnener  und  gewebter 
Wollenstoff,  Bauemtuch,  wie  es  auch  die  Mönche  und  Einsiedler  tragen.  Als 
Perceval  zum  Eremiten  konmat,  bringt  derselbe  ihm  zum  Umziehen  andre  Kleider 
(Perc.  40302):  Puis  li  balla  «j-  vestement  Griset  c'uns  freres  li  aporte,  Itel  com  la 
brevis  le  porte;  Sans  graine  fu  et  sans  tainture. 

6)  Kaiserchr.  14807:  Nu  wil  ich  iu  sagen  umbe  den  büman,  Waz  er  nach  der 
phähte  Bolde  an  tragen.  Ez  st  swarz  oder  grd.  Niht  andirs  irloubete  er  da ;  GSren 
d&  in  ebene:  Daz  gezimit  sinem  lebene;  Slnen  rinderin  scuoch.  Da  mit  ist  des 
genuoc.  Siben  eine  ze  hemede  unde  ze  bruoch,  Rupfin  tuoch.  Ist  der  göre  binden 
oder  vor,  S6  hat  er  sin  öwerc  virlom.  Sehs  tage  bi  dem  phluoge  Unde  ander 
arbeit  gnuoge:  An  dem  sunnentage  sol  er  ze  kirchen  gän.  Den  gart  in  der  haut 
tragen.  Wirt  daz  swert  dar  zuo  ime  vunden,  Man  sol  in  vuoren  gebunden  Zuo 
dem  kirchzüne:  Da  habe  man  den  gebüren  Unde  slahe  im  hüt  unde  h&r  abe; 
Ob  er  aber  viantschaft  trage,  So  were  sich  mit  der  gabeln.  Daz  reht  sazt  en 
der  kunic  Karl.  —  Vüzgebür:  Renner  6024;  11395.  —  Tit.  4821:  Wer  ich  ein  beltz 
gebure.  —  Wilh.  v.  Wenden  461 :  Als  er  sin  gebot  volendet  het  Und  nach  gebüres 


^ 
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Auch  Friedrich  I.  verbot  den  Bauern  Waffen  zu  tragen,  in  der  am  18.  Sept. 
1156  erlassenen  Gonstitutio  de  pace  tenenda  et  de  eins  violatoribus  12  *). 
Wahrscheinlich  geschah  dies,  damit  die  landesüblichen  Schlägereien 
nicht  gleich  in  Mord  und  Todtschlag  ausarteten.  Die  Bauemtracht 
blieb  lange  so  einfach;  noch  Konrad  von  Würzburg  erzahlt  uns,  wie 
Paris,  als  er  die  Heerden  seines  Vaters  auf  dem  Ida  hütete,  einen 
groben  Rock  angelegt  hatte,  dazu  einen  grauen  Mantel,  einen  Filzhut, 
starke  rindslederne  Bundschuhe,  und  einen  Kolben  als  Waffe  in  der 
Hand  führte  2).  Andre  Bauern  haben  wieder  Bocke  aus  Kalbfellen. 
Wie  Ottokar  erzählt,  sollte  der  Herzog  von  Kämthen  bei  Ent- 
gegennahme der  Huldigung  wie  ein  schlichter  Bauer  gekleidet  sein: 
zwei  Hosen  von  grauem  Tuche,  einen  gleichen  Rock  und  Mantel, 
einen  grauen  Hut  und  rothe  Schuhe  tragen^).  Aber  schon  in  den 
ersten  Decennien  des  dreizehnten  Jahrhunderts  tritt  auch  in  dieser 
Hinsicht  ein  gewaltiger  Umschwung  ein.  Die  Bauern  wurden  wohl- 
habend und  begannen  sich  zu  ftihlen;  sie  verschmähten  nun  bald  die 
schlichte  Tracht  der  Väter  und    fingen  an,  sich   reicher  zu  kleiden, 


Orden  Diz  was  gereit  worden:  Beide  der  huot  und  der  stap,  AIb  im  der  fÜrste 
lere  gap,  ZwSne  gebunden  schuo,  ein  dicker  roc,  Ane  tiuwer  kost  gezoc  Sun- 
der nach  rehter  d^muot  siten,  Wit,  lanc,  genaeget  und  gesniten.  —  Ferguut  302: 
Van  calfvellen  hi  ane  droech  Ene  roc  cort  toten  knie  Ende  twee  hoselen  ge- 
bonden  an't  die.  —  Garin  U,  p.  153:  Hiriciös  fu,  s'ot  charbonnö  levis  Nefulaves 
de  six  mois  acompUs,  Ne  n*i  ot  aive  se  du  ciel  ne  chaY;  Cotele  ot  courte,  jusqu' 
aus  genouB  li  vint,  Hueses  tir^es  dont  li  talons  en  ist.  —  Chron.  des  Ducs  de 
Norm.  II,  29079:  S'a  une  viez  chape  afubl^e,  laide  e  esrece  e  tote  usee;  Desus, 
cum  autre  fol  vilain  Se  ceinst  d'une  torche  de  fain.  — •  De  Boivin  de  Provins 
(M6on,  fabL  III,  357):  Vestuz  se  fu  d'un  burel  gris,  Cote,  et  sorcot,  et  chape  en- 
samble,  Qui  tout  fu  d'un,  si  com  moi  samble;  Et  si  ot  coiffe  de  borras,  Ses  sollers 
ne  sont  mie  ä.  las,  Ainz  sont  de  vache  dur  et  fort. 

1)  Si  quis  rusticus  arma  vel  lanceam  portaverit  vel  gladium,  iudex  in  cujus 
potestate  repertus  fiierit,  vel  arma  tollat,  vel  20  solidos  pro  ipsis  accipiat  a 
rustico. 

2)  Troj.  1652:  Sin  roc  der  was  gesniten  Üz  einem  groben  sacke,  Und  hienc 
an  stnem  nacke  Ein  gräwer  mantel  niht  ze  guot.  Von  vilze  truoc  er  einen  huot 
Und  zw^ne  schuohe  rinderln,  Die  wären  zuo  den  beinen  sin  Mit  riemen  da  ge- 
bunden. Ouch  truoc  er  bi  der  stunde  Einen  kolben  in  der  haut. 

3)  Ottokar  CGI:  Er  sol  sich  pe wegen  An  seine  pain  ze  legen  Zwo  hosen  von 
graben  tuch  Und  zwen  rot  puntschuech.  Die  man  mit  riemen  swind  Zu  dem  pain 
pind.  Des  selben  tuch  sol  er  ain  rokch  legen  an,  Der  vor  und  binden  offen  sey; 
Eollir  sol  er  wesen  frey.  Mit  vir  gern  und  niht  mer  Und  daz  an  der  leng  ge  luczel 
für  die  knie.  Ze  hüll  so  sol  er  tragen  hie  Ainen  ainveehten  mantel  graben.  Der 
sol  nicht  flentschir^?)  haben.  Im  ist  auch  auf  dem  haubt  Anders  niht  erlaubt 
Dann  ain  gupphater  hut  in  graber  gestalt,  Daran  v^  Scheiben  sind  gemalt  (Die- 
selben huete  chlueg  Newleich  man  dacz  Chemden  trug). 
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Waflfen  zu  tragen,  sich  wie  die  Ritter  zu  geberden.  Das  ärgerte  nun 
wieder  die  Ritter,  zumal  wenn  sie  nicht  mit  Glücksgütem  gesegnet  waren, 
und  sie  machten  sich  über  die  prahlenden  Bauern  lustig.  Besonders  ver- 
danken wirNithartdie  köstlichsten  Beschreibungen  dieser  Bauemstutzer; 
wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass  Nitharts  Spott  herausgefordert 
worden  ist,  da  der  Dichter  oft  bei  seinem  Werben  um  die  Gunst  einer 
drallen  Bauemdime  mit  jenen  unliebsame  Auftritte  gehabt  hat. 

Die  Bauern  tragen  nun  bis  auf  die  Schultern  herabwallende 
Haare  *),  die  des  Nachts  gewickelt  wurden ,  damit  sie  dann  desto 
krauser  und  lockiger  aussahen  ^).  Auf  das  Haupt  setzen  sie  dann  eine 
Haube,  die  mit  Seide  von  kunstreicher  Hand  gestickt  ist.  Bald  sind 
nur  VögeP),  bald  ganze  umfangreiche  Figurendarstellungen  auf  dieselbe 
genäht.  An  der  Haube  des  Bauemsohnes  Helmbrecht  sind  oben  auf 
dem  Scheitel  Vögel,  Papageien,  Tauben  u.  s.  w.  gestickt;  auf  der 
rechten  Seite,  in  der  Gegend  des  Ohres,  war  die  Belagerung  von  Troja 
und  die  Flucht  des  Aeneas  dargestellt,  auf  der  andren  Seite  die 
Schlacht  Karls  des  Grossen  und  seiner  Paladine  Roland,  Turpin  und 
Olivier  gegen  die  Heidenschaft,  hinten  im  Nacken  wie  die  Söhne  der 
Heike  und  Dietrich  von  Bern  in  der  Ravenna- Schlacht  von  Witig 
erschlagen  werden.  Auf  dem  vorderen  Besatz  sah  man  einen  Reigen- 
tanz genäht;  alles  dies  hatte  eine  entsprungene  Nonne  gestickt,  die 
zum  Lohne  von  Helmbrechts  Schwester  Götlint  eine  feiste  Kuh  er- 
hielt *).  An  der  Haube  hingen  Schnüre,  an  deren  Enden  Muskatnüsse, 
Pfeffer,  Nelken,  des  Wohlgeruches  wegen,  eingeknüpft  waren;  wenn 
der  Bauembursche  tanzte,  flogen  ihm  die  Schnüre  um  den  Kopf  und 
konnten  leicht  die  Tänzerin  verletzen^). 


1)  Helmbr.  9:  Eins  gebüren  sun  truog  ein  här,  Daz  ist  sicherlichen  w&r,  Daz 
was  reid'  unde  val,  Üf  die  absei  hin  ze  tal  Mit  leng'  ez  volliklichen  gie.  —  Nith. 
I,  11  (HMS.  II,  100):  Lang  ist  im  sin  bar. 

2)  Nitb.  XI,  10  (HMS.  II,  107):  Habt  ir  nibt  bescbouwet  sine  reide  lökkel 
lange  Die  da  bangent  verre  vür  sin  kinne  bin  ze  tal?  Des  nabtes  ligent  si  in  der 
buben  sere  mit  gedrange  In  der  maze,  alsam  der  kremer  side  sint  si  val;  Von  den 
snueren  sint  si  reit;  Inretbalp  der  buben  Volleklicb  einr'  eine  breit,  So  s'beginnent 
struben ;  LXXU,  6  (ib.  III,  236) :  Sin  bar  daz  ist  geringelot.  Des  nabtes  wol  gesnueret. 

3)  Nitb.  IX,  9  (ib.  II,  107):  Der  treit  eine  buben.  Diu  ist  inrebalp  gesnueret, 
Unt  sint  uzen  an  mit  siden  yogeV  druf  genat;  Do  bat  manik  bendel  sine  vinger 
gerueret,  E  si  si  gezieret. 

4)  Hebnbr.  14—114. 

5)  Nitb.  LXXII,  7  (ib.  III,  7):  Sin  buben  nestel  diu  sint  lank.  Zwo  muskat 
dran  gebunden;  Die  babent  al  ze  witen  swank,  Da  mite  siebt  er  wunden  Den 
scboenen  meiden  an  dem  tanz;  XLE,  8  (ib.  HI,  257):  Siner  snuere  strenge  Ten- 
gelnt  an  den  orten;  Da  banget  wunder  pfeffers  an,  Muskat,  negele.  —  Goelilll,  7 
(ib.  n,  80):  Daz  macbet  im  diu  bube  mit  den  snueren. 

Schultz,  h6f.  Leben.  I.  16 
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Rothe,  hohe  Hüte  ^)  konnte  man  bei  ihnen  auch  finden,  mit 
Schnüren  verziert*^);  sonst  schmückten  sie  sich  wie  die  Edelleute,  im 
Sommer  mit  Blumenkränzen,  und  setzten  im  Winter  einen  Hut,  der 
Schavemac  genannt  wurde,  auf'*).  Die  im  Mhd.  Wtb.  vorgeschlagene 
Erklärung  dieses  Wortes  scheint  mir  nicht  annehmbar;  ich  werde  bei 
Besprechung  der  Weine  nochmals  auf  dasselbe  zurückkommen  und 
bemerke  hier  nur,  dass  ich  Schavemac  für  den  Namen  eines  Ortes 
im  Orient  halte,  von  dem  sowohl  die  so  genannten  Weine  als  auch 
die  Fa^on  der  von  den  Bauemstutzern  getragenen  Hüte  herrührten. 
Mützen  aus  feinem  Pelzwerk  konnte  der  wohlhabende  Bauer  sich  auch 
wohl  anschaffen*). 

Feine  Hemden  gehörten  zur  Festtoilette  der  Bauern,  auch  sie  wer- 
den angeschnürt  und  haben  deshalb  Schnürringlein*).  Nach  der 
höfischen  Mode  sind  die  Röcke  eng*^),  die  Aermel  eng  und  lang,  mit 
Pelz  verbrämt').  Der  Koller  ist  mit  rothem  Zwirn  durchnäht^),  da 
Bruststück  und  die  Aermel  mit  Stickereien  verziert').  Das  Wamms 
(troie)  ist  aus  farbigem  Tuche  zusanmiengestickt  ^^),  und  der  Warkus 
aus  blauem  Tuche,  den  Helmbrecht  trägt,  auch  eine  Art  Wamms 
(=gardacorsium),  ist  mit  vergoldeten  Knöpfen  vom  Gürtel  bis  zum  Nacken 
benäht  und  vom  vom  Gürtel  bis  zum  Kinne  mit  silbernen;  drei  Kry- 
stallknöpfe  schlössen  den  Busen,  und   das  ganze  Bruststück  war  mit 


1)  Nith.  LXXX,  5  (EMS.  HI,  244).  —  Renner  1618. 

2)  Nith.  CXXXII,  6  (ib.  III,  312):  Sin  under  zug  des  hutes  der  ist  lank;  Er 
tuot  im  vor  den  ougen  mangen  zwank;  Er  ist  an  siben  snueren  mit  vasem  wol 
durchsmogen.  * 

3)  Nith.  XXm,  1  (ib.  11,  116):  Nu  treit  man  den  schavernak  Vür  die  bluo- 
menhuete.  —  Mhd.  Wtb.  11»,  283. 

4)  Nith.  XL,  3  (ib.  III,  220):  Swer  niht  kluoge  gürtel  treit  Und  ein  niuwe 
suffen  kipfel  klingen  Und  ein  vehez  aremuz  (lat.  almucium)  uf  dnem  har.  Der  hat 
vier  teil  komes  nie  gewunnen. 

5)  Helmbr.  125  ff.  —  Nith.  CXII,  9  (ib.  III,  257):  Swie  breit  aber  iuwermulter(?) 
sin,  Diu  da  gelwe  schinet,  unt  diu  ringelohte  pfeit. 

6)  Nith.  LXXXrV,  4  (ib.  III,  249):  Die  tragent  enge  rokke  nach  dem  hove 
site,  Oesterrichsches  tuoches. 

7)  Nith.  XCn,  7  (ib.  lU,  257):  Enge  ermel  treit  er,  lank,  Vornen  wol  ge- 
braemet.  Uzen  swarz  und  innen  blank. 

8)  Nith.  VIII,  4  (ib.  III,  191):  Ermel  und  mueder  sint  gesteppet;  Mit  rotem 
zwirn  Sint  diu  irn  Gollier  uf  gereppet. 

9)  Nith.  IX,  5  (ib.  III,  198):  Vil  der  nadel  runzen  Hat  des  Enzemannes  rok, 
Den  er  vire  tages  treit,  Ermel  unde  buosen  sint  mit  siden  wol  benat. 

10)  Nith.  XIII,  5  (ib.  11,  111):  Harte  wert  Dunket  er  sich  in  siner  niuwen  troijen, 
Diu  ist  von  kleinen  vier  unt  zeinzik  tuochen;  Die  ermel  gent  im  üf  die  hant; 
Sin  gewant  Sol  man  an  eime  oeden  kragen  suochen. 
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verschiedenfarbigen  Knöpfen  besetzt  ^).  Andere  tragen  Joppen  von 
Barchent^),  oder  weiss  und  gesteppt,  dazu  eine  GugeP).  Zugeheftet 
war  die  Jacke  mit  einer  seidenen  Schnur*).  Dazu  gehört  ein  rothes 
Busentuch  ^)  und  ein  schmales  Schaperün^). 

Ein  breiter  Gürtel  umspannte  die  Taille');  an  ihm  hingen  Täsch- 
chen (phosen)  aus  kostbarem  Seidenstoff  mit  Näschereien  und  Wohl- 
gerüchen **).  Am  liebsten  aber  hängen  sie  an  den  Gürtel  das  Schwert 
und  den  Dolch  (misericord) '  oder  ein  Einschlagemesser  (gnippe)  •'). 
Beim  Tanzen  konnte  es  dann  allerdings  leicht  vorkommen,  dass  die 
Kleider  der  Mädchen  an  den  Schwertscheiden  hängen  blieben  und 
zerrissen  wurden  ^^).  Die  Unterkleider  entsprechen  der  Pracht  der 
Röcke.  Bunte,  bis  zum  Knie  gemusterte  Schuhe  werden  an  Pesttagen 
angelegt  ^^);  die  Hosen  sind  mit  Seide  gestickt  und  mit  Galons  besetzt  ^^); 


\)  Helmbr.  149—196.  —  Nith.  XC,  8  (HMS.  III,  254):  Ir  beider  buosem  sint  be- 
slagen  Mit  isnin  knöpfelinen,  Zwene  zilen  umb  den  kragen,  Daz  ez  verre  schine. 

2)  Nith.  CXXX,  3  (ib.  III,  309):  Lanze  eine  Joppen  treit,  diu  ist  parchatine. 

3)  Nith.  CXX,  8  (ib.  III,  280):  Wize  Joppen  vingerbreit  gesteppet,  Dar  uf 
liehte  gugenger  ze  wünsche  wol  geneppet  (?),  Hoch  getüllet  umb  den  kragen. 

4)  Nith.  LXXXV,  5  (ib.  III,  250):  Er  tregt  ime  buosem  snuor  Von  albesten 
siden. 

5)  Nith.  XCn,  7  (ib.  III,  257):  Und  sin  rotez  buosemtuoch  und  ouch  sin 
hüffelbant. 

6)  Nith.  LXXX,  5  (ib.  IQ,  244):  Enge  rökke  tragen  s'  unde  smale  schapperune. 

7)  Nith.  XC,  11  (ib.  III,  254):  spannen  breit ;  XIII,  5  (ib.  II,  111):  Einen  vezzel 
zweier  spannen  breiten  Hat  sin  swert;  XXHI,  2  (ib.  ü,  116);  CXX,  8  (ib.  EI,  280): 
Spannebreiten  after  reif  Von  wiben  muezen  s'  haben ;  LXXX,  8  (ib.  HI,  246) :  Einen 
spengelohten  gürtel,  baz  denne  ein  hende  breit. 

8)  Nith.  LXXX,  5  (ib.  III,  246):  ich  nide  ir  pfeUine  phosen.  Die  si  tragent; 
da  sint  inne  würzen,  heizent  ingeber. 

9)  Nith.  I,  11  (ib.  11,  100):  Ein  vil  guotez  swert.  Dar  zuo  treit  er  ein  gnippe; 
XXni,  2  (ib.  n,  117):  Sin  swert  ist  wol  gesHffen;  Ein  müskar  er  truok;  LXXXV, 
5:  und  ein  misericord  so  lange,  Diu  get  binden  verre  dan;  Diu  scheid'  ist  kupfer- 
rot. —  Zu  der  Stelle  Helmbr.  145:  Gnippen  unde  taschen  breit,  erinnert  Haupt 
(Ztschr.  IV,  326)  an  Kniptasche.  Ich  denke,  der  Vers  bedarf  gar  keiner  künstlichen 
Interpretation:  Helmbrecht  trägt  eben  am  Gürtel  Messer  und  Tasche. 

10)  Nith.  LXXXV,  7  (ib.  III,  250):  Sines  swertes  heize  vom  Zart'  ir  an  den 
krumben  reien  abe  ein  kleinen  stuchen. 

11)  Nith.  XC,  9  (ib.  III,  254):  Schuoh  unz  uf  diu  knie  gemal,  Als  si  den  sumer 
tragent  Zuo  den  kirchtagen;  VI,  5  (ib.  II,  104):  Ein  schuoh  ist  im  gemal;  IX,  12 
(ib.  II,  108):  Die  Hildemars  gelöschten  schuoch,  die  sint  mit  rotem  leider;  Da 
sint  schapel  an  genat  mit  bilden  vür  diu  knie;  LXXX,  5  (ib.  in,  244):  Rote  huete, 
ringelohte  schuohe,  swarze  hosen. 

12)  Nith.  CXXXn,  3  (ib.  lü,  311):  Unt  die  spaehen  hosen,  die  der  Löchlein 
an  treit.  Die  sint  mit  siden  wol  durchnat.  Oben  an  uf  dem  rükke  ein  weeher 
Strieme  stat. 
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endlich  wurden  auch  noch  gar  zum  Tanze  Sporen  angelegt,  aa  denen 
Schellen  lustig  klangen  '),  wenn  auch  leicht  ein  MSdchen  eich  an  ihnen 
verletzen  konnte^).  Mit  den  Yomehmen  theilten  die  Bauern  die  Lieb- 
haberei flir  die  Schellen;  ein  rechter  eleganter  Staatsrock  musste 
^  mit  vielen  Schellen   benäht  sein'). 

Wenn  der  Stutzer  dann  zum  Tanze 
ging,  zog  er  noch  ein  Paar  Hand- 
schuhe an  *)  und  war  nun  sicher,  den 
Neid  aller  anderen  Burschen  zu  er- 
regen, die  nicht  so  schSn  gekleidet, 
vielleicht  in  altvaterischer  Tracht^), 
dem  Feste  beiwohnten,  unwider- 
stehlich ist  er,  wenn  er  gar  in  vol- 
ler KQgtung  zum  Tanze  sich  ein- 
stellt; den  Rittern  fiel  es  nicht  ein, 
im  Eisenhamisch  init  dem  Helm 
auf  dem  Haupte  zum  Tanze  zu  gehen, 
aber  der  Bauer,  dem,  wie  wir  ge- 
sehen, 80  lange  das  Tragen  der 
Waffen  untersagt  gewesen  war,  kam 
sich  selbst  erst  recht  schon  und  bedeutend  vor,  wenn  er  vom  Fusse 
bis  auf  den  Kopf  gewappnet  war;  bei  den  unvermeidlichen  Schlägereien 
war  ein  fester  Stahlhnt,  ein  starkes  Wamms  immerbin  ein  leidlicher 
Schutz  E)  (Fig.  69). 


es.     HlBlltni  duFwlMlIliBBMlllItt- 

HiBdKlitirt.    <Hich  E.  H< 
C«tamisnd*,) 


1)  Nith.  LXXH,  5  (EMS.  m,  5):  Die  aporen  strikt  er  umb  den  vnoz,  Die  hien- 
gen  voller  Bchellen;  LXXXT,  S  (ib.  m,  216):  KUngelohte  sporn  die  tregt  mir 
Vridebreht  ze  lide. 

2)  Nith.  I,  9  (ib.  n,  99):  Si  trat  an  den  Bpom,  Dee  ist  ir  der  vaoi  geswom 
Daz  si  niht  getanzen  mak. 

3)  Helmbr.  203:  Da  der  ermel  an  daz  muoder  gftt,  AI  ntnb  und  utnbe  was 
diu  nät  Behangen  wo!  mit  BchelJen,  Die  hSrt'  man  IQt  erhellen,  Wen  er  an  dem 
reijen  sprank,  Den  wlben  ez  durch  diu  Sren  klanc 

4)  Benner  1617:  Seht,  herre,  er  treit  sin  eratez  Hwert  Und  hat  einen  hohen 
hut  und  zwen  bantscbnohe,  daz  ist  guot;   Er  singet  den  meiden  allen  vor  Ze 

i)  Nith.  LXXVI,  4  (HMa  U,  238):  Do  atnont  vU  manik  vilzgebur.  —  Titur. 
4821 :  Wer  ich  ein  belts  geboure. 

6)  GoeU  1,  3  (HMS.  II,  TS) :  8!ach  diu  stahel  bizen  dar,  Daz  die  kühner  huete  nf 
köpfe  erhellen;  IH,  2  (ib,  U,  80):  Mit  dnem  hiubel  huote.  —  Nith.  I,  11  (ib.  II, 
100);  Nemet  sin  dar  under  wai'.  Ir  sehet  in  an  dem  kra^n  Einen  grozen  bolster 
tragen,  Da  Ut  isen  inne  und  in  dem  wambeacb  Ober  al.  Dar  obe  ein  hirzes  hut; 
11,  9  (ib.  II,  101):    Die  da  waren  ime  gSn  dei  meide  vortenxel.  Die  tragent  alle 


Ueberhandnehmender  Kleiderluxus.  245 

Auch  die  Bauermädchen  putzten  sich  auf  das  schönste  heraus.  Ich 
habe  bei  Besprechung  der  Frauentrachten  schon  der  Kleider  der 
Bäuerinnen  gedacht  und  bemerke  hier  nur  noch,  dass  dieselben  beim 
Tanze  einen  Spiegel  an  einer  Schnur  trugen,  und  dass  diese  Spiegel 
oft  in  Elfenbeinschnitzwerk  gefasst  waren  ^).  Dem  Schatze  des  Nit- 
hart,  der  schonen  Vriderün,  hat  ein  Bauembursche  ihren  Spiegel  ent- 
wendet, und  darüber  klagt  der  Dichter  wiederholt  in  seinen  Liedern. 
Der  Schürliz  der  Bauernfrauen  soll  eine  mit  Scha^elz  gefütterte 
Jacke  gewesen  sein  2). 

So  verbreitete  sich  der  Kleiderluxus  mehr  und  mehr,  und  schon 
gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  klagt  Gaufredus  Yosiensis^) 
über  die  unerhörte  Prunksucht,  die  alle  Stände  gleichmässig  ergriffen 
hatte ;  die  Kleider  und  das  Pelzwerk  sind  um  das  Doppelte  im  Preise 
gestiegen,  aber  der  gemeinste  Mann  zieht  sich  besser  an  als  früher 
mächtige  Barone.  Die  konnten  freilich  damals  täglich  grosse  Gaste- 
reien und  Feste  geben,  an  denen  sich  die  Bürger  er&euten  und  die 
Armen  ihr  Theil  erhielten;  heute  suchen  sie  selbst  heimathlos  fremde 
Gastfreundschaft  auf 


anders  niht  wan  isenin  gewant;  10:  Die  daheime  solten  pflegen  buwes  mit  dem 
pfluoge,  Die  sach  ich  ze  Wiene  koufen  cursit  (vdHagen:  currit)  unde  platen; 
LXXTT,  3  (EMS.  III,  236):  Denisenbühel  er  uf  sich  bant,  Zwene  blechhantschuohe 
streich  er  an  die  hant;  XXXVI,  5  (ib.  DI,  217):  Den  hiubelhut  den  het  er  uf 
gebunden. 

1)  Nith.  XrV,  4  (ib.  IQ,  200):  Mezzel  treit  an  einer  snuor  ein  spiegelin;  XCV, 
9  (ib.  in,  260):  Ir  Spiegel,  den  Vriderune  vomen  an  ir  treit;  XXIV,  11  (ib.  III, 
209):  Er  het  ir  ouch  genomen  in  schimpf  ein  tokken  wiege!,  Daz  hset*  si  wol 
verklaget:  mer  den  spiegel.  Der  was  von  helfenbeine,  Ergraben  weehe  mid  kleine; 
12:  Des  spiegeis  snuor  diu  kam  dort  her  von  Beme,  Ez  was  ein  wseher  borte, 
Oben  an  dem  orte  Stuont  ein  tier  geworht  von  rotem  golde. 

2)  Der  Taler  II,  8  (HMS.  11,  147):  So  hankte  ich  ir  ein  schürliz  an. 

3)  Bouquet,  Recueil  XII,  p.  450:  Barones  tempore  prisco  munifici  largi- 
tores  vilibus  utebantur  pannis  adeo,  ut  Eustorgius  episcopus  ^Lemovicinus  f  1137), 
vicecomes  Lemovicensis  et  vicecomes  Combomensis  incedendo  arietinis  ac  vul- 
pinis  pellibus  aliquoties  uterentur:  quas  post  illos  mediocres  deferre  erubescunt . . . 
Crines  omnes  adolescentes,  longa  in  ocreis  vel  caligis  rostra;  ocreas  olim  pauci 
et  nobiles,  modo  plures  et  plebei  gestaut.  Comas  radebant  barbasque  longas  ha- 
bebant,  nunc  eas  rustici  et  garsones  radunt  .  .  .  Et  ne  rusticorum  vestium  habi- 
tus  diversitate  taedium  incutiatur  lectori,  silentio  tegatur.  Verumtamen  panni  vel 
pellidae  nostrae  in  hoc  tempore  solito  carius  venduntur  imo  duplici  pretio.  Pre- 
ciosioribus,  ut  dictum  est,  vestibus  utuntur  lenones,  quam  olim  inclyti  barones; 
qui  tamen  heroes,  quorum  parentes  quotidiana  celebrabant  convivia,  unde  civibus 
procedebat  refectio  plurima  aut  pauperibus  eleemosyna  largissima:  modo  assidui 
hoBpites  aliena  saepe  vagi  expetunt  hospitia. 
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Die  Kleidung  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  war 
vorzüglich  geeignet,  die  Schönheit  des  Wuchses  zur  Geltung  zu 
bringen;  die  prall  anliegenden  Unterkleider  zeigen  die  Formen  der 
Gestalt  in  voller  Schärfe,  dabei  sind  die  Gewänder  auch  wieder  vom 
Gürtel  abwärts  weit  und  bieten  in  ihrem  Faltenwurfe  schöne  malerische 
Motive.  Die  Kunst  jener  Zeit  hat,  wie  uns  die  Denkmäler  zeigen, 
diese  Vortheile  wohl  zu  benutzen  verstanden ;  die  Gewandstatuen  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  gehören,  wie  bekannt,  zu  den  ausgezeich- 
netsten Leistungen  der  mittelalterlichen  Plastik.  Sie  können  uns  da- 
her am  besten  die  wahrhaft  vornehme  Erscheinung  der  damaligen 
höfischen  Gesellschaft  zeigen.  Wenn  wir  dadurch  aber  nun  auch  in 
den  Stand  gesetzt  sind,  uns  ein  Urtheil  über  das  Aussehen  jener 
Herren  und  Damen  zu  bilden,  so  reichen  diese  plastischen  Werke 
doch  bei  weitem  nicht  aus,  alle  die  Einzelheiten,  die,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  Dichter  und  Historiker  über  die  Tracht  jener  Zeit 
mittheilen,  zu  erläutern  und  zu  erklären.  Abgesehen  davon,  dass 
die  Bildhauer  nicht  jede  Modelaune  wiedergeben,  ist  es  auch 
immerhin  nicht  ohne  Schwierigkeit,  präcis  die  Entstehungszeit  der- 
selben festzustellen.  Viele  Grabdenkmäler  sind  z.  B.  erst  lange  nach 
dem  Tode  des  Dargestellten  ausgeführt  worden  und  man  muss  sich 
wohl  hüten,  aus  dem  Todesjahr  zu  schliessen,  dass  das  Costüm  der 
Grabfigur  derselben  Zeit  angehöre.  In  der  Vincenzkirche  zu  Breslau 
liegt  der  Herzog  Heinrich  H.  begraben,  der  1241  in  der  Schlacht  gegen 
die  Tataren  fiel;  das  Costüm  der  Statue  gehört  aber  unzweifelhaft 
dem  14.  Jahrhundert  an.  Dass  es  da  leicht  ist,  Versehen  zu  begehen, 
lässt  sich  wohl  nicht  in  Abrede  stellen.  Wenn  z.  ß.  Paul  Lacroix 
(Vie  militaira,  Fig.  4)  die  Abbildung  einer  Statue  Karls  des  Grossen 
mittheilt,  die  ehedem  in  der  Kirche  Saint- Julien-le-Pau vre  zu  Paris 
gestanden  hat,  und  behauptet,  dieselbe  rühre  aus  dem  elften  oder 
zwölften  Jahrhundert  her,  so  hätte  ihn  schon  die  Plattenrüstung 
der  Beine  überzeugen  sollen,  dass  die  Arbeit  erst  im  ftlnfzehnten 
Jahrhundert  entstanden  sein  kann.  Ebenso  dürfte  es  doch  fraglich 
sein,  ob  die  sitzenden  Gestalten  Kaiser  Otto  des  Grossen  und  seiner 
Gemahlin  Editha  im  Dome  zu  Magdeburg,  die  vor  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert nicht  gearbeitet  sind,  als  Costümproben  für  die  Ottonenzeit 
zu  verwenden  sind,  wie  dies  v.  Hefner- Alteneck  (Trachten  des  christl. 
MA.  I,  T.  73)  versucht.  Die  genaue  Datirung  des  betreflFenden  Monu- 
mentes ist  hier  doch  inomaer  in  erster  Linie  zu  erstreben,  und  dass  dies 
nicht  so  leicht  zu  erreichen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dieselben  Schwie- 
rigkeiten bietet   die  Benutzung  der  Miniaturen  (Wandgemälde   kom- 
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men  ja  nur  wenige  in  Betracht);  auch  hier  hat  man  sich  oft  be- 
gnügt, die  Entstehungszeit  derselben  nach  persönlichem  Ermessen 
festzustellen.  Wie  wenige  Leute  sind  aber  competent,  eine  so  schwierige 
Frage  mit  voUer  Bestimmtheit  zu  entscheiden!  Dass  der  Charakter 
der  Handschrift  nicht  massgebend  sein  kann,  ist  bekannt;  oft  wurden 
ja  nachträglich  erst  die  vom  Schreiber  gelassenen  Lücken  mit  Male- 
reien ausgefüllt.  Aber  gesetzt  auch,  die  Entstehungszeit  einer  Minia- 
tur sei  mit  voller  Gewissheit  zu  ermitteln,  so  wird  für  die  Frage,  die 
uns  hier  beschäftigt,  trotzdem  nicht  gerade  viel  gewonnen.  Denn  die 
DarsteUungen  sind  in  so  kleinem  Massstabe  ausgeführt,  dass  noth- 
wendig  viele  Details  vernachlässigt  werden  mussten.  Zudem  sind 
doch  nur  sehr  wenige  Miniaturen  des  zwölften  Jahrhunderts  bis 
jetzt  veröffentlicht,  viel  zu  wenige,  als  dass  sie  uns  von  grossem 
Nutzen  sein  könnten.  Wie  erspriesslich  aber  für  Untersuchungen 
antiquarischer  Art  die  Publication  solcher  Miniaturhandschriften  sich 
erweist,  das  zeigt  die  Veröffentlichung  der  Bilder  des  Hortulus  deli- 
ciarum  der  Herrad  von  Landsberg,  die  in  fast  allen  Costümwerken 
als  Grundstock  der  ganzen  Arbeit  angesehen  wird.  Dagegen  ist  es 
wirklich  traurig,  dass  wir  bei  Erklärung  der  Schriftsteller  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  immer  noch  auf  die  von  v.  d.  Hagen  in  seinem 
Bildersaal  publicirten  Miniaturen  der  Pariser  (Manessischen)  Minne- 
singer-Handschrift angewiesen  sind,  die  doch  erst  im  Anfange  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  ausgeführt  wurden.  So  widersinnig  es  wäre, 
mit  Abbildungen  aus  dem  laufenden  Jahre  Moden  vom  Jahre  1830  zu 
illustriren,  so  absurd  ist  es,  die  Gemälde  des  Manessischen  Codex  zur 
Interpretation  Wolfirams  oder  Walthers  von  der  Vogelweide  zu 
verwenden.  Und  wir  thun  es  doch,  weil  wir  eben  keine  Publication 
zeitgenössischer  Miniaturen  einstweilen  zur  Verfügung  haben. 

Die  meisten  Werke  über  Costümkunde  haben  nur  die  Denkmäler 
der  Plastik,  der  Miniaturmalerei  in  Betracht  gezogen,  so  die  ausge- 
zeichnete Arbeit  von  H.  Weiss  (Costümkunde,  Geschichte  der  Tracht  etc. 
im  MA.  Stuttg.  1864),  J.  v.  Hefiier- Altenecks  Trachten  des  christ- 
lichen Mittelalters  (Frankf.  a/M.  u.  Darmst.  1840—54),  J.  Quicherat, 
Histoire  du  Costume  en  France  (Par.  1875),  die  Costumes  historiques 
des  12®— 15®  siecles  par  Paul  Mercuri,  avec  texte  historique  p.  Camille 
Bonnard,  nouv.  ed.  (Par.  1860)  und  Raphael  Jacquemin,  Histoire 
generale  du  Costume  (Par.  o.  J.),  (andere  Werke  standen  mir 
hier  nicht  zur  Verfügung);  alle  aber  vernachlässigen,  mit  Aus- 
nahme Quicherats,  die  Denkmäler  heranzuziehen,  deren  Datirung  sich 
von  selbst    ergiebt,   und  an  deren  Authenticität  man  nicht  zweifeln 
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kann:  die  Siegel.  Sind  dieselben  auch  nicht  streng  gleichzeitig  mit 
der  Urkunde,  zu  deren  Beglaubigung  sie  gebraucht  werden,  so  sind 
sie  doch  für  die  siegelnde  Person  bestimmt  angefertigt,  und  die  Co- 
stüme,  die  wir  auf  den  Personensiegeln  antreffen,  sind  als  unbedingt 
ftir  die  bestimmte  Zeit  beweisend  anzusehen.  Die  Siegelbilder  sind 
meines  Erachtens  fiir  die  Costtimgeschichte  von  hervorragender  Be- 
deutung; die  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  der  erhaltenen  Sigille 
wird  auch  über  manche  Schwierigkeit  hinweghelfen,  die  der  ebenfalls 
nur  geringe  Massstab  der  Darstellung  immer  noch  bereitet.  Aber 
durch  Vergleichung  vieler  Siegel  wird  sich  manches  noch  aufklären 
lassen;  man  wird  feststellen,  nicht  allein  wann  neue  Kleiderformen 
aufbreten,  sondern  auch  deren  räumliche  Verbreitung  verfolgen  können. 
Leider  stand  mir  ein  so  geringes  Material  zu  Gebote,  dass  ich  wenig 
Nutzen  erzielen  konnte,  aber  meines  Dafürhaltens  kann  eine  wissen- 
schaftlich befiriedigende  Lösung  der  Costümfragen  des  Mittelalters 
allein  auf  diesem  Wege  erreicht  werden. 

Mancherlei  wird  trotzdem  noch  unklar  bleiben,  lieber  die  Unter- 
kleider der  Damen  werden  uns  auch  die  Siegel  keinen  Aufschluss 
geben,  da  die  Damen  ja  immer  en  grände  toilette,  nicht  im  Neglige 
dargestellt  werden.  Zudem  ändern  sich  ja  mit  dem  Kleiderschnitt 
auch  die  Ausdrücke  für  die  Toilettenstücke  und  es  fragt  sich,  ob  die 
Dichter  selbst  so  recht  über  die  Unterschiede  der  mannigfachen  von 
ihnen  erwähnten  Kleidungsstücke  im  Klaren  waren.  Für  ihre  Zeit 
genügte  es,  den  Namen  eines  Gewandes  zu  nennen,  dann  wusste  ein 
jeder  mehr  oder  weniger  genau,  um  was  es  sich  handelte,  und  sie 
waren  ausführlichen  Beschreibungen  dann  überhoben.  Wie  wir  aber 
heute  kaum  mit  voller  Bestimmtheit  alle  die  ihrer  Zeit  den  Schneide- 
rinnen und  Modistinnen  geläufigen  Bezeichnungen  für  Toilettenstücke 
definiren  können,  wenn  wir  nicht  das  Material,  das  uns  Mode-  und 
Muster-Zeitungen  liefern,  zur  Hand  haben,  so  ist  dies  für  die  Zeit  der 
Minnesinger  ganz  ähnlich  bestellt,  nur  dass  uns  da  jene  unerlässlichen 
Rathgeber  über  die  Geheimnisse  der  modischen  Toilette  völlig  fehlen. 
Und  wie  wir  schwerlich  je  über  diese  Fragen  ganz  ins  Reine  kommen 
werden,  so  wird  es  auch  meines  Erachtens  unmöglich  sein,  zu  be- 
stimmen, wie  die  Stoffe,  von  denen  die  Dichter  uns  erzählen,  ausge- 
sehen, wie  sie  sich  von  einander  unterschieden  haben,  welchem  der 
vorhandenen  mittelalterlichen  Gewebe  sie  entsprechen. 

In  den  Beschreibungen,  welche  die  Dichter  von  den  prächtigen 
Toiletten  ihrer  Helden  und  Heldinnen  entwerfen,  werden  uns  nämlich 
die  Namen  von  einer  Menge   zum   Theil   sehr  kostbarer  Stoffe  ge- 
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nannt,  deren  Bestimmung  aber  trotz  der  vortrefflichen  und  sorgfaltigen 
Vorarbeiten  *)  bis  jetzt  noch  immer  nicht  recht  gelungen  ist.  Einmal 
fehlt  uns  eine  grössere  Menge  von  Geweben  aus  jener  Zeit;  die 
wenigen  erhaltenen  Stücke  recht  zu  benennen,  ist  auch  meines 
Wissens  noch  nicht  geglückt;  dann  fragt  es  sich  aber,  ob  nicht  gerade 
die  Dichter  manche  Namen  entweder  missverstanden  oder  absichtlich 
erfunden  haben,  um  ihre  Zuhörer,  die  von  dem  ihnen  genannten 
Stoffe  noch  gar  nichts  vernommen  hatten,  erst  recht  in  Erstaunen  zu 
setzen.  Ich  k(inn  daher  auch  in  diesem  Abschnitte  nicht  die  ange- 
regten Fragen  alle  lösen;  habe  jedoch  den  von  meinen  Vorgängern 
gesammelten  Stoff  nach  Kräften  zu  vervollständigen  mich  bemüht. 

Besonders  geschätzt  sind  die  Seidenstoffe,  die  allesanmit  aus  dem 
Orient  oder  aus  Spanien  importirt  werden.  Seidengewebe  von  Almeria^) 
in  Spanien,  von  Palma 3)  auf  den  Balearen,  werden  ausdrücklich  ge- 
nannt. Der  Seidenstoff  aus  Deutschland  (drap  de  soie  d'Alemaigne, 
Rom.  de  Troie  19318)  ist  wohl  von  Deutschland  aus  nur  importirt  worden. 

Der  am  häufigsten  erwähnte  Prachtstoff  ist  Pfeiler  (pfellel;  afr. 
paile,  von  Pallium  abgeleitet).  Man  bezeichnet  damit  ein  Brocatge- 
webe"*),  braucht  aber  den  Ausdruck  auch  ganz  allgemein,  einen  kost- 
baren Seidenstoff  damit  zu  bezeichnen.  Er  wird  flir  Samit*),  Triblät^), 
Ciclät'),  Baldekin»),  ZendäP),  Pöfdz  ^o)  gebraucht,  aber  in  vielen  Fällen 


1)  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter.  Wien  1851.  —  Franciaque- 
Michel,  Recherches  sur  les  ^toiFea  de  soie  d'or  et  d*argent    Par.  1852. 

2)  Stricker,  Karl  10744:  Von  Almarischer  siden  Truoc  man  riche  pfeller  dar, 
Die  wäxen  goltvar.  —  Hugues  Capet  p.  171:  de  soie  d* Ammarie.  —  Percev.  11302: 
soie  d'Aumarie.  —  Rom.  de  Roncevaux  CCCLXVIII:  Chemise  de  soie  d'Aumarie; 
CCCLXXÜ:  bliaut  d'Aumarie;  CCCXCU:  paile  de  soie  d'Aumarie. 

8)  Apollonius  8836:  die  wären  sldin  von  Palmät;  18627:  Ein  roc,  daz  was  ein 
pliat,  Er  wart  gemachet  ze  Palmät,  Also  heizet  diu  stat  in  Mörenlant.  — 
Virg.  755,  2:  Ein  wäfenroc  dar  üf  geleit  Der  was  von  balmät  sfden. 

4)  Herb.  Troj.  620:  Ein  phelline  wat  Mit  dem  golde  geweben.  —  Erec  7583: 
Daz  was  ein  phelle  wol  geslaht,  So  er  beste  wesen  solde  Von  siden  und  von  golde. 

5)  Alixand.  p.  69,  27:  Pales  de  samis.  Vgl.  Eraclius  110  u.  172.  —  Troj.  3728 
wird  Hectors  wäpencleit  von  siden  erwähnt,  das  3732  ein  pfeller,  3734  ein  rother 
Samit  genannt  wird.    Cf.  Troj.  30925. 

6)  Troj.  32548  u.  32562;  Biterolf  9860:  ein  phelle  driblät. 

7)  Gärard  de  Rossillon  p.  2S8:  paile  de  ciclaton.    Cf.  353. 

8)  Karlmeinet  58,  24:  Eynen  rock  von  pellen  bal deckin,  Dat  en  was  schar- 
lachen noch  brunit,  Mer  yd  was  der  beste  samyt.  —  Frauendienst  p.  79,  14:  Sä 
mit  pfelle  paldekin. 

9)  Percev.  103:  rices  pales  de  cendas. 

10)  Willeh.  364,  27:  Der  pfeller  hiez  pöfüz.  —  Titur.  1767:  Des  pfellen  pouffe- 
mause.  —  Perc.  36036:  samis  ne  boins  pale  boufu.  —  Gaydon  p.  291:  paüe  bofFu. 
—  Guill.  d'Orenge  V,  6164:  tantes  enseignes  de  poüe  de  bofuz. 
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auch  wieder  ausdrücklich  von  diesen  Stoffen  unterschieden  *).  Pfeiler 
ist  also  mehr  ein  CoUectivausdruck  und  bezeichnet  nicht  eine  beson- 
dere Art  von  Gewebe;  es  fragt  sich,  ob  die  Dichter  selbst  über  die 
Unterschiede  der  einzelnen  von  ihnen  genannten  Seidenstoffe  recht 
im  Klaren  waren.  Sie  stellten,  um  die  Pracht  ihrer  Helden  zu  er- 
höhen, alle  Namen  kostbarer  Oewebe  zusammen  und  daher  mag  es 
wohl  zu  erklären  sein,  dass  sie  den  Pfeiler  neben  Specialnamen  be- 
sondrer Gewebegattungen  noch  nennen.  Pfeiler  kommt  in  allerlei 
Farben  vor 2);  die  Dichter  erwähnen  schwarzen^)  und  weissen*), 
rothen  ^)  und  grünen  %  blauen ")  und  braunen  ^),  mit  Kreisen  gemuster- 
ten •')  und  mit  Schachbrettmuster  verzierten  ^®)  mit  eingewebten  Blumen 


t)  Ortnit  43:  Phelle  und  samit,  Richiu  tuoch  von  golde,  wol  gewefelt  und 
geweben.  —  Karlmeinet  54,  45:  beide  pellen  ind  samit.  —  Flore  3260:  Et  vingt 
pailes  et  vingt  samis.  —  Kudr.  301 :  Sehzic  richer  pfelle,  die  besten  die  man  vant, 
Und  vierzic  sigel&te.  —  Flore  3268:  Dona  u  paile  u  siglaton.  —  Reinfried  21100: 
Purpur,  pfellel  reine,  Cicl&de  und  samit.  —  Gui  de  Bourgogne  p.  93:  Tires  ne 
siglaton  ne  paile  d'Aumarie.  —  Alix.  235,  2:  Cendaus  et  osterins  et  pales  d'or 
freses.  —  Richars  li  biaus  1647:  a  uns  tyres,  pailes,  cendaus.  —  Erec  1955:  Vestuz 
de  paile  et  de  cendaus.  —  Herb.  Troj.  471:  Phellel  und  zindat;  2611:  Zindat 
phellel  samit.  Cf.  4752.  8721.  —  En.  340,  9:  Die  kolter  von  samite,  Von  phelle 
und  von  dimlte. 

2)  Biterolf  9843:  Ein  phelle  tusenvar. 

3)  Wigam.  1557:  Phelle  swarcz.  —  Nib.  Z.  p.  56,  3:  Phelle  dar  obe  lägen  swarz 
alsam  ein  kol. 

4)  Demantin  3179:  phellel  was  von  varwe  blanc.^—  Karlmeinet  55,  8:  Va 
wyssen  pellen. 

5)  Wigal.  p.  277,  39:  Roter  pfelle  von  Iräbi.  —  Meier.  5085:  röter  phellel. 
Cf.  8033.  9775.  —  Aye  d'Avignon  p.  7:  Un  paile  vermeill  d'amoravine.  —  Prise 
de  Pampelune  3263:  Cier  paile  sanguin.  —  Alixandre  p.  351,  8:  ün  pale  esca- 
rimant. 

6)  Lanc.  I,  43784:  Pellen  grone.  —  Wigal.  p.  272,  39:  Phelle  von  Ninive,  Der 
was  grüene  als  ein  kld,  —  üvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  104:  Der  phellil  was  grüene 
als  eyn  gras.  —  (Jaydon  p.  32:  Vert  paile.  —  Prise  de  Pampelune  445:  Un  paile 
smeraudin. 

7)  Gaydon  p.  260:  ün  paile  bloi.  —  Chevaliers  as  ij-  espees  4790:  Reube  d'un 
bloi  paile  de  Tyr  A  roses  d'or  toute  entierine.  —  Ludwigs  Kreuzf.  6228:  blauer 
pheller. 

8)  Gui  de  Nanteuil  p.  7:  brun  paile.  —  Percev.  28005:  Et  la  sambue  D'un 
brun  pale  k  flors  d'argent  fait  en  Tesale  (nicht  Cesare).  —  Doon  p.  200:  La  co- 
verture  fu  d'un  brun  paile  ro6.  —  Athis  D  134:  Ein  phellil  violin  brün.  —  Karl- 
meinet 85,  40:  pelle  brun. 

9)  Gaydon  p.  196:  ij-  pailes  roez.  —  Percev.  20202 :  j-  rice  paile  ro6;  cf.  21243; 
21791:  palie  roe;  cf.  24876.  36538.  —  Gui  de  Nanteuil  p.  5  bedeuten  pailez 
entailliez  de  colour  und  pailes  k  colors  geronnez  ganz  dasselbe.  —  Huon  de  Bor- 
deaux p.  96:  Et  fu  vestufl  d'un  paile  gironnö.    Cf.  p.  303. 

10)  Gaydon  p.  197:  j-  paile  ouvr6  ä  eschaquier. 
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und  Thieren  ^).  Andrer  Pfeiler  war  durch  Goldbleche,  die  mit  kleinen 
Nägeln  am  Stoflfe  befestigt  waren,  besonders  reich  verziert  2).  Der 
weisse  Pfeiler  wurde  durch  Bleichen  gereinigt^). 

Diese  hochgeschätzten  GewandstoiFe  kommen,  wie  die  meisten 
kostbaren  Seidengewebe  aus  dem  Orient  Es  wird  besonders  oft  ge- 
nannt der  Pfeiler  von  Achmardi,  der  auch  bloss  als  Achmardi  be- 
zeichnet wird  und  grüner  Farbe  war^).  Ich  denke,  dass  die  Erinne- 
rung an  die  von  Herodot  in  Scythien  genannten  Amardi  vielleicht 
die  Leute  bewogen  hat,  diesem  Stoflfe  den  Namen  zu  geben.  Die  Er- 
wähnung von  Agatyrsjente  (Parz.  687,  12)  macht  diese  Deutung 
wenigstens  einigermassen  wahrscheinlich.  Adramahut^)  ist  das  alte 
Adramyttion,  das  heutige  Adramiti  in  Eleinasien.  Agram  an  t  in  ^)  ist 
nach  Wolfram  (Parz.  71,  11)  im  Kaukasus  zu  suchen'').  Alamansura**) 
und  Amoravine-^  bezeichnen  jedenfalls  eine  orientalische  Localität, 


1)  Percev.  12018:  De  boins  pales  ovres  k  flours  Et  ä  biestes  de  mainte  guise. 
—  Chans.  d'Antioche  VIII,  25:  Vestus  fu  d'un  chier  paile  qui  fii  fiiis  en  Cartage. 
Ä  bestes  et  a  flors,  nis  li  oisel  volage  Y  fiirent  entissus  et  li  poisson  marage. 

2)  Wigal.  p.  144,  24:  Von  genageltem  pfelle  was  Sin  wäfenroc.  —  Die  Be- 
gleiterinnen der  Kriemhilt  tragen  pfäwen  kleit  von  genagelten  riehen  pfellen 
(Nib.  Z.  p.  197,  5J.  Pf ä wen  kleit  sind  entweder  mit  Pfouenmustem  gewebte 
Stoffe,  wie  z.  B.  in  den  ^Kunst-  und  culturgeschichtlichen  Sanunlungen  des  Ger- 
manischen Museums  zu  Nürnberg"  T.  VIII,  2  eine  abgebildet  ist  (Fig.  70),  oder 
sie  spielen  in  den  Farben  des  Pfauenschweifes.  Vgl.  Percev.  36104:  (mantiel) 
d*une  escarlate  paonace.  Cf.  41832.  Vgl.  Cröne  8218:  Si  häte  ein  wät  an,  Diu 
wol  zam  ir  schöne.  Von  einem  paviliöne,  Des  varwe  als  ein  pfawe  gleiz.  Dem 
ich  niht  geliches  weiz,  Von  golde  und  von  siden,  Als  ez  vü  wol  erliden  Sie  an 
der  koste  mohte. 

3)  Kudr.  1189:  Daz  ir  so  seine  waschet  die  sabene  und  ander  wät.  Mine 
wize  pfelle  die  bleichet  ir  ze  seine. 

4)  Wilh.  von  Wenden  1480:  Mit  phelle  von  Achmardi,  Durchleit  mit  golde 
von  Arabi.  —  Parz.  14,  23:  Und  nach  dem  achmardi  var,  Daz  ist  ein  sidin  lachen; 
(26)  Ez  ist  bezzer  denne  der  samit;  71,  25:  (Araber)  bringentz  (das  Gold  vom 
Kaukasus)  wider  z'Aräbi,  da  man  diu  grüenen  achmardi  Wurket  und  diephellel 
rieh.  —  Titur.  962:  mit  tuerem  acmardine;  cf.  2304.  2308;  1504:  mit  einem  gruenen 
acmardine;  cf.  3723.  —  UvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  104:  Eyn  kappe  von  achmardi. 
Der  phellil  was  grüne  als  eyn  gras.  —  Lohengr.  2488:  ein  tiur  achmardin. 

5)  Willeh.  125,  12:  Adramahüt  und  Arabi,  Die  riehen  stet  in  Mörlant,  Sölhe 
pfelle  sint  in  unbekant.  —  UvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  104:  Eynen  phellil  di  bran 
als  eyn  glut,  Des  werc  was  von  Adramahüt. 

6)  Lohengr.  5478:  von  Agramantyn  manic  pfell. 

7)  Mhd.  Wtb.  I,  13.  '         . 

8)  Willeh.  248,  26:  Ein  pfell  von  Alamansurft;  141,  13:  In  der  hitze  ze  Ala- 
mansurä. 

9)  Aye  d'Avignon  p.  7:  Un  paile  vermeill  d'Amoravine. 
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mag  diese  nun  in  Spanien  oder  Aegypten  liegen.  Almeria  ^)  in  Spanien 
ist  durch  seinen  Seidenhandel  von  Alters  her  herühmt,  aber  auch  die 
Pfeiler  aus  Afrika^)  und  besonders  die  von  Alexandrien^)  werden 
sehr  geschätzt.  Acratdn^)  könnte  vielleicht  das  indische  Agra  oder 
das  syrische  Acre  bedeuten.  Auch  Alzabö^)  muss  im  Orient  liegen^). 
Arabische  Pfeiler^  werden  sehr  häufig  erwähnt;  wo  aber  Assigar- 
ztonte^)  liegt,  ob  es  bloss  eine  Erfindung  des  phantasiereichen  Wolf- 
ram ist,  das  wird  schwer  festzustellen  sein.  Aus  Arras*)  kamen  da- 
mals höchstens  auf  dem  Handelswege  seidene  Gewebe;  es  werden  aber 
häufig  nicht  die  den  Dichtem  unbekannten  Fabricationsorte,  sondern  die 
Städte  genannt,  aus  denen  sie  die  Kaufleute  bezogen.  Eine  berühmte 
Fabrikstadt  kostbarer  Seidenwebereien  ist  Bagdad  ^^);  von  dort  konunt 
der  prächtige  „baldekln"  ^^).  Belinar  *^)  wie  Bisterne  ^')  sind 
nicht  zu  ermitteln;  es  läge  nahe,  letzteres  mit  Bisterrae,  Beziers,  zu  iden- 
tificiren,  doch  verwirft  Francisque-Michel  diese  Annahme  und  denkt  an 


1)  Alix.  p.  4,  24:  Les  siglatons  d'Espagne,  les  pales  d^Aumarie;  cf.  532,  82; 
Chans.  d*Antioclie  I,  13;  IV,  25;  Graydon  p.  826.  —  Ueber  Almeria  vgL  Francisque- 
Michel  a.  a.  0.  I,  288. 

2)  Gui  de  Nanteuil  p.  29:  Pale  aufriquant.  —  Amis  et  Amiles  2744:  Paüe 
anffriquant  d'ontre  mer.  —  Piise  de  Pampelune  3258 :  Paile  outremarin. 

3)  Alix.  p.  423,  32:  Pale  alexandrin.  —  Gregorius  880:  Mit  phelle  bewunden 
Geworht  ze  Alexandrie. 

4)  Parz.  309,  18:  Pfeile  von  Acratön. 

5)  Biterolf  1161:  Daz  wären  pheUe  üz  Alzabd,  Samft  grüene  als  ein  kld. 

6)  Eudr.  579  ff.  Müller  (Mhd.  Wtb.  US  489)  vermuthet  Assabeh  am  Zusammen- 
fluss  des  Euphrat  und  Tigris. 

7)  Nib.  Z.  p.  87,  3:  pfelle  ftz  Ar&böi;  p.  126,  7:  Phellel  geworht  in  ArftbÜL  — 
WigaL  p.  277,  39:  röter  pfelle  von  Aräbl.  —  Prise  de  Pampelune  8282:  Paile 
arabloL  —  Titur.  1107:  Von  arabi  uz  pfellen. 

8)  Parz.  736,  16:  Assigarzfonte,  Thasmd  und  Aräbt  Sint  vor  solhem  pfeUe  vrt. 

9)  Nib.  Z.  p.  279,  8:  kulter  spsehe  von  Arraz  von  liebten  pfellen. 

10)  DSmantin  7042:  Ein  riebe  phellü  von  Baldach. 

11)  Marienleg.  21,  267:  Üzen  und  innen  beide  Was  der  edele  baldekin  Ge- 
worht lüter  sidin  Und  an  der  varwe  himmel  var.  —  Earlmeinet  58,  24:  Eynen 
rock  von  pellen  baldeckin,  Dat  enwas  scharlachen  noch  brunit,  Mer  yd  was  der 
beste  samyt.  —  Troj.  32824:  Si  w&ren  edel  baldekln  Und  üz  erweltiu  side  gar; 
49004:  Yil  manic  baldekin  reine  Geweben  gar  von  golde,  Sam  man  ez  wünschen 
solde  So  stotzet  ez  gar  guldtn.  —  VgL  Tumei  de  Naniheiz  118;  480.  —  Frauend. 
181,  8.  —  Guillame  de  Dole  (Romvart  582,  81):  De  samiz,  de  dras  d*outremer,  De 
baudequins  d'or  a  oisiaus. 

12)  üvdTürl.  Wüh.  d,  H.  p.  94:  Phellil  hi  was  van  Belinar. 

13)  Alix.  p.  382,  28:  -c*  pales  de  Bisteme.  —  Floovant  p.  28:  Un  paüe  de 
Bisteme.  —  Elie  de  St.  Gille  1402:  paile  de  Biteme.  C£  1872.  —  GuilL  de  Pa- 
lerne  7591 :  De  sor  un  paile  de  Bisteme  Sist  la  roine  de  Paleme.  Cf.  7975.  — 
Aiol  8115:  pailes  de  Biterme. 
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Pinibus  terrae,  also  dass  diese  Stoffe  als  von  der  Welt  Ende  herge- 
kommen bezeichnet  worden  sind.  Die  Dichter  meinen  jedenfalls  einen 
Ort  im  Orient*).  Bonivent^)  ist  wohl  das  italienische  Benevent. 
Andre  Pfeiler  kommen  aus  Carthago^),  Castilien*),  Constanti- 
nopel*),  Cördova^),  Costance  (?)'),  Damascus®),  Ecidemonis-*). 
Die  pailes  de  IVise*^)  stammen  wahrscheinlich  aus  Eleinasien,  aus 
dem  alten  Phrygien.  Die  pailes  Galaciens**)  werden  nach  Fran- 
cisque- Michel  von  Ajas  in  Kleinasien,  am  Busen  von  Iskenderun 
gelegen,  das  Marco  Polo  Glacia  ode  Olaza  nennt,  gebracht.  Wo  aber 
ist  Ganfassäsche  ^^)  zu  suchen?  Aus  Griechenland.*^)  und  In- 
dien **)  bezog  man  gleichfalls  viele  Stoffe,  und  in  Indien  scheint  auch 
der  Ort  Ipopoticon  *'^),  den  Wolfram  mit  Agremontln  zusammen 
erwähnt,  zu  suchen  zu  sein.  Völlig  räthselhafk  ist  es,  wo  die  Städte 
Ealomident  *^)  und  Kandaloch  oder  Kandaluc  *")  gelegen  sind; 
bei  dem  letzteren  Namen  konnte  man  etwa  an  das  tatarische,  von 


1)  Rom.  de  Roncevaux  LXVIII:    Uns  rois  paiens  qui  ot  non  Amauris  Et  de 
Bisteme  ert  sire  poestis. 

2)  Flore  438:  Et  vingt  pailes  de  Bonivent.  —  Otinel  p.  57:  D'un  drap  de  soie 
qui  fu  de  Bonivent. 

3)  Chans.  d'Antioche  VUI,  25:  Vestus  fu  d'un  chier  paile  qui  fu  fais  en  Car- 
tage.  —  Blancandin  3874:  Un  riebe  pale  de  Cartage. 

4)  Flore  1188:  Brun  paile  de  Castele. 

5)  Percev.  20064:  ün  pale  de  Constantinoble.   —   Li  biaus  desconneus  4667: 
D'un  pale  de  Constantinoble  Estoit  desus  encortin^e. 

6)  Gaydon  p.  6:  Chauces  de  paile  de  cordoan. 

7)  Prise  de  Pampelune  4732:  paile  de  Costance. 

8)  Alix.  p.  222,  6:  Sor  -j-  pale  de  soie  sunt  assis  de  Damas. 

9)  Parz.  683,  19:  Ein  pfelle  gap  kostlichen  pris  Geworht  in  Ecidemonls.   (üeber 
die  Giftschlange  Ecidemon  vgl.  Parz.  481,  8—12;  736,  9  ff.;  739,  16.) 

10)  Dolopathos  p.  134:  Et  mantel  ot  d'un  drap  de  Frise.  —  Parton.  10635: 
Pelice  grise  Covert  d'un  frfes  palie  de  Frise. 

11)  Elie  de  St.  Gille  1667:  S'i  a  «j-  venneil  paille  galasien,  ouvre  Del  plus  fin 
or  d'Arabe  i  a  c-  mars  saudes.  Cf.  1774.  —  Renaus  de  Montauban  p.  129,  20:  Et 
li  c-  paüe  furent  galaciens  fres^.  Cf.  p.  166,  6.  —  Fierabras  p.  62:  Vestu  fu  d'un 
paile  galacien  saffrö.  La  f6e  qui  Tot  fait  Tot  menu  estel6  D'estoiles  de  fin  or 
qui  jetent  grant  clart^. 

12)  Willeh.  63,  16:  Von  Thasmg  und  von  Tryant  Und  ouch  von  Ganfassäsche 
bräht  Manie  tiwer  pfelle. 

13)  Chans.  d'Antioche  VUI  (Nachtr.),  13:  Pailes  de  Grisse.  —  Charlemagne 
p.  12:  ün  bon  paile  grizain.  —  Percev.  22006  u.  22421:  palie  grigois. 

14)  Garin  II,  p.  272:  üne  paile  dTnde. 

15)  Parz.  687,  9.    Vgl.  WiUeh.  349,  12. 

16)  Parz.  687,  11. 

17)  üvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  37:  Ob  ich  von  phellil  von  Samargon  Seite  und 
ouch  von  Kandoloch;  p.  94:  Hy  was  ouch  phellil  vonKandalac;  p.  101:  Vil  rieh 
phellil  von  Kandaluc  Grüne,  darin  geweben  golt 
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Marco  Polo  erwähnte  Kambalu  (in  China)  denken.  In  den  (indischen) 
Kaukasus  ^)  verlegen  die  Dichter  mit  Vorliebe  die  Fabrication  der 
von  ihnen  gerühmten  StoflPe.  Da  sollten  die  Salamander  die  unver- 
brennlichen  prächtigen  Gewebe  hersteUen*^);  auch  die  Amazonen^) 
standen  in  dem  Rufe,  herrliche  Stoffe  zu  weben.  Lybien  ^)  galt  den 
Dichtern  als  Ort  der  Seidenfabrication,  sie  rühmen  auch  den  Paile 
Madian^)  (aus  Medeah  in  Algier  oder  aus  Midian?)  und  den  von 
Melite  (Malta?) ^).  Ueberhaupt  galt  aller  orientalischer  Stoff')  für 
ausgezeichnet;  der  Pfeiler  von  Neuriente,  den  Wolfram  (Parz.  375, 
14)  preist,  wird  wohl  von  einem  paile  d'Orient  herstammen,  wie  der 
König  Antikotö  von  einem  rois  d'antiquite.  Nicaea  (Niques)  fabri- 
cirte  auch  Pfeiler*).  Niniveh^)  ist  dann  wieder  neben  dem  histo- 
rischen Otranto  *®)  ein  viel  genannter  Stapelplatz  flir  Stoffe.  Pat- 
schar ^^)  könnte  vieUeicht  Bassora  bedeuten.  Pavia  wird  auch  als 
Herkunftsort  des  Pfeilers  genannt  ^2).  Während  Pelplunte^^)  wieder 
räthselhaft  bleibt,  ist  es  klar,  dass  die  öfters  erwähnten  russischen  ^^) 
und  slavonischen^'^)  Gewebe  Stoffe  bedeuten,  die  auf  dem  Landwege 

1)  Wigal.  p.  276,  29:  Mit  pfelle  von  Kaukasas.    Vgl.  Parz.  742,  2—4. 

2)  Wigal.  p.  191,  11—22;  Parz.  735,  25;  Lohengr.  6525:  Etiich  pfelle  der  von 
keinem  viure  verpran,  Si  niuwent  sichj-swenn  man  sie  heizet  prennen;  6530: 
Pfeil  von  Salomander.  —  Salomander  pfelle  ißt  weiss,  s.  Titur.  1659.  2965. 

3)  Troj.  3728:  Ein  wäpencleit  von  siden  Het  er  dar  über  genomen,  Daz  was 
von  einem  lande  komen.  Da  niht  wan  megede  inne  lebent  Und  die  besten 
pfeller  webent>  Die  man  üf  erden  ie  gewan,  Der  samit  als  ein  rose  bran  In  einem 
roten  glaste.    Vgl.  3756. 

4)  Nib.  Z.  p.  66,  1:  von  pfelle  üzer  Liblä. 

5)  Chans.  d'Antioche  Vlll,  39:  d'un  paile  madian. 

6)  Alixandre  p.  512,  8:  Le  pale  c'ot  vestu,  qui  fu  fais  k  Melite,  Descire  et 
desfeut  que  ne  vaut  j-  capite. 

7)  Alix.  p.  68,  22:  Pales  d'Oriant.  Cf.p.  368,  13.  —  Macaire  p.  294:  Si  fo  vesti 
d'un  palie  d'Orient. 

8)  Trist.  (Fr.  Michel)  I,  196:  Un  drap  de  soie,  k  paile  bis,  Devant  le  tref  au 
rois  fu  mis;  Ovrez  fu  en  bestes  menuz,  Sor  Terbe  vert  fii  estenduz.  Li  dras  fu 
achat^  en  Niques. 

9)  Wigal.  p.  272,  39:  Pfelle  von  Ninivö.    Vgl.  Parz.  306,  11. 

10)  Aye  d'Avignon  p.  45:  Paile  d'Ortrentre.  —  Berte  p.  16:  D'un  riebe  drap 
d'Octrente.  —  Perceval  (ed.  Potvin:  Interpol,  des  Gerbert  V,  195):  Pale  d'Otrente. 

11)  Wigamur  1790:  Seine  claider  warn  geschnitten  gar  Ausz  ainem  pfell  von 
Patschar. 

12)  Gaydon  p.  258:  Pailes  de  Pavie.  —  Rom.  de  Roncevaux  .CCCLXVTQ:  un 
paile  de  Pavie.  Li  dus  Girars  Tacheta  en  Hongrie. 

13)  Parz.  708,  29:  Mit  pfell  von  Cynidunte  Und  brftht  von  Pelp!unte. 

14)  Alix.  p.  68,  2:  Pales  de  Rosie;  509,  30:  La  cote  fu  de  soie  de  Tuevre  de 
Rousie.  —  Auberi  p.  102,  31 :  Paile  de  Rousie. 

15)  Alix.  p.  17,  2;  Pale  esclavon. 
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aus  dem  Orient  importirt  wurden.  Salonichi  *)  und  Samarkand^), 
Syrien^)  und  Thessalien'*)  mögen  in  der  That  diese  Stoffe  theils 
selbst  erzeugt,  theils  exportirt  haben,  und  gleiche  Herkunft  bezeichnen 
wohl  die  Dichter  auch,  wenn  sie  dieselben  aus  Tyrus"^)  kommen 
lassen.  Fraglich  dagegen  ist  es,  was  sie  mit  den  Stoffen  von  Sarant, 
Thasme,  von  Saranthasme^)  meinen.  Francisque-Michel  erwähnt 
(I,  13.  82)  einen  kostbaren,  in  Palermo  verfertigten  Stoff  „exaren- 
tasma^^ '),  der  mit  Kreisen  omamentirt  werde.  Aus  einer  Ver- 
stümmelung dieses  Wortes  scheinen  die  von  den  Dichtem  gebrauchten 
Ausdrücke  zu  erklären.  Die  Orte  Tabronit^),  Tangrunet,  Tussan- 
gule*),  Trtant  *^)  sind  noch  nicht  ermittelt.    Eine  bestimmte  Gattung 

1)  Lanzel.  8480:  Daz  nie  von  Kriechen  kamen  Noch  von  Salenicke  Pfeiler 
also  dicke  Und  die  besten  die  diu  weit  hat;  Samit  unde  ciclät,  Zobele,  vedere 
hermin. 

2)  üvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  87:  Ob  ich  von  phellil  von  Samorgon  seite;  p.  94: 
An  pfellil  hi  van  Saumargon. 

8)  Wigal.  p.  107,  18.  —  Chans.  d'Antioche  ITT,  12:  Paile  de  Surie. 

4)  Percev.  18787:  Assis  sour  -j-  palle  Qui  fu  aport^s  de  Tresale;  28005:  Et  la 
sambue  d'un  brun  pale  Ä  flors  d'argent  fait  en  Tesale  (nicht  Cesare).  —  Flore 
89:  Moult  par  ert  boins  et  ciers  li  pailes:  Ainc  ne  uient  miudres  de  Tesaile  (Druck: 
Cesaile).  Li  pailes  ert  ovr^s  ä.  flors  Dind^s  tir^s  bendes  et  ours.  Cf.  Rom.  de  Troie 
1548.  —  JA  biaus  desconneus  2257:  Sor  une  koite  de  brun  pale  Qu'aportee  fa  de 
Tesale.  Cf.  Erec  2397.  —  Titur.  2503:  Ein  pell  (Druck:  vel)  daz  was  von  Teseal 
der  siden  (Dr.:  teseat).  Cf.  4104.  —  Flore  201:  Die  warn  mit  einer  paile,  Der  be- 
sten von  Thesaüe,  Also  behenket  wol. 

5)  Chevalier  as  «ij»  espees  4790:  Reube  d'un  bloi  paile  de  Tyr,  A  roses  d'or 
toute  entierine.  —  Blancandin  3683:  L'enfes  fait  son  pere  vestir  D*un  drap  qui 
fu  ovres  k  Tir.  —  Meraugis  de  Portleguez  (Romv.  597,  9):  pailes  de  Tir. 

6)  Parz.  629,  17:  Ein  meiser  hiez  Särant,  Nach  dem  Seres  wart  genant:  der 
was  von  Trlande.  In  Secundillen  lande  Stet  ein  stat  heizet  Tasmd,  Diu  ist  groezer 
danne  NinnivS  Oder  dan  diu  wite  Acratön.  Särant  durch  prises  Idn  Eins  pfelles 
da  gedähte  .  .  .  Der  heizet  saranthasmS.  —  808,  6:  Pfellel,  den  ein  künstec  hant 
Worhte  als  in  Särant  Mit  grözem  liste  erdähte  e  Tn  der  stat  ze  Thasm§.  Cf.  629, 
25;  756,  28.  —  Ottokar  DCLTT:  ein  tuch  von  Tasme.  —  Titur.  1108:  von  tasme 
pfeUe ;  cf.  2959. 5607 ;  2306 :  tasme  disarant  leit  in  koste  grozze ;  1666 :  Tasme  de  sarande 
oder  sarantasme;  2301:  von  sarantasme  (nicht:  sarankasme).  —  Cf.  Troj.  30931. 

7)  Hugonis  Falcandi  historia  Siciliae  (Del  Re,  Cronisti  sincroni  I,  282) :  Hie  exa- 
rentasmata  circulorum  varietatibus  insignita. 

8)  Parz.  874,  27:  Pfeile  von  Tabronite  Üzem  lande  ze  Tribaliböt.  —  Parz. 
828,  2:  Wir  heizens  hie  Indiä,  Dort  heizet  ez  Tribaliböt. 

9)  ÜvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  94:  Ouch  was  hi  pfellil,  di  ture  galt  An  richheit 
van  Tussangule  Und  van  Tangrunet. 

10)  Wüleh.  59,  18:  Ein  pfelle  br&ht  von  Triant.  Cf.  63,  16.  —  ÜvdTürl.  Wilh. 
d.  H.  p.  94:  Daz  eyn  was  phellil  von  Driant  üz  heidenen  lande  wol  irkant.  (Cf. 
Parz.  629,  19:  Der  was  von  Triande  Tn  Secundillen  lande.)  —  Ottokar  LXVTI:  Phele 
von  Trjrant;  DCLTT:  Auch  bringt  man  von  Tryant  (statt:  Tryent)  Ein  hart  chost- 
leich  gewant.  —  TrSant  liegt  in  Tndien.    S.  Mhd.  Wtb.  III,  86. 
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von  Geweben  bezeichnet  also  der  Name  Pfeiler  (paile)  keineswegs. 
Ebensowenig  ist  dies  der  Fall,  wenn  nur  der  Stoff  als  ein  Tuch  von 
bestimmter  Herkunft]  gekennzeichnet  wird.  Ich  habe  mir  notirt 
Tücher  von  Antiochia*),  Aquitanien  2) ,  Beauvais^),  Chalons  (?)*), 
Champagne  (P)^),  Pisa"),  Phrygien'),  Türkei®),  Saragossa*). 

Des  von  französischen  Dichtem  oft  erwähnten  Stoffes  „Bofu"*®) 
wird  von  den  Deutschen  nur  selten  gedacht.  Wolfram  nennt  ihn 
„PöfÄz"  und  preist  seinen  herrlichen  Glanz**);  der  Autor  des  Titurel 
hat  den  Namen  schon  in  »J^oufemin"  verunstaltet,  belehrt  uns  aber, 
dass  es  ein  golddurchwirktes  Seidengewebe  rother  Farbe  gewesen 
ist*2)  (s.  Fig.  71). 

Ein  Gewebe,  das  sich  durch  Schillerglanz  auszeichnete,  bei 
verschiedener  Beleuchtung  auch  verschiedene  Farben  zeigte,  war  der 
„Cambicolor"*^). 

Caplt  (afr.  capite)  kann  nicht,  wie  Michelant  annimmt,  Charpie 


1)  Percev.  24192:  -j-  riebe  trö  D'un  drap  d'Antijoce  moult  cier.  —  Alix.  p, 
122,  22:  Drap  Antigonois. 

2)  Alix.  p.  67,  11:  Drap  d'Aquitame.  Cf.  p.  478,  7. 
8)  Huon  de  Bordeaux  p.  24:  Es  dras  de  Biauvesis. 

4)  Apollonius  608:  Mit  gewande  von  Schalün. 

5)  Eudr.  332:  Bocke  üz  Campalie. 

6)  Percev.  16964:  D'un  drap  de  Pise. 

7)  Berte  p.  46:  Et  le  drap  en  fu  faitet  r^aume  de  Frise.  —  Dolopath.  p.  184: 
Et  mantel  ot  d*im  drap  de  Frise. 

8)  ApoUonius  20157:    Ez  was  ein  tuoch  von  golde  gar,  Ez  was  von  Türkis 
praht  dar. 

9)  Rom.   de  Troie  18018:     D^un   drap  vermeü  saragoceis  Ovrez  k  lionciax 
d'orfreis. 

10)  Erec  5183:  De  deus  draps  de  soie  dyvers.  L*ane  fu  d'un  osterin  pers  Et 
Tautre  d'un  bofu  roi6.  Cf.  5190.  —  Aye  d'Avignon  p.  8:  La  sanbue  est  k  or  tote 
d'im  chier  bofu.  —  Parton.  10017:  Sor  un  kievecuel  de  bofu.  —  Guill.  d'Orenge 
V,  2828:  Et  hautes  dames  vesties  de  bofuz;  6164:  Tantes  enseignes  de  poile  de 
bofaz.  —  Phil.  Mousques  24190:  Mainte  reube  i  ot  de  boufu. 

11)  Willeh.  367,  26:  Der  tiurre  phelle  pöfüz;  364,  25:  So  clär  was  er  gemachet, 
Daz  die  bluomen  wsem  verswachet.  Der  pfellel  hiez  pöftkz.  AI  sfniu  eier  het  ein 
strüz  Derbi  wol  üz  gebrüetet. 

12)  Tit.  1767:  Des  pfellen  pouffemanse;  2302:  poufemin;  cf.  2806.  2305;  1657: 
Ein  poufemin  geroetet,  daz  ist  ein  seiden  lachen,  Daz  alle  roete  ertcetet;  1659:  Vor 
golde  was  gevriet  daz  lachen  roter  blicke ;  Ez  was  geworht  gedriet  mit  richeit  der 
seiden  also  dicke;  1665:  Da  was  dirre  von  poufemil  und  tiger  golt  gewoben  in  ein 
ander;  1666:  Er  was  vil  nach  der  hande  und  ouch  von  adel  richer.  Tasme  de  sa- 
rande  oder  sarantasme,  der  zwei  gelicher  Ist  poufemin  noch  baz  gehöret  und 
suzzer  in  den  ougen. 

13)  ApoUonius  3840:    Geworht  von  purpur  und  samit,  Cambicolor  und  captt. 
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bedeuten  ')•  Heinrich  von  Neustadt  preist  diesen  Stoff  und  erwähnt, 
iaaa  er  in  Krlaa  (wohl  Erissa  in  Livadien)  am  besten  gefertigt 
werde  '). 


Oold  mnf  Botk.  (Au 


Diaspre  leitet  Francisque -Michel  von  SiaanQOv  (zweimal  weiss) 
her,  und  in  der  Regel  wird  er  auch  ausdrDcklich  weiss  genannt*). 
Man    könnte    an     ein     damastartiges     Gewebe     denben.       Zuweilen 


1]  Alix.  p.  512,  18:  Le  pale  c'ot  vestu,  qui  üi  faie  ä  M^lite,  Descire  et  desfent, 
que  ne  vaut  -j-  capite.  VgL  S.  257,  Anm.  IS. 

2)  Apoll.  19617:  Si  würkent  (in  Saba)  pllftt  und  Bomit,  Turkesporten  und  ca- 
p!t;  11761:  Duz  wae  der  gchmnat«  kaptt,  Der  ie  ze  Krba  wart  geweben;  1S7S8: 
Vil  manic  edel  capit  wart  ouf  Aaz  gnw  gestrecket;  cf.  17894;  598:  Sin  roc  der 
was  kapitin,  Mit  plawer  palmät  Bidtn  Meüterllche  gezieret. 

3)  PeTcev.  34747:  Un  diaapre  blanc.  Cf.  Dunnara  6871.  6573.  2661.  ~  Meraugis 
p.  229:  Un  blanc  dyapre  chier.  —  CrOne  2Ö215:  Sine  kleider  wären  wiz  .  .  . 
Von  einem  diaaper  genniten. 
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ist  der  Stoflf  noch  mit  eingewebten  Ooldornamenten  verziert^). 
Grüner  und  blauer  Diasper  kommen  nur  einmal  vor^).  üeberhaupt 
wird  dieses  Gewebe  nicht  häufig  genannt^);  Wolfram  scheint  es  gar 
nicht  zu  kennen.    Auch  dieser  Stoflf  wird  aus  dem  Orient  gebracht*). 

Dimit  ist  ein  seidener,  mit  doppeltem  Faden  gewebter  Stoff, 
diftiTog;  es  kommt  auch  amitum,  trimitum  (Hugonis  Falcandi  Hist. 
Siciliae:  Del  Re,  Cronisti  sincroni  I,  282)  vor,  indessen  begegnen  uns 
diese  Ausdrücke  nicht  in  den  Poesien  des  Mittelalters.  Der  Dimit 
scheint  in  Deutschland^)  mehr  als  in  Frankreich  beliebt  gewesen  zu 
sein,  da  meines  Wissens  in  franzosischen  Gedichten  seiner  gar  nicht 
gedacht  wird.    Er  konmit  schwarz®)  und  grün')  vor. 

Fraglich  ist,  wie  „Premmit",  das  nur  einmal  (Wigam.  1760)  er- 
wähnt wird,  erklärt  werden  kann.  Jedenfalls  ist  auch  ft/roc,  der  Faden, 
in  dem  Worte  enthalten. 

Aus  sechsfadenstarkem  Aufeuge  ist  der  *£&'// trog  gewebt,  der 
von  den  Dichtem  so  oft  erwähnte  Samlt  (fr.  samit).  Dieser  Samit 
ist  von  dem  Stoffe,  den  wir  heute  Sammet  (velours)  nennen,  wohl  zu 
unterscheiden;  es  ist  ein  sehr  starkes,  festes  Seidengewebe,  das  ge- 
wöhnlich mit  Gold-  oder  Silberfaden  brochirt  ist^),  also  dem  später 
Brocat  genannten  Stoffe  entspricht.  Er  kommt  in  verschiedenen 
Farben  vor-*),   gewöhnlich  roth  und  grün,  wie  denn  überhaupt  diese 


1)  Percev.  9483:  Et  fii  d'un  diaspre  vestue  Blanc  ä  floiir  d'or  d'uevre  menue. 

—  Durmars  1898:  D'un  blanc  dya«pre  tot  novel  Estincele  d*or  arrabi. 

2)  Percev.  21206:  La  kioute  pointe  fisent  Mor  D'un  vert  dyaspre  k  bestes  d'or. 

—  Godefr.  de  Bouillon  15580:  D'un  diaspre  d'assur  et  d'or  qui  reflambie. 

8)  Blancandin  1208:  Si  fii  (le  cheval)  Covers  d'un  cier  diaspre.  Cf.  Rom.  de 
la  Charrette  1200;  Doon  p.  238. 

4)  Doon  p.  29:  Qui  de  diapre  fu  dez  bons  dras  de  Sulie.  —  Erec  97:  S'ot 
cote  d'un  dyapre  noble,  Qui  fu  faiz  en  Constentenoble. 

5)  Wigam.  1761:  Zendal,  tyrat  und  tymit. 

6)  Meier.  9297:  Ein  vil  richer  samit,  Noch  swerzer  dann  ein  timit. 

7)  Wigal.  p.  61,  9:  Mit  grüenem  tymit  was  er  gekleit;  p.  103,  2:  Ein  timit 
grüene  alsam  ein  gras  Was  gebunden  an  sin  sper. 

8)  Chans.  d'Antioche  VI,  6 :  Et  un  grand  dromedaire  cargie  de  dras  d'argent, 
Samit  sont  apele  en  cest  nostre  romant.  —  Percev.  25196:  D'un  bloi  samit  estoit 
vestue  A.  flours  d'or,  estele  d'argent;  34549:  ün  samit  ynde  ü  flors  d'argent.  — 
Chev.  as  ij-  espees  5436:  Et  ot  une  reube  vestue  De  samit  bloi  ä  oiseles  d'or.  Cf. 
12243.  —  Percev.  34449:  j-  rices  samis  de  coulor;  D'or  i  ot  faite  mainte  flor. 

9)  Weisser  Samit.    Mel.  9683:   sin  decke  ein  wizer  samlt.  Cf.  Reinfr.  8572. 

—  Saba  Malaspina,  Hist.  IV,  c.  6:  cultris  tectis  de  piancavo(?)  samito.  — 
Schwarzer  Samtt.  Meier.  9261:  Sin  wäpenroc,  sin  kursit  Was  ein  swarzer  sa- 
mit. Mit  golde  von  Kaukasas  Er  vil  wol  gebildet  was.  Cf.  Wigal.  p.  271,  12.  — 
Rother  Samit.  Meier.  5083;   Cröne  7755;    Wigam.  1327.  1747;    rosenrot:    Troj. 
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beiden  Nuancen  sich  in  jener  Zeit  des  meisten  Beifalls  erfreuten.  Ge- 
webt wird  er  im  Orient,  in  Alexandrien  *),  Bagdad^),  Persien,  Palermo**). 
In  Palermo  hatte  schon  unter  sarazenischer  Herrschaft  eine  Seiden- 
weberei bestanden^);  König  Roger  von  Sicilien  hatte  dann  1146  griechi- 
sche Weber  dorthin  verpflanzt^)  und  im  Eönigspalast  das  berühmte 
Hotel  de  Tiräz  gegründet.  Sammet  von  Lucca  und  Venedig  erwähnt 
Saba  Malaspina  1.  VH,  c.  XI.    Es  giebt  auch  unechten  Samit®). 

Drianthasme  (Parz.  775,  4)  und  Driancasine  (fineit  p.  249,  25) 
ist  wohl  dasselbe,  ja  man  würde  annehmen  können,  dass  das  letztge- 
nannte Wort  nur  falsch  gelesen  worden  sei,  wenn  der  Reim  (sarrazine) 
dies  nicht  verböte.  Es  entspricht  dem  pallium  triacontasimum,  das 
von  Francisque-Michel  genannt  wird. 

Der  von  Heinrich  von  Veldeke  allein  erwähnte  Stoff  „Käteblatln"') 
kommt  auch  unter  dem  Namen  „Catablattion"  und  „Catablatinum" 
vor  (Francisque-Michel,  I,  13;  362  Anm.  1).  Der  Namen  hängt 
jedenfalls  mit  blatta  zusammen;  Blatta  aber  ist  die  Kermes-Schildlaus^), 
also  wird  Blatinum  ein  Purpurstoff  sein.  Von  Blatta  abgeleitet  ist 
dann  wohl  auch  Triblathon  (triblät),  welches  Wort  ursprünglich 
ein  dreimal  in  Purpur  gefärbtes  Gewebe  bezeichne't.  Indessen  ver- 
stand man  in    jener  Zeit,    nach  dem  Zeugniss  des  Petrus  Damiani, 


30S43.  —  GrünerSamit:  Demantin  3320:  Ein  samit  grüne  alse  ein  gras.  Cf. 
Meier.  3382.  5919.  5922;  Apollomus  18177.  —  Blauer  Samit:  Mai  u.  Beafl.  p.  40, 
29:  Ein  samit  läzürblä  Verre  bräht  üz  Persiä.  Cf.  Apollonius  18150.  —  Gelber 
Samit:  Meier.  8150:  Von  einem  samit  der  was  gel.  Cf.  Cröne  10476;  Troj.  39821; 
Tit.  3841.  —  Rom.  de  la  Charrette  506:  Se  couche  sor  un  samit  jaune.  —  Brauner 
Samit:  Troj.  30832;  Athis  B  41.  —  Athis  E  110:  Ein  underwebin  brün  samit 
Mit  golde  deme  rötin. 

1)  Lanzel.  8862:  Von  Alexandrie  Was  der  samit  den  si  truogen  an. 

2)  Apollonius  18103:  Was  ein  samit  von  Baldach  Röt  als  ein  rose  von  art. 

3)  Alix.  p.  19,  2:  d'un  samit  de  Paleme  vermel  ou  ver  menus. 

4)  Bock,  Liturg.  Gewänder  I,  34. 

5)  Otto  Frising.,  Gesta  Friderici  I,  33:  (1146)  inde  ad  interiora  Graeciae  pro- 
gressi  Corinthum,  Thebas,  Athenas  antiqua  nobilitate  celebres  ezpugnant  ac  ma- 
xima  ibidem  praeda  direpta  opifices  etiam,  qui  sericos  pannos  texere  so- 
lent,  ob  ignominiam  imperatoris  illius  suique  pnncipis  gloriam  captivos  dedu- 
cunt.  Quos  Rogerius  in  Palermo  Siciliae  metropoli  collocans  artem  illam  texendi 
8U08  edocere  praecepit,  et  ex  hinc  predicta  ars  illa  prius  a  Graecis  tantum  inter 
christianos  habita  Romanis  patere  coepit  ingenüs.  —  Vgl.  die  Vorrede  von  der 
Historia  Siciliae  des  Hugo  Falcandus  bei  Del  Re,  Cronisti  sincroni  I,  282. 

6)  Parz.  552,  12:  samit  pastart. 

7)  fineit  p.  340,  13:  Üf  ein  verblichen  baldekin  Und  üf  käteblatin. 

8)  Blatta  vermiculus,  qui  e  Chermes,  ut  Arabes  vocant,  et  e  cocco  sanguinei 
Colons  erumpit.  Duciinge. 
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unter  Triblät  einen  in  drei  Farben  gemusterten  Damaststoff*).  In  den 
französischen  Gedichten  kommt  er  gar  nicht  vor,  öfter  nennen  ihn 
die  deutschen  Dichter 2),  von  denen  wir  auch  erfahren,  dass  der  Stoff 
gemustert  war 3)  und  aus  Griechenland  importirt  wurde*). 

Ganz  rathlos  steht  man  der  Frage  gegenüber,  was  der  von  den 
Franzosen  so  häufig  erwähnte  „Osterin"^)  zu  bedeuten  habe.  Fran- 
cisque-Michel  lässt  sich,  wahrscheinlich  aus  guten  Gründen,  anleine 
Erörterung  gar  nicht  ein.  Vielleicht  ist  österin  von  ostrinus  (ostrum, 
Purpur,  gr.  naigiov,  cf.  Prop.  Eleg.  IV,  13,  7  ed.  Haupt)  abgeleitet 
und  bezeichnet  dann  ein  Purpurgewebe;  aber  sicher  ist  dies  immerhin 
nicht.  Ebenso  wissen  wir  einstweilen  wenigstens  nicht,  welchen  Stoff 
man  mit  dem  Namen  Cornit  bezeichnete^'). 

Pliät.  Francisque -Michel  erklärt  dies  ebenso  im  Altenglischen 
vorkommende  Wort  als  abgeleitet  von  Pailes  ployes  (Alix.  p.  451,  34) 
„Tücher,  die  in  Büchsen  verpackt  aus  dem  Orient  in  den  Handel 
gebracht  werden".  Ich  denke,  dass  eine  andere  Erklärung  näher 
liegt.  Wir  haben  gesehen,  dass  Phelle  (paile)  von  Pallium  herzu- 
leiten war;  sollte  nicht  pliät,  plialt  einfach  aus  dem  französischen 
Bliaud  zu  erklären  sein?  Bliaud  ist  der  Oberrock,  der  über  das  Hemd 
angezogen  wurde ') ;  wfihrscheinlich  sind  nun  derartige  fertige  Kleider, 

1)  Petri  Damiani  Epistolae  1.  IV,  epist.  7:  Mihi  pallium  reverenter  obtulit, 
quod  Triblathon  juxta  3ui  generis  speciem  nuncupatur.  Trium  quippe  colorum 
est  et  blathon  palHum  dicitur,  unde  Triblathon  pallium  vocatur,  quod  trium  cer- 
nitur  esse  colorum. 

2)  Biterolf  9860:  Ein  phelle  driblät.  —  Wigam.  1532:  Ain  rockpfellin  tryplatt, 
Geworckt  in  ainen  cyklat.  —  Eilhart  v.  Oberge,  Trist.  6590:  Der  phellel  was 
ein  driplät. 

3)  Troj.  32548:  Ez  was  ein  rlcher  triblät,  (32552)  Geverwet  als  ein  gloie,  (32554) 
Geweben  und  gedrungen  drin  Von  golde  wären  tracken.  —  Lanz.  4816:  Daz  an- 
der teil  was  da  bi  Ein  richer  triblät,  Brün  so  man  uns  gesaget  hat.  Dar  an  rötiu 
bilde.  Glich  vogelen  und  wilde  Meisterliche  wol  geworht. 

4)  Cröne  510:  Im  wurde  von  Kriechen  bräht  Maneger  varwe  samit,  Purper 
unde  timtt,  Paile,  rösät,  siglät,  Diasper  und  tribelät,  Von  golde  geworhter  blialt, 
Von  stdin  lachen  manecvalt,  Diu  man  ze  cleidem  sneit,  Da  mit  man  die  ritter 
cleit  Und  diu  palas  beleit. 

5)  fineit  p.  249,  24:  Diu  zieche  was  österin.  —  Erec  5183:  De  deus  draps 
de  soie  dyvers:  L'une  fu  d'un  österin  pers  Et  Tautre  d'un  bofu  roiö.  —  Li  biaus 
desconneus  4144:  Une  robe  aporte  moult  bele,  Partie  des  deus  dras  divers  De 
soie,  d'un  österin  pers  Et  d*un  diaspre  bon  et  bei.  Cf.  4152.  4601;  Amis  et  Amiles 
3094;  Alix.  p.  235,  2;  Gui  de  Nanteuil  p.  7;  Flore  439.  3262. 

6)  Eilhart  v.  Oberge,  Trist.  2079:  Cyclät  unde  comit,  Diasper  und  samIt. 

7)  J.  Quicherat,  histoire  du  costume  en  France  p.  1 38.  —  Vgl.  Aye  d'Avignon 
p.  78:  -j-  bliaut  de  vermell  ciglaton;  114,  1:  bliaut  d'Abilant  ä  oisiaus  colorez. — 
Gui  de  Nanteuil  p.  7:  Bliaut  österin.  —  Guill.  de  Paleme  9492:  Les  bliaus  de 
siglatons.    (S.  S.  193,  226.) 
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aus  bestimmten  orientalischen  Stoffen  hergestellt,  in  Deutschland  und 
England  verkauft  worden,  und  man  hat  den  Namen  des  Kleides  dann 
auf  den  Stoff  übertragen.  Der  Pliät  ist  in  der  Regel  zweifarbig,  blau 
mit  Gold  ^),  roth  und  blau  2),  roth  und  grtin^),  weiss  und  roth*),  ge- 
wöhnlich noch  mit  Gold  durchwirkt**),  und  wird  aus  Griechenland 
oder  dem  Orient  hergebracht'^). 

Turpur    ist   ein  Seidengewebe,    das   in  allen  möglichen  Farben 
vorkommt').    Das  Charakteristische  des  Stoffes  kann  nur  in  der  We- 


1)  Troj.  7464:  In  einen  bläwen  pliat,  Der  schoene  was  gesloufet,  Da  wären  !n 
getroufet  Von  golde  tropfen  deine,  Die  glizzen  alze  reine  Üz  dem  riüchen  tuoche 
blä;  (7472)  Sus  hete  ßlch  gemenget  Ze  bläwer  siden  rötez  golt;  (7476)  Nie  purper 
also  kostbasrlich  Wart  keines  menschen  bilde  kunt;  (7481)  Jenslt  dem  merwas 
er  geweben. 

2)  Apollonius  542:  Sin  kursit  was  ein  pMt,  Da  deu  rehte  site  stät,  Daz  ist 
röt  unde  plä.  Gemischet  undr  einander  da. 

3)  Tumei  von  Nantheiz  334:  Ein  also  richez  wäpenkleit,  Daz  worhte  man  ze 
Kriechen;  (338)  Ez  was  ein  rilich  pliät,  Der  zweier  hande  varwe  erschein.  Sich 
konde  an  im  under  ein  Bot  unde  grüene  mischen  Und  was  dar  üf  enzwischen 
Zemaejet  wol  zam  unde  wilt. 

4)  Troj.  20055:  Si  truoc  von  purper  eine  wät,  Diu  was  der  beste  pl5^t,  Den 
ie  gesach  kein  ouge.  Von  golde  tüsent  bouge  Niht  möhten  in  vergolden  hän. 
Man  sach  in  stotzen  unde  st  an  Von  golde  an  allen  enden;  (20064)  In  Indiä 
der  grözen  Wart  er'  gewürket  und  bereit;  (20070)  In  worhte  ein  heidenisch  ge- 
twerc;  (20086)  Sus  endert  er  sich  alle  tage  Und  lie  sich  zweier  hande  spehen: 
Ze  siben  ziten  blanc  gesehen  Und  ze  siben  ziten  röt;  (20102)  Ouch  wären  löuber 
unde  reben  Dar  üf  genät  mit  golde  frisch:  Daz  tier,  der  vogel  und  der  visch 
Stuont  üf  dem  tuoche  reine. 

5)  HvF.  Trist.  4480:  Ir  mantel  was  ein  bliant  (:  gewant)  Durchworht  mit 
golde  unt  durchslagen.  (Die  Form  jjllalt  kommt  bei  Wolfram  Parz.  235,  10; 
313,  11  und  Cröne  29378  vor.) 

6)  Vgl.  Anm.  1.  3.  4.  Aus  Alexandrien  kommen  (Parton.  2297)  der  samit 
und  der  ciciät,  Der  purj^ur  und  der  bliät,  Der  zendäl  und  der  baldekin.  —  Apol- 
lonius 18627:  Ein  roc,  daz  was  ein  pliät;  Er  was  geworht  ze  Palmät.  Also  heizet 
deu  stat  in  Mörenlant;  2224:  Von  Kurtis  (Kurdistan?)  ein  pliät.  —  Ottokar 
DCLII:  Dar  nach  sand  man  weit  Und  in  verrew  laut  Nach  sogetanen  ge- 
want, Des  man  ze  Flandern  vindet  niht  In  so  chostleicher  angesicht:  Als 
gewant  seidin  (Druck :  seidem),  Czendel  und  paltekin  (Dr. :  platigem),  Sameyt  und 
siglat,  Phelle  und  plyat,  Achmartein  und  tuch  von  Tasme,  Als  man  bringet  über 
see.  —  Troj.  33812:  Den  aller  besten  pliät,  Den  ie  geworhte  Sarazin. 

.  7)  Troj.  27708:  Roc  unde  mantel  hsete  Von  purpur  ieglichiu  da,  Wiz,  brün, 
röt,  gel,  grüen  unde  blä  Diu  kleider  schöne  glizzen.  —  Rom.  de  Troie  7791 :  La 
porpre  neire.  —  Troj.  25780:  Von  purjjer  swarz  reht  als  ein  kol  Was  sin  wäi^en- 
kleit  gesniten.  —  Rother  Purpur:  Troj.  39309.  37271;  Gauwuin  2078:  Une  porpre 
vermelle.  —  Grüner  Purpur:  Troj.  25514:  Grüen  als  ein  niuwebrochen  cle  Von  pur- 
per was  sin  wäpenkleit.  Cf.  26229.  324^1.  —  Gelber  Purpur:  Tumei  173;  Cröne 
7759;  Troj.  12084.  —  Blauer  Purpur:  Parton.  15135;  GuiU.  de  Palerne  5099:  Lor 
porpres  indes  et  vermeilles. 
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berei  gelegen  haben.  Golddurcbwirkter ') ,  gestreifter^),  gemusterter 
Purpur*)  wird  erwähnt  (Fig.  72.  73.  74).  Auch  er  kommt  aus  dem 
Orient*). 

Sarumln.     Diesen  

Stoff  nennt  einz^  und 
allein  Ulrich  von  Zazik- 
hoven;  wahrscheinlich 
ist  er  ein  orientalisches 
Seidengewebe  '). 

SiglatoQ  (ciclät). 
Du  Gange  leitet  dies 
Wort  her  von  dem 
griechischen  xvxi^g, 
dem  Badmantel ,  zu 
dem  der  Stoff  ursprüng- 
lich verwendet  worden 
sei.  Francisque-Michel 
nimmt j  edoch  (1, 233)  mit 
Dozjan,  dass  der  Name 
aus  dem  arabischen 
SiklätQQ  herstamme, 
was  wieder  Earabacek 
(Mitth.  d.  Oest.  Muse- 
ums N.  162,  S.274fE:) 


Fig.  TS.    Bsiduiildr  dt*  Oomubob«  HnHniiii  i 

Ntiiliaf.    Vislatt  (Pirpnr)  und  oÜTagrltii. 

tf]  nutftiliclu  Oi^a». 


1)  Born,  de  Troie  1219:  D'une  porpre  inde  k  or  gol^e.  —  Perc.  2991:  D'une 
porpre  noire  estel^  D'or.  —  CheT.  ob  '^-  eepees  514S:  Ele  a'atome  d'un  bliaut 
De  porpre  noire  trainaut  A  menue  oeure  d'or  mout  grant. 

2)  Macaire  p.  42:  E  fo  vestua  d'nae  porpora  roö.  —  Troj.  2945:  Ein  purper 
vlolvar  Mit  hoveÜchem  vlize  gar  Neben  den  cjclät  geaniten:  Da  wflren  strifen 
in  gebriten  Oz  grttener  aiden  vingers  breit. 

3)  Erec  1581:  De  la  vert  porpre  croiailliä.  —  Aye  d'Avignon  p.  118:  En  la 
porpre  de  soie  ouvree  ä  flor  de  lia. 

4)  Troj.  3T2T1 :  In  einem  rAten  schtne  bran.  Er  truoc  den  besten  purper  an, 
Den  ie  kein  Sarazln  gewa,p;  149S0:  Der  aller  besten  purper  ein,  der  ic  ze  Krie- 
chen wart  geweben.  — Percev.  16275;  Une  grant  porpre  alixandrine.  —  Dolo- 
patboB  364;  Un  riebe  porpre  d'Aliiandrie.  —  Aye  d'Avignon  p.  29:  porpre  d'Au- 
marie.  —  Percev.  18342:  Une  porpre  de  Bonivent;  28U7:  D'une  porpre  biae 
Qui  fu  aportäe  de  Frise.  —  Dolopathoa  p,  110;  Porpre  surien.  —  Born,  de  la 
Boee  IITO;  D'une  porpre  aarrazineBChe. 

5)  Lanzelet  860:  Einen  riehen  mantel  ai  truoc:  Von  sanunine  was  sin  dach, 
Daz  beste  daz  man  ie  geaach  Oder  ie  wart  erkant  Ze  Morzi  in  heidenlant. 
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in.  ciciit. 


bestreitet.     Der  Ciclät  kommt  in  verscliie denen  Farben  vor'),  ist  zu- 
weilen mit  Gold  durchwirkt*),   zuweilen   sogar   zweifarbig').     Immer 
ist  er  aus  Seide  gewebt').    In  Spanien  und  im  Orient  wird  er  gefertigt 
und  nach  dem  Abend- 
lande importirt*). 


1)  Weisser  Cicl4t: 
ChajiB.  d'Antioche  V,  lö: 
Bliaut  d«  propre  Tir, 
Cauches  de  oiglaton  blan- 
ches  com  flor  de  lia.  — 
ReiDfr.lS242:  Von  cydfide 
wize.  —  Grüner  Ciclät: 
Gaydon  p.  280;  vert  aig- 
laton.  —  Blauer  Cicl&t: 
Tit.  3723;  2800;  Der  was 
ciclade  blawer  danne  la- 
lure.  —  Rother  Ciclät: 
Ami»  et  Amiles  626:  d'un 
vermoil  ayglaton. 

2)  Reinfr.  17066:  Von 
gold  ein  liebtet  ciclät,  — 
Tumei  3Ü2 ;  Liehten  cicl&t, 
Der  mit  golde  was  ge- 
briten.  —  Troj.  12432:  Si 
truoc  den  besten  ciclät, 
Der  ie  ze  Kriechen  wart 
gebriten;  12436:  Er  »chein 
in  grflene  sam  der  louch, 

.  Dem  abgeschrotcn  ist  der 
kil.  Und  was  dar  in  von 
golde  vil  Tier  und  vogelfn 
geweben,  Da  spoehe  listen 
unde  reben  gemiechet  wä. 
renunder.— Parton.10694: 
De  eiglatou  k  cercle  d'or. 
—  Guill.  de  Paleme  7834: 
"*"'""■"■'  D'un  aiglaton  (Wb  et  aovel 

Veit  a  crois  d'or  estincelä. 

5)  Troj.  92636:  Si  wären  Ton  cicläde  Gesniten  üzer  mäzen  fin,  Eiuhalp  si 
gäben  rAteo  scbJn  Und  anderbalben  grüenen  glänz.  —  Äpolloniua  54S;  Daz  ander 
teil  ein  aigelOt  Es  was  als  ein  röse  röt.  Und  wize  plüemelln  Warn  hie  und  dort 
gesprenget  drtn. 

4)  Troj.  1216:  Von  liehter  ziciftt  slden  Ir  cleider  stuonden  wol  geweben  Und 
wlren  liste  unde  reben  Von  golde  röt  gedrungen  drin.  Vgl.  Parton.  5148.  — 
Virginal  1029,  4:  Von  stde  ein  kostberttch  gewant  Unde  ouch  von  dkl&t  erkant. 

6)  Alk.  p.  4,  24:  Lea  siglatons  d'Espagne,  lea  palea  d'Aumarie.  —  Rom.  de 
Troie  11593:  ün  faltre  d'un  chier  cictaton,  Qu'orent  ovr^  dui  esclavon.  —  Troj, 
19502:  Er  truoc  den  besten  ziclät,  Der  ie  ze  Kriechen  wart  gesehen. 


Fig.  73.    Soideoilo«  dH  Gerinuitihei 

KliaWs.      OalbfrtB  ut  daBkaliisli 

(Den  SdlirtiB«  ler  h.  EUabeth  ii 


Tyrät.    Tire,  265 

Tyrät ')  ist  wahracbeinlich  gleichbedeutend  mit  Tiräz;  Es  ist 
dies  ein  kostbarer  Stoff,  in  welchen  Namen  von  FUrsten  etc.  eingewirkt 
wurden  ^). 

Tire^)  hält  Francisque- Michel    (II,  3)  für  einen  Gollectivnamen, 


der  ungefähr  so  viel  besagt,  wie  Paile.  Mir  scheint  diese  Deutung 
zweifelhaft;  doch  bin  ich  auch  nicht  im  Stande  festzustellen,  welcher 
Art  der  Stoff  gewesen  ist.  Vielleicht  bedeutet  es  nur  Gewebe  Yon 
Tyrufl. 


1)  Wigam.  1T60:  Scharlachea,  frittecbal,  premtnit,  ZendaJ,  tyrat  und  tjniit 
Waren  ir  wafTeurOck  apecli. 

2)  Fraacüque-Michel  a.  ».  0.  I,  289.  —  Vgl  v.  Kremer,  Cultui^eschichte  d. 
Oriente  II,  292. 

3)  Jordaim  de  Blaiviee  2327:  Tjrea  et  pailea,  bouquerana  et  cendez.  —  Gui 
de  Bourgi^ne  p.  63:  Tyres  et  piaus  de  martre.  —  Rtchara  U  biaus  1647:  A  uns 
tjreB,  pailee,  ceudauB.  —  Li  biaua  deaconneuB  4ÖS2:  Tiree,  palee  et  liglatona. 


266  UI-    Velours.    Zendal. 

Unserem  Sammet  entspricht  der  als  Velours  (velu)*)  genannte 
StoflF. 

Zendal  (zindäl,  zindät;  afr.  cendal)  ist  ein  leichter,  dünner 
Seidenstoff,  der  meist  zum  Füttern  der  Gewänder  verwendet  wird.  Er 
ist  in  allen  Farben  zu  haben  2)  und  wird  auch  aus  dem  Orient  ge- 
bracht^).   Wolfram  nennt  (Parz.  377,  30)  „ein  Begenspurger  zindäl^^ 

Seidenzeuge  werden  sehr  häufig  besprochen,  ohne  dass  die  specielle 
Gattung  des  Gewebes  angegeben  ist.  Farbige  Seide  "*),  mit  Figuren 
aus  Gold  und  Silber  gemustert^),  wird  oft  erwähnt  und  auch  der 
„dras  de  soie  ä  or  battu"  ^)  wiederholt  gedacht.  Es  liegt  nahe,  letztere 
Stoffe  mit  den  von  den  Deutschen  „genagelte  Phelle**  genannten  Pracht- 
geweben zu  identificiren  (s.  oben  S.  235) :  die  Goldbleche  wurden  mit 
Nägelchen  auf  der  Seide  festgehämmert;  indessen  kann  auch  Francis- 
que-Michel ")  wohl  Recht  haben,  der  vermuthet,  dass  man  jenen  Namen 
auf  goldgestickte  Kleider  anwende,  deren  Goldfaden,  ursprünglich 
rund,  durch  Hämmern  breitgeschlagen  worden  sind. 

Wir  sind  in  allen  diesen  Fragen  nur  auf  Vermuthungen  an- 
gewiesen, und  unsere  Kenntniss  reicht  bis  jetzt  noch  lange  nicht  aus, 
einen  bestimmten  uns  vorliegenden  Seidenstoff  als  Samit,  Purpur  oder 
Triblät  mit  Sicherheit  zu  bezeichnen.    Dass  die  von  den  Dichtem  ge- 


1)  Prise  de  Pampelune  3256:  Velu  alexandrin.  —  Andere  Stellen  citirt  Fran- 
cüique-Michel  a.  a.  0.  I,  165. 

2)  Herb.  Troj.  8726 :  Rot  und  wiz  als  ein  swane  Gel  bla  zindat  Ober  die  sare* 
wat.  —  Weisser  Zendal:  Herb.  Troj.  10395.  —  Schwarzer  Zendal:  Herb.  Troj.  5662: 
Ein  banier  er  fürte  Von  swarzeme  zindate.  —  Rother  Zendal:  Herb.  Troj.  11733. 

—  Gute  Frau  1775:  In  einen  zend&l  der  was  röt.  —  Lancel.  I,  13256:  Men  broechte 
hem  nuwe  clederen  eaen  Gemäect  von  roeden  sindale.  —  Grüner  Zendal:  Blancan- 
din  2307:  La  cote  fut  d'un  vert  cendal.  —  Blauer  Zendal:  Frauendienst  p.  219,  6. 

—  Casus  Monasterii  Petrishusensis  IV,  10:  (1122)  dans  ei  unum  zendäth,  ex  quo 
ille  cappam  fecit. 

3)  Gaydon  p.  19:  Dou  mantel  gris  est  Thiebaus  deffublez,  De  cendal  d 'Andre 
la  couverture  an  ert.  —  Garin  I,  p.  95:  De  cendal  de  C  an  die.  —  Rom.  de  Ronce- 
vaux  CCCXCH:  Et  le  cendal  qui  fu  fais  en  Nubie.  —  Alix.  p.  130,  14:  Cendaus 
de  Rousie.    Cf.  Hom  et  Rimenhild  1580  (Ruissie). 

4)  Kudr.  1373:  Von  wolkenbläwen  siden.  —  Percev.  3144:  Mantel  de  soie  taint 
en  gndne.  —  Erec  1342:  De  samiz  et  de  dras  en  grainne.  —  Percev.  41111:  De 
soie  tout  ovree  en  graine. 

5)  Percev.  24934:  Dras  de  soie  ä  or  ovre;  21728:  Drap  de  soie  ä  flors  d'argent, 

—  Rom.  de  Troie  6207:  De  dras  de  seie  de  colors  Ovrez  ä  bestes  et  ä  flors  Fu- 
rent  vestu  et  affublö.  —  Durmars  10115:  Lors  sunt  doi  chamberlain  venu  Qui 
devant  lui  ont  estendu  •!•  drap  de  soie  bien  ovr6  Vert  et  vermeil  eschequerr^. 

6)  Percev.  18796:  üne  vert  porpre  ä  or  battue.  —  Phil.  Mousques  24194:  De 
rices  dras  batus  k  or.    Cf.  GuiD.  de  Paleme  672. 

7)  A.  a.  0.  n,  389,  Anm.  4. 
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gebenen  Beschreibungen  der  Seidengewebe  aber  nicht  übertrieben 
sind,  das  beweisen  uns  die  herrlichen  Beste,  welche  hie  und  da  in 
Kirchenschätzen  oder  in  öffentlichen  Sammlungen  erhalten  sind.  Die 
Parbenzusammenstellung  der  Gewebe,  ihre  stilvolle  und  mannigfache 
Omamentirung  lassen  dieselben  noch  heute  als  mustergültige  Vorbil- 
der für  alle  Kunstweberei  erscheinen  *). 

Viel  weniger  Beschreibungen  sind  uns  von  den  Wollen-  und 
Leinengeweben  unserer  Zeit  überliefert. 

Barragan 2)  ist  ein  grober  Wollenstoff,  dem  Camelot  ähnlich; 
der  Name  stammt  aus  dem  Arabischen  (barracan  oder  barancan,  s.  Fran- 
cisque-Michel  II,  37). 

Bis  et  3)  ist  gleichfalls  ein  Wollengewebe,  wie  Bissarde*)  von 
dunkler,  brauner  Farbe  (bis). 

Brünät  (brunlt,  afr.  brunete)'"^)  ist  wohl  ein  ähnlicher  Stoff,  auch  von 
seiner  Farbe  so  bezeichnet,  wie  grüne  Wollenzeuge  Grone  (afr.  vert)*^), 
blaugrüne  altfranzösisch  „Pers"'),  rosenrotheRösät  oder  Rose®),  veil- 
chenfarbene  Viol&t*')  genannt  werden. 


1)  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Bock,  liturgische  Gewänder,  Bd.  I,  Cap.  1,  Taf. 
1-^;  Cap.  II,  T.  5.  67.  Bd.  H,  T.  9.  32.  37.  —  Fischbach,  Stoffmuster  der  Bock- 
schen  Sammlung. 

2)  Lanzel.  4828:  Von  rotem  barragäne  Was  die  dritte  site. 

3)  Guill.  d'Orenge  V,  4147:  Une  gonnele  de  biset  li  dona. 

4)  Alix.  p.  538,  17:  Vestu  fu  de  bissarde. 

5)  Earlmeinet  54,  45:  Beide  pellen  ind  samyt,  Schaerlachen  ind  brunjt;  58, 
24:  Eynen  rock  von  pellen  baldeckin,  Dat  en  was  scharlachen  noch  brunit,  Mer 
yd  was  der  beste  samyt.  —  Ottokar  LXV:  Scharlach  und  prunat;  CXCIX:  Phell 
und  prunat.  —  Engelh.  1308:  Ein  kleit  von  brünite;  4692:  Daz  wäpenkleit 
swarz  als  ein  bech  Von  brünite  geweben.  —  Rom.  de  la  Rose  214:  Et  une  cote 
de  brunete.  —  Percev.  2129:  son  capel  de  bounet  (brunet?).  —  Erec  6621:  Ne 
de  coniz,  ne  de  brunetes,  Mais  de  samiz  et  d'erminetes.  De  vairs  et  de  dyapres. 
—  Aber  Du  prestre  et  d'Alison  179:  De  brunete  sanguine. 

6)  Earlmeinet  208,  36:  De  dar  neit  erlangen  En  künden  pellen  noch  samyt. 
De  hengen  grone  ind  brunyt  üsser  den  loven  van  den  husen;  vgl.  288,  9.  —  Rom. 
de  la  Rose  9830.  —  Robert  de  Sorbon  wirft  Joinville  vor,  dass  er  reicher  als  der 
König  selbst  gekleidet  sei.  Joinville  erwidert,  den  Rock  ,de  vert  et  de  vair**  habe 
er  von  seinen  Eltern  ererbt,  aber  Roberts  üeberrock  (seurcot)  aus  ^camelin* 
sei  feiner  als  der  des  Königs.    Joinville  36. 

7)  Karlmeinet  230,  33:  scharlachen,  groen  ind  bla;  288,  9:  scharlachen  ind 
bla,  Grone,  brunyt.  —  Rom.  de  la  Rose  9826:  Comme  pers  forre  d'escuriaus. 

8)  Wigal.  p.  74,  4:  Von  pfelle  und  von  rösäte.  —  Cröne  6887:  Vier  knapen 
mit  brünet  Gekleit  und  mit  rös6;  510:  Im  wurde  von  Kriechen  braht  .  .  .  (513) 
Paile,  rösdit,  siglät. 

9)  Cröne  6926:  Diu  wirtin  Amurelle  Sande  im  ein  surköt  .  .  (6930)  Daz  was 
von  grözer  richeit  Von  mader  und  von  violät. 


268  m«    Buckeram  —  Girsens. 

Buckeram  ^)  ist  ein  Baumwollenstoff  aus  Bukhara  (Francisque- 
Michel  U,  33),  kann  aber  unmöglich  so  dünn  wie  Musselin  gewesen  sein, 
da  man  sonst  schwerlich  Hosen  oder  gar  Zelte  daraus  gefertigt  hätte. 

Burre  (afr.  burel)'^)  ist  ein  grobes  Tuch. 

Byssos  (mhd.  bisse)  ^)  ist  ein  feines  Seiden-  oder  Leinen- Gewebe. 

Camelin  *)  und  Camelot^)  sind  zwei  verschiedene  leichtere 
Wollenstoffe.    Düblet^)  vielleicht  ein  besonders  dickes  Wollenzeug. 

Ferran  ^)  (afr.  ferrandine),  ein  leichter  Stoff,  dessen  Kette  aus 
Seide,  der  Einschlag  aus  Wolle  besteht  (Francisque-Michel  II,  p.  236). 

FritschäP),  ein  feines  Tuch,  gelber  oder  grüner  Farbe;  es  wurde 
in  den  Niederlanden  (Gent)  gewebt-'). 

Galebruna  (Les  Olims  II,  p.  81.  XTIT)  ist  auch  ein  Wollenstoff. 

Girsens  (Trist.  I,  177:  Tu  es  vestu  de  beau  girsens  De  Renebors, 
si  com  je  pens)  ist  wohl  auch  ein  Wollengewebe.  Renebors  '^) 
scheint  mir  Regensburg  zu  bedeuten,  ich  finde  wenigstens  keinen 
anderen  Ortsnamen,  der  hierher  passte. 


1)  Gröne  2862:  Ein  wambeis  wart  ime  gesuocht  Von  einem  buckeram  blanc. 
—  Wüh.  V.  Wenden  3581 :  Wiz  buckeram  Den  zwelf  knehten  wart  gesniten.  — 
Chans.  d'Antioche  VI,  6:  Fist  bien  vestir  le  mos  d'un  vermeil  bougerant.  —  Erec 
1843:  De  boqueranz  et  d'escarlates.  —  Parz.  800,  17:  ein  kleine  gezelt  von  bucke- 
ram; 588, 15:  hemde  und  bruoch  von  buckeram.  —  Blancandin  3635:  Si  ot  cauces 
de  bougeran. 

2)  Cröne  6847:  Da  häte  burre  kleinen  wert.  —  Rom.  de  la  Rose  4949:  Les 
porpres  et  les  buriaus  use;  Car  ausinc  bien  sont  amoretes  Sous  buriaus  comme 
souB  brunetes;  9823:  Me  garantist  el  cors  et  teste  Par  vent,  par  pluie  et  par 
tempeste  Forr^  d'agniaus  eist  miens  buriaus,  Comme  pers  forre  d'escuriaus.  Mes 
deniers,  car  me  semble  pers,  Quant  ge,  por  vos  robes  de  pers.  De  camelot  oude 
brunete,  De  vert  ou  d'escarlate  achete.  —  Durmars  3102:  Vestu  estoient  de  burel. 

3)  Rolandsl.  2497:  Pisse  unde  purpur. 

4)  S.  S.  267,  Anm.  6.  —  Willeh.  196,  2:  Ein  surköt  von  kämbelln. 

5)  S.  oben  Anm.  2.  —  Martina  27,  76 :  Bedeckit  niht  mit  buggeram  Noch  mit 
dekeinem  schamblat. 

6)  Biterolf  2308:  Von  düblet  guot  genuoc  Ein  hulfb  ob  sinem  satele  lac. 

7)  LanzeL  4842:  Ez  was  deheime  tuoche  Niender  geliche  getan,  Vü  spsßher 
danne  ferrän.    Cf.  Nib.  Z.  p.  87,  3. 

8)  Engelh.  1 304 :  Ez  treit  von  fritschdle  Engelhart  ein  richez  kleit.  —  H.  Georg 
4593:  Als  ein  röt  scharlachen  Zuo  eime  gelwen  fritschäle.  —  HvF.  Trist.  1171: 
Von  grüenem  fritschal  ein  tschabrun. 

9)  Gauriel  v.  Muntavel  s.  84  (Mhd.  Wtb.  111,410):  Fritschal  von  Gent  was  im 
der  roc  Von  Yper  blör  sin  schaperün.  —  Von  Bischof  Otto  von  Bamberg  werden 
zur  Lösung  der  Gefangenen  «fustani  et  purpurae,  prunati,  friscaHi  quoque'  nach 
Pommern  geschickt.    Herbordi  Vita  Ottonis  Babenb.  I,  36. 

10)  Vgl.  Chev.  as  ij.  espees  8447:  -j-  sercot  de  Renebors. 
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Isanbrun^)  gleichfalls  ein  WoUenstoflf. 

Mole  quin  2)  hält  Francisque-Michel  ftlr  einen  orientalischen  Lei- 
nenstoflf  (11,  52),  während  er  Mustabet^)  für  ein  wollenes  Zeug  er- 
klärt und  den  Namen  von  dem  arabischen  Mesthabet  oder  Misthabet 
ableitet  (I,  259). 

Saben^),  ein  feines  Leinengewebe,  das  als  sehr  kostbar  galt.  Es 
lässt  sich  waschen^);  öfters  ist  es  mit  Goldstickerei  verziert^).  Francis- 
que-Michel nennt  eine  Stadt  Sab  an  bei  Bagdad,  die  sich  durch  Schleier- 
weberei auszeichnete  (I,  352);  vielleicht  dass  daher  der  Stoflf  den 
Namen  erhalten  hat. 

Scharlät^),  Scharlachen  (afr.  ecarlate),  ist  ein  kostbares  Wollen- 
zeug, das  hauptsächlich  in  den  Niederlanden  und  dort  vor  allem  in 
Gent^),  aber  auch  in  England-*)  gewebt  wird.  Eine  vorzügliche  Art 
des  Scharlach  ist  das  Brütlachen,  Brauttuch  *®).  Den  Namen  führt  der 
Stoff  ohne   dass   die  Farbe  massgebend  ist ;    wir  kennen  grauen  *  ^), 


1)  La  bible  Guiot  1618:  (ChanoiBe)  Ab  noires  chapes  d'isanbrun.  —  Amadaa 
et  Ydoine  4281 :  D'un  mout  deli6  ysenbnin  D'AIlemaigne,  noir  et  dougi^,  A  fleurs, 
k  foellies  detrencies  Ert  covert  li  cevaus;  4302:  De  risembrun  noir  detrenci^. 

2)  Rom.  de  la  Rose  21927:  Robes  faites  par  grans  maitrises,  De  biau  dras  de 
soie  ou  de  laine,  D'escarlate  ou  de  tiretaine,  De  vert,  de  pers  ou  de  brunete;  21934: 
Cum  li  siet  bien  robe  de  soie,  Cendaus,  molequins,  Arrabis,  Indes,  vermaus,  (j)au- 
nes  ht  bis,  Samis,  diapres,  camelos. 

3)  Partonop.  5070:  Mitaines  de  mutabet. 

4)  Gr.  Wolfdietr.  1147;  Er  git  mir  pfellor  sidin,  purper  und  saben;  1555:  Nu 
kunnent  ir  doch  wol  spinnen  siden  und  saben.  —  Titur.  2493 :  Man  sach  (Dr.:  iach) 
ir  blanken  arme  in  sabinen  kleiden  schon  umb  in  gesweifet.  —  Kudr.  301:  Pur- 
pur unde  baldekin  bete  man  da  unwert  yunden.  Si  gaben  hundert  sabene  die 
besten,  die  si  bl  in  vinden  künden.  —  Lanz.  4425:  Daz  er  zeiner  banier  solte 
haben,  Daz  was  ein  van  unz  an  die  hant,  Von*  dem  besten  saben,  den  man  vant. 
In  des  kuneges  laut  von  Marroc.  —  Kudr.  482:  Meide  ...  in  wizen  sabenen. 
Cf.  Crescentia  198. 

5)  Kudr.  1189:  Daz  ir  so  seine  waschet  die  sabene  und  ander  w&t. 
G)  Lanz.  3272:  Kovertiur  und  wäfenroc  Ein  saben  röt  von  golde. 

7)  Lanz.  8872 :  Scharl&t  was  ir  beinwö-t.  Vgl.  auch  Mhd.  Wtb.  I,  924.  H^  87. 
Scharlätwftt:  Virginal  555,  3;  796,  8. 

8)  Lohengr.  3083 :  Vü  tuoch  von  Gente,  ein  teil  Scharlach  geverbet. 

9)  Lohengr.  3845:  Vünfeec  Scharlach  über  sS  üzEngeUant.  —  Demantin  673: 
Ein  scharlachen  von  Engelaut.  Cf.  2342.  7416.  —  UvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  125: 
Zwelf  scharlachen  uz  Engelaut. 

10)  Willeh.  63,  22:  Brünez  Scharlach  von  Gint,  Daz  man  heizet  brütlachen.  — 
Parz.  313,  4:  Ein  brütlachen  von  Gent,  Noch  pl&wer  denne  ein  Iftsür.  —  Erec 
1985:  Den  besten  brütlach  den  man  vant  Über  allez  Engellant. 

11)  Rom.  de  Troie  20616:  ün  mantel  d'escarlate  gris. 
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blauen^),  braunen 2),  rothen^)  Scharlach.  Letzterer  ist  mit  Kermes 
(grana,  mhd.  gran,  afr.  graine)  gefärbt  und  galt  als  besonders  kostbar  *). 
Die  berühmtesten  Färbereien  waren  in  den  Niederlanden,  ausser  in 
Gent  vorzüglich  in  Brüssel,  Lille  und  Ypem^). 

Schürbrant  von  Arras^)  war  wohl  auch  ein  Wollengewebe. 

Sei  (afr.  saye),  ein  feiner  WollenstofF,  aus  dem  besonders  die  Bein- 
kleider gemacht  wurden'). 

Seit  (afr.  sayette),  ein  grobes,  aus  Ziegenhaaren  gewirktes  Tuch®) 
das  gewöhnlich  purpurn  gefärbt  wird^). 


1)  Vgl.  S.  269,  Anm.  10. 

2)  Parton.  8058:  Ein  ritter  mit  in  sanfte  reit,  Der  fuorte  brün  scharlachen. 
Cf.  11565;  Troj.  26368;  Demantin  7416. 

3)  ApoUon.  18189:  ein  röter  Scharlach.  —  Percev.  9291:  Escarlate  vermeille. 

4)  Cröne  505:  Dar  zuo  wart  ime  gesant  In  Vermendoise  (Vermandois  in  der 
Picardie)  von  Gant  Vil  manec  lache  von  gran,  diu  in  viures  varwe  bran;  6832: 
Ein  rlchiu  wät  in  §ret  Von  einem  röten  scharlät;  6836:  Sin  varwe  als  ein  viure 
Zno  allen  ziten  bran  Von  ungevelscheter  gran.  Linde  was  er  an  dem  griffe  Und 
gar  von  dem  sliffe  Sin  varwe  gescheiden;  Sich  endorfte  ouch  niht  leiden  Sin 
vadem,  der  was  eben  Eieine  gespunnen,  dicke  geweben  Und  üf  den  vadem  ge- 
schom  Diu  wolle,  lüter,  üzerkom.  Da  häte  burre  kleinen  wert,  Wan  sie  h&te 
geunert  Vil  harte  stnen  liebten  schln,  Da  sie  im  nütze  solde  stn;  Im  was  ouch  in 
der  varwe  niht  Verbrennet  sines  libes  iht,  Da  von  er  keinen  tadel  bette;  An  der 
bleiche  und  an  der  sette  Häte  ez  einen  mittem  glänz;  Von  einem  meile  was  ez 
ganz.  Ze  Gente  worhte  ez  Adanz  (Adans,  Adam?).  —  Percev.  28637:  Une 
escarlate  teinte  en  graine.  —  Rom.  de  Troie  18323:  D'une  chape  de  drap  an 
greine,  One  si  buens  ne  fu  fet  de  laine.  —  Durmars  9141:  A  cele.grant  chape 
foree  Qui  de  graine  est  enluminee.    Cf.  S.  266,  Anm.  4. 

5)  Guil.  Brito,  Philippid.  II.  (Duchesne  V,  p.  111): 

Ipra  colorandis  gens  prudentissima  lanis  ... 

Insula,  quae  nitidis  se  mercatoribu^  ornat,  (Druck:  omant) 

Regna  coloratis  illuminat  extera  pannis, 

Unde  reportantur  solidi,  quibus  illa  superbit. 
—  Enenkl,    Fürstenbuch  (Rauch,    script.  rer.  Austr.  I,  262):    Der  ritter  klayder 
musten  sein  Und  auch  der  knappen  von  dem  Rein,  Von  Yper  und  von  Gente; 
(p.  331)  Und  trug  zwo  hosen  von  Pruchsel  an. 

6)  Parz.  588,  19:  Ob  den  bSden  schürbrant,  Von  Arraze  aldar  gesant. 

7)  Parton.  5073:  Cauces  de  «aie  bien  ate.  —  Iwein  131:  Hosen  von  sei.  — 
Willeh.  1^96,  3:  Mit  guoten  schnoben  und  hosen  von  sein.  —  Ich  glaube,  dass 
Amad.  et  Ydoine  1679  zu  lesen  ist:  D'une  saie  (nicht  soie)  vermelle  engraine,  La 
millor  qu'onques  fust  de  laine,  Avoit  cote. 

8)  Saga  cilicina  de  pilis  caprarum  facta,  de  quibus  et  cilicia  fiunt,  unde  et 
quosdam  pannos  asperos  sagias  saiat  dicimus.    Gloss.  Herrad.  Graff  6,  64. 

9)  Iwein  132:  Seit  von  gran.  —  Wigal.  p.  41,  1:  Des  röten  seites  von  der 
gran  Truoc  er  einen  rok  an. 
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Sindon^),  ursprünglich  ein  Baumwollengewebe  vom  Sind  oder 
Indus,  später  eine  Bezeichnung  flir  verschiedene  Stoflfgattungen  (Pran- 
Michel  I,  158,  Anm.  3). 

Stanfort^),  Wollenstoff,  der  in  England  in  Stamford  gewebt 
wurde. 

Tiretaine  ^)  ist  ein  billiges,  wahrscheinlich  wollenes  Gewebe.  (Le 
dit  du  Lendit  rime  31  (Meon,  fabl.  11,  302):  La  tiretaine  dont  simple 
gent  Sont  revestu  de  pou  d'argent.)    Näheres  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Ganz  unerklärlich  ist  mir,  was  Klepluot  bedeuten  soll.  Weisse 
Kleeblüthe  wird  als  Futter  von  Scharlachgewändem  genannt  "*). 

Auch  Nazzät^)  kommt  meines  Wissens  nur  einmal  in  Heinrich 
von  Fribei^s  Tristan  vor.  Ich  möchte  es  mit  dem  von  Marco  Polo 
erwähnten  Nassit  zusammenstellen;  es  würde  dann  einen  Seidenbro- 
catstoff  aus  Bagdad  bedeuten  (vgl.  Francisque-Michel  I,  262).  Aber  was 
ist  Märel«)? 

Ueber  die  Linwät  ist  es  wohl  nicht  erforderlich,  hier  mehr  bei- 
zubringen.   Aermere  Leute  kleideten  sich  in  Hanfgespinnst '). 

Zu  den  Kleidern  gehörte  ein  Pelzbesatz  oder  ein  Pelzfutter  (ve- 
der;  afr.  penne)  ^).  Das  gewöhnlich  gebrauchte  Pelzwerk  ist  das  Fell  vom 
Rücken  des  grauen  Eichhörnchens  (Veh),  Grauwerk  (gräwerc;  afr.  gris) 


1)  Blancandin  3760:  Vestu  fu  d'un  blanc  sydoine;  3908:  •!•  rice  sydone  venneil. 
—  Richars  li  biaus  304:  C'un  sidone  mist  aour  son  vis;  2365:  d'un  sydone  C'on 
m'envoya  de  Carddone. 

2)  Apoll.  605:  Bekleit  mit  stanfort  von  Tol§t.  —  D'Aiiberec  la  vielle  Maque- 
relle  (A.  Jubinal,  Nouv.  Rec.  de  Contes  I,  p.  202) :  Havoit  robe  d'estanfort.  — ^  Du 
Gange:  Stamfortis  pro  stamen  forte  panni  species.  Starafortis  panni  species  qui  in 
burgo  Stenfordia  texebatur,  unde  nomen. 

3)  Rom.  de  la  Rose  21927:  Robes  faites  par  grans  maitnses  De  biau  dras  de 
soie  ou  de  laine,  D'escarlate  ou  de  tiretaine.  —  Joinville  138:  L'endemain  je  li 
(ä  Timperatrice  de  Constantinople)  envoyai  drap  pour  faire  une  robe  et  la  paune 
de  vair  avec;  et  li  envoyai  une  tiretaine  et  cendal  pour  fourrer  la  robe. 

4)  Apoll.  606:  Sin  ritter  wären  wol  bekleit . .  .  Mit  Scharlach  und  mit  violet . . . 
Mit  wizer  klepluot  underzogen. 

5)  HvF.  Trist.  1932:  Scharlachen  gein  dem  nazzat  Was  nach  ritterlichen  sitten 
Den  rittem  allen  angesnitten.  Vgl.  Voyage  de  Rubruquis  en  Tartarie  c.  36:  Elle  fit 
etendre  devant  nousun  Nassic,  qui  est  une  pi^ce  de  drap  de  soie  large,  comme 
une  couverture. 

6)  Cröne  6910:  Einen  riehen  mantel  grisvav,  Bedaht  mit  einem  märel. 

7)  Rom.  de  la  Rose  10046:  Fora  cote  et  sorcot  de  cord6(?)  Et  une  gonele  de 
chauvre. 

8)  Wigal.  p.  115,  23:  Gevidert  was  er  riche  Mit  einem  zobel  spanne  breit.  — 
Perc.  2992 :  Et  n'estoit  mie  pelee  La  penne  qui  d'ermine  fu ;  D'un  sebelin  noir  et 
kenu  Qui  n'estoit  trop  Ions  ne  trop  16s,  Fu  li  mantiaus  au  col  orl^s.  —  Durmars 
6531:  Et  mantel  a  penne  d'ermine  Et  coler  d'uevre  sebeline. 
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genannt.  Die  weissen  Bauchfelle  desselben  Thieres,  mit  grauen  Rändern 
gesäumt,  wurden  in  Packen  zusammengeschn&rt  (bunt)  in  den  Handel 
gebracht  und  deshalb  als  Buntwerc  oder  einfach  „bunt"  (afr.  vair,  lat. 
varium)  bezeichnet  ^).  Diese  Vehpelze  kamen  aus  Russland  und  Polen 
und  wurden  sehr  geschätzt  2).  Auch  die  Marderfelle  waren  gesucht^), 
ebenso  Biber-*)  und  Luchspelzwerk*).  Geringer  war  das  vom  Eich- 
hörnchen*^), Fuchs'),  Hirsch,  Hasen  oder  gar  vom  Schaf®).  Das  kost- 
barste Rauchwerk  war  der  Hermelin  und  der  Zobel  (afr.  sable)  ■*). 
Die  Hermelinpelze  wurden  mit  den  schwarzen  Schwänzchen  des  Thieres 
noch  verziert*®).  Der  Zobel,  am  allerhöchsten  von  allen  Pelzarten 
geschätzt,  wurde  aus  Russland**)  oder,  wie  Hartmann  von  der  Ouwe 
berichtet,  aus  Conne  (Iconium?)*^),  einem  Lande  zwischen  den  Griechen 
und  Heiden,  gebracht  Zur  grösseren  Zier  wurden  wohl  auch  Stücke 
von- Hermelin  und  Zobel  schachbrettartig  zu  einem  Pelzfiitter  zusam- 
mengesetzt* 3). 

Auch  Eiderdaunen  scheint   man   zur  Verbrämung  verwendet  zu 


1)  Iwein  2193:  Grft,  härmtn  unde  bunt.  —  Durmars  9207:  ün  surcot  vert,  forre 
de  grifi.  —  Vgl  S.  286,  Anm.  2. 

2)  Ann.  Bobov.  1135:  Sed  et  dux  Poloniae  Duxque  BoSmiae  pelles  griseas  atque 
Mardellinas  cum  varüs  auri  et  argenti  et  pretiosarum  rerum  muneribus  tanta  affere- 
bant  copia,  ut  nullus  superesset  Principum,  qui  et  Ducum  illorum  et  Impeiatoris 
(Lotharü)  muneribus  se  non  gauderet  honoratum.  —  Cröne  539:  Im  kam  ouch 
von  Ruschie  Manec  veder  grä  und  bunt.  —  HydAue  Erec  1988  ff. 

3)  Jourd.  de  Blaivies  1496:  Grans  piaus  de  martre  jusqu  'as  pi^s  trainans. 
—  Gör.  de  Rosaülon  331:  E  n'en  i  a  negun  bien  ne  vestis  Qui  n*en  ait  piau  de 
martre,  gamement  gris.  —  Guill.  d'Orenge  V,  2656:  Les  piax  de  martre,  les  her- 
mins  engolez. 

4)  Cröne  6858 :  Ein  veder  er  dar  under  truoc,  Diu  was  kostelich  genuoc,  Von 
Jütem  biberveUen;  Ir  tiure  mohte  gehellen  Dem  zobel  vü  nahen. 

5)  Wigal.  p.  115,  25:  Der  priester  h§t  an  sich  geleit  Einen  mantel,  der  was 
luhsin:  Der  slaht  moht  er  niht  bezzer  stn. 

6)  Erec  2103:  Robes  de  uair  et  d'erminetes,  D'escuruex  et  de  violetes,  D*escar- 
lates,  de  dras  de  soie. 

7)  Ghron.  Gaufredi  Vosiensis  (s.  oben  S.  245,  Anm.  3). 

8)  Joinvüle  667:  Ses  pennes  de  ses  couvertours  et  de  ses  robes  estoient  de 
gamites  (daim)  ou  de  jambes  de  lievres  ou  d'aigniaus. 

9)  Cröne  541:  Ez  kostet  ouch  vil  manic  pfunt  Der  zobel  und  der  härm. 

10)  WigaL  p.  25,  22:  Bezogen  als  si  wolde  Mit  einer  veder  härmin;  30:  Härme- 
zagel  was  si  vol  Innen  gestecket. 

11)  Chans.  d'Antioche  IV,  25:  Sables  de  Roussie. 

12)  Erec  1999  ff. 

13)  Troj.  2998:  Ein  fülle  was  dar  under  Gar  edel  von  gesiebte,  Geworht  schäch- 
zabelehte  Was  si  mit  hohem  vlSze  wol  Von  zobele  swarz  alsam  ein  kol  und  üz 
hermine  snögevar. 
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haben  ^).  Ein  sehr  kostbares,  aber  nur  von  den  deutschen  Dichtern 
erwähntes  Pelzwerk  ist  der  Schinät.  „Bestellet  und  gebraemet  Mit 
schlnäte  was  daz  cleit,  Den  man  üz  einer  blute  sneit,  Die  truoc  ein 
visch  von  wilder  art"^).  Die  Fischhaut,  die  aus  Irland  gebracht  wird 
und  die  im  Wigalois  zur  Verzierung  eines  Hermelinmantels  verwen- 
det wird^),  bedeutet  wohl  ganz  dasselbe.  Nach  Eonrad  von  Würz- 
burg lebte  der  merkwürdige  Fisch  in  einem  Paradiesesstrom;  sein 
Pelz  ist  bald  blau  mit  goldenen  Flecken^),  bald  dunkelbraun^).  Ich 
halte  den  Scbinät  für  Robbenpelz;  die  blaue  Farbe  dürfte  vom  Dichter 
wohl  erfinden  sein,  um  das  Pelzwerk  noch  seltener  erscheinen  zu 
lassen.  In  dem  Worte  schinät  haben  wir  sicher  ein  corrumpirtes 
Fremdwort  vor  uns;  ich  möchte  etwa  chien  oder  etwas  ähnliches  für 
den  Stamm  halten.  Wie  von  viole  der  veilchenfarbene  Stoff  den 
Namen  violete,  mhd.  violat,  erhält,  so  konnte  auch  dies  Wort  ent- 
standen sein.  Oder  sollte  die  blaue  Farbe  doch  charakteristisch  ge- 
wesen sein  und  cyaneus  (ital.  ciana,  Kornblume),  darin  stecken? 

Die  werthvoUen  Seidenstoffe,  die  Specereien  und  Gewürze  wurden 
aus  dem  Orient  importirt;  aus  dem  Norden  brachte  man  die  feinen 
Pelzwerke;  in  Frankreich^)  und  den  Niederlanden')  blühte  die  Fabri- 
cation   der  WoUenwaaren.     Ein  lebhafter  Zwischenhandel  vermittelte 


1)  Li  biaus  desconneus  1515:  La  pene  d'edres  fu  bändle  D*ermiiie,  de  gris 
geronn^. 

2)  Troj.  2982. 

3)  Wigal.  p.  25,  24:  Jfi,  wäm  gesniten  dar  In  Von  einer  hiute  vischln  (Der 
här  daz  was  weitin,  Bräht  von  Ibeme),  Diu  mseninne  und  die  steme  Die  zierten 
die  veder  harte  wol. 

4)  Troj.  20240:  £z  rinnet  üz  dem  paradis  Ein  wazzer  lüter  unde  frisch,  Daz 
biuwet  einer  hande  visch.  Der  hat  an  im  ein  edel  hüt.  Mit  slnem  glänzen  velle 
trüt  Gestemmet  stuont  diu  riche  wät.  So  wunnecUchen  schinät  Getruoc  nie  ritter 
noch  gebür.  Noch  blawer  danne  ein  fin  läsür  Schein  da  sin  varwe  reine  Und  gliz- 
zen  tropfen  deine  Von  golde  üz  sinem  velde  blÄ,  Die  wären  von  im  selber  da 
Gewahsen  an  der  hiute  Und  heten  si  niht  liute  Getröufet  noch  gemachet  drin. 
Mit  schinäte  vischin  Stuont  daz  gewant  gebrsemet. 

5)  Troj.  32741:  Von  schinftte  lühte,  Der  swarz  geverwet  dühte,  Reht  als  ein 
zttic  brämber. 

6)  Hugonis  Falcandi  Historia  Siciliae  (Del  Re,  Cronisti  Sincroni  I,  2S3):  In 
(Palermo)  spatium  quoque  .  .  .  Amalfitanorum  continet  Vicum,  peregrinarum 
quidem  mercium  copia  locupletem,  in  quo  vestes  diversi  coloris  ac  pretii,  tam 
sericae,  quam  de  GaUico  contextae  vellere,  emptoribus  exponuntur.  —  Saba 
Malaspina,  Eist.  L  VII,  c.  XI  (Del  Re,  Cron.  Sincr.  II,  829):  (Exuvias  donant) 
caras  de  lana,  quam  ovis  anglicana  congesserat  GalUaque  tessuerat. 

7)  De  la  bourse  pleine  des  sens  (M^on,  fabL  III,  41)  87:  d'escarlate  tainte  en 
graine.  De  bon  pers  et  de  bonne  laine  De  Bruges  et  de  Saint-Omer. 

ScUaltz,  höf.  Leben.  I.  18 
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den  Austausch  der  Erzeugnisse  der  verschiedenen  Länder.  Es  kann 
hier  nicht  versucht  werden,  die  Geschichte  der  Handelsbeziehungen 
jener  Zeit  zu  sldzziren;  die  Werke  von  Depping  und  Johannes  Falke 
geben  ausreichende  Auskunft  über  diese  interessanten  Fragen:  mir 
kommt  es  allein  darauf  an,  aus  den  von  mir  benutzten  Quellen  Einiges 
über  die  Kaufleute  jener  Zeit  und  ihr  Treiben  mitzutheilen. 

Da  lernen  wir  zunächst  die  Leute  kennen,  die  Lebensmittel  zum 
Verkaufe  herumführen:  Brot  und  Wein,  gesalzene  Schinken,  lebendes 
Schlachtvieh,  Ochsen  und  Schweine  ^).  Andere  bringen  frische  Heringe 
vom  Meere  her,  und  wieder  Andere  Fische  in  Körben  verpackt,  auch 
Lampreten  und  Aale,  die  sie  in  den  Städten  ankaufen  und  auf  ihren 
Karren  nun  im  Lande  herumfahren  und  zum  Kaufe  ausbieten'''). 

Die  grossen  Kaufleute  handelten  mit  Seidenstoffen  und  Wollen- 
zeugen, mit  Spiessen,  Halsbergen,  Helmen,  Schilden  und  Schwertern, 
mit  Tinte  (?),  Schwefel,  Weihrauch,  Quecksilber,  Alaun,  Kermes,  Pfeffer 
und  Safran,  Pelzwerk,  Schafleder,  Gorduan  und  Marderfellen^).  Ihr 
Anzug  auf  der  Reise  besteht  aus  einem  Rocke  von  grobem  Tuche, 
mit  einem  starken  Ledergurt  zusammengehalten,  an  dem  die  Geldtasche 
und  ein  Messer  hängt,  dazu  dunkle  Hosen.  Die  rothen  Schuhe  sind 
aus  festem  Rindsleder.  Den  Kopf  bedeckt  eine  wollene  Mütze  (vgl. 
S.  239).  Alle  ihre  Ausrüstung  ist  mehr  auf  Dauerhaftigkeit  als  auf 
Eleganz  berechnet,  und  so  sind  denn  auch  die  Pferde  nicht  besonders 
schön,  das  Reitzeug  alt  und  verbraucht;  am  Sattel  haben  sie  einen 
Futtersack  mit  Heu  hängen^). 


1)  Percev.  3718:  marcöant  somes.  Qui  vitaille  ä  vendre  portomes,  Pain  et 
vin  et  bacons  sal^s  Et  bues  et  porcs  avons  ass^s  Por  tuer,  se  besoing  estoit. 

2)  Roman  du  Renart  (ed.  M^on  I,  30)  773:  March^nz  qui  poisson  menoient 
Et  qui  de  vers  la  mer  venoient.  Harenz  fräs  orent  k  plent^,  Que  bise  avoit  auques 
vent^  Trestoute  la  semaine  entiere;  Et  bons  poissons  d'autre  maniere  Orent  assez 
granz  et  petiz  Dont  lor  paniers  furent  gamiz.  Que  de  lamproies  et  d'anguilles 
Qu'il  orent  achet^  as  villes  Bien  fu  chargie  la  charrete.  —  Cf.  De  la  bourse  pleine 
de  Bens  53  ff. 

3)  Quill.  d'Orenge  II,  1064:  Si  le  demandent:  i,quel  avoir  ffetes  traire?**  ^Nos 
syglatons  et  dras  porpres  et  pailes,  Et  escarlates  et  vert  et  brun  proisable;  Tran- 
chanz  espiez  et  hauberz  et  vera  heaumes,  Escuz  pesanz  et  esp^es  qui  taillenf; 
1124:  Syglatons,  sire,  cendaus  et  bouqueranz  Et  escarlate  et  vert  et  pers  vaillant; 
1133:  Encres  et  soffres,  encens  et  vis  argens,  Alun  et  graine  et  poivre  et  safran, 
Peleterie,  bazenne  et  cordoan  Et  peauz  de  martre,  qui  bones  sont  en  tens. 

4)  GuiU.  d*Orenge  U,  991:  üne  cote  ot  d'un  burel  enfiimö;  En  ses  piez  mißt 
un  vermeille  soUer:  Granz  sont,  de  buef,  deseure  sont  cräv^;  1024:  Qui  le  charroi 
devoient  bien  mener  Portent  corroies  et  gueilles  et  baudrez,  Portent  granz  borses 
por  monnoie  charger,  Chevauchent  muls  et  somiers  toz  gastez;   1037:    Li  cuens 
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Da  ein  Waarentransport  leicht  die  Habgier  der  Rauber  erregen 
konnte,  reiste  der  Kaufmann  gewöhnlich  wohl  nicht  allein,  sondern 
war  von  zahlreichen  berittenen  Knechten  begleitet  und  vor  allem  auch 
wohl  bewaffnet.  Es  war  den  Kaufleuten  ausdrücklich  durch  Friedrichs! 
Gonstitutio  de  pace  tenenda  (1156,  Sept.  18)  gestattet,  ein  Schwert 
gegen  die  Angriffe  der  Räuber  bei  sich  zu  führen,  nur  sollten  sie  es 
nicht  umgürten  wie  die  Ritter,  sondern  an  den  Sattelknopf  hängen 
oder  auf  den  Wagen  legen  ^).  Doch  wurde  das  wohl  nicht  so  streng 
beobachtet;  da  sie  auch  den  Schild  zum  Schutze  führten,  konnte  es 
leicht  kommen,  dass  man  einen  Ritter,  wie  z.  B.  Oäwän,  für  einen 
Kaufiuann  ansah  ^). 

um  sicher  zu  sein,  erhielt  er  von  den  Fürsten,  deren  Land 
er  durchzog,  Geleit,  musste  aber  dafür  Zoll  erlegen^).  Diese  Ab- 
gabe wurde  auch  wohl  dazu  verwendet,  die  Strassen  im  Stande  zu 
erhalten,  wenigstens  scheint  der  Brückenzoll  dazu  bestimmt  gewesen 
zu  sein**). 

Ursprünglich  in  alter  Zeit  hatte  man  nicht  daran  gedacht, 
Zoll  zu  erheben;    da  waren  die  Strassen  alle  frei  gewesen^);    aber  in 


Guillaumes  vesti  une  gonnele  De  tel  burel,  com  il  ot  en  la  terre,  Et  en  ses  jambes 
une  grant  chauce  perse,  Sollers  de  buef  qui  la  chauce  liserrent;  Ceint  un  baudr^ 
un  borjois  de  la  terre,  Pent  un  coutel  et  gai'ne  moult  bele  Et  chevauehe  une 
jument  moult  foible  •  Ij  •  viez  estriers  ot  pendu  ä  la  sele ;  Si  esperon  ne  furent  pas 
novele,  Trente  anz  avoit  que  il  porent  bien  estre.  ün  chapel  ot  de  bonet  en  sa 
teste.  —  Fierabraß  p.  141:  Cascuns  ait  sor  Taubere  la  ganote  vestie  (weil  Karl 
seine  Ritter  sich  als  Kauf  leute  verkleiden  lässt);  p.  142:  Puis  a  isnelement  sa  com- 
paigne  ordcn^e  A  loi  de  marceant  et  conduite  et  men^e  ...  Es  sarpeillieres  lient 
toursiaus  d'erbe  fenee  Cascuns  sor  le  destrier  ä  la  sele  doree.  Pour  ce  que  ne 
parust,  fü  bien  acouvetee. 

1)  13:  Mercator  negotiandi  causa  per  provinciam  transiens  gladium  suum 
suae  sellae  alliget  et  super  vehiculum  suum  ponat,  ne  unquam  laedat  innocuum, 
sed  ut  se  a  praedone  defendat. 

2)  Parz.  352,  16:  „Muoter,  ez  ist  ein  koufinan.**  ,Nu  fÜert  man  im  doch  schilte 
mite.**  „Daz  ist  vil  koufliute  site.*^ 

3)  Willeh.  112,  22:  Nu  was  ein  gewaltic  man  In  der  stat  da  fürbekant,  Daz 
imz  geleite  was  benant:  Von  dem  künege  het  er  daz;  115,  28:  Frouwe,  ist  ez  ein 
koufinan.  So  möht  er  wol  geleites  gern  Und  dar  umbe  siner  miete  wem:  Dem 
koufschaz  ist  der  zol  gezilt. 

4)  Flore  3629:  Ein  brücke  dar  über  gät,  Diu  ze  hohem  zolle  stät;  Swer  dar 
über  sol,  der  muoz,  Er  si  ze  rosse  oder  ze  fuoz,  Geben  vier  pfenning  oder  dri: 
Anderhalp  stät  da  bl  Ein  boum;  dar  \mder  sitzet  er.  Swer  da  hin  oder  her  Über 
die  brücke  vam  sol,  Der  muoz  im  geben  den  zol. 

^    5)  Ddmantfn  6700 :  W!  stunde  des  riches  strafe  dat,  Di  Karl  gaf  alle  zolen  vrl. 
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unsrer  Zeit  war  nur  der  Ritter  frei  ^),  der  KaufrnanD  musste  zahlen^); 
bald  klagen  die  Dichter  auch  darüber,  dass  selbst  vom  Ritter  ein  Zoll 
verlangt  wird^).  Den  Fährmann  (verge),  der  einen  über  den  Fluss 
setzte,  musste  natürlich  Ritter  wie  Eaufrnann  bezahlen^).  Ein  Hom 
hing  an  einem  Baumaste;  das  blies  man  und  rief  so  den  Fährmann 
herbei  ^). 

Aber  schlinmi  stand  es  ftir  denKaufinann,  wenn  sein  Landesherr  mit 
dem  Beherrscher  des  Territoriums,  welches  er  zu  durchreisen  hatte,  im 
Kriege  begriffen  war.  Dann  werden  an  den  unschuldigen  Kaufleuten 
oft  die  grausamsten  Repressalien  verübt.  So  fing  Raimund,  Graf  von 
Saint-Gilles,  der  mit  Richard  von  Poitiers,  dem  späteren  König  Richard 
Löwenherz,  Fehde  hatte,  1188  einige  Kaufleute  von  Poitiers  und  liess 
sie,  wie  Benedict  von  Peterborough  (ei  W.  Stubbs  11,  34)  erzählt, 
blenden  und  entmannen  (privavit  oculis  et  testiculis). 

Langte  der  Kaufmann  mit  seinen  Waaren  in  einer  Stadt  an,  so 
erbat  er  sich  vom  Landesherm  oder  dessen  Vertreter  Schutz  und 
Sicherheit  für  sich  und  seine  Habe  und  erkaufte  diese  Zusage  durch 
ein  ansehnliches  Geschenk^).  Als  Ortnit  auf  seiner  Brautfahrt  sich 
für  einen  Kaufmann  ausgiebt  und  dem  Hafen  von  Süders  naht,  wird 


1)  Lanc.  I,  37296:  Bits  geen  ridder,  sijt  seker  das,  Maer  hi  maekt  hem  ridder 
daar  bi,  Dat  hi  wilt  wesen  tolvri.  —  Willeh.  112,  29:  Er  sprach:  „ich  pin  wol 
Zolles  vri.  Mir  g§t  hie  last  noch  soume  bi:  Ich  pin  ein  riter,  als  ir  seht.**  —  Biter. 
854:  Er  sprach:  ich  füere  kein  guot,  Da  von  man  mute  süle  gern;  861:  Wir  sin 
ritter  als  si  sint. 

2)  Parz.  531,  12:  Si  sprach:  ,fÜert  ir  krämgewant  In  mime  lande  veile?  Wer 
gap  mir  ze  teile  Einen  arzet  unde  eins  krames  pflege?  Hüet  iuch  vor  zolle  üfem 
wege:  Eteallch  min  zolnsere  Iuch  sol  machen  fröuden  laere";  544,  23:  Hörre,  ich 
wart  nie  kaufman,  Ir  megt  mich  zoUes  wol  erlän. 

3)  Demantin  6691:  des  ist  niht  recht,  Daz  ummer  rittere  unde  knecht  Ge- 
wäpent  plegen  zolen  geben.  —  Der  König  von  Saleme  Meniadus  nimmt  keinen 
Zoll  (Cleomad^s  6530):  Chevalier,  clerc  ne  marcheant  N'i  paioient  hors  nul  paiage; 
aber  jeder  muss  erzählen,  woher  er  kommt  und  was  es  neues  giebt. 

4)  Parz.  535,  25  tf.  —  Nib.  Z.  p.  237,  1 :  ,Nu  hol  mich  hie,  verge**  sprach 
der  degen  guot,  „S6  gip  ich  dir  ze  miete  von  golde  ein  bouc  vil  röt**;  2:  Der 
verge  was  s6  riche,  daz  im  niht  dienen  zam:  Da  von  er  lön  vil  selten  voniemen 
da  genam;  Ouch  wären  sine  knehte  vü  höhe  gemuot;  4:  Vü  hoch  an  sinem  swerte 
er  den  bouc  dö  bot. 

5)  Flore  3515:  Swer  dar  kam  unde  wolte,  Daz  in  der  schiftnan  überholte, 
Der  nam  ein  hom  in  sine  hant,  Daz  er  da  hangende  vant  An  eines  boumes  a^te. 
Daz  blies  er  also  vaste,  Unz  ez  der  schifman  vernam. 

6)  Wie  Wate  als  Kaufmann  verkleidet  zu  Hagen  kommt,  bittet  er  ihn  um 
„gedinge",  um  einen  Vertrag  (Kudr.  295).  Hagen  giebt  ihm  Geleite  und  Frieden 
bei  Todesstrafe  (296)  und  erhält  dafür  ein  Geschenk,  das  1000  Mark  (40,000  RM.) 
werth  ist  (297). 
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er  von  einem  Kriegsschiff  (?  roupgaline)  angerufen  und  nach  seinem 
Begehren  gefragt  Er  erwidert  (Ortn.  253):  „Ich  fixere  von  Kerlingen 
(d.  h.  von  Frankreich)  daz  aller  beste  gewant,  Daz  ich  ze  Walhen 
inder  in  den  steten  vant";  er  giebt  also  vor,  Wollenstoffe  nach  dem 
Orient  zu  importiren.  Die  Hafenwächter  erbitten  freies  Geleit  für 
den  Kaufinann  von  dem  Konstabel  ^),  der  dies  auch  bewilligt  und  ihm 
Frieden  zusichert  2).  Der  Stadt  Richter  bestätigt  die  Zusage  und  fahrt 
selbst  auf  einer  Roupgalin,  die  zum  Zeichen  ihrer  friedlichen  Bestim- 
mung eine  Fahne  und  ein  Kreuz  am  Mäste  führt,  begleitet  von  vier- 
zig Posaunenbläsem,  dem  Kaufmanne  entgegen  und  geleitet  ihn  auf 
die  Rhede  (habe)^).  Noch  im  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert findet  sich  in  den  Breslauer  Stadtbtichern  eine  stehende  Rubrik 
„Treugae  pacis",  in  der  alle  die  Fremdlinge  verzeichnet  sind,  welchen 
der  Stadt  Frieden  zugesichert  worden  ist 

Nachdem  diese  Vorbereitungen  beendet  sind,  werden  endlich  die 
Krambuden,  in  denen  die  Kaufleute  ihre  Waaren  feilhalten  wollen, 
aufgeschlagen  und  der  Handel  eröffiiet^). 

Bei  grossen  Festlichkeiten,  z.  B.  wenn  ein  Turnier  veranstaltet 
wurde,  lud  man  auch  geradezu  die  Kaufleute  ein,  einen  Markt  abzu- 
halten"»).  Dadurch  wurde  den  Handeltreibenden  ein  sicherer  Gewinn 
in  Aussicht  gestellt,  andrerseits  fanden  die  zum  Fest  erschienenen  Gäste 
Gelegenheit,  mancherlei  Einkäufe  zu  machen,  die  sonst  nicht  so  leicht 
zu  erlangen  waren,  und  das  ganze  Festtreiben  wurde  dadurch  noch 
mehr  belebt  und  angeregt. 

Grosse  Märkte  waren  ja  damals  schon  etwas  ganz  Gewöhnliches"); 
man  verlegte  sie  gern  auf  die  Zeit,  wo  in  einer  Stadt  eine  grosse 
Kirchenfeierlichkeit  stattfand,  wo  eine  grosse  Anzahl  Leute  zusammen- 


1)  Ortn.  255:  Und  muotet  eins  geleites  ob  man  imz  geben  sol. 

2)  Ortn.  256:  Er  jach  «swer  koufschaz  füere,  der  sol  hie  haben  fride;  Den  sol 
man  in  enbieten  bi  dem  halse  und  bi  der  wide.* 

3)  Ortn.  256—59. 

4)  Eudr.  324:  Fruote  hiez  üf  swingen  siner  kräme  dach;  251:  Ja  sol  min 
neve  Hörant,  der  ist  ein  wiser  man,  St^n  in  siner  krame  (des  ich  im  wol  gan) 
Nuschen  unde  bouge  verkoufen  den  vrouwen,  Golt  und  edel  gesteine. 

5)  Parton.  11600:  Hiez  er  mich  einen  market  Üz  bieten  endelichen,  Durch 
daz  von  allen  riehen  Eoufliute  ksemen  aldä  her  Und  ie  der  man  nach  stner  ger 
Den  kram  hier  fünde  veile  .  .  .  (11610)  Von  hamasch  und  von  liehter  wät. 

6)  Titur.  4518:  Zu  Berne  uf  kampelmarchte  so  riehen  kouf  die  statzner  (sta- 
tionarii)  nie  getrugen. 
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strömte,  der  festlichen  Messe  beizuwohnen  ^).    So  wird  schon  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  der  Name  Messe  für  Markt  gebräuchlich. 

Den  Kleinhandel  besorgte  der  Krämer,  der  Hausirer,  der  mit  sei- 
nem „kremerkarpp"  ^) 
oder  „kromekorp"  ^) 
auf  dem  Lande  um- 
herzog, Spindeln  und 
Nadeln,  Säckchen, 
Gürtel,  Garn  und 
weisse  und  rothe  Farbe 
zum  Schminken  feü 
hielt  %  sich  wohl  auch 
auf  längere  Zeit  in  der 
Nähe  eines  Schlosses 
niederliess  ^),  wenn  er 
da  gute  Geschäfte  zu 
machen  Aussicht  hatte 
(Fig.  75).  Auch  die 
Juden  spielten  als 
Kaufleute  schon  da- 
mals eine  grosse  Rolle. 
Ein  Jude  von  Nar- 
bonne  besorgt  für  den 
Markgrafen  Wilhelm 
die  gesammte  Ausrüstung  seines  Heeres^),  Rosse  und  Rüstungen  und 
schiesst  wahrscheinlich  noch  das  nöthige  Geld  vor.     Sie  liehen  auch 


Fig.  75.   Miniatur  dei  Pariser  MinneBinger- 
Huidseluift. 


1)  Auch  Paris  entführt  die  Helena  bei  einem  grossen  heidnischen  Kirchenfeste. 
Troj.  19628:  Dö.  stuonden  riche  krseme:  Da  gie  der  werde  ritter  In  Und  koufte 
den  gesellen  s!n  Kleinoete  maneger  slahte. 

2)  Sal.  u.  Morolff  3816.  3827. 

3)  Sal.  u.  Morolff  3821. 

4)  Sal,  u.  Morolff  3809:  Wer  gibt  mir  czu  kauffe  spindein  und  nalden?  Eyn 
kremer  wolde  ich  gerne  wesen;  Seckel,  gurtel,  budel(?),  garn,  Als  ein  kremer,  der 
uff  dem  raere  wil  fam;  Beide  wysze  und  rot,  Was  die  frauwe  wol  geczieret. 

5)  Parz.  562,  22—563,  20. 

6)  Willeh.  195,  12:  Einen  Juden  von  Narbön  Liez  da  diu  fürstinne  Irmen- 
schart:  Der  solte  gein  der  hervart  Bereiten  des  marcgräven  diet.  Swem  sin  kum- 
ber  daz  geriet,  Daz  er  sich  halden  wolde  An  in,  von  richem  solde  Si  der  Jude 
werte  leslichen  swes  er  gerte.  Er  sant  ouch  R«nnewarten  dar  Und  bat  den  Juden 
nemen  war,  Daz  er  dem  jungen  sariant  Hamasch,  ors  unt  gewant  Gcebe. 
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auf  Pfander*)  und  borgten,   natlirlich  zu  hohen  Procenten,  den  Geld- 
bediirftigen  ^). 

Dass  der  Handel  auch  den  Kaufmann  nährte  und  ihm  reichen 
Gewinn  abwarf,  das  sehen  wir  aus  der  Gastfreundschaft,  die  der  Kauf- 
mann Wimär  zu  Munl^ün  (dem  heutigen  Laon)  dem  am  Königshofe 
abgewiesenen  Markgrafen  Wilhebn  von  Orange  gewährte.  Sein  Haus 
ist  mit  schönen  Kissen,  Decken,  Teppichen,  Betten  versehen  und  die 
Bewirthung  so  ausgezeichnet,  dass,  wie  der  Dichter  sagt,  selbst  ein 
Kaiser  sich  ihrer  nicht  zu  schämen  brauchte  ^).  Aber  trotzdem  dünkte 
sich  der  Ritter,  wenn  er  auch  den  Werth  des  Reichthumes  recht 
wohl  zu  schätzen  vermochte^),  fiir  zu  gut,  eine  Kaufmannstochter 
als  Gattin  heimzuführen;  es  erschien  ihm  das  als  eine  Mesalliance, 
welche  die  Reinheit  des  adligen  Blutes  verdarb*). 


1)  Parz.  12,  8:  Swä  noch  ein  Jude  phandes  gert,  Er  möhtz  derfür  enphähen; 
651,  25:  Ez  si  pfantlöse  oderkleit;  652,  18:  Der  künegin  kamersere  im  git  Phant- 
löse  ors  unt  ander  kleit. 

2)  Walther  p.  100,  29:  fi  ich  im  lange  schuldic  waere  Ich  wolt  §  zeinem  Juden 
borgen.  —  Mai  u.  Beafl.  p.  41,  35:  Er  was  tüsent  marke  wert  (der  Gürtel).  Da 
vür  hset  sin  ze  p&nde  gegert  Ein  jüde.  —  Uvd.TürL  Wilh.  d.  H.  p.  101 :  (Pfellil) 
Si  weren  gut  zu  Juden  phant;  p.  146:  Eyn  schappil  da  luchte  von  Van  edelen 
steinen  wol  geworcht.  Eyn  Jude  hette  ane  vorcht  Darum  drizig  tusent  mark  ge- 
geben. —  Ottokar  DCLIII:  Sy  (die  chron)  war  zwayer  tausent  markch  wert;  Wa 
ain  Jude  phandes  gert,  Er  het  sein  daiiir  genug. 

8)  Willeh.  130,  17—138,  19. 

4)  Engelh.  269:  Wan  zwäre,  als  ich  erkennen  kan,  So  mac  vü  küme  ein  edel 
man  Wert  gestn  in  kranker  habe.  An  höher  wirde  g3t  im  abe,  Swenne  er  geldes 
niht  enhät.  Als  ez  nü  in  der  werlde  stät,  So  darf  ein  man  wol  guotes,  Der  edeles 
herzen  muotes  Wil  pflegen  unde  spulgen.  Daz  silber  in  den  bulgen  Dringet  für 
die  höhen  tugent. 

5)  Rom.  de  sept  sages  239:  Chevaliers  fausse  molt  ses  loys,  Quant  ü  prent 
Alle  de  borgois.  Com  erent  larghe  H  enfant,  Quant  il  ert  demi  marcheant? 


IV. 


W  ie  es  scheint,  nahm  man  am  Tage  nur  zwei  Mahlzeiten  ein,  die 
eine  am  frühen  Morgen,  die  andere  am  späten  Nachmittag. 

Gleich  nachdem  die  Ritter  vom  Bette  aufgestanden  und  angekleidet 
waren,  gingen  sie  zur  Messe;  und  sobald  sie  von  dem  Gottesdienste 
zurückkehrten,  wurde  das  Prühmahl  (disner)  aufgetragen  *).  Zu  welcher 
Stunde  dies  geschah,  ist  nicht  mit  Bestinmitheit  zu  ermitteln.  Da 
man  früh  aufstand  und  das  Anhören  der  Messe  doch  auch  nicht  gar 
zu  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  konnte,  so  sollte  man  meinen, 
dass  gegen  sieben  oder  im  Winter  vielleicht  gegen  acht  Uhr  das 
Diner  bereit  war.  Es  wird  aber  an  einigen  Stellen  ausdrücklich  ge- 
sagt,   dass   das  Frühmahl   zur  Zeit  der  Terz,   also  um  9  Uhr  einge- 


1)  Johann  von  England  feiert  1203  das  Weihnachtßfest  in  Caen  ,ubi .  . .  cum 
regina  epulabatur  quotidie  splendide  somnosque  matutinales  usque  ad  prandendi 
horam  protraxit/  Matthaeus  Paris.  —  Erec  (2935 — 53)  bleibt  mit  seiner  Frau 
im  Bette,  bis  zur  Messe  geläutet  wird.  Dann  gehen  sie  zur  Kapelle;  nach  der 
Messe  ist  der  ^imbiz*  bereit.  „Swie  schiere  man  die  tische  üf  zöch  (2998)",  gehen 
sie  wieder  ins  Bett  „unz  er  ze  naht  ze  tische  gie".  —  Meier.  1521:  Des  morgens 
dö  der  tac  erschein,  Si  wurden  beide  des  enein,  Daz  si  niht  langer  lägen  da.  Si 
stuonden  üf  und  giengen  sä,  Da  man  gote  ein  mezze  sprach.  Also  schiere  daz  ge- 
schach,  Dö  was  daz  ezzen  bereit.  Cf.  Wigamur  4576.  —  Dietrichs  Flucht  6511: 
Der  stürm  und  der  starke  strit  Der  werte  unz  üf  vruoimbizzit.  —  Wilh.  v.  Wen- 
den 2469:  Ez  was  nü  vruoimbizzit.  Die  tische  wäm  bereite.  —  Percev.  18509: 
La  premiere  chose  qu'il  firent  ^ou  saci^s  que  la  messe  oYrent;  Puis  fu  li  mangiers 
atom^s,  Car  matin  mangiers  est  santes.  —  Durmars  9837:  Ains  ora  me8.se 
et  disnera.  —  Li  biaus  desconneus  2717:  Et  matin  se  veulent  lever,  La  messe  oir 
et  Diu  prier.  Puis  resont  ä  l'ostel  venu  Ü  li  digners  aprestes  fu.  —  Wie  der  Che- 
valiers as  ij.  espees  früh  aufbrechen  will,  bittet  ihn  sein  Wirth  zu  warten  (8650) : 
Tant  que  lor  fust  apareillies  Li  mangiers  por  desieuner.  —  Chast.  de  Couci  3734 : 
Et  adont  lever  la  convint,  Car  temps  estoit  ja  de  disner.  —  Cf.  Partonopex  1599. 
—  Croisade  contre  les  Albigeois  555 :  Quels  Frances  al  mati  can  se  seran  dinnatz 
Sapropiaran  etc.;  569:  A  lalba  pareichant  ses  al  mati  levetz  E  li  baro  de  Fransa 
can  se  foron  disnetz  etc. 
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nommen  wurde  *).  Andere  Schriftsteller  melden  sogar,  dass  man  erst 
um  die  Mittagszeit  speiste  '^).  Es  fragt  sich,  ob  man  damals  allgemein 
schon  eine  bestimmte  Stunde  festhielt,  ob  nicht  in  den  verschiedenen 
Gegenden  und  Ländern  auch  in  dieser  Hinsicht  verschiedene  Sitten 
herrschten;  jedenfalls  aber  haben  die  Ritter  und  ihre  Damen,  wenn 
sie  so  spät  erst  tafelten,  vorher  einen  leichten  Imbiss  zu  sich  genom- 
men, der  natürlich  dann  überflüssig  wurde,  wenn  sie  am  frühen 
Morgen  schon  eine  tüchtige  Mahlzeit  eingenonmien  hatten. 

So  entstanden  allmälig  die  Frühstücke,  die  dem  Magen  gestatteten, 
auf  das  substantielle  Mahl  länger  zu  warten  3).  Das  Morgenessen  ist 
bald  einfacher,  bald  opulenter.  Im  Felde  begnügte  man  sich  wohl 
mit  einem  Bissen  Brot  und  einem  Schluck  Wein^),  daheim  wurde 
eine  tüchtige  Fleischspeise  doch  gewünscht.  Weissbrot,  ein  Schul- 
terstück von  einem  Wildschwein,  kleine  Vögel  gebraten  und  in 
Sauce,  dazu  Wein  und  Glühwein,  das  ist  das  Menü  eines  Morgen- 
mahles, welches  uns  der  Dichter  des  Aiol  beschreibt  %  Nach  dem 
Essen  ruhte  man  eine  Weile  aus.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass 
dies  allgemein  Sitte  war;  es  ist  doch  zu  unwahrscheinlich,  dass 
die  Leute,  kurz  nachdem  sie  vom  Bette  aufgestanden,  sogleich  wieder 
des  Schlafes  bedurft  hätten.  Philippe  Mousques^),  der  von  Karl  dem 
Grossen  erzählt,  dass  er  nach  Tische  zwei  Stunden  geschlafen  und 
sich  dazu  nackt  ausgezogen  habe,    denkt  sich  den  Kaiser  wohl  als 


1)  Fulco  von  Aiyou  belagert  1098  die  Stadt  Ballon  (Balaonem)  und  wird  durch 
einen  Ausfall  überrascht  «dum  comes  et  exercitus  in  tentoriis  suis  pranderent  .  . 
videlicet  circa  tertiam".  Order.  Vitalis  1.  X,  c.  7.  —  Chron.  des  ducs  de  Normandie 
II,  7722:  A.  Avranches  fu  ma  disnöe,  Ja.  esteit  bien  tierce  pass^e. 

2)  Phil.  Mousques  2980:  Et  en  est^  pour  son  ddduit  Si  mangeoit  (Charlemagne) 

•  j  •  poi  de  bon  fruit,  Aprils  mangier,  al  miedi,  Et  buvoit  une  fois  ausi;  Et  lors  tous 
nus  si  se  con9oit  Dormir  -ij-  eures,  puis  levoit.  —  Floripas  sagt  zu  ihrem  Vater 
(Fierabras  p.  83):  Si  or  faites  justice,  amiraus,  nice  ber,  Vous  ne  mangeri^s  mais, 
si  ert  midi  passes.  —  Huon  de  Bord.  p.  201:  Desc'ä.  cele  eure  miedis  fu  sonn^s 
Adont  s'asisent  lä  dedans  au  disner.  —  Chast.  de  Couci  4951 :  En  pensant  en  son 
lit  ainsy  Fu  il  präs  desque  ä  miedy.  Qu'ains  celle  nuit  ne  reposa,  D'un  et  d*el 
tout  ad^s  pensa,  Lors  se  leva  et  a  disne. 

3)  Les  sires  de  Gavres.  d  ig^:  Quant  ce  vint  le  bien  matin,  Ilz  oyrent  la 
messe,  sy  prindrent  vne  souppe  en  vin.  —  «Soppe  in  wine*  essen  die  Vläminge  vor 
der  Schlacht  von  Courtray  (Lod.  van  Velthem  1.  IV,  c.  39). 

4)  Lohengr.  1861:  Die  herren  man  dö  an  dem  Rtn  Des  morgens  spisen  hicz 
mit  bröt  unt  mit  win. 

5)  Aiol  8608:  A  la  plus  haute  table  ont  Elie  mene.  Tout  premier  li  aporten 

•  ij  •  simbres  buletes  Et  une  grant  esi)aule  d'un  parcreu  sangler  Et  menua  oiselons 
roistis  et  enpevres  Et  uin  aases  encontre  et  pument  et  clare. 

6)  S.  Anm.  2. 
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einen  alten,  der  Ruhe  bedürftigen  Herrn,  und  so  mögen  auch  andere 
Stellen  zu  erklären  sein  *).  Wegmüde  Ritter,  welche  die  Nacht  hindurch 
gereist  sind,  haben  gleichfalls  eine  Entschuldigung,  wenn  sie  gleich 
nach  eingenommenem  Morgenmahl  in  dem  Hause  des  Gastfreundes 
das  Bett  aufsuchen  und  bis  zum  Abendessen  schlafen  2);  aber  jimge 
kräftige  Leute  werden  schwerlich  die  Zeit  verschlafen  haben.  Zwi- 
schen dem  Frühmahl  und  dem  Abendessen  lag  ja  die  einzige  Zeit,  in 
der  sie  thätig  sein  konnten,  und  ohne  Arbeit  sind  die  Fürsten  und 
ihre  Ritter  auch  damals  nicht  gewesen. 

Das  Abendessen  ^)  wurde  gegen  drei  *)  oder  gegen  sechs  ^)  Uhr 
Nachmittags  oder  später  eingenommen  ^).  Es  scheint,  als  ob  man  diese 
Mahlzeit  als  die  wichtigste  betrachtete.  Man  blieb  da  lange  bei  Tische 
sitzen,  trank  noch  nach  dem  Dessert  ein  Glas  Wein  und  unterhielt 
sich  ein  wenig;  dann  ging  Jedermann  ins  Bett').  Wem  aber  ein 
Liebesabenteuer  noch  in  Aussicht  stand,  der  durfte  nicht  zu  viel  des 
Guten  thun  und  nur  massig  zulangen^). 

Dass    eine    Suppe    den    compacteren    Gerichten    voranging,    die 


1)  Engelh.  2950:   Und  dö  der  künic  släfen  sich  Geleite  nach  dem  tische. 

2)  Percev.  1657S:  apries  le  disner  .  .  .  (16582)  ae  coucierent  par  lor  d^Us  Et 
comencierent  k  dormir  Jusqu'  al  vesi)re  sane  nul  espir.  Endroit  vespre  sont  resvelli^, 
Le  Souper  ont  aparellier. 

3)  Gregor.  271  ü:  Do  was  dem  vischenden  man  Sin  äbentezzen  bereit.  —  Wilh. 
V.  Wenden  6798:  Ez  was  nü  vollecltchen  zlt  Als  man  daz  äbentezzen  glt. 

4)  Lanceloet  III,  10:  In  tsinxenen  avonde,  alst  none  was,  Ende  die  messe  was 
gedaen,  Ende  men  eten  soude  gaen. 

5)  Wilh.  V.  Wenden  2221:  Ez  was  wolumb  die  vesperzit,  Daz  äbentezzen  man 
machte.  —  Dagegen  7445:  Als  man  noch  ze  höchzit  phlit,  Ir  ezzen  wert  üf  vesper 
zit.  —  Alix.  288,  12:  Si  com  H  jors  se  prist  o  le  vespre  melier,  11™  lampes  d'or 
fait  li  rois  alumer;  Puis  fait  soner  j  gresle  por  Tiave  demander,  Si  que  par  toute 
Tos  sunt  asis  au  souper. 

6)  Wilh.  V.  Wenden  7203:  Ez  was  nü  komen  üf  die  naht.  Gröze  kerzen  wur- 
den bräht,  Da  die  werden  säzen,  Als  sie  üf  den  äbent  gäzen.  —  Meier.  5826:  Ez 
was  gen  naht,  wol  ezzens  zlt.  Man  riht  die  tisch. 

7)  Durmars  12625:  Tantost  sunt  al  soper  assiz,  El;  apres  mangier  fönt  les  liz 
Li  vallet  et  li  esquiier.  Lors  se  cochent  li  Chevalier.  —  Gaydon  p.  271:  Soupe 
avoient,  si  aloient  couchier.  Cf.  OtLnelp.  10.  —  Meier.  1277:  Dö  man  gezzen hetze 
naht,  Nu  hcten  si  sich  des  bedäht,  Daz  si  ruowe  wolden  hän;  6383:  Dö  man  des 
ezzens  verpflac,  Dö  het  ein  ende  ouch  der  tac.  —  Croisade  contre  les  Albigeois 
1156:  E  venc  a  Carcassona  tan  com  poc  cavalguer  E  si  intret  lains  can  levo  de 
soper  Li  ome  de  la  vila  ques  volian  coicher. 

8)  Wolfdietrich  weigert  sich  beim  Heiden  Belian,  dessen  Tochter  er  in  der 
Nacht  beschlafen  muss,  viel  zu  essen,  denn  (Gr.  Wolfdietr.  1133):  ,Mit  essen  und 
mit  trinken  sol  sich  überladen  kein  man,  Der  mit  frowen  und  mit  federspil  kurze 
wile  welle  han.** 
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Einleitung  des  Diners  oder  Soupers  bildete,  ist  wahrscheinlich,  doch 
finde  ich  nur  bei  Chrestien  de  Troies  einer  Weinsuppe  gedacht  *). 

Die  Mahlzeiten  der  vornehmen  Leute  bestanden  meist  aus  Fleisch- 
gerichten. Rüben,  Sauerkraut  (Kompost),  Kohl,  das  sind  Speisen,  die 
sich  wohl  ftir  einen  Bauern,  nicht  aber  für  einen  Herrn  schicken 2). 
Der  Eremit  muss  sogar  mit  Geisblatt,  Lattich,  Kresse  yorlieb  nehmen 
und  hat  dazu  nur  Gersten-  und  Haferbrot  und  einen  Trunk  Quell- 
wasser 3).  Die  Herren  aber  verlangten  eine  substantiellere  Kost.  Das 
Fleisch  von  Hausthieren  ist  jedenfalls  oft  genug  gesotten  und  ge- 
braten auf  die  Tafel  gekommen  *),  aber  dessen  geschieht  in  den  Kitter- 
romanen  selten  Erwähnung.  Ich  erinnere  mich  nur  von  einem  ge- 
fiiUten  Schweinebraten  gelesen  zu  haben  ^).  Li  Wirklichkeit  wird, 
zumal  im  Herbste,  wenn  das  Vieh,  das  nicht  überwintert  werden  sollte, 
geschlachtet  wurde,  wohl  auch  auf  der  Herren  Tische  ein  guter  Rinder- 
oder Schweinebraten,  Würste  und  alle  die  Gerichte,  für  welche  die  bür- 
gerlichen Dichter  so  enthusiasmirt  sind,   nicht  gefehlt  haben  6).    Ln 


1)  Percev.  36113:  Une  soupe  en  vin  li  douna. 

2)  ApolloniuB  11525:  Ruoben  unde  kumpost  Truoc  man  dd.  niht  ze  tische: 
Wiltprät  und  edel  visehe  Was  mit  würzen  wol  bereit;  10789:  kabezkrout.  — 
Renner  9772:  Manie  gepaur  wirt  echimelgra,  Der  selten  hat  gezzen  mensier  bla, 
Yeigen,  hausen,  mandelkem.  Rüben,  kumpost  az  er  gern,  Und  was  im  etwenne 
als  sanft  Mit  einem  hebereinen  ranft  Als  einem  herren  mit  wilde  und  zam.  — 
Nithart  LXXVII,  5  (HMS.  III,  240):  Daz  im  vür  die  vueze  velt  der  cumpost  uz 
dem  magen,  —  Ferguut  879:  Daema  so  brochte  men  hem  dat  cruut. 

3)  Percev.  7875:  Mais  il  n'ot  se  hierbes  non:  Cierfuel,  laitues  et  creson  Et 
pain  i  ot  d'orge  et  d'avaine  Et  eve  clere  de  fontaine. 

4)  Parz.  509,  26:  Splse  wilde  unde  zam. 

5)  Chevaliers  as  ij-  espees  8614:  Tout  li  mengiers  fu  delitables  Et  nes;  car 
tartes  auant  orent  De  gayn  apres  porciaus  farsis  Et  pigons  en  paste  et  rostis. 

6)  M.  Joh.  B[adloup  XV,  1  (HMS.  II,  287):  Veize  swiniu  braten  Dar  umb  sol 
ir  wirt  in  ahten  Und  ouch  bringen  guoten  win.  Wirt,  besende  uns  wurste.  Da  bi 
scheefin  hirne,  Daz  in  die  stime  Glostende  werden,  als  si  in  sin  angezunt;  Mache 
in,  daz  si  dürste.  Salze  in  vast  der  ingewant  terme ;  3 :  Wirt,  besend*  dien  gesten 
Gense  die  da  sien  blint,  Unt  mach  die  stuben  heiz.  Du  solt  hunr'  in  vüllen  Dar- 
nach sieden  krappen  (v.  d.  Hagen:  kappen).  Vrceliche  knappen  Hastu  danne  in 
Stuben  und  ouch  bi  der  gluot;  Heiz  in  tuben  knüllen  Schüzzen  unt  ouch  vasande 
wilde;  XVÜ,  2  (HMS.  II,  288):  Würste  unt  hammen,  guot  geslehte,  Ouch  in  rehte 
Herbest  birt.  Dar  zuo  wirt  In  noch  sins  rates  me:  Ingwant,  blezze,  term  unt  ma> 
gen  Und  buch  kragen  Zuo  der  gluot;  Herbest  tuot  Im  baz.  danne  sumer  e.  Man 
sieht  nu  so  manig  ve.  Des  vint  man  guotin  kroesiu,  houbt  unt  vueze  Und  ouch 
sueze  Hirn  unt  die;  3  (HMS.  II,  289):  An'  klobwürste  soltu  s'niht  lan;  Manigen 
buok  Gib  in  dar  zuo  guote  grieben.  —  Die  Fleischer  betrogen  oft  und  gaben  »siu- 
win  für  bergin  fleisch"  (Fleisch  einer  Sau  statt  eines  verschnittenen  Ebers).  Eine  Frau, 
die  im  kindbett  liegt  oder  Ader  lässt,  kann  daran  sterben.  Berth.  v.  Regensb.  Pred. 
I,  16.  —  Titurel  1449:  Für  wiltbrete  wuerste  hie  ze  hofe  wir  immer  ezzen  solten. 
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Winter  wurde  nur  Salzfleisch  gegessen  *).  Allein  hoffähig  scheinen 
solche  Speisen  nicht  gewesen  za  sein:  die  ritterliche  Gesellschaft  gab 
dem  Wildpret  entschieden  den  Vorzug  und  wusste  nur  das  zahme 
Geflügel  nach  Gebühr  zu  schätzen. 

Gänsebraten  2)  und  Tauben,  gebraten  und  in  Pasteten  ^),  werden 
wohl  auch  erwähnt,  besondere  Vorliebe  aber  scheint  man  ftir  das 
Hühnerfleisch  gehabt  zu  haben.  Nur  zur  Zeit  der  Noth,  einer  lang- 
wierigen Belagerung,  konnte  es  vorkommen,  dass  der  Hühnerstall  leer 
war*).  Hühner  wurden  am  Spiesse  gebraten*),  mit  einer  Pfeflfersauce 
servirt^),  oder  Pasteten  mit  ihrem  Fleische  gefüllt'). 

Noch  geschätzter  ist  das  Fleisch  des  Kapauns^).  Er  wird  ge- 
braten %  mit  einer  Nelkensauce  aufgetragen  *^). 

Als  ein  Leckerbissen  ersten  Banges  galt  aber  der  Pfauenbraten. 
Ob  man  denselben,  wie  dies  später  zu  geschehen  pflegte**),  vor  dem 
Braten  abzog,  dann  füllte  und,  nachdem  er  gar  war,  das  prächtige 
Gefieder  wieder  über  ihn  garnirte,  geht  aus  unseren  Quellen  nicht 
hervor.  Er  wurde  am  Spiesse  gebraten  und  auch  so  servirt;  eine 
Pfeflfersauce  gehörte  dazu  *2).     (Vgl.   die  Miniatur  des   14.  Jhdts.   bei 


1)  Doon  p.  109:  £n  la  caisine  vint,  si  trouva  largement  Char  et  fresche  et 
sal6e  atoam^e  moult  gent,  Venoison  et  oisiaux  quanque  au  jour  apent;  Et  trouva 
pain  et  vin  et  clare  et  piment.  —  Li  biaus  desconneuB  892:  Jambes  sal^es,  oifl- 
fidals  cras. 

2)  Apollonius  4544:  Ein  geprätene  gans.  —  Hehnbrecht  874:  Nie  veizter  gans 
an  spizze  Bi  fiure  wart  gebraten. 

3)  Chev.  as   ij.  espees  8617:  Et  pigons  en  paste  et  rostis. 

4)  Parz.  194,  5:  Ez  was  dennoch  so  spsete  Daz  ninder  huon  d&  krsete,  Han- 
boume  stuonden  blöz:  Der  zadel  hüener  abe  in  schöz. 

5)  Mai  u.  Beafl.  p.  39,  10:  Vische,  hüener  und  wiltbrat.  —  Engelh.  2211:  Ge- 
liche  als  einem  huone:  Daz  statin  valscher  suone  Und  wirt  gestözen  an  den  spiz. 

6)  Fierabr.  p.  163:  Si  serai  saol^e  Com  s'avoie  mengi^  gelines  en  pevree. 

7)  Chev.  as  -ij-  espees  3601:  ün  pastö  de  gheline  froit.  Cf.  3762.  —  Lancel.  I, 
6566 :  Si  hadden  vor  hen  daer  si  saeten  Op  tgras  gespreedt  ene  witte  dwale,  Ende 
si  aeten  doe  tien  maele  Pasteiden  van  hokinen. 

8)  Willeh.  134, 12:  kapün.  —  Li  biaus  desconneus  2722:  Capons  cras  et  oisiaus. 
—  Des  trois  bo9us  (Barbazan  et  M^on  III,  245):  Pois  au  lart  orent  et  chapons. 

9)  Blancandin  969 :  La  nuit  manga  o  le  provost  Pain  et  vin  et  capon  en  rost. 

10)  Garin  de  Monglauue  (Romvart  p.  364,  5):  Chapons  orent  en  rost  a  sauce 
giroflee. 

11)  Le  Grand  d'Aussy,  Hist.  de  la  vie  priv6e  des  Fran9ois,  ed.  par  J.  B.  B.  de 
Roquefort.  Paris  1815.  I,  363. 

12)  Willeh.  134,  9:  Der  pfäwe  vor  im  gebraten  stuont,  Mit  sklsen  diu  dem 
wirte  kunt  Was,  daz  er  bezzer  nie  gewan.  —  Karlmeinet  18,  27:  In  der  kochen 
wysde  man  sy.  Daryn  leyffen  do  de  kynde  fry.  Da  vonden  sy  Karlle  sitzende 
Harde  sere  switzende  Ouer  eyme  pauwen,  den  hei  wände.  In  synre  edele  hande 
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V.  Hefher,  Trachten  ü,  T.  31.)  Später  galt  es,  wie  Roquefort  und 
Lacume  de  Saint  Palaye  erzählen,  als  eine  grosse  Ehre,  wenn  einem 
der  Pfauenbraten  überreicht  wurde.  Er  hatte  denselben  so  geschickt 
zu  zerlegen,  dass  jeder  der  Anwesenden  ein  Stückchen  bekam,  und 
war  verpflichtet,  ein  Gelübde  abzulegen,  eine  aussergewöhnlich  kühne 
That  zu  versprechen  (Le  voeu  du  paon).  Ich  habe  fiir  unsere  Zeit 
nur  einmal  eine  Erwähnung  dieser  Sitte  gefunden  und  da  auch  nur 
in  dem  ziemlich  späten  Roman  des  Hugues  Gapet  (p.  60).  Uebrigens 
galt  schon  damals  das  Fleisch  des  Pfauen  wie  das  des  Kranichs  für 
hart  und  unverdaulich*). 

Mehr  aber  als  das  Fleisch  der  Hausthiere  stand  das  des  Wildes 
in  Achtung.  Es  war  wohl  meist  die  eigene  Jagdbeute,  die  da  ver- 
speist wurde,  und  dass  die  Gehege  der  Herren  immer  reich  an  Wild 
waren,  daför  sorgten  schon  die  drakonischen  Jagdgesetze. 

Da  ist  zunächst  der  Hirschbraten,  der  mit  Speck  bereitet  wird  2). 
Dann  wurde  auch  das  Fleisch  des  Rehes  gern  gegessen,  bald  gespickt 
und  gebraten,  bald  zu  Pasteten  verwendet  3).    Des  Wildschweinbraten  "*) 


Hadde  hei  seluer  den  spis  do;  22,  30:  Den  pawe  hei  zo  sich  gewan  Ind  genck  mit 
dem  trusseten  vort.  Op  syner  edelen  asselen  bort  Hait  hei  den  spis  do  gelach; 
22,  61:  Ich  sal  en  ze  desen  zyden  Seluer  vs  dem  spisse  8chnyden.  Hoderich  eyn 
metz  geprant  Ind  begunt  zo  griffen  alzo  hant  Dem  spysse  mit  dem  pawen  zo. 
—  Percev.  16400:  Ä  une  moult  grant  cemin^e  Voit  j-  moult  grant  fu  alume;  Ne 
Toit  home  de  m^r^  n6,  Fora  tant  que  uns  nains  rostissoit  I*  paon  qui  moult  cras 
estoit;  Ains  miudres  ne  fu  esgardes  Et  si  estoit  bien  atoumes  En  'j-  grant  espoi 
de  pumier;  Moult  le  sot  bien  aparellier  Li  nains,  car  il  Tot  fait  sovent  Et  del 
torner  ne  se  fait  lent.  —  Parise  p.  69:  Atant  ez  les  seijanz  qui  portent  lo  men- 
gier,  Li  uns  porte  j-  paon  roti  en  un  amtier.  —  Grauvain  756:  II  manga  d'un  paon 
pevr6.  —  Gaydon  p.  300:  Et  j-  paon  rosti  et  empevr^.  —  Gui  de  Bourgogne 
p.  68:  Tot  menja  le  paon  et  le  pain  bulet^. 

1)  Arzneibuch,  Diemer  f.  X  (Mhd.  Wtb.  IIS  485):  Eranechen  unde  pfawen  sint 
herte  unde  deuent  sich  niht 

2)  Renaus  de  Montauban  p.  51,  9:  Chars  ont  et  venoisons  et  cers  de  graisse 
pris.  —  Percev.  4458:  Li  premier  m^  fu  d'une  hauce  D'un  cerf  de  craisse  au 
poivre  caut.  —  Gui  de  Bourgogne  p.  68:  II  cercherent  la  chambre  et  de  lonc  et 
de  16  I-  aumoire  troverent  par  de  jouste  -j-  piler,  En  l'aumaire  troverent  -iiij« 
pains  bulet^s  Et  j*  lardö  de  cerf  et  piain  pot  de  vin  der.  —  Der  Hirschspeck  galt 
als  nicht  wohlschmeckend,  deshalb  erhalten  (Chev.  as  -^^  espees  7745)  gefangene 
Frauen:  Vin  porri,  pain  noir  et  lardes  De  cerf  en  pain. 

3)  Guillaume  de  Dole  (Romvart  586,  27):  Pastez  de  chevrols  et  lardez  De  ce 
i  ert  granz  la  plentez  De  chevriex  de  cers  et  de  dains.  —  Percev.  1934:  Et  voit 
sor  -j-  torsiel  de  Jone  Une  tuaile  blance  et  nueve;  II  le  souslieve  et  desos  trueve 
•  i\j  •  past^s  frois  de  kevrius  fais. 

4)  Charlemagne  p.  17,  410:  Asez  unt  venesun  de  cerfs  et  de  sengler.  —  Flore 
1679:  Lardes  de  cerf  et  de  sengler  Ont  ä  mangier  sans  refuser. 
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und    des    Hasen    wird    auch    gedacht*)    und    eine    ELaninchenpastete 
erwähnt  ^). 

Von  wilden  Vögeln,  die  theils  mit  Falken  gebeizt,  theils  mit 
Schlingen  gefangen  werden,  fanden  besonderen  Beifall  einige  Thiere, 
die  zu  essen  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  Sitte  isi  Kraniche'^)  und 
Reiher^),  Schwäne^),  Trappen  und  sogar  Rohrdommeln^)  galten  als 
ganz  gut  essbar;  zumal  die  Reiher  wurden  so  geschätzt,  dass  man 
sie  später  gleich  den  Pfauen  achtete  und  auch  ein  Reihergeltibde  er- 
fand. Die  wilde  Gans")  und  die  wilde  Ente^)  wurden  gern  gegessen, 
der  Fasan ")  aber,  der  Regenpfeifer  ^^)  und  Taucher  *  *),  das  Rebhuhn  *'^), 


1)  S.  Anm.  4. 

2)  Percev.  27578:  Et  si  a  cuits  quatre  pastes  De  conins  que  je  pris  trös  ier. 
—  Rom.  de  la  Rose  12688:  Ou  s'il  ne  fait  venir  en  haste  Chevriaus,  connis  lardös 
en  paste  Ou  de  porc  au  mains  une  longe. 

3)  Aiol  4041:  Et  -ij-  hastes  de  porc  lonc  de  ij-  pies  Une  grue  et  y-  gantes 
et  «iy-  plouiere.  —  Charlemagne  p.  17,  411:  Et  unt  grues  et  gauntes  et  pouna  en- 
peverez. 

4)  Parz.  33,4:  Hie  stuont  der  reiger,  dort  der  visch.  —  Gaydon  p.  817:  -xij- 
butors  et  mj«  vine  perdxis  ly  •  faisans  ethairons  xxxvj-  X\j-  bona  lievres  et  -xüij- 
connins. 

5)  Renaus  de  Montauban  p.  168,  29:  De  paons  et  de  cisnes,  chascuns  en  ot 
plante.  —  Elie  de  St.  Gille  1057:  Cil  orent  j-  mangier  mervelleus  apreste  De   y« 
paons  rostis  et  d'un  cisne  enpeure.  —  Chans.  d'Antioche  VllI,  21:  Plus  desirent 
char  d'ome  que  cisnes  enpeures. 

6)  Flore  3183:  Ne  saueri^s  mes  porpenser  Que  lä  ne  veissies  porter:  Grues 
et  gantes  et  hairons,  Bestardes,  cisnes  et  paons. 

7)  Renaus  de  Montauban  p.  304,  11:  Oisiaus,  grues  et  gances  orent  ä  grant 
plante.  —  Guill.  d'Orenge  III,  174:  Grues  et  jantes  et  poons  enpeurez. 

8)  Jourdains  de  Blaivies  813:  Assez  i  ot  venison  et  daintiers,  Grues  et  jantes 
et  maslars  et  plouviers.  —  Renaus  de  Montauban  p.  313,  36:  Et  cisnes  et  paons 
et  malars  et  lard^s.  —  Guill.  d'Orenge  V,  4875 :  Assez  i  trueve  et  grues  et  mallars. 

9)  Willeh.  134,  12:  vasän.  —  Wigam.  1055:  Ainen  vaszhannen  er  do  schosz, 
An  den  sattelpogen  er  jn  pandt;  1068:  Den  fiishannen  refft  er  mit  fleys.  Sy  be- 
raitt  jnn  mit  jrer  hend  weysz.  —  Durmars  2205:  Apres  li  done  ij-  pastes  De  fai- 
sans teure  et  lardes. 

10)  Gui  de  Bourg.  p.  2:  Et  mangiez  les  gastiaus,  les  poons,  les  plouviers.  — 
Garin  II,  p.  19:  Li  dus  avoit  un  grant  hastier  saisi  Piain  de  ploviers  qui  chaut 
sunt  et  rosti.  —  Aye  d'Avignon  p.  76,  1:  paste  de  ploviers  fu  envoiez  Guy. 

11)  Flore  1681:  Grues  et  gantes  et  hairons,  Pertris,  bistardes  et  plongons. 

12)  ApoUonius  5989 :  Der  vashan  und  daz  rephuon,  Win,  fleisch,  prot  und  wilt- 
prät;  cf.  8554.  —  Parz.  423,  20:  fosän,  pardrlse.  —  Willeh.  184,  14:  Pardise  be- 
gund  er  miden.  —  Parz.  181,  28:  Zwei  pardrisekin,  —  Chanson  d'Antioche  III,  18: 
N4  pain  n6  vin  nä  char  ne  capons  n6  pertris  Ne  truevent  qu 'achater.  —  Percev. 
8844:  Plouviers  et  faisans  et  piertris  Et  venison  ot  au  souper. 


Fifiche.  287 

die  Haubenlerche  ^)  und  andere  kleine  Vögel  ^)  durften  auf  einem  wohl- 
besetzten  Tische  ihrer  Zeit  nicht  fehlen. 

Fische  wurden  schon  als  Fastenspeisen  viel  gegessen,  jedoch 
auch  sonst  mit  Fleischgerichten  zusammen  bei  Festtafeln  aufgetragen. 

Man  verzehrte  die  Fische  frisch  oder  eingesalzen  ^).  Schon  damals 
war  der  eingesalzene  Hering^)  ein  Handelsartikel,  der  weithin  ver- 
breitet wurde.  Der  Salm  wird  öfters  genannt;  in  Basel  wurde  1277 
einer  von  7  Fuss  Länge  gefangen^).  Dann  kennen  unsere  Dichter 
den  Lachs  und  die  Lachsforelle,  den  Aal,  den  Stör  und  eine  Menge 
anderer  Fische,  deren  heutige  Namen  zu  ermitteln  ich  nicht  im  Stande 
bin^).  Die  Hechte  werden  in  einer  mit  Nelken  und  Zimmt  ge- 
würzten PfeflFersauce  angetragen'),  die  Lampreten  auch  in  einer  Art 
Gallert  (Aspic)  gegeben^).  Sonst  werden  die  Fische  wohl  meist 
gebraten  ")• 

Pasteten  wurden  vielfach  zubereitet  und  waren  sehr  beliebt;  man 


1)  Parz.  622,  8:  Zwene  gebraten  galander;  550,  27:  Nu  hete  daz  sprinzelin 
erflogn  Des  äbents  dri  galander. 

2)  Parz.  278,  26:  Vögele  gegangen  üf  dem  klobn  Si  piit  freuden  äzen. 

3)  Huon  de  Bord.  p.  122:  Et  le  poison,  le  fres  et  le  aale  A  fait  trestot  ä.  son 
ostel  porter.  —  Rom.  de  Rou  3629:  Pain  aportent,  peisson  sale  e  freiz. 

4)  Braunschw.  Reimchronik  7254.  7271:  herinc.  —  Seifr.  Helbl.  I,  705:  Her 
wirt,  ich  muoz  iuch  roesten  Als  einen  herinc  üf  der  gluot. 

5)  Ann.  Basü.  1277:  Basileae  captus  salmo  septem  pedum  venditus  triginta 
duobus  solidis;  sed  in  foro  pubHco  valuisset  tres  libras. 

6)  Parz.  491,  16:  Sahnen,  lampriden.  —  Apollonius  8866:  Guoter  vische  sint  da, 
vil:  Hebten,  sahnen  äne  zil,  Lahs,  vörhen,  stüm,  rutvisch,  Die  lampreten  also 
vrisch  Vähent  si  z'aller  stunt;  18319:  Salmen  und  lami)reden,  Hebten  und  pal§- 
den,  Perchsen  und  die  cinde;  Älen  veizt  und  linde,  Vorhen,  göras  und  aechen, 
Ruttenvisch  und  lahsen,  Stum  und  die  kebervisch;  18329:  Die  kapplaun  und 
grundel  vil,  kapen,  pfrillen  äne  zil.  —  Parton.  10557:  Moult  furent  servi  ri- 
cement  De  pain  et  de  vin  ensement.  Et  de  grans  lus  et  de  saumons,  De  lamproies, 
d'esturions.  —  Durmars  6338:  De  bons  poissons  noveax  et  fres,  Lamproies  orent  et 
saumons,  Brars  et  mulcH  et  estorgons.  —  Rom.  de  la  Rose  12679:  S'il  ne  se  des- 
fent  de  lamproie.  De  luz,  de  saumon  ou  d*anguille.  —  Aiol  2101:  Par  la  foi  que 
tu  dois  a  Saint  Simon  Quir  nous  bars  et  angilles  et  chiers  saumons.  —  Guill. 
d'Orenge  V,  3874:  Car  se  sais  bien  anguilles  escorchier. 

7)  Durmars  6341:  Et  bons  lus  socis  a  plante  A  j-  chaut  poivre  gerofle  Qui 
fu  destempres  a  canele. 

8)  Wüleh.  134,  13:  In  galreiden  die  lampriden. 

9)  S,  Oswald  126:  Er  gap  in  braten  vische.  Er  gap  in  semelen  und  guoten 
win  Und  swaz  da  zames  moht  gesin;  Er  gap  in  zamez  und  wiltprset.  —  Guill. 
d'Orenge  V,  3806:  de  poisons  peures. 
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nahm  sie  gern  kalt  als  Reiseproviant  mit  *).  Ich  habe  schon  Hühner-, 
Reh-,  Kaninchen-,  Fasanen-  und  Regenpfeifer-Pasteten  oben  erwähnt; 
dass  man  die  Pasteten  schon  damals  auch  zum  Scherze  zu  verwenden 
wusste,  dafür  erhalten  wir  durch  eine  Stelle  im  französischen  Romane 
von  Flore  den  Beweis*^).  Der  Dichter  erzählt  uns,  dass  bei  einem 
Festmahle  eine  mit  lebendigen  Vögeln  gefüllte  Pastete  aufgetragen 
wurde.  Sobald  man  das  Gebäck  zerbrach,  flogen  dieselben  heraus, 
und  Falken  sowie  andere  Jagdvögel  folgten  ihnen  nach  und  jagten 
sie.  Es  sind  also  mindestens  zwei  Abtheilungen  in  der  Pastete  ge- 
wesen, da  sonst  die  Raubvögel  dem  anderen  Geflügel  sicher  schon 
vor  Eröffnung  der  Form  den  Garaus  gemacht  hätten. 

Mancherlei  Gerichte  werden  uns  nun  noch  von  deutschen  Dichtern 
namhaft  gemacht,  die  jedenfalls  zu  den  Leckerbissen  gezählt  wurden, 
über  deren  Zusammensetzung  wir  jedoch  nicht  unterrichtet  sind.  Nach 
den  Namen  zu  urtheilen,  ist  die  Mehrzahl  dieser  Speisen  (Gramangir^), 
Flementschier,  französischen  Ursprunges.  Die  Bezeichnung  Dyamarga- 
riton  deutet  auf  Griechenland  hin,  aber,  vrie  gesagt,  weder  von  den 
genannten  Gerichten,  noch  den  anderen,  die  im  Titurel  erwähnt  wer- 
den^), können  wir  uns  eine  bestimmte  Vorstellung  machen.  Das 
Recept  zum  Mensier  blä  ^)  oder  Blamensier  (blanc  manger)  ist  uns  da- 
gegen in  einem  Kochbuche  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (Ein  Puch 
von  guter  Speise,  hsg.  v.  Birlinger.  Stuttg.  1844)  mehrfach,  N.  3.  76. 
77,  erhalten.  Das  kürzeste  derselben  (76)  lautet:  „Der  wolle  machen 
ein  blamenser,  der  neme  dicke  mandelmilch  und  hüener  brüste  ge- 
ceyset  und  tu  das  in  die  mandelmilch  und  rüere  daz  mit  ris  inele  und 
smaltz  genuoc  und  zuckers  tu  genuoc  dar  zu.  Daz  ist  ein  blamenser.^^ 


1)  Doon  p.  173:  Wandri  mist  entre  ij-  un  grandisme  paste  Sus  une  blanche 
nape,  puis  a  vin  apport^.  —  Erec  5106:  Lora  a  Guiurez  un  coffre  ouert  S'en  fait 
fora  traire  deus  pastes. 

2)  Flore  3188:  Et  pastes  de  vis  oisel^s.  Et  quant  il  ces  pastes  brisoient,  Li 
oiselet  par  tot  voloient.  Adont  veissiez  vous  faucons  Et  ostoirs  et  esmeriUons  Et 
moult  grant  plente  de  mousques  Yoler  apr^s  les  oisel^s. 

3)  Gröne  7649:  Man  bereitet  dar  ein  gramangir  Wol  nach  des  mannes  gir: 
Daz  sprichet  ein  solch  imblz,  Dfi.  guoter  ezzen  grözer  vliz  Von  dem  wirte  an  ge- 
leit  was,  Daz  niht  blaßte  noch  enjas  Umb  daz  herze,  der  ez  az.  Noch  andere  kei- 
nen boesen  wäz  Immer  gap  von  dem  munde,  Daz  iemen  merken  künde,  Swie  er 
sin  empfunde. 

4)  Tit.  599:  Prodischolar  von  gente,  der  spise  gie  maniger  irre,  Flement- 
schier, clarmente,  zwiserat  in  was  ein  lange  virre,  Dyamargariton  daz 
selbe  ich  wene,  Pliris,  zinzebraten.  Die  waren  eteslichen  da  selzene. 

5)  Renner  9772 :  Manie  gepaur  wirt  schimmelgra,  Der  selten  hat  gezzen  man- 
sier  bla. 
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Von  Gewürzen  wurde  besonders  nothig  gebraucht  das  Salz ');  aber 
auch  der  PfeflFer  galt  zur  Zubereitung  eines  schmackhaften  Essens  für 
durchaus  nothwendig^).  Man  erzählte  sich,  dass  nahe  am  Paradiese, 
in  einem  Lande,  in  dem  der  hohe  Berg  Olimpius  liegt,  der  Pfeffer  in 
der  Ebene  wie  ein  Rohrwald  wachse.  Sobald  die  Frucht  reift,  kom- 
men giftige  Würmer  in  das  Gebüsch ;  um  daher  den  Pfeffer  zu  ernten, 
brennt  man  den  ganzen  Wald  nieder  und  gewinnt  aus  der  Asche  die 
Pfefferkörner,  wie  man  Erbsen  drischt  3).  Benjamin  von  Tudela  Benj. 
Aria  Montano  interprete.  Antv.  1575.  p.  94)  weiss  aber  ganz  gut  über 
die  Herkunft  des  Pfeffers  Bescheid  zu  geben.  Der  Kümmel  wird  auch 
zur  Würzung  gebraucht*).  Muskatnüsse  und  Muskatblüthen,  Gewürz- 
nelken, Eiurdamom,  Zimmt  und  andere  Gewürze  werden  aus  dem 
Orient  gebracht^).  Joinville  (189)  erzählt,  dass  die  Aegypter  des 
Abends  im  Nile  ihre  Netze  auswerfen  und  in  denselben  des  Morgens 
Ingwer,  Rhabarber,  Aloeholz  und  Zimmt  vorfinden.  Endlich  wird 
noch  der  Essig®)  zum  Würzen  der  Speisen  verwendet. 

Zu  dem  Braten  wurden  verschiedene  Tunken  servirt:  die  Salse 
(afr.  sauce)'),  der  Pfeffer,  der  Agraz®).    Nach  dem  erwähnten  Buche 


1)  Chev.  au  lyon  3452:  Lors  le  (chevreuil)  a  escorchier,  Le  cuir  li  flEuit  de- 
8UZ  la  cogte  De  la  longe  j-  larde  H  oste  Et  tret  le  feu  d'un  chaiUot  bis,  Sil  a  de 
busche  Besehe  espris  Puls  zniet  en  une  broche  au  rost  Son  larde  cuir  au  feu  molt 
tost,  Sei  rostist  tant,  que  il  fu  cuiz,  Mes  del  mangier  ne  fu  deduiz;  Qu'il  n'i  ot 
pein,  ne  vin,  ne  sei,  Ne  nape,  ne  contiel,  ne  eL 

2)  Iwein  3277:  Sone  heterkezzel  noch  smalz,  Weder  pfeffer  noch  salz.  —  Chev. 
au  lyon  2873:  S'avoit  a  mangier  et  a  boivre  Vemson  sanz  sei  et  sanz  poivre.  — 
Guill.  de  Paleme  3329:  Mais  il  n'i  ont  sausse  ne  sei  N'il  n'i  boive  ne  vin  ne  el. 

8)  Titurel  6048  ff. 

4)  Alix.  p.  316,  9:  Et  portent  vin  et  iave  et  serine  et  pain  cuit,  Pois,  feves 
et  vitaille,  poivre,  commin  et  fruit. 

5)  Troj.  9610:  Da.  wuohsen  kardamuomen  Und  muscÄt  und  negeUin.  —  Titu- 
rel 887 :  Für  zieser  und  visole  nim  ich  muscat  und  edel  kardamoumen.  —  H.  Georg 
4770:  Muschaten  blut  und  neilldn.  —  ApoUonius  8502:  Daz  truoc  allez  muskät 
pluot,  Muskätnegel,  wuraen  guot,  Ingwer  und  galg&n.  Man  sach  daz  tierel  ouch 
d&  g&n,  Daz  den  guoten  pisem  treit;  18257:  Cedrangel  und  malgrän,  Paradisepfel 
und  galgän,  Muscät  unde  negelin,  Cardamomum  und  zimtn,  Muscätpluot  und 
safrän.  —  Flore  2029:  Poiure,  canele  et  garingal,  Encens,  girofle  et  citoual. 

6)  Iwein  3338:  Im  was  der  pfeffer  tiure,  Daz  salz  unde  der  ezzich. 

7)  Willeh.  134,  10:  Der  p3.we  vor  im  gebraten  stuont  Mit  salsen. 

8)  Parz.  238,  25:  In  kleiniu  goltvaz  man  nam.  Als  ieslicher  spise  zam,  Sals* 
sen,  pfeffer,  agraz.  —  Altd.  Kochbuch  hgg.  von  W.  Wackemagel  (Ztschr.  f.  deut- 
sches Altth.  y,  p.  13):  Wilt  du  machen  einen  agraz,  Nim  wintruebele  und  stoz 
sur  ephele,  Diz  tuo  zuo  sammene,  menge  ez  mit  wine  vnde  drueckez  vz.  Dise 
salse  ist  guot  zuo  scheffinen  braten  vnde  zuo  huenren  vnde  zuo  vischen  vnde 
heizet  agraz. 

Sehnltz,  h6f.  Leben.  I.  19 
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von  guter  Speise  ist  der  Pfeifer  eine  heisa  servirte  BrQhe;  Salse  und 
Agraz  dagegen  werden  nicht  gekocht,  sondern  kalt  aufgetragen.  Man 
tauchte  den  Fleischbissen  und  das  Brot,  das  man  nebenher  verzehrte, 
in  diese  Brühen  ein. 

Was  man  sonst  noch  ass,  davon  erfahren  wir  von  unsem  Dichtern 
gar  nichts.  Sie  sprechen  zwar  von  Beigerichten  ^),  aber  welcher  Art 
dieselben  waren,  das  verschweigen  sie.  Vielleicht  sind  auch  Gemüse 
auf  der  Grossen  Tafel  gekommen,  wie  dieselben  von  den  armen  Leuten 
gegessen  wurden;  jeden&lls  galten  diese  Art  von  Gerichten  nicht  f&r 
so  kostbar,  dass  man  sie  einer  Erwähnung  f&r  werth  hielt.  Nur  von 
einer  Art  Salat:  Portulak  und  Lattich  in  Essig,  wird  uns  noch  be- 
richtet^). Die  Franzosen  liebten  schon  damals  die  Brunnenkresse  als 
Salat  zu  speisen^). 

Brot  durfte  auf  keinem  Tische  fehlen.  Zu  jedem  Gedecke  wurde 
Weissbrot  schon  bei  Anordnung  der  Tafel  hingelegt.  Es  sind  dies 
die  Simele  oder  Semele,  die  unseren  Semmeln  entsprechen  ^).  Wenig, 
vielleicht  nur  in  der  Form  verschieden  von  ihnen  dürften  die  Wastel 
(afr.  gastel)^)  und  die  Wecken^)  gewesen  sein,  die  zu  gleichem  Zwecke 
aufgetragen  wurden.  Das  Brot  der  Vornehmen  war  aus  Weizenmehl 
gebacken,  das  durch  Beuteln  von  allen  Kleien  gereinigt  war^).  Die 
armen-  Leute  assen  die  Kleie  in  ihrem  Schwarzbrot  mit^),  oder  buken 


1)  Reinfried  2844:  Wie  iecUch  brate  süse  Und  traht  nä  würzen  smegge  Und 
blgerihte  negge  Und  ander  guot  gereete,  Waz  leige  man  wiltbrsete  In  wirtschafte 
nider  slüege,  Waz  man  ze  tische  trüege  Von  höchgelopten  trabten,  Solt  ich  des 
alles  ahten  etc. 

2)  Parz.  551,  20:  Purzeln  unde  l&tün  Gebrochen  in  den  vInsBger. 

8)  Du  Prestre  et  d^Alison  16  (M6on,  fabl.  IV,  427):  Un  jor  portoit  en  ses  braz- 
belle  Et  creson  cuilli  en  fontaine.  —  Les  Crieries  de  Paris  30  (ibid.  11,  278): 
Puis  apr^s,  cresson  de  fontaine,  Cerfueil,  porpiä  tout  de  venue,  Puis  apr^  porete 
menue  Letues  fresches  demanois  Vez  ci  bon  cresson  d^Orlenois. 

4)  Ordericus  Vitalis  1.  VI,  c.  10:  Jumentum  panibus  similagineis  oneravit  — 
Erec  7191:  Semein  unde  wSn.  —  Dietr.  Flucht  746:  Wize  semel  unde  vische  Und 
edel  wiltbrsete.  —  S.  Oswald  127:  Er  gap  in  semelen  unde  guoten  wln.  —  Renaus 
de  Montauban  p.  254,  12:  Mon  simle  bulet^.  —  Eustache  le  meine  1825:  Waufres 
et  tartres  fist  novieles  Et  sameles  boines  et  bieles. 

6)  Willeh.  136,  6:  Er  begunde  im  hertiu  wastel  gebn.  —  Parz.  622,  10:  Unt 
zwei  blankiu  wastel.  Cf.  423,  21;  551,  6.  —  Erec  3111:  Qui  portoient  gasteax  et 
vin.  —  Elie  de  St.  Gille  1059;  Et  ij-  gastieus  tous  blans  de  forment  bulete.  — 
Gaydon  p.  300:  Si  lor  aportent  blans  gastiaus  buletez. 

6)  Mhd.  Wtb.  m,  543. 

7)  Gui  de  Bourg.  p.  68:  le  pain  bulet6.  — •  Guill.  d'Orenge  V,  8932:  n  tient 
un  pain  de  forment  bulete. 

8)  Berte  p.  65:  Et  Termite  li  a  de  son  pain  präsente  Noirs  ert  et  plains  de 
pailles,  ne  Tot  pas  belut^. 
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dasselbe  aus  Roggen-,  (bersten-  und  Hafermehl  ^).  Das  feinste  Brot 
wird  als  Schüsselbrot  bezeichnet  2).  Bisquit  kennt  schon  Chrestien 
de  Troyes  (Percev.  16924);  die  im  Lanceloet  (I,  45729)  erwähnten 
„Credemicken  wiz  alse  een  snee^^  werden  wohl  ein  ahnliches  Gebäck 
gewesen  sein. 

Neben  dem  Brote  und  wohl  zum  Nachtisch  servirt  wurden  rer- 
schiedene  Kuchen.  Honigkuchen  3),  eine  Gewfirztorte^),  ja  geftiUte 
Torten^)  sind  bekannt  Andere  feine  Backwerke  werden  gleichfalls 
genannt^).  In  Deutschland  waren  besonders  die  Krapfen  beliebt ,  die 
in  Fett  gebacken  und  mit  Zimmt  bestreut  wurden  ^).  Auch  die  Pfann- 
kuchen wusste  man  zu  schätzen^). 

Als  Nachtisch  wurde  zum  Brote  noch  Käse  ^)  gegeben.  Die  fran- 
zösischen Dichter  nennen  verschiedene  Arten  desselben  ^^)  und  kennen 


1)  Parton.  9927:  Ein  girstin  br6t  vil  kleine.  —  Guill.  d'Orenge  V,  2758:  Gros 
pain  de  s^le  fest  H  cuens  aporter.  —  Perc.  7877:  Et  pain  i  ot  d'orge  et  d'avaine; 
cf.  16924.  23096. 

2)  H.  Elia.  423:  Nach  hoves  ere  man  in  bot  Simeln  unde  schuzzelbrot  Unde 
da  zu  edel  spise. 

8)  H.  EliB.  1755:  Ader  ein  honigkuchelin.  —  De  .dictis  IV  ancüL  S.  Elisab. 
(Test.  Isentrudis):  Unde  saepe  accidit,  quod  multam  patiebatur  penuriam,  utens 
quandoque  solnm  tortuHs  cnm  melle  conditis. 

4)  Gesta  abbatum  horti  stae.  Mariae  35 :  Torta,  panis  piperata  et  mellita.  —  Du 
Prestre  et  de  la  Dame  101  (M^on,  fabl.  IV,  184):  Ont  tant  don^  de  vin  ä  boivre 
Et  mengier  des  pastez  au  poivre. 

5)  Eustache  le  moine  1827:  La  tartes  fist  dedans  confire  d'estoupes,  de  poi  et 
de  cire  (nämlich  aus  Bosheit). 

6)  More  8187:  Males,  oublees,  gibeMs.  —  Jourdains  de  BSkivies  813:  Assez  i 
ot  yenoison  et  daintiers.  —  Chev.  as  ij-  espees  8825:  n  depecent  lor  venison  Et 
fönt  hastes  a  grant  fuison  Et  d'autre  part  fönt  lor  dainties.  Li  Chevaliers  s'est 
traveillies  As  loges  faire  endementiers.  Et  quant  tous  pres  fu  li  mengiers,  Toua 
sans  metre  napes  s^assisent  Trestuit,  ne  pain  ne  vin  ne  quisent  Fors  que  bou- 
chiaus  ont,  ne  sai  quans,  De  cervoise  et  -Tij-  dainties  grans  Ne  il  demanderent 
el  Ne  il  n'orent  savor  de  sei  A  tous  lor  mes. 

7)  Parz.  184,  24 :  Ein  Trühendinger  pfanne  Mit  kraphen  selten  da  erschrei.  — 
Biterolf  10614:  Dort  ist  einem  ttf  den  rant  Ziment  als  der  kraphen  streut.  — 
Guill.  d^Orenge  V,  3805:  Riche  pitance  de  char  et  de  past^  Et  de  rousoles  et 
de  poifisons  peur^s;  V,  3877:  Faire  rousoles.  —  Cf.  Le  Grand  d*Au8sy,  Hist.  de 
la  yie  priv^e  des  Fran9ai8  (Par.  1815)  U,  276. 

8)  Troj.  6080:  Phankuochen  unde  smelzen  Wart  dem  juncherren  tiure;  38434: 
Und  sunkelt  als  ein  pßinne,  Dd  man  spec  inne  smelzet. 

9)  Parz.  190,  12:  Schultern  unde  hammen  dr!:  Da  ligent  ahte  ksese  bt  — 
S.  Oswald  693:  Beidiu,  ksese  und  br6t,  des  ist  mir  üz  der  mftzen  not.  —  Renner 
1652:  Vier  kese,  zwei  huoner  und  zwen  teikscherren.  —  Diu  halbe  bir  (Hagen, 
Ges.- Ab.  I,  213)  81:  kseses  dar  zuo  gehouwen. 

10)  Erec  3112:  Gras  fromages  de  Gayn.  —  Guill.  de  Dole  (Romv.  586):  De  fro- 
mages  et  cras  et  sains  De  la  viviere  de  Clermont. 

19* 
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auch  schon  den  Schafkäse  ^).  Butter  dagegen  scheint  nur  selten  vor- 
gekommen zu  sein.  Wenn  sie  auch  bekannt  war^),  so  wurde  sie 
doch  gewiss  nicht  oft  bei  Tische  gebraucht,  sonst  würden  unsere 
Dichter  sie  jedenfalls  erwähnen. 

Das  Dessert  bestand  aus  Obst  oder  aus  Südfirüchten  und  aller- 
hand gewdrzreichen  Delicatessen  ^).  Aepfel  und  Birnen  wurden  so 
zum  Magenschluss  verzehrt,  und  man  pflegte  sie  sorgfaltig  vor  dem 
Essen  zu  schälen**).  Weintrauben^),  Quitten,  Nüsse®),  auch  Him- 
beren'')  wurden  herumgereicht  und  auch  Pfirsichen  kamen  auf  des 
Reichen  TafeL  König  Johann  ohne  Land,  der  1216  starb,  hatte  seinen 
Tod  noch  beschleunigt,  dass  er  sich  in  der  letzten  Nacht  mit  Pfir- 
sichen und  Cider  den  Magen  verdarb^).  Geröstete  Kastanien  wusste 
man  auch  zu  schätzen  ^)  und  dass  man  sie  vor  dem  Rösten  etwas  auf- 
zuschneiden pflegte,  damit  sie  in  der  Gluth  nicht  zerplatzten,  zeigt 


1)  Garin  I,  p.  205:  Maint  bon  tonnel  de  vin  Et  maiiit  bacon,  froamages  de 
berbis. 

2)  Bei  Beigard  in  Pommern  ist  1125  grosse  Fruchtbarkeit.  ,Nam  piscium 
illic,  tarn  ex  mari  quam  ex  aquis  et  lacubus  et  stagnis,  habundantia  est  incredi- 
bilis,  carratamque  pro  denario  recentis  acciperes  alecis  (Hering),  de  cuius  sapore 
vel  crassitudine  gulositatis  arguerer,  si  dicerem,  quod  sentio.  Ferinae  cervorum, 
bubalcorum  et  equulorum  agrestium,  ursorum,  aprorum,  porcorum  omniumque 
ferarum  copia  redundat  omnis  provincia;  butirum  de  armento  et  lac  de  ovibus 
cum  adipe  agnorum  et  arietum  cum  habundantia  mellis  et  tritici  cum  canapo  et 
papavere  et  cuncti  generis  legumine,  atque  si  vitem  et  oleam  et  ficum  haberet, 
terram  esse  putares  repromissionis  propter  lignorum  habundantiam  fructiferorum.'' 
Herbordi  Vita  Ottonis  Babenb.  IT,  41.  —  Ann.  Stad.  1202:  Eodem  anno  ferias 
paschae  duo  viri  prope  Stadium  iuxta  villam  Herthorpe  . . .  cibaria  sua  secum  de> 
tulerunt  cum  cuneo  butiri,  quod  in  die  paschae  üierat  consecratum. 

3)  Lohengr.  1007:  Würze  kriuter  mang^rleie  des  man  mohte  erdenken,  Da 
mite  man  6ren  solt  den  gast,  Diu  vürstinne  schuof  daz  des  d&  niht  gebrast.  Daz 
wart  verzert,  dar  nach  hiez  man  win  schenken. 

4)  Floovant  p,  3:  •!•  coutel  out  ou  poig  qui  mout  trenchoit  sou^  Don  il  se 
desdusoit  ä  une  pomme.  —  Vgl.  Diu  halbe  bir  (vdHagen,  Ges.- Ab.  I,  211).  — 
Ann.  Colm.  maj.  1278:  Regelsbiren  40  uno  denario,  Gigilspiren  60  uno  denario, 
Gruonacher  poma  ein  bugty  vol  5  denariis  vendebantur;  1283:  Pira  regalia« 

5)  Percev.  26269:  Blanc  pain  et  crapes  de  raisin  Lor  a  donne  ä  cel  matin. 

6)  Wigam.  1466:  Nuss,  öpfel,  pyem,  kütin  und  ouch  kesten,  Feygen,  mandel, 
maulpeer  und  tattel  die  pesten. 

7)  Ann.  Colm.  maj.  1276:  Frage,  quae  hymper  vocatur,  et  botros  commedi  in 
assumptione  Virginis  beatae  (Aug.  15)  et  eodem  die  vidi  fructum  et  flores  plures 
arbores  habere. 

8)  Qui  noctu  illa  de  fiructu  Persicorum  et  novi  ciceris  potatione  nimis  reple- 
tus.  Matth.  Paris. 

9)  Troj.  9603:  kesten  und  vigen,  mandelkeme. 
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die  unten  mitgetheilte  Stelle  aus  dem  ParzivaP).  Mandeln,  Feigen, 
grosse  Rosinen  (Eubeben),  Datteln,  Ingwer,  Granatäpfel  und  mancherlei 
andere  Leckereien  durften  nicht  fehlen,  ebenso  nicht  Confitüren  ver- 
schiedenster Art  2). 

Ich  habe  hier  zusammengestellt,  was  ich  gerade  über  die  Tafel- 
freuden jener  Zeit  mir  gelegentlich  angemerkt.  Auf  Vollständigkeit 
macht  daher  diese  Aufzählung  keineswegs  Anspruch.  Es  verdient 
aber  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Dichter  mit 
sichtlichem  Behagen  die  Mahlzeiten  schildert,  ein  Beweis,  dass  nicht 
nur  sie  selbst  einen  guten  Tisch  zu  schätzen  wusaten,  sondern  auch 
bei  ihren  Lesern  oder  Hörern  ein  gleiches  Interesse  voraussetzen 
durften. 

Ein  Beispiel  möge  schliesslich  hier  noch  angeführt  werden,  um 
zu  zeigen,  einmal  wie  viele  Gäste  an  solchen  Festmahlen  theilnahmen, 
und  wie  viel  bei  denselben  verbraucht  wurde.  Die  Annalen  von  Ceccano 
(Ann.  Ceccanenses)  berichten,  dass  1196  die  Marienkirche  geweiht 
wurde.  Die  anwesenden  Prälaten  speisten  darauf  mit  ihrem  Gefolge 
und  erhielten  das  Material  zu  ihren  Gastereien  geliefert.  Der  Car- 
dinal-Presbyter  Johannes  tafelt  im  Rathhause  (curia)  und  bekonmit: 
ein  halb  Pfund  Pfeffer,  Zimmt  und  Safran,  hundert  Brote,  sechs  Krüge 
(umae)  Wein,  eine  Kuh,  zwei  Schweine,  zwei  Kapaunen,  sechs  Hennen, 
fünfzehn  junge  Hühner  und  eine  Gans.  Der  Bischof  Johannes  von 
Anagni  speist  bei  der  S.  Johanneskirche,  der  Bischof  von  Allatri 
Taddeus  bei  der  Peterskirche,  der  Bischof  von  Veroli  Oddo  bei  der 
Quintianuskirche  und  jedem  werden  geliefert:  neunzig  Brote,  flinf  Krüge 
Wein,  eine  Kuh,  ein  Schwein,  vier  Hennen,  zehn  junge  Hühner,  eine 
Gans,  neun  Mass  Getreide,  ein  Paar  Schüsseln  (bacile),  zwei  Servietten 


1)  378,  15:  Bä  erhal  manc  richiu  tjoste  guot,  Als  der  würfe  in  grdze  gluot 
Ganze  castäne. 

2)  Renner  9774:  Veigen,  haueen,  mandelkern.  —  Percev.  4503:  Dades,  figes 
et  noiB  moscades,  Et  geroufles,  puns  de  grenades  Et  laitnaires  en  la  fin,  Et  gigen- 
bras  alixandrin.  Et  prieris  et  k  concon,  Besomitis  tomatioom  (Var.:  Et  pleoris 
ororticon,  Resomtif  et  damaticom.  —  Pleuris  et  aromaticum  Resentin  stomaticum. 

—  Or  pleuris  et  arcoticum  Resontif  et  stomaticum);  25235:  Quant  ont  mangi4  par 
grant  d^duit  Nois  mouscades  en  liu  de  fruit,  Claus  de  giroufles  et  citoual  Orent 
partout  tot  communal,  Puis  boivent,  tables  ont  ost^es.  —  Gilles  de  Cbin  591: 
La  contesse  fait  aporter  En  liu  de  fruit  por  deporter  Claus  de  genofre  et  nois 
mugates,  Dates,  figbes,  pommes  grenates.  —  Durmars  6356:  Laituaires  aporter 
fönt  D'espices  et  de  gingebras.  A  copes  d'or  et  a  benas  Lor  a  om  le  vin  aporte. 

—  Cbast.  de  Couci  475:  Apres  disner  par  grant  soulas  Orent  vin,  ponmies,  gingem- 
bras;  2078:  Bont  se  presanterent  varlet  Qui  donnerent  vin  et  dragie. 
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(tnallae),  ein  Pfand  Wachs  zu  Kerzen  und  zwei  Fackeln.  Der  Bischof 
Tedelgarins  von  Terracina  hat  bei  der  Nicolanskirche  sein  Quartier 
und  der  Bischof  Petras  von  Segni  wohnt  im  Hanse  des  Siephanos 
de  Natoni;  jeder  von  beiden  bekommt:  ftinfidg  Brote,  zwei  Krüge 
Wein,  eine  halbe  Knh,  ein  halbes  Schwein,  zwei  Hennen,  sechs  junge 
Hühner,  eine  Gans,  drei  Unzen  Pfeffer  und  Zinmit,  drei  Mass  Getreide, 
zwei  Schüsseln,  zwei  Servietten,  ein  Pfund  Wachs  zu  Kerzen  und  zwei 
zu  Fackeln.  Dem  Magister  Johannes  vonFerentino  endlich,  der  im  Hause 
des  Johannes  (jagetanis  logirt,  werden  geliefert:  zwanzig  Brote,  ein  Krug 
Wein,  ein  Schwein,  zwei  Gänse,  ein  Mass  Getreide  und  eine  Unze  Pfeffer. 

Man  ass  gern  viel  und  liebte  es  gut  zu  essen.  Wenn  man  auch 
im  Falle  der  Noth  sich  mit  wenigem  zu  behelfen  verstand  (die 
Knaben  wtirden,  wie  wir  gesehen,  schon  gewöhnt,  Hunger  und  Ent- 
behrungen zu  tragen),  wenn  da  der  hungrige  Magen  an  die  Be- 
reitung der  Speisen  nicht  zu  hohe  Ansprüche  stellte  ^),  im  Allgemei- 
nen wünschte  man  doch,  dass  alles  gut  gerathen  auf  die  Tafel  kam. 
So  war  das  Kochen  schon  damals  eine  angesehene  Kunst;  die  Mönche 
zumal  sammelten  sich  erprobte  Recepte,  und  ein  erfahrener  Koch 
wurde  gewiss  auch  schon  sehr  gesucht  und  belohnt. 

Wo  für  eine  grosse  Gesellschaft  täglich  gekocht  wurde,  musste 
die  Küche  geräumig  sein;  denn  nicht  allein  wurde  in  derselben  am 
Spiesse  gebraten,  gekocht ,  gebacken,  auch  die  Zurichtung  des  Wild- 
prets  fand  daselbst  statt  ^)  und  für  das  zahlreiche  Küchenpersonal 
musste  auch  Platz  vorhanden  sein.  Der  Oberkoch  hatte  ja  eine 
Menge  Gehülfen  und  Jungen  zu  seiner  Verfügung,  die  unter  seiner 
Leitung  die  zahlreichen  Speisen  bereiteten^).  Da  am  frühen  Morgen 
schon  ein  ausgiebiges  Diner  fertig  sein  musste,  so  waren  die  Köche 
genöthigt,  schon  vor  Morgengrauen  ihre  Arbeit  zu  beginnen.  Ihr 
aller  Vorgesetzter  ist  der  Truchsess*)  (afr.  Senechal),  der  wahrschein- 
lich die  Vorräthe  anzuschaffen,  über   deren  Verwendung  zu  wachen 


1)  Iwein  5279:  Sin  salse  was  diu  hungemöt,  Biuz  im  briet  unde  sdt,  Daz  ez 
ein  BÜeziu  spfse  was.  —  Wigam.  1070:  Der  hunger  was  ir  baider  koch.  —  Seifr. 
Helbling  I,  1059:  Hunger  guot  ze  muose  ist. 

2)  GuiU.  de  Paleme  8057:  A  la  quisine  s'en  va  droit;  Bien  i  sot  faire  son 
esploit  Et  va  droit  as  escorcheors,  Qui  eschorchoient  cers  et  ors. 

8)  Wilh.  V.  Wenden  1880:  Die  marschalke  und  kamereere,  Truhssezen  und 
Aplsrore,  Die  schenken  wären  ouch  da  mite,  Köche,  ir  buoben  nach  ir  site  Manec 
vil&n  und  garzün;    4077:  Und  einen  man  Idsheit  fri  Der  mfner  koche  meister  si. 

4)  Gewöhnlich  lateinisch  Dapifer  genannt,  doch  ist  der  ,Hacherius  regis 
Franciae  coquus  et  miles  insignis",  den  OrdericusVitalis  1.  XII,  c.  36  nennt,  wohl  der 
Chef  des  Küchen-Departements,  Küchenmeister  gewesen.  —  Vgl.  Will  eh.  285,  25. 
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hatte  und  dem  der  Oberkoch  anzeigt,  sobald  das  Essen  bereit  ist. 
Auf  Befehl  des  Herrn  giebt  dann  derselbe  das  Zeichen  zum  Beginn 
des  Mahles,  beaufsichtigt  die  Bedienung  und  ist,  bis  die  Tafel  aufge- 
hoben wird,  unausgesetzt  thätig.  Dann  beginnt  erst  der  Schenk 
seines  Amtes  zu  walten,  und  dass  dies  nicht  minder  wichtig  war,  hegt 
auf  der  Hand  ^). 

Die  scharfgewürzten  Speisen  erregten  gewaltig  den  Durst  2)  und 
das  sollten  sie  auch  ihun.  Meister  Johannes  Hadloup  (XY,  1;  HMS. 
n,  287)  ruft  dem  Wirthe  zu:  „mache  in,  daz  si  dürste,  Salze  in  vast 
der  ingewant  terme".  Mit  Wasser  nun  aber  den  Durst  zu  loschen, 
das  hielten  schon  unsre  Vorfahren  für  despectirlich,  nur  im  äussersten 
Nothfalle  entschlossen  sie  sich  dazu;  gewöhnlich  hatten  sie  etwas 
Besseres  zu  trinken.    (Vgl.  Nib.  Z.  p.  146,  4  —  p.  147,  2.) 

Das  Bier 3),  wie  es  damals  bereitet  wurde,  hat  schwerlich  sich 
durch  einen  guten  Geschmack  empfohlen^).  Die  Erzeugnisse  der 
Schloss-  und  Klosterbrauereien  ^)  werden  wohl  unserem  einfachen 
Dünnbier  ungefähr  entsprochen  haben,  wenn,  wie  die  Dichter  erklären, 
ein  Becher  Wein  mehr  stärkt  als  vierundvierzig  Becher  Bier^).  Die 
„Godale"')  (Good  ale)  scheint  eine  stärkere  Sorte  von  Bier  gewesen 
zu  sein. 


1)  Georg  N.  Schilling,  Ueber  die  Getränke  und  die  Gelage  der  Deutschen, 
vornehmlich  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Züllichau  (Progr.) 
1869.    (Sehr  inhaltslos.) 

2)  Boon  p.  283 :  Lors  li  a  on  le  vin  piain  •  j  •  pot  aporte  Et  •  j  •  henap  parfont 
de  fin  or  esmere;  Et  Do  a  pris  le  vin  si  Ti  a  tout  vers^,  Puis  Ta  tout  ä  j-  tret 
en  son  ventre  gete.  ,E  mon  Dieu!  fait  le  roj,  tu  Tas  g-  poi  taste;  Aussi  i  fussent 
ore  tuit  li  D4able  entrö."  —  ,E  non  Dieu,  sire  roi,  que  j'ai  mengiö  sale*;  p.  291: 
Apport^s  moi  le  vin,  Que  trop  mengei  sale  au  disner  hui  matin.  Que  maudit  soit 
le  queu  de  son  dieu  Appolin,  Qui  feves  me  donna  au  lart  et  au  sa'in. 

3)  Parz.  201,  6;  Wan  da  trinket  niemen  hier,  Si  hänt  wins  und  spise  vil.  -— 
Ottokar  XCVI:  £e  si  sich  lasszen  dursten,  Daz  si  sind  in  den  getursten,  Daz 
sy  trinkchent  wasser  oder  pir,  So  der  wein  nicht  chumpt  gar  schir.  —  Heinr.  Hez- 
bolt  V.  Wizense  ü,  2  (HMS.  II,  23):  Hopfe  garten.  —  Renner  9828:  Ez  lernen  die 
jungen  öhslein  Pir,  met  zihen  und  wein  Pei  ir  vätem  den  alten. 

4)  Engelji.  3892:  Gegen  dem  mete  sürez  hier  Hat  ir  geschenket  mime  neven. 

5)  Chev.  as  -ij-  espees  8306:  Et  tel  cervoise  lor  donnoient  Con  li  conuens  laiens 
buvoit 

6)  Iwein  818:  Wines  ein  becher  vol  Der  git,  daz  si  iu  geseit,  Mere  rede  und 
manheit  Dan  vierzec  unde  viere  Mit  wazzer  oder  mit  biere.  —  Chev.  au  lyon  590 : 
Plus  a  paroles  an  j-  piain  pot  De  vin,  qu'  an  «j*  mui  de  cervoise. 

7)  Guiart  II,  10546:  Ribauz  d'autre  partie  buvoient  Sanz  demander  chambre 
ne  sale  Parmi  les  nies  la  godale.  —  Rom.  de  Berthe  XXVII,  11:  Volontiers  en 
beust,  mais  trouble  ert  com  godale. 
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Meth,  aus gegohrenem Honigwasser  erzeugt, wurde yiel getrunken^). 
Man  rechnete  im  13.  Jahrhundert  auf  zwölf  Theile  Wasser  ein  Theil 
Honig ^).  Setzte  man  dem  Meth  noch  Gewürze  zu,  so  wurde  dies 
Getränk  ,3ouglerastre^^  oder  ^^orgeraste'*  genannt^).  Der  Fruchtwein 
(lit)  wurde  bald  aus  Birnen,  bald  aus  Aepfebi  bereitet.  Birnmost^) 
wurde  besonders  in  Baiem  gern  getrunken^).  Aepfelwein  scheint 
aber  bei  weitem  beliebter  gewesen  zu  sein^).  War  derselbe  gar  zu 
sauer,  so  setzte  man  Honig  und  Gewürze  zu  und  machte  ihn  so 
trinkbarer  ^). 

Der  frischgekelterte  Most  schmeckte  zwar  sehr  gut,  stieg  aber 
mehr  in  den  Kopf  als  reiner  firner  Wein^),  der  für  gewöhnlich  denn 
auch  sowohl  als  Roth-  wie  als  Weisswein  getrunken  wurde  ^).  Gute 
Sorten  wusste  man  recht  wohl  zu  schätzen,  so  nimmt  schon  Siegfiried 
auf  der  Fahrt  nach  tslant  sich  guten  Rheinwein  mit^®);  der  Mosel- 
wein war  bis  nach  Frankreich  hinein  berühmt*^).  Locale  Bedeutung 
scheint  damals  allein  noch  der  Frankenwein  gehabt  zu  haben  ^^), 
obschon  der  Stein-  und  Leistenwein  doch  gewiss  ein  ausgezeichnetes 
Getränk  bietet.   Der  baierische  Wein  dagegen  stand  in  schlechtem 


1)  Cf.  Mhd.  Wtb.  IIS  164.  —  Pantaleon  1313:  Suez  als  ein  honic  mete. 

2)  Le  Grand  d'Aussy,  Vie  priv^e  dee  Fran9ai8  (publ.  p.  Roquefort)  n,  339. 

3)  ibid.  —  Flore  1675:  Cler  vin  et  piument  et  clar6  Et  boin  borgeraste  et 
aun^.  —  Chron.  des  Duca  de  Norm.  11,  14946:  vins  borgerastres  et  clarez.  —  Re- 
naus de  Montauban  p.  304,  12:  Bouglerastre  et  piment  et  vi^s  vin  et  clare;  p.  313, 
13:  La  tierce  de  bougleraste. 

4)  Nith.  XXVI,  5    (HMS.  11,  118):  Ir  bim  most  den  trank  ich  also  swinde. 

5)  Seifr.  Helbl.  HI,  233:  Läz  Beyer  trinken  biremöst. 

6)  Nith.  XXXIV,  1 :  Daz  wirt  aber  Wierat  ein  epfeltranc.  —  Engelh.  3894 : 
Und  um  den  süezen  win  von  Cleven  Apfeltranc  vil  bitter.  —  Percev.  2965:  Ne 
vin  ne  sydre  ne  cervoise;  16924:  Bescuit  et  cidre  et  pain  d'orgee. 

7)  Cröne  7331:  Manec  rihte  unde  süezes  lit  Von  pigmenten  riehen  Gap  man 
in  wirtlichen. 

8)  Renner  17271:  So  werdent  aller  leute  haubet  Von  neu  wen  mosten  mer  be- 
täubet, swenne  der  trinker  wol  gestaubet,  Denne  von  reinem  vimem  weine. 

9)  ApoUonius  15401:  Si  truoc  mit  ir  ein  gleselin.  Da  was  inne  rdter  win.  — 
Percev.  8846:  Li  vin  furent  et  fort  et  cler,  Blanc  et  vermel,  nouviel  et  vies.  — 
Huon  de  Bord.  p.  176:  Vin  blanc.  —  Walewein  4627:  Planteit  van  wine  so  was 
daer,  Root  ende  wit,  versc  ende  ciaer. 

10)  Nib.  Z.  p.  58,  4:  Si  fuorten  riche  spise,  darzuo  den  besten  win.  Den  man 
inder  künde  vinden  umben  Rin. 

11)  Guill.  de  Dole  (Romvart  p.  586,  25):  Vin  cler  et  froit  de  la  musele.  — 
Trevir  metropolis,  Urbs  amenissima,  Quae  Bacchum  recolis,  Baccho  gratissima, 
Da  tuis  incolis  Vina  fortissima  (Docens  Miscell.  11,  192;  citirt  von  Wackemagel, 
Ztschr.  f.  deutsch.  Altth.  VI,  265). 

12)  Biterolf  3121:  Guoten  fränkischen  win. 
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Benomme;  er  sollte  nur  jung  geniessbar  sein  ^).  Ob  er  Aehnlichkeit 
mit  dem  heutigen  (Boden-)  Seewein  hatte?  TrefiFlich  war  der  damals 
schon  wohlbekannte  üngarwein  (Österwln)  ^)  und  auch  das  Gewächs 
von  Botzen  er&eute  sich  von  Alters  her  der  grössten  Anerkennung, 
wurde  vielfach  in  Deutschland  getrunken  3).  Der  Wippacher  Wein 
(aus  Krain)  liefert  heute  noch  ein  leidlich  gutes  Getränk  (W.  Hamm, 
das  Weinbuch,  2.  Aufl.,  Lpz.  1874,  p.  219),  während  der  istrische  Wein 
von  Rivoglio  (der  Reinfal)'^)  seinen  alten  Ruhm  gänzlich  eingebüsst 
zu  haben  scheint  (Hamm  a.  a.  0.  p.  220).  Dagegen  ist  der  Wein  von 
Chiavenna*),  besonders  der  weisse  und  würzige  Aromatico  (vgl. 
Hamm  a.  a.  0.  p.  348)  noch  heute  sehr  geschätzt. 

In  Frankreich  galten  für  sehr  gute  Weine  die  von  Auxerre^)  und 
Beaune^).  Es  sind  dies  also  Burgunder;  die  von  Beaune  und  den 
heute  berühmteren  Weinbergen  von  Nuits  sind  Rothweine;  Auxerre, 
in  dessen  Nähe  Chablis  liegt,  lieferte  wohl  auch  Weissweine.  Auch 
der  Wein  von  Saint-Pour9ain  (Dep.  Allier)  war  als  vortrefflich  be- 
rühmt^). Von  dem  Wein  aus  dem  Poitou,  der  ehedem  selbst  nach 
England  exportirt  wurde  ^),  ist  heute  nicht  viel  zu  sagen;  er  soll  recht 
gut    und   trinkbar    sein,    wird    aber    an    Ort    und   Stelle    consumirt. 


1)  Renner  22570:  Mir  seit  ein  brister,  Daz  beirisch  win,  Juden  unde  jung  wöl- 
felin  Allerbest  sin  in  der  jugent. 

2)  Seifr.  Helbling  UI,  238.  —  Nith.  I,  7  (HMS.  m,  186):  Den  vil  klaren  oster- 
win,  den  trunken  si  mit  scliaUe. 

3)  Nith.  V,  7  (HMS.  HI,  302):    Ich  vuort'  mit  mir  guoten  osterwin  so  linde. 

—  Willeh.  136,  9:  Ist  werder  dann  ob  se  al  den  win  Trunk  der  mac  ze  Bötzen 
sin.  —  Ottokar  CCCL:  Wein  von  Wippach  (in  Krain)  Und  Paczner  man  da 
sach  Unde  and^r  wein  genug.  —  Otto  Frising.,  Gesta  Friderici  II,  26:  Haec  villa 
(Bauzanum)  in  termino  ItaJiae  Baioariaeque  posita  dulce  vinum  atque  ad  vehen- 
dum  in  ezteras  regiones  naturale  Noricis  mittit. 

4)  Apollonius  2777:  Reinval  douhte  in  ze  krank.  —  Ottokar  CCCL:  Mug- 
1er  (?)  und  rai(n)val. 

5)  Engelh.  3804:  Und  um  den  süezen  win  von  Cleven. 

6)  Percev.  24363:  Et  vin  d'Au^oirre  et  autre  bon.  —  Lambertus  Ardensis, 
Hist.  Com.  Ard.  et.  Ghisn.  c.  LXXXVII:  Authisiodoricum  vinum  preciosissimum. 

7)  Bom.  du  Renart  (publ.  p.  M6on)  IV,  1545:  De  vins  d*Auchoirre  ne  de 
Biaune.  —  Hugues  Capet  p.  214:  Et  vin,  non  pas  de  Portingal,  Mais  bon  vin  de 
Bourgogne  fin  et  especial. 

8)  In  den  Geschichten  des  Guillaume  d'Auvergne,  Bischofs  von  Paris,  deren 
einige  A.  Lecoy  de  la  Marche  in  der  Ausgabe  der  Anecdotes  historiques  d'Estienne 
de  Bourbon  (Par.  J877)  S.  389  mittheilt:  Ita  si  bonum  vinum  de  Sancto  Pro- 
cincto,  vel  Andegavia,  vel  de  Autissiodoro,  sit  in  mensa  mea  etc. 

9)  Percev.  28690:  Et  vin  de  Poitau  qui  delite  Celui  ki  fort  vin  voet  et  aime. 

—  Tristan  (ed.  Francisque-Michel  II,  p.  61):  Vin  de  Peito,  oisels  d'Espaine. 
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W.  Hamm  theilt  (a.  a.  0.  p.  333)  ein  modem-französisclies  Sprichwort 
mit,  das  beweist,  wie  noch  heute  der  Poitou-Wein  im  Ansehen  steht: 
„Le  vin  est  si  frais  ä  Poitiers,  qu'il  etendrait  le  feu  d'enfer."  Die 
Weine  von  Anjou,  die  heute  noch  ihren  Buhm  bewahrt  haben 
(Hamm  331.  333:  ,J)es  Tourangeaux,  Angevins,  Bons  fruits,  bons 
esprits,  bons  vins")  und  die  von  La  Rochelle  ^),  sowie  die  von 
Orleans  2),  waren  im  13.  Jahrhundert  schon  hochberühmi  Der  Wein 
von  La  Rochelle  wurde  1198  zuerst  in  Lüttich  ausgeschenkt  3) ;  sonst 
scheinen  die  französischen  Weine  in  Deutschland  nicht  besonders  be- 
liebt gewesen  zu  sein. 

Eine  grosse  Menge  von  Weinsorten  wird  uns  in  der  von  Barba- 
zan-Meon  im  ersten  Bande  der  Fabliaux  (p.  152)  herausgegebenen 
,3a'taille  des  vins"  des  Henri  d'Andeli  genannt.  Der  Konig  Philipp 
lässt  da  die  besten  Weine  zusammenbringen.  Ausser  den  Ausländem : 
dem  Cyperwein,  den  Weinen  von  Spanien,  von  Palma,  von  Pia- 
cenza  (Plesence),  erscheint  der  Moselwein,  der  Wein  von  Orchies 
(Dep.  Nord),  von  Any,  Septmonts  und  Soissons"*)  (Dep.  Aisne), 
Epernai  und  Sezanne  (Dep.  Marne),  Verdelot  (Verdelai)  im  Dep. 
Seine  et  Marne,  Meulan  und  Argenteuil  (Seine  et  Oise);  wahr- 
scheinlich zählten  zu  den  Weinlagen  um  Paris  auch  die  Trie  la 
bardoul,  wenn  wir  das  heute  Triel  genannte  Dorf  mit  jenem  nicht 
aufeufindenden  Ortsnamen  identificiren  dürfen^).  Es  kommen  die  be- 
rühmten Burgunder:  Auxerre,  Chablis,  Tonnere(Dr.:  Tomiere)®), 


1)  Rom.  du  Renart  22141:  Et  si  burent  bon  vin  d'Angou,  De  la  Röchele  et 
de  Poitou. 

2)  Rom.  du  Renart  22781 :  Vin  burent  d'Au9oire  et  d*Orlienz.  —  Le  credo  au 
ribaut  22783:  Vers  le  vin  qui  ert  clers  oü  voirre  D'Orlians,  de  Rocelle  ou  d'Au- 
9oirre. 

3)  Reineri  Ann.  1198:  Vini  sextarius  14  denariis  est  venditus  et  vinum  de 
Rochella  primum  in  hanc  civitatem  est  advectum. 

4)  Des  trois  aveugles  de  Compiegne  72:  Ci  a  bon  vin  fres  et  novel  Qa  d'Au- 
9oire,  9a  de  Soissons.  —  Du  prestre  et  d'Alison  258:  Et  blanc  vin  qui  fu  de 
Soissons. 

6)  In  Benedicts  von  Peterborough  Gesta  Regis  Heinrici  Secundi  (ed.  Stubbs) 
wird  Trie  wiederholt  genannt  (I,  59.  306  u.  s.  w.)  und  I,  354  bemerkt,  dass  das 
Schloss  Vaus  zwischen  Trie  und  Gisors  gelegen  sei.  Dieses  trifiPt  bei  Triel  zu 
(vgl  Richard,  Guide  classique  du  voyageur  en  France,  Par.  1846,  p.  144). 

6)  Für  diese  Verbesserung  spricht  auch  die  Stelle  im  Fabliaus  de  Coquaigne 
64:  de  vin  vermeil  jusqu'  emmi  Du  meillor  que  Ten  puist  trover  En  Biaune,  ne 
de  lä  la  mer;  Et  d*autre  part  ert  de  blanc  vin  Le  meillor  et  tout  le  plus  fin  Qui 
onques  cröust  ä  Au9uerre,  Ä  Rocele,  ne  k  Tonnerre. 
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alle  im  D^p.  Yonne,  dann  Auxey  leOrand^),  Beaune,  Flavigny, 
Savigny  (Cöte  d'Or),  die  Weine  von  Nevers  (Nievre),  von  Saint- 
Ponr^ain  (Allier),  von  Saucerre  (Cher),  von  Issoudun  und  Cha- 
teanroux  (Ghastel  Raoul,  Dep.  Indre).  Die  Weine  aus  dem  Gäti- 
nais,  aus  Anjou  sckliessen  sich  an,  dann  nennt  der  Dichter  die 
Weine  von  La  Rochelle,  Saintes  und  Taillebourg  (Charente 
inferieure).  Treneborc  dürfte  wohl  La  Trene  und  Saint-Melyon 
Saint  Emilion  (Dep.  Gironde)  sein.  Auvillar  und  Moissac  (Dep. 
Tarn  et  Garonne),  Garcassonne,  Narbonne,  Beziers,  Mont- 
pellier, endlich  die  Provence,  liefern  alle  feine  Weine,  die  vom 
Könige  entboten  werden.  Nur  zwei  Orte  habe  ich  nicht  feststellen 
können,  Saint-Yon  und  Melans;  vielleicht  ist  letzteres  doch  mit 
Melan  (basses  Alpes)  identisch.  Als  alle  auf  der  Tafel  des  Königs 
versanmielt  sind,  excommunicirt  ein  englischer  Priester  feierlich  die 
Krätzer  von  Beauvais,  von  Chälons-sur-Mame,  von  Etampes, 
die  alle  drei  die  Trinker  räudig  machen.  Auch  der  von  Clermont 
ist  nicht  viel  besser.  Die  Weine  von  Le  Maus  und  Tours,  von 
Argences  (Dep.  Calvados),  Chambellay  (Maine  et  Loire)  und 
Renn  es  bekommen  Angst  und  flüchten  sich.  Der  Argenteuil, 
klar  wie  eine  Thräne,  rühmt  sich  der  beste  Wein  unter  allen  zu  sein. 
Ihm  widerspricht  der  Pierrefitte  (Dep.  Seine?)  und  beruft  sich  auf 
die  Gewächse  von  Marly,  von  Deuil,  von  Montmorency,  und 
auch  der  von  Meulan  wirft  seinem  Nachbar  vor,  dass  er  seine  Ge- 
nossen gering  schätze,  und  erklärt  der  höchsten  Achtung  ftlr  werth 
die  Weine  von  Auxerre,  von  Soissons  und  den  Altarwein  von 
Taugou  (Charente  inferieure).  Der  Wein  von  Epernay  rühmt  sich, 
die  Sorgen  und  die  Gicht  zu  vertreiben  und  die  Erzeugnisse  von 
Chälons  und  Reims  weit  zu  übertreffen.  Der  von  Auxey  (Ausois) 
,,li  bons  gentiz  vins  es  Roiaas^^  meint,  dass  er  mit  dem  Fräulein 
Langtonne  von  der  Mosel  den  Kölnern  das  Geld  ablocke  und  ins 
Land  bringe.  La  Rochelle  bemerkt  zu  seinem  Lobe,  dass  es  die 
Bretagne,  die  Flamänder,  die  Normannen,  Engländer,  Schotten,  Irlän- 
der,  Norweger  und  Dänen  mit  Wein  versorge.  Saint- Jean  d'An- 
geli  (Charente  infer.),  Angouldme,  Bordeaux,  Saintes  und  der 
gute  weisse  Wein  von  Poitiers  suchen  sich  auch  Anerkennung  zu 
verschaffen.  Channi  (?  Chaniers,  Char.  infer.),  Montrichard  (Loire  et 


1)  Du  sot  Chevalier  195:  Bon  vin  burent,  et  fort  et  roit,  Qe  m'est  avis  d'Au- 
9oirre  estoit;  261:  M6s  vin  i  a,  de  fi  le  sai,  Ne  sai  ou  d'Au^oire  ou  d'Aussai  — 
Gille  de  Chin  585:  Et  vin  d^Ausai  k  grant  fuison. 
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Gher),  Lassay  (Mayenne),  Ghäteauroux,  Bethisy  (Saint  Pierre, 
Dep.  Oise),  Montmorillon  (Vienne)  und  Issoudun  verhalten  sich 
den  Prahlern  gegenüber  ganz  still.  Noch  wird  der  Saint-Brice 
(Haute  Vienne)  lobend  erwähnt  Der  englische  Priester  excommuni- 
cirt  endlich  das  flandrische  und  englische  Bier,  wirft  die  Kerze  zu 
Boden  und  schlaft  nach  der  Probe  drei  Tage  undNächte  ohne  aufeuwachen. 
Der  Konig  aber  ernennt  den  Cyperwein  zum  Konig,  zum  Cardinal 
und  Legaten  ,4^  bon  gentil  yin  d'Aquilat^  Ist  das  Aquila  im  ehe- 
maligen Königreich  Neapel  oder  Aguilas  in  Spanien  (Prov.  Murcia)? 
Es  ist  schade,  dass  der  französische  Herausgeber  sich  die  Sache  so 
leicht  gemacht,  dies  Gedicht  nicht  sorgfaltig  commentirt  hat;  ihm  stan- 
den jedenfalls  bessere  Hülfsmittel  zu  Gebote,  als  mir  zur  Hand  waren. 
Aehnlich  wie  die  Bataille  des  vins  ist  die  JDesputation  du  Vin  et  de 
Flaue"  componirt,  die  Achille  Jubinal  (Nouv.  Recueil  de  Contes  I,  292) 
herausgegeben  hat  Hier  treten  die  Burgunderweine  von  Auxerre, 
Beaune  und  Clamecy  (Dep.  Nie  vre)  den  Bordeauxweinen  von  Saint- 
Jean-d'Angeli,  von  La  Bochelle  und  von  der  Gascogne  entgegen.  Die 
ersten  nehmen  als  Gefährten  noch  den  Wein  von  Nevers.  Dem  La 
Rochelle  rühmt  man  nach:  „Elle  est  du  lignage  Garnache,  Qui  est 
un  des  grans  vins  du  monde."  Ich  finde  nur  ein  La  Garnache  in  dem 
Departement  Vendee;  ob  da  heute  noch  ein  guter  Wein  wächst,  kann 
ich  nicht  feststellen.  Dann  tritt  der  Saint-Pour9ain  fiir  sich  allein 
auf  und  preist  besonders  sein  „oeil  de  perdrix^^  Kampfrichter  sind  die 
vier  „mestre  de  vin":  der  griechische  Wein,  der  von  Granada  (Grenache) 
der  Muskatwein  und  der  Cyper.  —  Von  französischen  Weinen  finde 
ich  dann  noch  gelobt  den  Auvergner  (Auvernois:  De  la  borgoise 
d'Orliens  203),  den  von  Nanteuil  (Dep.  Oise;  Du  bouchier  d'Abbe- 
ville  50)  und  von  Genestet  im  Dep.  Dordogne^). 

Von  den  SQdweinen  wurde  besonders  der  cyprische  geliebt, 
der  schon  im  zwölften  Jahrhundert  an  den  Tafeln  der  Fürsten  ge- 
trunken wurde  ^).   Später  wurde  er  auch  in  den  Städten  ausgeschänkt; 


1)  Croisade  contre  les  Albigeois  4028:  £1  vis  de  Genestat;  4444;  480S. 

2)  Lamb.  Ard.  Hist.  Com.  Ard.  et  Ghisn.  c.  LXXÄVll:  Et  vino  altero  et  altero 
Ciprico  et  Niseo  (von  Nicaea?),  pigmentato  et  clarificato  hie  iUic  per  aream  in 
cuppifi  fluctuante.  —  Willeh.  448,  7:  Morftz,  wIn,  sinöpel,  Kipper  und  Vinepöpel. 
—  HvFr.  Trist.  907 :  Man  goz  in  diu  trink  vaz  Luter  trank  unde  moraz  Und  ede- 
len  kiprischen  win.  —  Herz.  Ernst  3517:  Der  g^te  win  usz  kipper  lant  Vorgos 
sich  selten  von  ir  hant.  —  Titurel  6117:  Ez  si  moraz,  kipper.  —  Marienlieder 
(Ztschr.  f.  deutsch.  Altth.  X,  75);  Bine  gruze  wrde  mir  ein  kipersch  win. 
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nach  Basel  wurde  er  1288  durch  einen  Kaufinann  gebracht  *).  Der 
Wein  von  PhilippopeP)  und  vor  allem  der  Malvasier^)  (aus  Na- 
poli  di  Malvasia,  Monembasia  im  Peloponnes)  galten  gleichfalls  als 
besonders  deUcate  Getränke.  —  Trotz  vieler  Bemühung  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  die  Weinsorten,  welche  die  Dichter  anführen^),  alle 
zu  bestinmien.  Der  Pin  öl  oder  Pinoil  bezeichnet  eine  bestimmte 
Traubengattung,  welche  Petrus  de  Grescentiis  (de  agricultura  L  IV,  c.  4) 
pignolus  nennt  und  die  noch  heute  in  Oberitalien  unter  dem  Namen 
Pignola  angebaut  wird  (Hamm  345).  Der  Muscatellerwein  ist  be- 
kannt, und  der  von  Ottokar  genannte  Tribian  kommt  nach  Petrus 
de  Grescentiis  (1.  1.)  von  einer  weissen  Traube,  die  einen  sehr  guten 
dauerhaften  Wein  liefert  und  in  der  Mark  (Ancona)  gebaut  wird. 
Was  jedoch  den  Mugler,  den  Terrant,  den  Vin  de  Plant,  den  Ekke 
anbelangt,  so  weiss  ich  hier  keine  Erklärung;  vielleicht  dass  die  beab- 
sichtigte neue  Ausgabe  des  Ottokar  uns  klarere  Namen  bietet.  Dass 
er  den  Wein  von  Ancona  meint,  ist  ja  klar;  ich  denke  aber,  dass  der 
Wein  von  Araz  nicht  im  Arras  des  Artois,  sondern  im  italienischen 
Arezzo  gewachsen  ist.  Was  f&r  eine  Weinsorte  aber  ist  der  Schaver- 
nac?  So  weit  ich  aus  den  mir  zugänglichen  Hülfsmitteln  (z.  B.  aus 
Weigands  Wtb.)  mir  ein  ürtheil  bilden  kann,  kommt  die  Redensart 
„einem  einen  Schabernack  spielen^^  erst  viel  später  vor,  als  der  uns 
hier  interessirende  Wein  so  genannt  wird.  Aus  der  unten  angeführten 
Stelle  des  Apollonius  geht  ferner  hervor,  dass  Schavemac  so  gut  wie 
Cypem  den  Ort  bezeichnet,  wo  der  Wein  gewachsen  ist.  Diesem  Orte 
mag  auch  die  Mode  des  Schavemac  genannten  Winterhutes  (vgl. 
S.  242,  Anm.  3)  entlehnt  sein;  die  Etymologie,  die  im  Mhd.  Wtb. 
II  ^  283  vorgeschlagen  ist,  scheint  mir  durchaus  unzulässig.  Aber  wo 
ist  Schavemac    zu   suchen?    Hier  haben  alle  Bemühungen  mich  zu 


1}  Ann.  Colmar.  m%j.  1288:  In  octava  Epiphanie  venit  mercator  Basüeam, 
dücens  secum  vinum  Grecum  seu  Cypri  deditque  bicarium  illius  vini  pro  quinque 
Bolidis,  quartale  pro  libra,  quod  usque  ad  illud  tempns  res  fuerat  inaudita. 

2)  Willeh.  448,  7:  Kipper  und  VinepöpeL 

3}  Ottokar  GGCL.  —  Apollonius  2773:  Malvasiam  und  Blädac. 

4)  Apollonius  2770:  Bä  gap  man  den  siechen  Quoten  w!n  von  Kriechen,  Pinöl 
von  Ciper  und  Schavemac,  Malvasiam  und  Blädac,  Win  von  Chreidpinel,  Turchies 
unde  muscatel,  Mdraz  unde  lütertranc.  Reinval  douhte  in  ze  krank.  —  Otto- 
kar CCCL:  (Im  erstürmten  Lager  der  Venezianer)  Man  vant  da  zu  dem  mal 
Mugler  und  rai(n)val,  Chriechel-wein  und  Terrant,  Muscatel  und  vin  de  Plant, 
Ciaret  und  schafemakch  von  Genv  und  Malvasein  (Die  zwair  haut  wein  Daz  hawbt 
machet  raz),  Pinoil  und  wein  von  Araz,  Bie  wein  sind  gar  starkch,  und  wein 
von  Ankaw  der  markch,  Den  wil  man  für  den  pesten  han,  Ekke  und  tribian, 
Wein  von  Wippach  Und  Paczner  man  da  sach  Und  ander  wein  genug. 
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keinem  befriedigenden  Resultate  geftLhrt.  Dass  das  Wort  gründlich 
verunstaltet  ist,  kann  ja  gar  nicht  zweifelhaft  sein;  wir  können  an- 
nehmen,' dass  der  rechte  Name  etwa  Capemacus,  Gabernacus,  Ka- 
ßegvaxog  gelautet  hat  (castellum:  chastel:  schastel),  aber  solchen 
Ort  verzeichnen  weder  die  geographischen  Lexica,  noch  ist  bei  Du 
Gange  im  Gloss.  med.  Graec,  noch  bei  Henricus  Stephanus,  noch  in 
den  Beisebeschreibungen  irgend  etwas  Passendes  zu  finden.  Mit  dem 
Ergebniss,  dass  bei  Grema  ein  Ort  Gapergnanica  liegt,  ist  nichts  ge- 
wonnen; es  verdiente  jedoch  diese  Frage  wohl  eine  eingehendere  Un- 
tersuchung, als  ich  sie  ihr  zu  widmen  im  Stande  bin. 

Die  italienischen  Weine  waren  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts schon  ziemlich  in  Deutschland  verbreitet.  1296  starb  der 
Bischof  von  Regensburg,  Heinrich  von  Rotenegk,  der  zuerst  den 
Domherren  zu  bestimmten  Zeiten  lateinischen  Wein  verabfolgen  Hess  ^). 
Theuer  waren  jedoch  sicherlich  immer  diese  Genüsse  zu  erkaufen, 
und  für  gewöhnlich  mag  man  auch  an  den  Hoftafeln  sich  wohl  mit 
dem  einheimischen  Gewächse  begnügt  haben. 


Ueber  die  Weinlesen  habe  ich  Folgendes  angemerkt: 


1108.  Schlechtes  Weinjahr  (Falconiß  Be- 
nevent. Chron.). 

1124.  Sehr  reichliche  Weinlese  (ibid.). 

1151.  Späte  Ernte.  ReichHchere  Wein- 
lese; Most  erst  zum  13.  October 
(Ann.  S.  Jacobi  Leodiensis). 

1166.  Grosser  Ueberfluss  an  Wein(Contin. 
Aquicinctina). 

1174.  Reichlichere  Lese  (Ann.  S.  Jacobi 
Leod.).  Der  Most  ist  kaum  zum  28. 
Oct.  fertig  (Lamberti  Parvi  Ann.). 
—  Mangel  an  Wein  (Ann.  Blandin.; 
Contin.  Aquic). 

1176.  Ueberfluss  an  Wein  (Contin.  Aquic). 

1177.  Schlechte  Weinlese  (ibid.). 
1182.  Späte  Weinlese  (ibid.). 

1194.  Gute  Ernte;  ausgezeichnete  Wein- 
lese (Reineri  Ann.). 

1195.  Späte  und  schwierige  Weinlese 
(ibid.). 

1196.  Ziemlich  gut;  Most  kaum  zum  18. 
Oct.  (ibid.). 


1197.  Von  Mitte  Mai  bis  zur  neuen  Lese 
hatten  wir  nur  selten  Wein.  Der 
Moselwein  wurde  bis  zu  den  Fa- 
sten mit  10  Den.  bezahlt  (ibid.). 

1198.  Der  SextariusWein  wird  für  14  Den. 
verkauft  und  zuerst  Wein  von  La 
Rochelle  in  diese  Stadt  (Lflttich) 
gebracht  (ibid.). 

1199.  Ziemlich  reiche  Weinlese  (Cont. 
Aquic). 

1201.  Das  Getreide  war  wohlfeil,  aber  der 
Wein  theuer.  Bei  der  Weinblüthe 
hatte  man  die  beste  Hoffnung,  die 
aber  getäuscht  wurde,  weil  der 
August  ungünstig  war  (Reineri 
Ann.). 

1202.  Wein  fftr  6  Den.  (ibid.). 

1203.  Mosel-Most  für  10  Den.  (ibid.). 

1204.  Wein  zu  8  Den.  (ibid.). 

1205.  Dürftige  Lese;  Wein  für  8  Den. 
(ibid.). 


1)  Ann.  Steronis  Altahenses  ad.  a.  1296:  Item  primus  Latinum  vinum  canoni- 
cis  ad  praebendam  quibusdam  certis  temporibus  dari  instituit. 
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1207.  Heisser  Sommer.  Gute  Ernte.  Sehr 
schöne  Aussaat.  Ziemlich  recht- 
zeitige Weinlese.  Aber  die  Kälte 
im  October  ,fere  abstulit  omnia 
vina*  (ibid.). 

1209.  Ausgezeichneter  Wein  für  5  Den. 
(ibid.). 

1210.  Wein  für  6  Den.  (ibid.). 

1211.  Mangel  an  Wein,  da  die  Weinberge 
durch  Frost  gelitten  haben  (ibid.). 

121 2.  Wein  für  7  Den.  (ibid.). 

1213.  Gegen  den  Mai  war  der  Wein  sel- 
ten und  theuer,  far  8  Den.  Später 
für  7  Den.  (ibid.). 

1215.  Der  bessere  Wein  6  Den.  (ibid.). 
1217.  Der  Wein  für  7  Den.  (ibid.). 

1219.  (Zu  An&ng  des  Jahres)  JDer  Wein 
wird  für  5  Den.  verkauft.  —  lieber 
die  Weinlese  dieses  Jahres  sagen 
wir,  dass,  da  die  Weintrauben  vie- 
len Gefahren  glücklich  entgangen 
waren,  sie  einer  grösseren,  die,  wie 
wir  glauben,  Gottes  Wille  unsrer 
Sünden  wegen  uns  auferlegte,  nicht 
entgehen  konnten.  Denn  als  die 
Lese  vor  der  Thür  stand,  kam  plötz- 
lich ein  ganz  unzeitiger  Frost,  eine 
durch  den  scharfen  Nordwind  ge- 
radezu unerträgliche  Kälte.  Da 
konnte  man  die  Weinstöcke  blatt- 
los und  kahl  dastehen  sehen,  die 
Trauben  schwarz  herabhängen,  als 
ob  sie  im  Ofen  gebacken  wären. 
So  ging  die  Weinlese  zu  Grunde. 
Dieser  selbe  Wein,  der  mit  den 
Keltern  ausgepresst  wurde,  wurde 
wider  Erwarten,  reichlich  befunden. 
Daher  wurde  der  Wein  theuer,  der 
neue  zu  9,  der  alte  zu  10  Den." 
(ibid.). 

1220.  (Zu  Anfang)  der  Wein  schlecht 
und  theuer,   nicht  allein  für  die 


Armen,  sondern  auch  für  die  Rei- 
chen; später  zu  6  Den.  (ibid.). 

1226.  Guter  Wein  (Chron.  de  S.  Mag- 
loire). 

1238.  In  diesem  Jahre  war  die  Ernte  und 
die  Weinlese  regnerisch ;  viel,  aber 
schlechterWein  (Ann-Colmar.  max.). 

1263.  Gute  Weinernte  in  Oesterreich 
(Ann.  Sancruc). 

1269  wuchs  guter  Wein  (Ann-  BasiL). 

1279  war  gewöhnlich  der  Wein  gut  und 
kostbar  (Ann.  Colm.  maj.;  Ann. 
Sindelfing.). 

1280.  Ausgezeichnete  Weinernte  in  Ita- 
lien (Ann.  Parm.  maj.). 

1282  wurde  im  Elsass  das  Quart  i)  Wein 
für  2  Solidi  verkauft  (Ann.  Colm. 
min.). 

1284.  wuchs  guter  Wein  in  Menge,  aber 
er  schien  nicht  haltbar  (Ann.  Colm. 
maj.). 

1288  vertrocknen  dieWeinstöcke  (Chron. 
de  S.  Magloire). 

1289.  „Furent  en  vente  tonnel  neuf  Et 
si  furent  U  viez  ausints,  Que  cele 
ann^e  fu  tant  de  vins,  C'on  ne  sa- 
voit  oü  herbergier.  Pour  ce  furent 
li  tonnel  chier.  De  la  bont^  aus 
vins  me  tais:  Cele  annee  furent 
mauvais*  (Chron.  de  S.  Magl.). 

1290.  Weniger  und  geringer  Wein  (ibid.). 
1 291  wuchs  edler  und  vortrefflicher  Wein 

(Ann.  Colm.  maj.). 
1293.  Heisser   trockner   Sommer,    guter 
Wein  (ibid.). 

1296.  Reiche  Weinernte  (Chron.  de  S. 
Magloire). 

1297.  Gutes  Weinjahr.  ,Das  Fass  (alten) 
Wein  gab  man  in  Colmar  für  einen 
Denar,  damit  es  nur  leer  wurde. 
Den  Armen  verkaufte  man  ein  Fass 
Rappes^)  für  ein  leeres  Fass.    Es 


1)  In  Columbaria  50  ova  (ona)  iaciunt  bicarium  vel  replent;  bicaria  4  faciunt 
quartale;  quartalia  8  faciunt  omam;  ame  21  faciunt  carratam.  Carrata  vini  est 
vas  vini,  quod  trahunt  sex  equi,  vel  quatuor  fortes.  Ann.  Colm.  major  ad  a.  1297. 

2)  Rappes  geringer  Wein  „vinum  ex  acinorum  folliculis  aqua  mistis  et  expres- 
sis  confectum.«  Ztschr.  f.  deutsch.  Altth.  VI,  329.  —  Durmars  6845:  Bons  vins  orent 
et  clers  et  sains  Et  bons  raspes  de  toneas  plains. 
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wuchs  im  Ueberfluss  an  gutem 
Weine*  (Ann-  Colm.  maj.).  ,Im 
Jahre  des  Herrn  1297  gab  es  im 
Herbst  einen  solchen  Ueberfluss  von 
Wein,  dasB  man  das  leere  Faes  mit 
einem  Pfunde  bezahlte,  und  wenn 
einer  hundert  leere  F&sser  gehabt 
hätte,  so  hätte  er  ftlr  fünfzig  leere 
die  andern  fün&ig  voll  von  Wein 


haben  können.  Der  alte  Wein 
wurde  umsonst  verschenkt,  damit 
die  geleerten  Fässer  mit  neuem 
Weine  gefüllt  werden  konnten,  und 
öffentlich  wurde  in  der  Stadt  aus- 
gerufen: Guten  Wein  giebt  es  um- 
sonst in  verschiedenen  Kellern*' 
(EUenhardi  Argent.  Ann.). 


Der  Wein  lagerte  im  Keller  in  Tonnen  und  Fässern  *),  aus  denen 
erforderlichen  Falles  eine  Quantität  abgezapft  wurde  ^).  Kleinere 
Fässchen  nahm  man  auf  Reisen  mit  ^). 

Der  gute  Wein  musste  alt,  klar  und  ^tark  sein.  Auch  dass  er 
kalt  aufgetragen  wurde,  verlangte  die  Sitte  ^);  in  südlichen  Gegenden 
wurde  er  deshalb  in  Schnee  abgekühlt  ^).  Uebrigens  tranken  die  Fran- 
zosen schon  damals  zuweilen  den  Wein  mit  Wasser  vermischt^). 

Ein  trinkbarer  Wein  war  aber  doch  damals  gewiss  noch  schwerer 
zu  erlangen  wie  heute.  Verstanden  die  Weinhändler  auch  nicht  die 
Kunst  des  Fälschens  so  ausgezeichnet  wie  jetzt,  so  klagt  doch  schon 


1)  Ord.  Vitalis  1.  XIII,  c.  16:  Bei  einer  üeberschwemmung  1134  reisst  das 
Wasser  mit  sich  fort  „tonnas  falemi  plenas  aliaque  vasa  repostoria.  —  Garin  I, 
p.  205:  Maint  bon  tonnel  de  vin.  —  Hom  et  Rimenhild  547:  £  bon  vins  precius 
e  vielz  e  entunelet;  1008:  Et  des  vins  ensement,  des  vielz  entunelez. 

2)  Willeh.  326,  23:  Wir  sulen  ouch  hoeren  klingen  Den  win,  vom  zapfen 
springen,  Als  den  hirz  von  ruore. 

3)  Quill,  de  Paleme  3335:  Qui  li  portoit  a  sa  maison  Un  barisei  de  vin  mult 
bon.  —  Chev.  as  ij.  espees  3602:  Et  d'un  vin  but,  ke  il  avoit  Vermeil  aporte  en 
bouchiaus  ki  clers  ert  et  sades  et  biaus.  —  Salomo  u.  Morolff  1600:  Er  stiez  aber 
under  den  gurtel  sin  Mit  silberinen  reifPen  eyn  deines  barellin.  —  Lohengr.  637 : 
Zwei  parel  schiere  wurden  bräht  mit  Kypperischen  wine.  —  Lanc.  I,  45575:  Ende 
colen  claren  wijn  In  twe  butsele,  die  hier  sijn  An  min  gereide  gehangen. 

4)  Percev.  4460:  Vins  clers  et  aspres  ne  lor  faut;  8846:  Li  vin  furentetfortetcler, 
Blanc  et  vermel,  nouviel  et  vies;  32630:  Et  de  bon  vin  ij-  grans  bouciaus  Froit 
et  eieret,  norit  sor  lie.  —  Durmars  367:  Froit  vin  et  sain  et  aspre  et  der;  2212: 
Si  but  grans  trais  del  froit  vin  der.  —  Quill,  de  Dole  (Romvart  p.  586,  25):  Vin 
der  et  froit  de  la  muselle.  —  Floovant  p.  31 :  Cläre  et  vin  vi^z.  —  Ren.  de  Mon- 
tauban  p.  304,  12:  Bouglerastre  et  piment  et  vies  vin  et  clar^. 

5)  Flamenca  911:  Tut  vau  sopar  e  beu  e  gent  Assatz  au  neulas  et  pimen  E 
raust  fruchas  et  boinetas,  Rosas  freschas  e  violetas  E  glaz  e  neu  per  refretzir  lo 
vi  que  non  tolla  dormir. 

6)  Rom.  de  Berthe  LV,  8:  Li  une  li  aporte  k  mengier  d'un  poucin  EtTautre 
li  retrempe  de  fresche  eaue  en  son  vin.  —  Erec  5120:  Vin  et  eve  mell^  li  donent 
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Berthold  von  Regensburg  über  die  Betrliger,  die  Wasser  f&r  Wein 
verkaufen  ^).  Aber  das  Schlimmste  war,  dass  auch  der  reine  unver- 
fälschte Wein  wenigstens  in  vielen  Gegenden  nicht  zu  trinken  war. 
Bis  nach  Preussen  hinauf  traf  man  Weinberge  an;  in  ganz  Nord- 
deutschland wurde  viel  Wein  gebaut  und  gekeltert*-^),  aber  wie  das  so 
gewonnene  Getränk  geschmeckt  hat,  können  wir,  denen  Naumburger, 
Meissener,  Qrünberger  Wein  schon  verdächtig  erscheint,  uns  ungefähr 
vorstellen.  Und  doch  war  sogar  der  Wein  von  Thom,  das  vinum 
Torunense,  weit  und  breit  berülunt^).  Nun  würde  man  aber  den 
Herren  gewiss  bitter  Unrecht  thun,  wollte  man  glauben,  sie  haben 
diesen  Wein  rein  getrunken,  ihre  Kehle  sei  so  unempfindlich  gewesen, 
dass  sie  diese  Säuerlinge  unbedenklich  zum  Getränke  benutzen  konnten. 
Ich  meine,  unter  den  vornehmen  Leuten  damaliger  Zeit  war  der  feine 
Geschmack  flir  etwas  Gutes,  Wohlschmeckendes  nicht  minder  ent- 
vrickelt,  wie  dies  heute  der  Fall  ist.  Soll  wirklich  dem  jungen  Manne 
Weib  und  Wein  Leib  und  Seele  froh  machen,  dem  Greise  der  Wein  die 
Minne  ersetzen^),  dann  darf  es  kein  saurer  sein.  Hatte  man  es  also 
mit  einem  solchen  ungeniessbaren  Getränk  zu  thun,  so  suchte  man 
dasselbe  nach  Kräften  zu  verbessern;  man  setzte  Honig  und  Gewürze 
zu,  liess  ihn  über  wohlriechenden  Kräutern,  aromatischen  Früchten 
ziehen,  kurz  man  benutzte  den  leichten,  schlechten  Wein  und  braute 
aus  demselben,  wie  wir  heute  sagen  würden,  eine  Bowle.  Und  dazu 
konnte  selbst  ein  geringer  Landwein,  wie  wir  aus  eigner  Erfahrung 
wissen,  recht  wohl  verwendet  werden.  Wilhelm  Wackemagel  hat 
über  die  Composition  dieser  Getränke  wohl  das  Beste  mitgetheilt  ^).  Die 
gewöhnlichste  Bowle  wird  aus  Maulbeeren  bereitet  und  heisst  möraz  ^). 


1)  Pred.  I,  16:  So  ist  der  ein  trügener  an  sfnem  koufe,  der  git  wazzer 
für  wüi. 

2)  J.  B.  Nordhoff,  der  vormalige  Weinbau  in  Norddeutschland.  Münster  1877. 

3)  Nordhoff  a.  a.  0.  27. 

4)  Apollonius  3404 :  Ich  spriche  wol,  win  unde  wip  Erfröuwet  junges  mannes 
Itp.  Ein  alter  man  der  trinket  dar,  Daz  er  sin  lützel  nimet  war,  Daz  er  werbe 
nach  minne:  Wser  si  ein  küniginne,  Er  nsem  für  s!  ein  guoten  trunc.  Eime  frechen 
manne  unde  junc  Dem  machet  win  unde  wip  Froellch  s§le  unde  l!p. 

5)  »Mete,  hier,  win,  llt,  lütertranc*  in  der  Ztschr.  f.  deutsch.  Altth.  VI,  261. 

6)  Parz.  809,  29:  Möraz,  sinöpel,  clftret.  —  WiUeh.  448,  7:  Möraz,  win,  sinöpel. 
—  HvFr.  Trist.  907:  Man  goz  in  diu  trinkvaz  lutertrank  unde  moraz  Und 
edelen  kiprischen  win;  4802:  Moraz,  klaret  und  guoten  win,  —  Titur.  6117:  Ez 
si  moraz,  kipper.  —  Percev.  4510:  Piumentü  n*ot  ne  miel  ne  poivre  Et  puis  mou- 
ret  et  der  sirop.  —  Robert  le  diable:  Et  boins  vins  et  asaures  (?)  Et  boins  pu- 
mens  et  boins  mores. 

Schultz,  höf.  Leben.  I.      ,  20 
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Dann  macht  man  auch  einen  Aufguss  auf  Salbei,  auf  Ysop,  Rosen  und 
Kirschen  ^), 

Ein  anderes  wohlschmeckendes  Getränk  war  der  Würzwein  (Pi- 
ment). Nachdem  mit  Honig  oder  Zucker  der  Wein  versüsst  war, 
that  man  OewQrz:  Muskatnüsse,  Ingwer,  Nelken  etc.  hinein'^)  und 
genoss  so  den  Trank.  Im  Perceval  wird  allerdings  (4510)  ein  „piu- 
ment  ü  n  ot  ne  miel  ne  poivre"  erwähnt,  der  dann  eben  wohl  mit 
Zucker  und  anderen  Würzen  versetzt  war.  Bartholomaeus  Anglicus 
(de  Glanvilla)  spricht  im  siebzehnten  Buche  seines  Werkes  „de  pro- 
prietatibus  rerum"  ausführlich  über  den  Wein,  Cap.  177  über  den 
Weinstock,  180  über  Weinberge,  181  über  Weintrauben,  deren  ver- 
schiedene Arten  er  aufzählt,  183  über  getrocknete  Trauben  (uva 
passa),  184  über  den  Wein  im  allgemeinen,  185  über  Rothwein,  186 
über  jungen  Wein,  188  über  süssen  Wein.  Im  187.  Capitel  handelt 
er  „de  vino  condito**  und  sagt  da:  „Gewürzter  Wein  wird  künstlich 
durch  Beimischung  von  Wohlgerüchen,  Gewürzen  und  Krautern  be- 
reitet, wie  der  Salbeiwein,  der  Rosen-  und  der  Nelkenwein.  Und  dieser 
Wein  taugt  zum  Trinken  wie  zur  Medicin.  Die  Kraft  der  Gewürze 
und  Kräuter  verändert  den  Wein  und  giebt  ihm  eine  eigenthümliche 
Stärke,  und  darum  sind  solche  Weine  gesünder  und  wohlschmecken- 
der, wenn  die  gesunden  Gewürze  in  angemessener  Weise  beigemischt 
werden.  Die  Kraft  der  Gewürze  verhindert  nämlich,  dass  die  Weine 
leicht  verderben.  Und  solche  Weine  erfreuen  durch  ihren  Wohlge- 
schmack den  Gaumen,  erregen  den  Appetit  durch  ihren  Dufk,  stärken 
das  Gehirn  und  den  Magen,  reinigen  auch  das  Blut  und  dringen  ins 
Blut  und  in  die  Glieder,  wie  Ysaac  sagt." 

Der  Lütertranc  oder  Cläret^)  ist  in  ähnlicher  Weise  bereitet,  nur 
dass  mau  die  Specereien  nicht  in  dem  Getränke  liess,  sondern  das- 
selbe   wieder   gut    abklärte.    Wackernagel  (a.  a.   0.  275)  citirt    eine 


1)  Willeh.  826,  20:  Wir  sulen  ouch  parriem  den  win  Mit  guoter  salveien; 
Su8  8ul  wirz  leben  heien.  —  Dolopathos  p.  98:  Cil  vallet,  ki  del'  vin  servoient; 
Qui  trop  bei  s'en  entremetoient,  Ysop^z,  saugiez  et  clarez,  Roseiz,  cerisiez  et  mo- 
r^z  Donoient  ausi  largement,  Com  s'il  pleust  espessement.  —  Renaus  de  Montauban 
p.  S13,  12:  La  tierce  de  bougleraste,  la  quarte  d'ysope. 

2)  Dolopathos  p.  83,  11:  Henas  prent,  grans  par  mesure,  D'argent  de  bele 
dor^ure;  Noix  muguetes  et  citoal,  Glos  de  gyrofle,  garingal  Et  autres  espices  i 
mifit.  —  Flore  1267:  En  coupes,  en  hanas  d'argent  Aportent  der  vin  et  piument. 

3)  fineit  p.  50,  3:  Win  iinde  lütertrank.  —  Flore  8005:  Lütertranc,  clärer 
wIn.  —  HvF.  Trist.  4802:  Moraa,  klaret  und  guoten  win.  —  Parz.  809,  29:  Möraz, 
sinöpel,  cläret.  —  Floovant  p.  31:  Clar4  et  vin  viez;  cf.  Huon  de  Bord.  p.  2.  — 
Ren.  de  Mont.  p.  313,  11:  L'une  fois  de  der  vin  et  Tautre  de  dare. 
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Stelle  aus  dem  oben  erwähnten  Buche  des  Bartholomaeus  (de  Glan- 
villa)  Anglicus*),  die  übersetzt  etwa  folgendennassen  lautet:  „Cläret 
wird  aus  Wein,  Honig  und  duftenden  Specereien  gemacht.  Die  Ge- 
würze werden  zu  feinem  Pulver  zerrieben  und  in  ein  reines  leinenes 
Säckchen,  mit  Honig  oder  Zucker  vermischt,  gethan,  dann  mit  sehr 
gutem  Weine  übergössen  und  wieder  übergössen,  gerade  so  wie  man 
Lauge  macht;  und  so  lange  wird  die  Uebergiessung  erneuert,  bis  der 
Wein  die  Kraft  der  Gewürze  ausgezogen  hat  und  ganz  klar  geworden 
ist.  Daher  hat  er  (der  Cl&ret)  vom  Weine  die  Stärke  und  Kraft, 
von  den  Specereien  behält  er  die  Würze  und  den  Duft,  vom  Honig 
aber  die  Süssigkeit  und  den  Wohlgeschmack."  Dies  Getränk  wurde 
sogar  dem  Weine  vorgezogen  2).  Es  war  sehr  stark  und  stieg  leicht 
zu  Kopfe  ^). 

Da  die  Franzosen  mit  dem  Worte  „clairet"  noch  heute  einen  blass- 
rothen  Wein  bezeichnen,  die  Engländer  unter  claret  einen  franzosischen 
Rothwein  verstehen,  so  nimmt  W.  Wackemagel  *)  wohl  mit  Recht  an, 
dass  der  Claret  auch  aus  rothem  Wein  hergestellt  wurde.  Jedenfalls 
ist  der  ,,sinöpel'^  ein  dem  Claret  ähnliches  Getränk^  welches  aus  Roth- 
wein bereitet  wurde  ^). 

Endlich  scheint  man  auch  den  Glühwein  gekannt  zu  haben. 
Schon  in  dem  Capitulare  de  villis  Karls  des  Grossen  wird  das  vinum 
coctum  erwähnt  %  und  gewärmten  Wein  finden  wir  in  der  „Wiener 
Meerfahrt"')  angeführt;   sonst  aber  scheint  er  nicht  gerade  allgemein 


1)  Lib.  XIX,  cap.  56. 

2)  Cröne  1809:  Claret  ist  bezzer  denne  win. 

3)  Cröne  2502:  Er  sprach:  der  wirt  habe  danc,  Daz  er  so  wol  gebrouwen  het. 
Ich  getranc  disern  claret  Nie  niht  geliches  S6  tiures  und  so  riches.  Trinkt  ouch 
ir,  ez  ist  guot  .  .  .  gar  sunder  widerstrit:  So  besehet  ir  wol,  obe  ich  lit  Ze  rehte 
kosten  künne.  £z  ist  lüter  unde  tünne,  Gesmac  unde  rsBze,  Und  sint  sine  wseze  Süeze 
unde  starke.  £z  muoz  kosten  manic  marke  Ditz  vil  edele  pigment.  Ich  wsene,  der 
künec  hab  zuo  gewent  Da  mit  sine  geste.  Kein  houbet  ist  s6  veste,  £z  muoz  bre- 
sten  da  von,  Ez  wsere  sin  dan  vor  gewon:  Da  von  trinket  kleine  Wider  §rste  ze 
mäzen  seine.  Daz  rate  ich  iu,  min  her  Keii,  Wan  ez  swaeret  sam  ein  bli  Und  leget 
sich  dem  hime  bi. 

4)  a.  a.  0.  275. 

5)  Parz.  239,  1:  Möraz,  win,  sinöpel  röt;  809,  29:  Möraz,  sinöpel,  claret.  — 
Willeh.  448,  7:  Möraz,  win,  sinöpel;  276,  6:  Sinöpel  mit  pigmente,  Claret  und 
dar  zuo  möraz.  Die  starken  wine  gevieln  im  baz,  Danne  in  der  küchen  daz 
wazzer.  —  H.  Georg  2088:  Morat,  win  oder  met,  Syropel  oder  claret.  —  Wigam. 
80:  Wein  und  lautter  tranck,  Siroppel  und  auch  marras.  —  Percev.  4510:  Et 
puis  mouret  et  der  sirop. 

6)  Wackemagel  a.  a.  0.  272. 

7)  233:  Dar  nach  trunken  si  den  win,  Den  gewermet,  disen  kalt. 

20» 
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im  Gebrauche  gewesen  zu  sein,  da  doch  verhaltnissmässig  nur  selten 
die  Dichter  bei  Beschreibung  der  Gelage  ihn  ausdrücklich  nennen^). 

Wie  der  Truchsess  und  der  Küchenmeister  über  die  Bereitung  und 
Serrirung  der  Speisen  zu  wachen  hatten,  so  lag  es  dem  Schenken  ob, 
für  das  Getränk  zu  sorgen  und  darauf  zu  achten,  dass  bei  Tische  ein 
Jeder  reichlich  mit  Wein  versehen  wurde. 

Ob  das  an  den  Tafeln  der  Fürsten  verabreichte  Getränk  inmier 
besonders  gut  war,  möchte  nach  den  Aeusserungen  des  Petrus  Ble- 
sensis  (Epist.  XIV;  Opp.  ed.  Giles  I,  49.  Oxon.  1847)  fraglich  erschei- 
nen. Er  schreibt:  ,J[ch  habe  zuweilen  gesehen,  dass  so  verdorbener 
Wein  (vinum  faeculentum)  den  Grossen  vorgesetzt  wurde,  dass  er  nur  mit 
geschlossenen  Augen  und  zusammengebissenen  Zähnen,  mit  Schauder 
und  Widerstreben,  eher  geseiht  als  getrunken  werden  musste.  Das 
Bier^  das  am  Hofe  getrunken  wird,  ist  scheusslich  von  Geschmack, 
abscheulich  anzusehen.**  „Am  Hofe",  fahrt  er  fort,  „wird  der  Men- 
schenmenge wegen  das  Schlachtvieh  ohne  Unterschied  gesund  und 
krank  verkauft,  auch  die  Fische  schon  vier  Tage  alt,  und  doch  min- 
dert die  Fäulniss  und  der  Gestank  nichts  vom  Preise.  Denn  die 
Dienerschaft  kümmert  sich  um  den  Tod  oder  die  Krankheit  der  un- 
glücklichen Tischgäste  nicht,  wenn  sie  nur  an  den  Tischen  ihrer 
Herren  mit  besseren  Gerichten  bedient  wird."  Diese  Beschreibung 
contrastirt  allerdings  gewaltig  mit  den  Schilderungen  der  Dichter. 
Ob  sie  ganz  zuverlässig  ist,  möchte  ich  bezweifeln:  der  Briefsteller 
will  vor  dem  Hof  leben  warnen  und  trägt  deshalb  seine  Farben  etwas 
pastös  auf;  aber  etwas  Wahres  wird  doch  wohl  an  der  Sache  sein. 
Uebrigens  entschuldigt  er  sich  in  Brief  150,  er  sei  bei  Abfassung 
jenes  Schreibens  gefahrlich  krank  gewesen  und  habe  sich  darum  un- 
gebührlich scharf  ausgedrückt. 

Die  Dichter  schildern  uns  in  der  Kegel  nur  die  grossen  Staats- 
und Gala -Gastereien,  wie  solche  von  den  Fürsten  bei  Gelegenheit 
hoher  Fest-  und  Feiertage  veranstaltet  wurden.  An  diesen  Festtagen 
hielt  der  Fürst  mit  Vorliebe  Hof  (curiam  habuit),  versammelte  seine 
Getreuen,  seine  Lehnsleute  um  sich,  die  Angelegenheiten  des  Reiches 
zu  ordnen,  Gesetze  zu  geben,  Streitigkeiten  zu  schlichten  und  in 
letzter  Instanz  schwebende  Processe  zu  entscheiden.  In  allen  Ge- 
schichtsüberlieferungen finden  sich  solche  Hoftage  in  grösster  Anzahl 
erwähnt.    Besonders   zu  Weihnachten,    zu  Ostern  oder  zu  Pfingsten 


1)  Percev.  3106:  Et  -j-  boucel  piain  de  vin  cuit.   —   Rom.  du  Renart  28510: 
Si  puifisö-je  boire  demie  Ne  de  more  ne  de  vin  cuit. 
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wurden  diese  Reichsversammlungen  abgehalten.  Was  die  Feier  des 
Weihnachtsfestes  anbelangt,  so  glaube  ich,  dass  man  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert,  wenigstens  in  Frankreich,  den  Lichterbaum, 
den  Christbaum,  recht  wohl  kannte.  Perceval  erblickt  z.  B.  (Perc. 
34414)  einen  mit  mehr  als  tausend  Kerzen  beleuchteten  Baum  und  im 
Durmars  wird  zweimal  (1512  ff.,  15C60  ff.  und  15817  ff.)  ein  Lichter- 
baum erwähnt,  auf  dessen  Spitze  ein  nacktes  Kind,  das  Christkind, 
sichtbar  ist.  Demnächst  ist  das  Pfingstfest  besonders  beliebt  und 
wohl  geeignet  für  grosse  Versammlungen.  Da  konnte  man  nach  den 
Berathungen  im  Freien  sich  ergötzen  und  brauchte  sich  nicht,  wie 
zu  Weihnachten,  in  die  unbehaglichen  Säle  einzuschliessen.  Pfingsten 
ist  die  Zeit  der  Festfreude,  der  Fröhlichkeit^).  Auch  wenn  der  Lan- 
desherr seinen  Geburtstag  feierte,  fanden  sich  die  Herren  am  Hofe 
ein  und  konnten  gewiss  sein,  dort  einige  Tage  grösster  Lustbarkeit 
zu  verleben 2)  und  noch  Geschenke  mit  heimzubringen^).  Zu  solchen 
Hof-  und  Reichstagen  wurden  die  Theilnehmer  schon  lange  vorher 
aufgefordert,  damit  sie  pünktlich  zu  erscheinen  und  ihre  Gala-Costüme 
rechtzeitig  vorzubereiten  vermochten^). 

Alle   Gäste    hätte    man   unmöglich  in  dem  fürstlichen   Schlosse 
bewirthen  können;  wenn  es  also  das  Wetter  erlaubte,  speiste  man  im 


1)  Farz.  281,  16:  Artus  der  meienbeere  man,  Swaz  man  ie  von  dem  gesprach, 
Z'einen  pfinxten  daz  geschach,  Odr  in  des  meien  bluomenzlt.  —  Artus  ist  im  Mai 
geboren,  Cröne  260.  —  Erec  stiftet  »sinen  brütlouft*  in  der  Pfingstwoche  (1901). 

—  Meliür  veranstaltet  zu  Pfingsten  das  Turnier  in  Schiefdeire  (Parton.  12282).  — 
Feste  in  der  Pfingstenzeit:  Lanz.  5582;  Iwein  83;  Cröne  12601;  Karlmeinet  221, 
56;  Nib.  Z.  p.  41,  4  und  p.  208,  4.  —  Nib.  Z.  p.  215,  5:  Ze  neebsten  sunnewenden. 

—  Lanz.  8784:  In  dem  j&re,  s6  die  liute  vrö  Sint  von  der  lieben  sumerzlt  und 
diu  beide  grüene  lit  Ze  üz  gändem  aberellen.  Vgl.  Lobengr.  1951.  6497.  —  Meier. 
2752 :  Artus  der  ie  eren  gert,  Het  geleit  s!n  hdcbzit  Rebte  in  eines  meien  zit  Für 
den  walt  üf  eine  beide  breit.    Vgl.  Tit.  1122. 

2)  Troj.  5006:  Der  künic  der  begie  den  tac,»  An  dem  sSn  muoter  in  gebar. 
Und  bete  vil  geladet  dar  Der  fürsten  üz  dem  riebe.  —  Rom.  de  la  Cbarette  6234: 
Ce  jor  tenoit  cort  molt  joieuse  Li  rois  a  Bode  sa  cit6.  Jorz  fu  de  sa  natevit(5, 
Por  ce  la  tint  grant  et  pleniöre.  —  Cleomad^s  1893:  k  ce  tans  k  coustume  avoient 
Li  grant  seigneur  que  il  faisoient  De  celui  jour  qu'il  erent  n6  Grant  feste  et  grant 
sollempnitö. 

8)  Mattb.  Paris:  Anno  gratiae  MCCI  rex  Anglorum  Jobannes  celebravit  na- 
tale  domini  apud  Guildeford,  ubi  multa  militibus  suis  festiva  distribuit  indumenta. 
Vgl.  ad  ann.  1214  und  1230. 

4)  Ottokar  CIX:  Den  bof  ze  Nürnberg  er  (Rudolf  von  Habsburg)  hiez  Cbun- 
den  unde  schrein  Fürsten,  graven,  frein,  Rittern,  ebnechten  und  dienstman,  Den 
wart  daz  kund  getan:  Der  kunig  wolt  ricbten  alle  klag;  Auf  Sand  Merteins  tag 
(1274)  Solt  der  bof  gescbeben. 
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Freien.    Da  waren  Bänke  und  Tische  aufgeschlagen,  alles  provisorisch 

aus  Brettern  zusanunengezimmert,  etwa  wie  unsere  Schautribiinen. 
Aufgespannte  Teppiche  gaben  Schatten,  andere  deckten  den  Boden; 
mit  den  schon  oben  (S.  64)  erwähnten  Rücklaken  wurden  die  rohen 
Holzgerüste  behängt  und  so  erhielt  auch  dieser  improvisirte  Festsaal 
eine  farbenreiche  geschmackvolle  Decoration  ^).  Gewöhnlich  werden 
diese  Einrichtungen  „gestüele"  oder  „gesidele"  genannt  Wenn  die 
Sitze  an  der  Tafel  vertheilt  waren,  steckte  jeder  Marschall  das  Banner 
seines  Herrn  an  dem  für  denselben  bestimmten  Platze  auf,  so  dass 
jeder  der  Herren  sich  leicht  zurechtfand  2). 

Das  Schwierigste  aber  war,  f&r  eine  so  grosse  Menschenmenge 
Lebensmittel  herbeizuschaffen.  Ein  solches  Fest  musste  daher  lange 
vorbereitet,  Wild  und  Schlachtvieh,  Wein  und  andere  Getränke  vor- 
her angeschafft  werden.  Sehr  instructiv  ist  hier  die  Schilderung,  welche 
uns  Arnold  von  Lübeck  (Chron.  Slavorum,  lib.  HI,  cap.  IX)  über- 
liefert hat  Er  erzählt:  „Zu  jener  Zeit  berief  Kaiser  Friedrich  nach 
Mainz  den  berühmten  und  gepriesenen  Hoftag,  welcher  zu  Pfingsten 
gefeiert  wurde,  im  Jahre  des  fleischgewordenen  Wortes  1182  (richtig: 
1184),  seiner  Regierung  aber  im  sechsunddreissigsten,  damit  er  seinen 
Sohn,  den  König  Heinrich,  zum  Ritter  mache  und  um  seine  mächti- 
gen Lenden  ihm  das  Ritterschwert  umgürte.    Es  kamen  aber  zusam- 


1)  Kudr.  88:  Gesidele  hiez  er  werken,  so  wir  beeren  sagen,  Des  muoste  man 
von  dem  wilden  walde  dar  tragen.  Sehzic  tüsent  beiden  den  biez  man  allen  hen- 
ken; ISl:  Si  truogen  an  gesidele  breit  unde  lanc,  Stüele  undetiscbe.  —  Lobengr. 
6382 :  Under  einen  margramboum,  der  im  gap  scbat,  Dar  under  riebe  tepicb  wur- 
den gestrecket.  Dar  üf  von  palmät  ein  matraz,  Kusse  und  pfülwen  vil  von  pfelle 
dar  üf  man  saz,  Ein  rückelacben  vür  die  sunne  wart  gerecket.  —  Wilb.  v.  Wen- 
den 113:  Willebalm  der  jungelinc  Von  rieber  koste  einen  rinc  Und  ein  gestüele 
unervorbt  Scbuof  (daz  was  oucb  da  geworbt  Mit  meisterlicben  witzen),  Da  die 
fürsten  solten  sitzen  Und  oucb  die  fürstinne,  Gräven  und  graevinne.  Näcb  iege- 
licbes  werdekeit  Was  der  sitze  da  bereit,  Und  ricbiu  rückelacben  Gebefket  zuo 
den  dacben,  Geribt  an  allen  ende  Üz  und  üz  umb  die  wende;  1278:  Üf  den  bluo- 
menvarwen  plan  Einen  rinc  sie  biezen  slän,  Von  spaeben  tuocben  sldin,  Die  gä- 
ben manger  varwe  scbtn,  Glänzen  da  von  golde.  Als  der  süeze  wirt  daz  wolde, 
Üf  des  ringes  wenden  Warn  an  allen  enden  Rücklacben  breit  üf  gezogen  Grözer 
ricbeit  nibt  betrogen.  Dar  unde  man  solte  sitzen.  Mit  scbcende  und  mit  witzen 
Was  der  sitz  al  umb  bereit,  Teppicb  durcb  und  durcb  gebreit,  Darüf  von  pbul- 
wen  liebt  gevar  Beribt  man  ein  gestüele  dar,  Erbaben  tiscb  nibt  ze  böcb,  Sd  daz 
was  zit,  dar  üf  man  zöcb  Äne  varwen  tuocb  gar  wize,  Gencejet  wol  mit  flize. 

2)  Lobengr.  6572:  Man  sagt,  daz  ein  riebe  gestüele  wurde  erziugt,  Dar  inne 
die  berren  gemeinlicb  solden  ezzen.  Künic  unt  vürsten  panier  stiez  lesllcb  mar- 
scbalc,  als  man  inz  mit  rate  biez.  Der  keiser  nü  ze  tische  was  gesezzen;  Siner 
panier  ieglicb  berre  nü  volgt  ze  sinem  sitze. 
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men  alle  Fürsten  und  Grossen:  die  erhabene  Schaar  der  Erzbisehöfe 
und  Bischöfe,  die  Könige,  die  Fürsten  und  die  Menge  der  Edelleute, 
die  ßJIe  dem  Kaiser  wetteifernd  gefallig  sein  wollten.  Was  soll  ich 
von  der  Fülle,  ja  dem  üeberfluss  der  Lebensmittel  sagen,  die  hier 
aus  aller  Herren  Ländern  zusammengebracht  waren:  dieselbe  war  so 
gross,  dass  sie  für  jegliche  Zunge  unbeschreiblich  bleibt.  Da  war  ein 
Vorrath  Wein,  der  den  Ehein  herab  und  hinauf  gefahren  worden  war, 
wie  beim  Gastmahl  des  Ahasverus;  ohne  Maass  nach  Jedermanns  Be- 
dürfniss  und  Belieben  wurde  daraus  geschöpft.  Damit  man  sich  aber 
von  diesen  übermässigen,  ja,  wie  gesagt,  unbeschreiblichen  Vorkehrungen 
eine  Vorstellung  mache,  will  ich  von  einer  der  geringsten  erzählen; 
daraus  mag  man  einen  Schluss  auf  die  grösseren  ziehen.  Es  waren 
da  zwei  grosse,  innen  geräumige  Häuser  errichtet,  überall  mit  Sitz- 
stangen ausgerüstet,  die  vom  (Jipfel  bis  zum  Fussboden  so  mit  Häh- 
nen und  Hühnern  angefüllt  waren,  dass  kein  Verdächtiger  in  sie  ein- 
zudringen vermochte;  das  erregte  allgemeine  Verwunderung,  denn 
man  glaubte,  dass  es  kaum  auf  der  ganzen  Welt  so  viele  Hühner 
gäbe.  Das  Amt  des  Truchsessen,  des  Schenken,  des  Kämmerers  und 
des  Marschalks  versahen  nur  Könige,  Herzöge  und  Markgrafen.  Aber 
bei  der  Stadt  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Main,  war  eine  grosse 
Ebene.  Daselbst  liess  der  Kaiser  wegen  der  Beengtheit  der  Stadt  und 
der  frischen  Luft  halber  eine  Kirche  und  einen  Palast  sehr  angemessen 
aus  Holz  bauen  und  andere  verschiedene  und  unzählige  Wohnhäuser, 
damit  dort  die  Lustbarkeiten  und  Festlichkeiten  in  entsprechender  Weise 
gefeiert  würden.  .  .  .  Wie  aber  einige  Tage  hindurch  mit  grösstem 
Ergötzen  dieser  Hoftag  gefeiert  worden  war,  kam  eines  Tages  ein 
heftiger  Wirbelwind  und  warf  plötzlich  jenen  Holzbau  um,  und  fünf- 
zehn Menschen  wurden  darin  erschlagen,  sei  es  dass  die  Sorglosigkeit 
der  Arbeiter  den  Einsturz  verschuldet  hat,  oder  dass  es,  was  Einige 
vermutheten,  ein  grösseres  Unglück  voraus  verkündete;  denn  nicht 
lange  darauf  starb  die  Kaiserin.*^ 

Die  Gäste  des  Hoftages  wurden  von  präcttig  gekleideten  Thür- 
stehem,  die  mit  Stäben  die  andrängenden  Knappen  abwehrten,  em- 
pfangen und  die  Treppe  zum  Saale  hinaufgeleitet*).  Waren  dann 
die  Berathungen  zu  Ende  gefiihrt,    so  ging  man  zur  Tafel.     Wenn 


1)  Geoffr.  Gaimar.  p.  39:  Treiz  cens  huiseers  i  out  as  huis,  Chescuns  avoit  ou 
veir  ou  gris  ü  bon  paille  d'autre  pai's.  Si  conduient  les  barons  'Par  les  degrez 
pur  les  gar^ons,  Od  les  verges  k'^s  mains  tenoient  As  ^vesques  voie  fesoient  Que 
nul  gar9on  ni  apresinast,  Si  aucuns  de  eus  n'el  comandast. 
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auch  das  Frühmahl,  nach  unsrer  Ansicht  das  Diner,  sich  nicht  wesent- 
lich von  dem  Souper  unterschied,  so  haben  doch  die  Leute  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  feine  Distinctionen  au%estellt. 

Ueber  das  Diner  (prandium)  äussert  sich  Bartholomaeus  de  Glan- 
TÜla  (de  propr.  rerum,  1.  VI,  c.  XXIII)  folgendermassen:  „Speise  und 
Trank  zu  Diners  und  Gastmählern  haben  ihre  bestimmte  Ordnung 
und  Regel.  Zuerst  also  werden  die  Gerichte  zubereitet,  die  Gäste 
eingeladen,  Sitze  und  Sessel  aufgestellt,  im  Speisesaale  die  Tische  auf- 
geschlagen und  die  Tischtücher  aufgelegt  und  geputzt.  Die  Gäste 
mit  dem  Herrn  werden  zu  Raupten  des  Tisches  gesetzt,  sie  nehmen  aber 
nicht  eher  Platz,  bis  die  Gäste  (alle)  ihre  Hände  gewaschen  haben.  Ab- 
seits (deorsum)  sitzen  die  Töchter  der  Herrin  vom  Hause;  unten  speisen 
die  Diener  gleichfalls  an  der  Tafel.  Löffel,  Messer  und  Salzfasser  werden 
zuerst  auf  den  Tisch  gelegt,  dann  bald  Brot  und  auch  die  Becher 
gebracht.  Viele  und  verschiedene  Gerichte  folgen.  Die  Hörigen  und 
die  Diener  gehorchen  mit  Fleiss  einem  Jeden;  indem  sie  sich  gegen- 
seitig einladen,  lassen  sie  (?)  sich  gleichfalls  nieder.  Mit  Fiedeln  und 
Cithem  werden  sie  erheitert.  Jetzt  werden  die  Weine,  jetzt  die  Ge- 
richte erneuert,  und  die  aufgetragenen  Gänge  zerlegen  sie  sich  gegen- 
seitig und  theilen  sie  unter  einander.  Endlich  werden  Früchte 
und  Gewürze  servirt  Nach  Beendigung  des  Diners  werden  die  Tisch- 
tücher mit  den  üeberbleibseln  abgenommen,  die  Tische  von  den 
Schrägen  gehoben,  die  Hände  wiederum  gewaschen  und  abgetrocknet. 
Danksagungen  Gott  und  dem  Gastgeber  werden  ausgesprochen  und 
der  Erheiterung  wegen  wieder  und  wieder  die  Becher  präsentirt. 
Nachdem  dies  bei  dem  Diner  beendet  ist,  legt  man  sich  entweder  zur 
Ruhe  aufs  Bett  oder  man  darf  nach  Hause  gehen.^^  Das  Souper 
(cena)  bespricht  er  im  folgenden  Capitel  (XXIV)  *) :  „Alles  was  oben 
vom  Diner  gesagt  ist,  passt  auch  auf  das  Souper.  Dies  Souper  aber 
machen  sie  sehr  grossartig  und  festlich.  [Es  ist  da  mancherlei  zu 
bedenken:]  Erstens  die  schickliche  Zeit.  Denn  ein  Souper  muss  zu 
angemessener  Zeit,  «veder  zu  früh  noch  zu  spät  stattfinden.  Das 
Zweite  ist  ein  passendes  Local,  das  geräumig,  anmuthig  und  auch 
sicher  ist.  Denn  in  geräimiigen,  anmuthigen  und  sicheren  Localen 
pflegen  die  edlen  Herren  ihre  Feste  zu  feiern.  Drittens  des  Ein- 
ladenden Freigebigkeit  und  die  Heiterkeit  seines  Gesichtes,  denn  ein 


1)  Ich  lasse  die  Erklärungsversuche  fort  (cena  von  cenon  =  commune,  oder 
von  cenos  «=  umbra,  oder  von  scynos  =*  canis)  und  ebenso  die  herangezogenen 
Bibelstellen. 


Souper.  313 

Souper  ist  nichts  werth,  wenn  des  Gastgebers  Gesicht  finster  drein 
blickt.  Viertens  Mannigfaltigkeit  der  Gerichte,  damit,  wer  ron  einem 
nicht  mag,  sogleich  vom  andern  kosten  kann.  Fünftens  Abwechse- 
lung der  Weine  und  der  Becher.  Sechstens  artiges  und  anständiges 
Benehmen  der  Dienerschaft.  Siebentens,  dass  die  Gesellschaft  jedem 
der  theilnehmenden  Freunde  ansteht.  Achtens  ausgezeichnete  Tüch- 
tigkeit der  Sänger  und  der  Musiker.  Denn  ohne  Cither  oder  Sympho- 
nie pflegen  die  Soupers  bei  edlen  Leuten  nicht  gefeiert  zu  werden. 
Das  Neunte  ist  die  verschwenderische  Menge  von  Lichtem  und  Kerzen, 
denn  im  Finsteren  zu  soupiren  ist  unangemessen  und  auch  der  Fliegen 
wegen  (propter  muscas!)  gefahrlich,  und  deshalb  werden  Kerzen  auf 
die  Leuchter  gesteckt,  die  Laternen,  die  Lampen,  die  Lichte  noth- 
wendiger  Weise  angezündet.  Zehntens,  dass  alle  auigetragenen  Ge- 
richte lecker  bereitet  sind,  denn  beim  Souper  pflegt  man  nicht,  wie 
beim  Diner,  grobe  und.  gewöhnliche  Speisen  au£zutragen,  sondern  man 
setzt  den  Tischgenossen  ausgesuchte,  leichte  und  delicate  Gerichte 
vor,  zumal  an  den  Höfen  der  Herren.  Elfbens  muss  das  Souper  lange 
dauern.  Denn  es  pflegen  die  Leute,  wenn  die  Tagesarbeit  vorüber 
ist,  ihr  Mahl  in  die  Länge  zu  ziehen.  Alle  zu  schnell  genossene 
Speise  schadet  nämlich  zur  Nacht,  und  deshalb  soll  man  gemächlich 
soupiren.  Zum  Zwölften,  dass  Keinem  Kosten  erwachsen  (indemnitas); 
denn  Jeder  muss  so  zum  Souper  gebeten  werden,  dass  er  keinen 
Verlust  dadurch  erleidet.  Unanständig  nämlich  ist  es,  nach  einem 
freiwillig  gebotenen  Souper  jemanden  zur  Zahlung  eines  Beitrages 
(simbolum)  zu  zwingen.  Das  Dreizehnte  ist  die  Annehmlichkeit  der 
Ruhe  und  des  Schläfchens.  Denn  nach  dem  Souper  muss  man  ruhen, 
weil  dann  der  Schlaf  sehr  süss  ist,  und  deshalb  waren  elfenbeinerne 
Betten  und  goldene  Lagerstätten  im  Palasi  Wie  nämlich  Constan- 
tinus  (medicus)  sagt:  ,Wenn  der  Dunst  der  Speisen  in  das  Gehirn 
steigt,  so  schlafen  wir  leicht'." 

Die  Esstische  wurden  in  den  Saal  hineingebracht  und  aufge- 
tragen (s.  S.  66),  dann  mit  Tischtüchern  (afr.  nape)  belegt*).  Die- 
selben waren  gewöhnlich  weiss  2),   aber  mit  goldenen  oder  silbernen 


1)  Lohengr.  914:  Nu  was  ouch  ezzens  worden  zit,  Diu  tischelachen  wurden 
alle  üf  geleit.  —  Dietr.  Flucht  7644 :  Zehant  man  üf  die  tische  truoc  Tischlachen, 
als  man  solde,  Wand  man  ezzen  wolde. 

2)  Wolfdietr.  A  145:  In  den  palas  wlten  sazt  man  die  tavel  breit,  Wiziu 
tischlachen  spsehe  wurden  dar  üf  geleit.  —  Virgin.  928,  7:  Die  taveln  wurden 
schiere  bedaht  Mit  wizen  wsehen  tuochen. 
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Borten  besetzt*)  oder  mit  Stickereien  verziert 2).  Ohne  Tischtuch  zu 
speisen,  galt  ftbr  durchaus  unschicklich;  selbst  im  Zelte  wurde  das- 
selbe auf  eine  Matte  ausgebreitet  ^),  und  wenn  man  im  Freien  tafelte, 
so , versäumte  man  nicht,  auf  das  Gras  ein  schönes  sauberes  Tuch  zu 
decken  ^).  Jeder  Gast  erhielt  dann  eine  Serviette  (twehel,  afr.  doublier)*^) 
und  ein  Brot.  Dann  setzte  man  die  Salzfasser  auf,  legte  die  erfor- 
derlichen Messer  und  Löffel  auf  den  Tisch,  brachte  Schüsseln  und 
Becher  herbei  und  bereitete  so  Alles  aufs  beste  vor®). 

Das  Tafelgeräth  bestand  aus  den  grossen  Schüsseln,  in  denen  die 
Gerichte  aufgetragen  werden,  aus  den  kleineren  Schüsseln,  die  unsern 
Tellern  entsprechen  und  aus  denen  bald  ein  Grast  allein'),  bald  mit 
einem  Tafelgenossen  zusammen  speiste^),  aus  den  Salzfassern,  Messern 
und  Löffeln,  endlich  aus  den  Trinkgefassen.  Der  gemeine  Mann,  der 
Bauer,  ass  wahrscheinlich  damals  aus  hölzernen  oder  irdenen  Schüsseln. 
Von  diesen  sind  kaum  noch  üeberreste  vorhanden.  Viollet-Le-Duc 
bildet  im  zweiten  Bande  seines  Dictionnaire  du  Mobilier  T.  XXXI T, 
XXXni  einige  Scherben  mittelalterlicher  Töpferwaare  ab.  Andre  wahr- 
scheinlich irdene  Geschirre  hielt  P.  Lacroix,  les  arts  au  moyen-äge,  Fig. 
29,  30  nach  Sculpturen.  der  Kirche  Saint-Benoit  zu  Paris  mit  (s.  Fig. 
76.  77).  Die  begüterte  Klasse,  der  wohlhabende  Kaufmann,  der  Ritter 
u.  s.  w.  bediente  sich  des  Zinngeschirres,  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 


1)  S.  Oswald  8269:  Ein  tischtuoch  was  üf  den  tisch  geleit,  Daz  was  lanc  und 
dar  zuo  breit.  £z  was  also  wol  beslagen,  Als  wir  ez  noch  hoeren  sagen,  Mit  sil- 
ber  und  mit  guotem  golde,  Als  ez  ein  künic  haben  solde. 

2)  Virgin.  213,  6:  Bald  und  gar  geswinde  Bedecket  wart  vil  manic  tisch  Hei 
von  wsehen  tuochen,  Diu  von  der  nadeln  vuoren  vrisch.  —  Cf.  oben  S.  158,  Anm  2. 

8)  Percev.  1984:  Et  voit  sor  j-  torsiel  de  Jone  Une  tuaile  blance  et  nueve. 

4)  Durmars  2183:    Li  nains  a  de  sa  male  ostee  Blance  tuaile  et  bien  ovree, 
Si  Ta  maintenant  estendue  Sor  fechiere  et  sor  erbe  drue,    Sor  la  nape  mist  ij- 
coteax,  Puis  i  met  sei  et  beax  gasteax  Et  lors  si  prent  \j  •  esquieles  D'argent  molt 
bones  et  molt  beles. 

5)  UvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  85:  Nach  der  francen  site  tischlachen  wize  Und 
mannige  twehele  parisin. 

6)  Percev.  24966:  Sor  les  tables  sont  li  doublier  Et  li  coutiel  et  les  sali^res, 
Les  coupes  d'or  ä  rices  pi^res;  36609:  Errament  sont  les  tables  mises  Et  les  na- 
pes  de  sour  assises,  Les  sali^res  et  li  coutiel.  Cf.  42670.  44675.  —  Parton.  887:  Et 
voit  les  grans  fus  alum^s  Et  des  gros  cierges  grans  plent^s  Et  tables  mises  et 
doubliers,  Couteaus,  saliferes  et  culiers,  Coupes,  henas  et  escueles  D*or  et  d'argent, 
bones  et  beles. 

7)  Durmars  6344:  Si  ot  chascuns  doble  esquiele. 

8)  Percev.  2755:  Et  li  preudom  Us  lui  assist  Li  valet  et  mangier  le  fist  Avoec 
lui  en  une  escuiele.  —  Durmars  2199:  Mesire  Durmars  et  la  bele  Mangierent  al 
une  esquiele. 


ZinngeBchirre.    Silberservice. 
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dase  auch  in  Toraehmen  Häuaem  das  Silberservice  allein  an  hohen  Fest- 
iind  Feiertagen  und  auch  dann  nur  für  die  Hemchaft  und  deren  ge- 
ehrteste Gäste  aufgestellt  wurde.  Von  dem  gewöhnlichen  Hanahalte 
sprechen  aber,  wie  wir  wissen,  unsre  Dichter  meist  gar  nicht,  und  so 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  bei  ihnen  wohl  Beschreibungen 
herrlichen   Silbergeschirres  finden,  die  bescheidenen  Zinnwaaren  aber 


Fig.  TS.    IrduiB  atßiH  lueh  Scnlptiti 


dar  Kirch«  B(int-Banolt  n 


nicht  erwähnt  werden.  In  dem  „Dit  du  lendit  rime"  (Meon,  Fabl,  II, 
3(13),  in  dem  uns  der  grosse  Markt  in  Sainfc-Denia,  der  im  Juni  abge- 
halten wurde  (s.  Yaublanc,  La  France  au  temps  des  Croisades  III,  64; 

IV,  26),  beschrieben  ist,  werden  auch  {v.  68)  J*Iatiaus,  escueles  et  pos 
Trouve,  qui  sunt  ouvre  d'estain". 

Die  Tafeln  der  Grossen  waren,  wie  gesagt,  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten mit  kostbarem  Silberservice  besetzt ').  Man  kaufte  und  bestellte 
solche  schwere,  werthvolle  StUcke,  einmal  imi  durch  den  reichen  Tafel- 
schmuck von  seinem  Besitz  und  seiner  Macht  Zeugniss  abzulegen,  dann 
aber  auch  um  seine  Schätze  irgendwie  nützlich  zuverwerthen;  da  es  nicht 

1)  Herz.  Ernst  2394:  Köphe,  n&phe  goltrOt,  Die  schUzzel  von  sUber  wol  ge- 
tan; 31S6:  In  yil  manic  goltvaz  Göz  man  met  unde  w!n,  Da  ituondeit  achüzzel 
«ilberln  Mit  maniger  bände  llpnar.    —    Percev.  (Gerberts  Interpolation;  Potvin 

V.  203):  Ens  grans  eBCufeles  d'ai^nt  Furent  conununauraent  servi.  —  Dumiars 
21b9:  Et  lor«  »i  prent  'ij-  esquielee  D'argent  molt  bonea  et  moltbeles.  Es  esquie- 
les  roet  le  haste. 
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fOr  anständig  galt  und  auch  durch  das  kanonische  Recht  verboten 
war,  dass  zumal  ein  Edelmann  sein  Geld  auf  Zinsen  lieh,  so  be- 
nutzte er  seinen  Ueberäuss  dazu,  Werthstücke  anzuschaffen,  die  im 
Falle  der  Noth  ja  leicht  wieder  zu  Gelde  gemacht  werden  konnten. 
Wie  Tiel  die  Herrschaften  an  solchen  Kostbarkeiten  besassen,  ist  schwer 
zu  ermitteln,  da  fUr  das  zwölfte  und  dreizehnte  Jahrhundert  nur  wenig 
Schatzinventare  erhalten  sind.    Einiges  lässt  sich  aus  dem  Testamente 


tlg.  T7.    Iid*D«  OtßMt  Buh  Scutptnrui  du  KInh«  SaiDt-Bcmtt  in  Pari*. 

des  Erzbischofs  Brun  von  Köln,  der  965  starb,  ersehen  (Ruotgeri  vita 
Brunonis;  MG.  VT,  274 — 275).  Dann  erzählt  Baduifus  de  Diceto  in 
seinen  Ymagines  historiarum,  dass  11S2  der  Erzbischof  Roger  von 
York  ausser  baarem  Gelde  hinterliess:  eine  goldne  Trinkschale  (cuppa), 
sieben  aus  Silber,  dann  neun  silberne  Becher  (ciSi),  drei  Maser-Schalen, 
drei  silberne  Salznäpfe,  vierzig  silberne  Löffel,  acht  silberne  Schüsselchen, 
ein  grosses  silbernes  Tablet  (discus)  und  silberne  Schüsseln.  Der 
Erzbischof  von  York  war  gewiss  ein  grosser  Herr  und  doch  reichte 
sein  Silbergeschirr  höchstens  für  sechszehn  Personen  aus;  die  meisten 
der  zahlreichen  Gast«,  die  er  zu  seinen  Festtafeln  einlud,  mussten  sich 
also  mit  geringeren  GefÖssen  begnügen.  Aber  einige  goldne  oder  sil- 
berne Geräthe  durften  auf  den  Tischen  der  Grossen,  zumal  an  Fest- 
tagen nicht  fehlen,  und  dass  dieselben  kunstreich  gearbeitet  waren, 
können  wir  unsem  Gewährsmännern  wohl  unbedingt  glauben.  War 
doch  das  Material  kostspielig  und  die  Arbeit  des  Künstlers  im  Ver- 
hältniss  so  wohlfeil,  dass  es  sich  verlohnte,  nun  auch  alle  Mühe  darauf 
zu  verwenden,  das  Geräth  möglichst  schön  zu  büden.  Heute  sind  die 
Verhältnisse  bekanntlich  ganz  verändert;  das  Material,  selbst  Gold  und 
Silber,  ist  billig  im  Vergleiche  zur  Kostspieligkeit  wahrhaft  künstle- 
rischer Handarbeit.  Schon  der  vorhin  genannte  Erzbischof  Brun  von 
Köln  vermacht  eine  Schüssel  griechischer  Arbeit  (scutellam  Graecam) 
der  Pantaleonskirche;  zwei  vergoldete  silberne  Schüsselcben  aus  Mar- 
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seille,  die  mit  niellirten  Kreuzen  verziert  sind,  werden  von  Helgaldas 
Floriacensis  in  seiner  Epitome  vitae  ßoberti  regia  (Duchesne  IV,  61) 
erwähnt  Eine  goldne  SchUsael,  in  der  historische  Darstellungen,  Scenen 
aus  dem  Leben  des  Gawein  eingravirt  sind,  beschreibt  ausfQbrlich  Hein- 
rich von  dem  Türlin ').  Wir  können  uns  eine  Vorstellung  von  einem 
solchen  Kunstwerke  machen,  wenn  wir  die  in  jener  Zeit  gearbeiteten. 


FifT-  78.    athtktt 


mit  Gravirungen  verzierten  Patenen  betrachten,  von  denen  uns  einige 
noch  erhalten  sind.  Ich  erinnere  nur  an  die  schöne  Fatene  des  Stiftes 
Wüten,  welche  im  achtzehnten  Bande  der  Mitth.  d.  k.  k.  Comm,  Taf. 
V  u.  VI  abgebildet  ist^). 

1)  Cr&ne  gS45:  Amurfinä  atn  omie  Hiez  tra^n  äf  den  tisch  dar  Ein  achüzzel 
von  golde  gar  Mit  zwein  tischmezzern;  8S53:  Of  der  schüzzel  was  ergraben  Ton 
zwein  rittem  ein  strit  und  beider  namen  sunder  strlt  Üf  sie  beide  geschriben. 
Der  ritter  einer  waa  behben  Vorm  andern  nähe  sigelOs,  Unz  er  im  helfe  kös  Ein 
wBZzer,  dar  In  er  im  weich,  Dö  im  sin  kiaft  gesweich,  Dtir  umb  aleö  geschriben 
was:  jVorGäwein  vil  küme  genas  Von  der  Serre  Laniure,  S6  dö  ze  torriure  Gä- 
wein  Buochtc  aventiure";  SS90:  Und  hiez  ez  also  ergraben  Üf  stnem  tophere 
(t«plier  ist  also  gleich  schQzzel,   vgl  393GT.  29115). 

2)  Ueber  die  Tischgef&sae  haudelt  auch  Johannes  de  Garlandia,  Synonyma 
(Reutlingen  1487,  fol.  liuüij»):  Discus,  scutelk,  lani  est  catinus  et  patapsis.  .  . 
DiacuB  Bcutella,  discus  quoque  üt  tibi  mappa.  Catinus  dicitur  vas,  in  quo  vi- 
num  Bolet  calefieri  circa  ignem,  etiaju  qua«i  calefaciens  vinum.  Lanx  idem 
leatqnod  scutella,  unde:  Lanx  tribus  uns.  datur  triplei  manuB  ingrediatur.  Cui  laux 
onginqua  eant  illa  damna  propinqua.  .  .  Scutella  dicitur  a  acuton  graece,  quod 
est  circulare  vel  rotundum  latine,  eo  quod  scutella  est  circularis.  Parapsis 
dicitur  acutella  babena  equales  anguloa  etiam  a  par,  qood  est  aimile,  et  apais  angulue, 
qnad  babene  parea  anguloa  (also  unseren  eckigen  Aaaietten  etwa  entsprechend). 
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IV.    Sakfämer.    TafelauMtie. 


Saucen  und  sonstige  Beigericbte  wurden  wahrscheinlich  in  beson- 
deren Gefassen  aufgetragen ').  Die  Salzfässer,  die  später  mit  so  grossem 
Luxus  ausgestattet  wurden  (z.  B.  das  Salzfass  Königs  Franz  I^  von 
Benrenuto  Cellini,  jetzt  in  der  Ämbraser  Sammlung),  waren  schon  da- 
mals von  Gold  oder  Silber  gebildet^),  wie  z.  B.  das  kostbare,  jetzt 
im  Louvre  bewahrte  Salzfass,  das  aus  dem  Schatze  von  Saint-Denis 
herstammt  (s,  Fig.  "&,  nach  P.  lacroix).  Viollet-Le-Duc  theilt  im 
zweiten  Bande  des  Dictionnaire  du  Mobilier  p.  150  ein  zinnernes  Salz- 
fass des  dreizehnten  Jahrhunderts  aus  dem  Cluny-Museum  mit,  welches 
die  passende  Inschrift  zeigt: 

CUM  SIS  IN  MENSA')  PRIMO  DE  PAUPERE  PENSA: 
CUM  PASCIS  EUM  PASCIS  AMICE  DEUM. 
und    auf  dem   Deckel   wird   der   Meister   genannt:     ROSETUS    ME 
FECIT. 

Von  Tafelaufsätzen,  die  also  bloss  zum  Schmucke  des  Tisches  zu 
dienen   hatten,    habe   ich   nur 


einmal  eine  Erwähnung  ge- 
funden. Helgaldus  erzählt  in 
dem  Leben  des  Königs  Robert 
(Duchesne  IV,  69);  ,Jn  seinem 
Schatze  hatte  der  Mann  Gottes 
eine  Art  Hirsch  von  reinem 
Silber  gefertigt,  und  ergötzte 
sich  an  ihm  bei  grossen  Fest- 
lichkeiten, Zu  menschlichem 
Gebrauche  hatte  er  dies  Ge- 
schenk Tom  Normannenherzoge 
Richard  erhalten;  erstand  nicht 
Ich   denke    mir,   dass    dies   Kunstwerk   als 


>.   MliiUtBi  dM  Hsci 

nLulibHg.   (Nach 
CoatfInknBda.) 


WeiM, 


an,  es   Gott  zu  opfern.' 

Centralpiece  des  ganzen   Tafelschmuckes  verwendet  wurde. 

Gabeln  brauchte  man  zum  Essen  nicht.  Auf  der  einen  Miniatur 
des  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsberg  (Fig.  79)  sehen  wir 
zwar  gabelartige  Geräthe  auf  dem  Tische  umherliegen;  es  sind  die- 
selben indessen  nur  zum  Tranchiren  der  Gerichte  bestimmt;  die  Bissen 


1)  De  la  maaille  (Jubinal,  Jongleure  et  Trouveroe  103):  A  sa  char  ou  i 
poinon  'Ij.  saussi^es  ou  -j.  pocon  Ou  .j.  platel  ou  eecuele. 

2)  DurmaiB  994T:  Le  he\  fet  inetre  en  sea  solieres  Qul  sunt  d'or  fin  bei 
chierea. 

8)  JedenfaUe  muss  es  Measu  heisaen,  nicht  (wie  Viollet  druckt)  Pensa, 


Gabeln.    Mesaer.    Löffel.    Kannen. 
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führte  man,  wie  bekannt,  das  ganze  Mittelalter  hindurch  mit  der  blossen 
Hand  zum  Uunde.  Es  ist  auch  fraglich,  ob  fOr  jeden  Gast  ein  Messer 
bestünmt  war,  oder  ob  nicht  die  vorhandenen  Messer  je  nach  BedDrf- 
nisB  von  den  Gästen  benutzt  wurden.  Die  Griffe  der  Messer  sind  zu- 
weilen aus  ciseÜrtem  Golde ').  Die  Saucen  und  Suppen  ass  man  mit 
einem  Löffel  ^).  Auch  diese  waren  oft  von  Gold.  Für  die  zweifelhafte 
Ehrlichkeit  der  Gäste  zei^  es,  dass  beim  Abräumen  der  Tafel  die 
Löffel  nachgezählt  wurden^). 

Der  Wein  wurde  in  Kannen  aufgetr^en,  aus  denen   man  dann 
die  verschiedenen  Becher  füllte*)   (vgl.  die  Miniatur  aus  der  Histoire 


Fig.  80.    UlnUtai 


4*  8*im»-j}iul.    (Pui^  Mkt-BIM.) 


de  Saint-Graal  [Nat  Bibl.  zu  Paris]  bei  P.  Lacroix,  Moeura  et  us^es, 
Fig.  124).  (S.  Fig.  SO.)  In  der  Sammlung  des  Fürsten  Solms 
zu  Braunfels  wird  noch  eine  glatte  silberne  Kanne  bewahrt,  welche 
ehedem  im  Besitze  der  heiligen  Elisabeth  gewesen  sein  soll  (vgl. 
C.  Becker  und  J.  v.  Hefner,  Kunstwerke  und  GerSthe  des  MA.  IIL 
Taf.  11).    Als  Trinkgefasse   hatte  man  den  Kopf,   einen   rundlichen 


1)  Rom.  d'O^er  173  (bei  Vaublanc  a.  a.  0.  IV,  210):  Li  mances  fu  a  fin  or 
entaill^  Et  l'alemele  d'uD  poiterin  acier. 

2)  Mit  einem  ,culier  d'or  esmerä'  reicht  Percev.  21259  eine  Jungfrau  ihrem 
venruDdeten  Freunde  die  Krankenkost.  —  Li  biaus  desconnens  3614;  Hanas,  co- 
pee  d'or  et  d'argent  Et  moult  rice  autre  gamement,  Escueles  et  cuilliere  d'or. 

3)  Rom.  de  Rou  7027:  Ne  Bai  kei  orent  ä  mengier,  Maiz  de  coÜliers  orent 
mestier.  Un  chamberlenc  out  U  coillietH,  Vint  en  Uvra  aa  Chevaliers;  7047;  Cil  ki 
ont  !i  coiUiers  livrieB  A  recevoir  les  ad  cunt^es. 

4)  Walewein  1087:  Vor  bem  «tonden  die  atope  van  goude,  Daer  men  den 
wijn  und  scinken  aoude,  Ende  uappe  die  waren  menighertiere. 


320  IV.    Becher.    Gläser.    Holzgefftese. 

Becher  (afr.  coupe,  mlat.  cuppa),  zu  dem  ein  Deckel  (mhd.  lit)  gehörte  ^). 
Die  Schale  ohne  Deckel  heisst  Napf '^).  Das  französische  hanap  wird 
dem  Napfe  ungefähr  entsprochen  haben,  rundlich  von  Gestalt;  die  Ver- 
wandtschaft mit  hanepier,  welches  den  oberen  Theil  des  Schädels  be- 
zeichnet, lässt  dies  als  wahrscheinlich  annehmen.  Vielleicht  ruhte  diese 
Schale  wie  die  Cuppa  des  Kirchenkelches  auf  hohem  Fusse,  und  so 
glich  das  Gefass  dem  Pokale;  oder  sollen  wir  den  Hanap  mit  dem 
Humpen  vergleichen?  Das  Wort  Humpen  ist  im  13.  Jhrdi  noch  un- 
bekannt; vielleicht  erst  aus  Hanap  gebildet.  Diese  Trinkgefasse  sind 
aus  Glas,  Holz,  Silber  oder  Gold  gefertigt 

Gläserne  Schalen  erwähnt  Wolfram,  Parz.  794,  22  ausdrücklich: 
Man  truoc  von  golde  (ez  was  niht  glas)  Für  si  manegen  tiwern  schäl. 
Die  „guttrel  von  glase  ^S  die  im  Willehalm  ^)  genannt  werden, 
scheinen  auch  eine  Art  Trinkbecher  dargestellt  zu  haben.  Wenn  nun 
schon  von  den  metallenen  Geschirren  sich  wenige  Stücke  nur  bis  auf 
unsre  Zeit  erhalten  haben,  so  kann  man  dies  von  Glasgefassen  noch 
viel  weniger  erwarten.  Und  doch  haben  wir  mindestens  drei  Gläser, 
die  noch  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  herrühren;  das  sogenannte 
Eedwigsglas  im  Museum  schlesischer  Alterthümer  zu  Breslau,  das  Hed- 
wigsglas im  Krakauer  Domschatz  und  ein  neuerdings  vom  Germanischen 
Museum  zu  Nürnberg  erworbenes  Glasgefäss  (s.  Fig.  81).  Alle  drei 
scheinen  gegossen,  sind  trüb  grüngelb  und  mit  Figuren  verziert.  Sehr 
merkwürdig  ist  es,  dass  auch  Holzbecher  an  den  Fürstentafeln  ge- 
braucht, ja  sogar  hoch  geschätzt  wurden*).  Besonders  standen  im 
Ansehen  die  aus  Maserholz  gedrechselten^)  Becher  (mhd.  maser,  afr. 
madre)®);  sie  wurden  nicht  nur  mit  Gold  und  Edelsteinen  beschlagen. 


1)  Cröne  1072:  Üz  siner  kappen  zöch  er  Einen  köpf  und  ein  lit.  —  Dolopa- 
thoB  p.  59:  De  fin  or  fu  la  coupe  toute  Et  bien  saichiez  sans  nule  doute,  Qu*ele 
estoit  moult  riebe  et  plesanz,  Bele  et  bien  fete  et  moult  pesanz.  Devant  Virgile 
assise  Ta;  Le  covecle  d'or  aus  leva. 

2)  Flore  1578:  Aller  missewende  fri  Was  der  napf  und  daz  lit  (aber  beides 
zusammen  heisst  köpf,  1554).  —  Frauend.  p.  188,  21:  Ich  hiez  in  schenken  über 
al  In  kophe,  in  napfe,  in  silber  schal 

3)  326,  15:  Wir  sulen  trinken  manegez  kunnen  und  in  die  clären  brunnen 
Hähen  guttrel  von  glase.  —  Cf.  Parz.  622,  9:  Mit  wIn  ein  glesln  barel. 

4)  Amis  et  Amiles  (Nouvelles  fiun^.  p.  39):    Li  Apostoiles  comandai  k  aporte 
•  ij-  anas  de  fust,  omez  d'or. 

5)  Gauvain  1860:  Maserins  fönt  eil  tom^or,  Justes,  baiuls  et  escueles. 

6)  Helmbr.  1002:  Vil  süeze  lit  gebinne,  Ir  sult  füllen  uns  den  maser.  —  Mhd. 
Wtb.  II',  38:  meserlne  nepfe.  —  Grarin  U,  p.  79:  Mon  henap  maserin.  —  Gui  de 
Nanteuil  p.  8:  Le  vin  porte  le  rois  dedans  j-  maselin.  —  Elie  de  Saint-Gille  1449: 
£n  j*  anap  de  madre  les  souda  la  puchele.    —    Aiol  4014:    Aiols  devant  le  rois 


Waasergeffifise. 
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sondern  auch  mit  Emaille  verziert  So  wird  m  einem  alten  Inventar 
der  firanzosisclien  Kronschatze  (bei  Vaublanc  a  a  0  lY  214)  genannt 
„des  Kbmgs  Ludwig  des  Heihgen  Becher  aus  dem  er  trank,  von  Maser 
holz     mit  seinem  Deckel  aus  gleichem  Material    versehen  mit  einem 


ibaelur  Im  G*niuiilicliu  Mubbub  id  Hflnib«Tg 


Fusse  aus  vergoldetem  Silber  und  lo  diesem  Becher  mitten  auf  dem 
Grunde  ein  halb  erhabenes  Email  (email  de  demi  rond)  mit  goldnen 
Lilien  auf  blauem  Felde"     Schon  im  Xachlasse  des  früher  erwähnten 


tenoit  'j-  madre  Isnelement  l'asut  desor  la,  table;  4043:  Un  anap  de  madre  d'un 
plain  Bestier.  —  Tristan  (publ.  p.  Francisque-Michel)  O,  24:  Et  pui»  prent  im  hauap 
de  masre  Ke  la,  reine  li  donne  Le  primer  an  que  il  Taniiit.  —  Le  dit  des  perdriz  6S : 
mon  bon  hanap  de  madie.  —  Auf  einen  mit  Metall  beschlagenen  Doppelbecher 
aus  Moserhoh  beueht  sich  anch  Petri  BleaenaiH  epiat.  LXUI  [ed.  Qilea  I,  185).  — 
Johannes  de  Oarlandia  (Synonyma,  Reutlingen  14^7,  fol.  ilüj'>):  (CaUi)  vel  dici- 
tur  B,  calon  grece,  quod  est  lignum  latine,  Quia  calices  vel  ciphi  antiqnitot 
Sebant  de  ligno. 
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B^ger,  Erzbischof  von  York,  finden  sich  „tres  cuppae  maserinae".  Vau- 
blanc  (a.a.O.  IV,  212 ff)  ist  geneigt,  eine  Nachbildung  des  Masermusters, 
sei  es  in  einem  feingeaderten  Steine,  sei  es  in  einer  künstlichen  Compo- 
sition  anzunehmen;  ich  glaube  jedoch,  dass  einfache  Holzgefösse  ge- 
meint sind,  die  gedrechselt  und  wohl  polirt  immerhin  recht  hübsch 
sich  ausnehmen  konnten.  Im  Archaeological  Journal  U,  262.  263  und 
in,  361  sind  überdies  einige  noch  erhaltene  Maserbecher  abgebildet. 
Das  Gewöhnliche  ist  aber,  dass  die  Trinkgefässe  aus  Metall  ge- 
fertigt werden,  aus  Zinn  für  den  täglichen  Gebrauch,  aus  Silber  und 
Gold  für  die  Festlichkeiten  ^).  Sollten  sie  noch  kostbarer  erscheinen, 
so  besetzte  man  sie  mit  Edelsteinen  2)  oder  verzierte  sie  mit  Niello- 
Ornamenten^).  Meines  Wissen  ist  kein  einziger  solcher  Becher  uns 
erhalten.  In  der  Münchner  reichen  Kapelle  wird  der  Pokal  Kaiser 
Heinrichs  des  Zweiten  bewahrt  (Becker  u.  v.  Hefiier,  Kunstw.  u.  Ger. 
III,  Taf.  9),  aber  der  besteht  aus  einer  geschnittenen  Krystall-Cuppa, 
einem  kiystallenen  Nodus,  ist  in  Gold  gefasst  und  mit  Edelsteinen  und 
£imail  cloisonne  besetzt,  entspricht  also,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
er  aus  einer  früheren  Zeit  herrührt,  nicht  den  Beschreibungen,  welche 
uns  überliefert  sind.  Solche  Becher  aus  Edelsteinen  geschnitten  kamen 
wahrscheinlich  aus  Byzanz*);  im  Abendlande  war  man  damals  einer 
so  künstlichen  Arbeit  wohl  noch  nicht  gewachsen.  Konrad  Fleck 
schildert  uns  im  Romane  von  Flore  und  Blanscheflor  (1554 — 1643)  den 
Becher  (köpf),  der  als  Kauf[)reis  von  den  Heiden  für  die  schöne 
Blanscheflor  bezahlt  worden  war.  Er  ist  ein  Werk  des  Schmiedes 
Vulcan  und  zu  Rom  einem  Könige  Cäsar  gestohlen  worden.    Gravirt 


1)  Cröne  545:  Im  wart  von  rotem  golde  Geworht  manec  goltvaz,  Di\  man  üz 
tranc  und  az  In  siner  stat  ze  Londers.  —  HvF.  Trist  615:  Und  schancte  in  uz 
erweiten  win  In  trinkvazzen  guldin.  —  Lohengr.  3082:  Von  golde  manic  rieh 
trincvaz.  —  Tit.  2882:  Si  trunken  ouzzer  golde  und  azzen  alle  uz  silberrichen 
vazzen.  —  Martina  p.  123,  27:  Rieh  nepfe  und  giezvaz  üzir  golde  gemachit  was 
Ze  wazzir  und  ze  wine.  —  Rom.  de  la  Char.  989:  Et  li  henap  d'argent  dorö.  — 
Auberi  li  Borg.  (Romvart  229,  19):  De  coupes  d*or,  hanas  d'argent  massis. 

2)  Kaiserchron.  13027:  Scuzzeln  und  nephe,  Die  wol  gesteinten  kophe.  Cf. 
14253  und  Rolandsliet  2493. 

3)  Titur.  345:  Daz  von  rotem  golde  mit  plathmal  was  verblenket.  —  Alix. 
p.  278,  27:  üne  coupe  d'or  fin  a  li  rois  demandee,  D'une  galisiene  fu  par  tans 
noel6e.  —  Vgl.  Chev.  as  -ij  esp.  3585:  Hanap  de  fresee  doreure  a  menue  pine- 
teure  (?).  —  Hom  et  Rimenhild  935:  Had  cel  jor  porte  une  cupe  d'or  fin;  Unches 
n'urent  meillur  Cesar  ne  Costentin:  Triffuire  ert  entaillie  de  bon  or  melekin. 

4)  Ann.  Stad.  1179:  Venerunt  quoque  imperatori  (Friderico)  cum  eisdem  lit- 
terifi  (sc.  Manuelis  imperatoris)  munera  preciosa.  Inter  quae  fiiit  cantarus  sma- 
ragdineus  capiens  sextarium  balsami  pistici  et  plurimae  gemmae  preciosae. 
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(ergraben)  sind  auf  ihm:  das  Urtheil  des  Paris,  die  Entföhning  der 
Helena,  der  Zug  nach  Troja,  der  Kampf  vor  Troja,  Hektors  Tod,  der 
Tod  des  Achilles,  die  Einnahme  Troja's  und  die  Rückkehr  der  Qrie- 
chen.  Einen  ganz  ähnlichen  Becher  besass  der  König  von  Frankreich 
Ludwig  VIII.  (Gesta  Ludovici  VIII.  Franc.  Reg.;  Duchesne  V,  292).  Ob 
die  Grayirungen  mitNiello  ausgeftillt  waren,  ist  aus  der  Beschreibung 
nicht  zu  entnehmen.  Dagegen  haben  wir  unzweifelhaft  ein  Qruben- 
schmelz-Werk  (email  champleve)  in  dem  Becher  zu  erkennen,  welcher 
im  „Roumans  de  TEscouffle"  (citirt  von  Francisque  Michel,  Tristan  lU, 
p.  XI)  geschildert  wird.  In  dem  Becher  war  König  Marke  dargestellt, 
wie  ihm  die  Schwalbe  durchs  Fenster  ein  Haar  der  blonden  Isolt 
bringt,  wie  Tristan  beinahe  in  Irland  (Isiande)  getödtet  wurde^  wie  das 
Schiff  ihn  von  dort  abholte.  Auf  dem  Knopfe,  dem  Nodus  (noiel) 
des  Bechers,  war  eingegraben  und  emaillirt  (estoit  entaillies  ä  esmaus) 
Tristan  mit  seinem  Hofmeister  Govemal,  Isolt  mit  ihrem  Hunde  Hu- 
dainS)  der  Damwild  und  Hirsche,  ohne  zu  bellen,  erjagt.  Auf  dem 
Deckel  endlich  war  zu  sehen,  wie  die  Liebenden  nackt  in  der  Felsen- 
höhle bei  einander  liegen  und  ein  blankes  Schwert  zwischen  sich  ge- 
legt haben,  wie  sie  Marke  beobachtet  u.  s.  w.  Dann  wie  der  Zwerg 
vom  Apfelbaume  aus  das  Liebespaar  beobachtet,  Isolt  ihn  bemerkt, 
Tristan  ihn  betrügt  und  endlich  tödtet. 

Eine  damals  nur  in  Frankreich  und  England,  später  auch  in 
Deutschland  sehr  beliebte  Art  von  Trinkgefössen  hatte  die  Form  eines 
Schiffes.  Schon  am  Hofe  Wilhelms  des  Eroberers  waren  diese  Hum- 
pen bekannt  ^);  später  wurden  sie  ganz  besonders  Ehrengästen  vorge- 
setzt 2)  und  trugen  in  ihrer  eleganten  Form  sicher  dazu  bei,  den  Tisch 
zu  schmücken.  Die  firüheste  Abbildung  dieser  Art  von  Trinkschalen 
finde  ich  in  den  Miniaturen  der  Breslauer  Froissart-Handschrift,  die 
1468 — 69  ausgeftlhrt  wurde.    Die  erhaltenen  Trinkschiffe  rühren  wohl 


1)  Chron.  S.  Huberti  Andag.  17:  Britannico  cuidam  clerico,  cum  recumberet 
ad  prandium  Guilelmi  regis,  delata  est  ad  bibendum  argentea  na  vis;  quam  dum 
in  manu  teneret,  talem  de  illa  versum  dixit: 

Nee  pice  nee  clavis  eget  haec  argentea  navis. 

2)  Godefr.  de  Bouillon  4420:  La  table  Godefroy  estoit  plus  haut  dr^eie  Que 
les  aultres  n'estoient,  et  si  trös  bien  gamie  D'une  riebe  nef  d'or,  qui  luisoyt  et 
reflambie.  —  Gauvain  734:  II  ot  sor  cele  table  asise  Une  grant  nef,  tote  d'or  fin 
Qui  estoit  plainne  de  bon  vin.  —  Garin  II,  p.  16:  Que  la  nef  d'or  li  vout  des 
poins  tollir.  —  Bom.  de  Brut.  10703:  As  nes  d'or  portoient  le  vin,  A  copes,  k 
hanas  d'or  fin.  —  Jourdains  de  Blaivies  815:  Aprez  les  hastes  demandent  les  vins 
vies,  Jourdains  li  anfes  i  cort  touz  estaissiez,  II  en  empHst  une  grant  nef  d'or 
mier;  Girars  ses  peres  Tachata  ä  Poitiers.  —  Hom  et  Rimenhild  595:  Pus  li  en 
vet  porter  es  nefs  d'argent  dorez. 

21* 


324  IV.    Trinkflchiffe. 

alle  erst  aus  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  oder  aus  einer 
späteren  Zeit  her.  Mir  sind  bekannt:  das  Schiff  der  Schlüsselfelder- 
schen  Stiftung,  1503 ,  jetzt  im  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg 
ausgestellt,  ein  ähnliches  Kunstwerk  in  der  Ambraser  Sammlung  zu 
Wien,  der  Festpokal  der  Universität  München,  welcher  noch  von  Ingol- 
stadt herstammt.  Dann  soU  das  Schifferhaus  in  Lübeck  und  die  An- 
tonius-Kirche zu  Padua  im  Besitze  eines  solchen  Kunstwerkes  sein. 
Dürfen  wir  aus  den  erhaltenen  Werken  der  Spätzeit  auf  die  Arbeiten 
unsrer  Zeit  einen  Rückschluss  machen  —  und  dies  ist  unzweifelhaft 
erlaubt  — ,  so  hatten  diese  GeßLsse  einen  Fuss,  auf  dem  der  Leib  des 
Schiffes,  der  eigentliche  Becher  ruhte;  das  Verdeck  mit  seinen  Masten, 
schwellenden  Segeln,  Tauwerk  und  flatternden  Fahnen  und  Wimpeln 
bildete  den  Deckel,  der  beim  Trinken  abgehoben  wurde,  der  aber  dem 
Ghinzen  erst  die  rechte  Zierlichkeit  und  künstlerische  Vollendung  verlieh. 
Vergoldung  wechselt  mit  ungefärbtem  Silber;  so  treten  die  Segel  in 
blendender  Weisse  hervor;  Wappen  und  ähnliche  Zieraten  sind  mit 
Emailfarben  colorirt.  Die  Goldschmiede  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
welche  die  zahllosen  Schreine  und  Reliquiarien,  die  uns  noch  von 
ihrer  Geschicklichkeit  Zeugniss  ablegen,  geschaflen  haben,  waren  ohne 
Zweifel  auch  im  Stande,  diese  Gefasse  ebenso  gut,  vielleicht  noch  besser 
als  die  späteren  Meister  herzustellen. 

Nur  ein  einziges  Mal  finde  ich  des  Trinkhomes  gedacht.    Es  ist 
aus  Gold  gebildet,  mit  Edelsteinen  reich  besetzt  *). 

Wasser  ist  schwerlich  bei  einem  Festmahle  getrunken  worden.. 
In  Aegypten  hatte  zwar  der  heilige  Ludwig  die  porösen  Wassergefasse, 
welche  das  Getränk  schön  abkühlten,  keni;ien  gelernt 2),  aber  in  der 
Heimath  würde  er,  auch  wenn  er  sie  dort  hätte  haben  können,  kaum 
von  ihnen  Gebrauch  gemacht  haben;  nur  im  Falle  der  Noth  stillte 
man  mit  Wasser  den  Durst,  für  gewöhnlich  wusste  man  sich  ein  bes- 
seres Getränk  zu  verschaffen. 

Nachdem  die  Tafel  gedeckt,  auch  das  Essen  in  der  Küche  fertig 
und    bereit  war,    trat  der  Truchsess  oder  Senechal,    der  die  letzten 


1)  Hom  et  Rimenhild  4152:  En  la  butelrie  est  Rimel  apr^s  906  entröe;  Un 
com  prist  grant  dunt  la  liste  ert  gemmee,  K'entur  la  buche  ert  bien  demi-pie 
16e,  Si  ert  d'or  affrican  k  merveille  bien  ovr^e;  De  piment  Tadempli,  bei  vre  ki 
bien  agr^e.  —  Vgl.  Job.  de  Garlandia,  Synonyma  (Reutl.  1487,  fol.  xliij»>):  Item 
comu  est  equivocum,  sed  hie  sumitur  pro  cipho. 

2)  Joinville  189:  L'yaue  dou  flum  est  de  tel  nature,  que  quant  nous  la  pen- 
dions  (en  poz  de  terre  blans  que  Ton  fait  ou  pai's)  aus  cordes  de  nos  paveillona, 
Tyaue  deuenoit  au  chaut  dou  jour  aussi  froide  comme  de  fonteinne. 
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Vorbereitungen  überwacht  hatte,  in  den  Saal.  Er  hat  den  Mantel 
abgelegt,  um  sich  freier  bewegen  zu  können,  trägt  in  der  Hand 
den  Stab,  das  Abzeichen  seiner  Würde,  und  naht  nun  dem  Herrn 
des  Hauses,  kniet  vor  ihm  nieder  und  meldet,  dass  die  Mahlzeit  be- 
reit  ist  und  das  Waschwasser  gereicht  werden  kann  *).  Ist  es  dem 
Herrn  recht,  dass  das  Mahl  beginnt,  so  lässt  er  jetzt  Ruhe  gebieten  2) 
und  befiehlt  dem  Truchsess,  dass  das  Signal  zum  Hän dewaschen  ge- 
geben wird.  Mit  einer  Homfanfare  oder  mit  Trompetengeschmetter  ^) 
oder  durch  lauten  Zuruft)  werden  die  Gäste  aufgefordert,  ein  jeder 
auf  seinen  Platz  zu  gehen  und  da  zu  warten,  bis  die  Reihe  des  Hän- 
dewaschens  an  sie  kommt.  Da  die  Gäste  mit  den  Händen  zulangten 
und,  wie  bekannt,  ohne  Gabeln  speisten,  so  war  es  schon,  um  das 
Essen  nicht  gar  zu  unappetitlich  zu  machen,  nothwendig,  dass  jeder 
sich  vor  Beginn  des  Mahles  noch  einmal  die  Hände  wusch.  In 
Deutschland  scheint  jedoch  die  Sitte,  eine  Fanfare  als  Signal  blasen 
zu  lassen,  nicht  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein;  wenigstens  habe 
ich  nur  an  einer  Stelle  ihrer  Erwähnung  gefunden'»).  Aber  auch  in 
Frankreich  wurde  der  Brauch  wohl  nicht  überall  beobachtet^'). 


1)  Percev.  3969:  Et  Kex  parmi  la  sale  vint,  Trestot  desaffubles  et  tint  En  sa 
main  destre  j-  bastonet  Et  cief  un  capiel  de  bounet;  3996:  Issi  devant  eus  s'en 
ala  Jusqu'au  roi  ü  il  seoit  Et  dist:  „Sire,  e'il  vos  plaisoit,  Vous  mengeriies  d^sor- 
mais";  12617:  Kex  s'en  ist  d'une  cambre  fors  Tos  desfables  empur  le  cors;  12622: 
Au  dois  devant  le  roi  en  vint,  En  sa  main  une  verge  tint,  Si  s'agenelle  belement, 
Si  dist  au  roi  cortoisement  „Sire,  l'eve  poes  bien  prendre  Quant  vos  plaira  sans 
plus  atendre,  Car  tos  est  pres  vostre  mangiers** ;  15660:  ,Sire,  se  Damledex  mVit, 
Les  grailles  feroie  soner,  S'il  vos  plaisoit,  sans  demorer,  car  tous  est  pr^s  votre 
mangiers*. 

2)  Lod.  van  Velthem  1.  11,  c.  17:  Dede  die  coninc  an  enen  venster  slaen 
Met  ere  roede  een  der  cnapen  Om  een  gestille  daer  doen  maken. 

3)  Gaufrey  p.  244:  Gautrey  fet  corner  Teve,  escuiers  se  leverent.  Robastre  et 
Gaufrey  premierement  laverent.  —  Percev.  15873:  Kex  li  senescaus  fist  soner  Le 
graille  por  Taige  doner.  Si  lava  tout  avant  li  rois.  —  Li  biaus  desconneus  58: 
Kais  li  senescals  i  estoit  Qui  por  laver  crier  faisoit.  —  Hugues  Capet  p.  130:  Au 
diner  sont  assis  y  sierf  Tyauwe  corna;  p.  223:  Dont  alerent  souper  si  c'on  l'iauwe 
coma.  —  Ren.  de  Mont.  p.  327,  24:  Quant  limangiers  fu  pres,  si  fönt  l'eve  corner 

•liij-  cors  k  haut  ton  fönt  el  palais  soner  -X-  grailes  nienuiers  por  la  gent  aüner. 
—  Gaydon  p.  296:  L'aigue  ont  com^e  ä  «j«  cor  menuier.  —  Guill.  d'Orenge  V, 
3249:  L'eve  comerent  ä  un  cor  menuier.  Quant  orent  lave  eil  baron  Chevalier, 
Aval  la  sale  s'asient  au  mangier.  —  Rieh,  li  biaus  2276:  Au  soir  a  on  Taighe  comee. 

4)  Aye  d'  Avignon  p.  84:  Quant  li  mangier  sont  pres,  si  sont  meitre  les 
napes  Et  fönt  l'eve  crier  amont  en  la  grant  sale.  —  Brun  de  la  Montaigne  414: 
Adont  commanda  on  Tiave  errant  a  corner.  Quant  eile  fu  cornöe,  on  cria  a 
laver,  Et  quant  on  ot  lave,  on  s'asist  au  dingner. 

5)  Gr.  Wolfdietr.  700:  Ein  hom  wart  erschellet  Do  man  essen  solte  gan. 

6)  Meraugis  p.  54:    Li  rois  demanda  Teve  et  dit  Ä  ses  barons  „venez  laver**. 
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Das  Wasser  den  Tischgästen  reichen  zu  lassen,  war  Sache 
des  Kämmerers  *).  Unter  seiner  Leitung  besorgten  dies  die  Edel- 
knaben, welche  eine  Schüssel  knieend  ^)  darboten  und  über  die  Hände 
aus  einem  Giessfasse  Wasser  gössen^).  Eine  Serviette  hatten  sie  um 
den  Hals  hängen,  an  welcher  sich  die  Herrschaften  die  Hände  ab- 
trockneten *).  Bei  kleineren  Gesellschaften  wurde  wohl  nur  ein  Becken 
nebst  Handtuch  bereit  gestellt*). 

Wenn  Damen  an  dem  Mahle  theilnahmen,  so  wurde  ihnen  zuerst 
das  Waschwasser  präsentirt  ®).  Gewöhnlich  war  das  Wasser  kalt, 
doch  erlaubte  man  sich,  zumal  im  Winter,  gern  den  Luxus,  sich  des 
warmen  zu  bedienen'');  in  ganz  besonders  verfeinerten  Kreisen  nahm 
man  sogar  Rosenwasser  ^).  Wie  Ulrich  von  Liechtenstein  das  Wasser 
austrank,  in  dem  seine  Geliebte  sich  die  Hände  gewaschen  hatte, 
schildert  er  selbst  in  seinem  Frauendienst  (p.  7,  13).  Da  die  langen 
und  weiten  Aermel  leicht  beim  Waschen  nass  gemacht  wurden,  be- 
eiferten sich  Hofleute  den  Fürsten ,  Liebhaber  den  Damen  beizustehen 
und  während  des  Waschens  ihnen  die  Aermel  zu  halten*). 


1)  Nib.  Z.  p.  92,  1:  Des  wirtes  kameraßre  in  packen  goldes  rot  Daz  wazzer 
für  truogen;  p.  92,  2:  fi  daz  der  vogt  vom  RIne  wazzer  dö  genam.  —  Lohengr. 
1960:  Der  schenke  brähte  win,  da  nach  der  truhssez  ezzen,  Der  kamerser  gap 
wazzer  fiir. 

2)  Herz.  Ernst  3176:  Der  künic  mit  ir  wazzer  nam  Üz  guldin  becken  swsere. 
Vil  höhe  kamersere,  Die  höchsten  von  dem  lande  In  richem  gewande.  Die  knieten 
und  buten  dar  Die  twehel  vil  wiz  gevar. 

3)  Martina  p.  128,  27:  Rieh  neppfe  unde  giezvaz  Uzir  golde  gemachitwas  Ze 
wazzer  und  ze  wine.  —  Parton.  984:  DS.  stuont  von  golde  ein  giezvaz,  Daz  von 
im  selben  wazzer  goz,  Und  ein  beckin. 

4)  Percev.  10782:  •!•  graille  ont  fait  atant  soner  Dont  veissi^s  ces  damoisiaus 
Si  bien  vestus  de  gens  bliaus  Blances  touailes  k  lor  cols. 

5)  Rom.  de  la  Charette  992:  Delez  le  dois,  au  chief  d'une  banc,  Trov^rent 
deus  bacins  toz  plains  D'eve  chaude  ä  laver  lor  mains.  Et  de  Tautre  part  ont 
trov^e  Une  toaille  bien  ovr^e  Bele  et  blanche,  as  mains  essuier.  —  Jourdains  de 
Blaivies  1510:  Au  lavoir  vait  Jourdains  ses  mains  i  lave  Oriabel  H  tendit  la  tou- 
waille. 

6)  Percev.  24962:  L'aport  on  en  bacins  d'argent  Si  lavörent  les  damoiselles 
Et  les  dames  et  les  puci^les  Et  puls  apri^s  li  Chevalier. 

7)  Cf.  oben  Anm.  5:  Rom.  de  la  Char.  994.  —  Percev.  40644:  La  table  tan- 
tost  oster  fest  Et  puis  T^ve  caude  demande.  —  Durmars  9234:  D'eave  chaude 
lor  mains  laverent.  . 

8)  Parton.  10846:  Prisent  l'aigue  en  dor^s  bacins,  Aigue  rose  tot  ä  fuison, 
Onques  d'autre  n'i  lava  on. 

9)  Quill,  de  Dole  (Romvart  p.  587,  19):  Li  vallet  saillent  erroment  Pour  Teve 
as  bacins,  si  la  donent.  Sachiez  que  maint  si  abandonent  Pour  tenir  au  bon  roi 
ses  manches  Et  cez  dames  et  cez  mains  blanches.  —  Gf.  oben  S.  191.  225. 
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Die  Wasserbecken  sind  meist  aus  Gold  oder  Silber^),  zuweilen 
noch  mit  Niello- Arbeit  reich  verziert  2).  1255  verehrte  die  Königin 
Margarethe  von  Frankreich  dem  Konige  von  England  ein  solches 
Waschgeschirr,  das  in  Form  eines  Pfaues  gearbeitet,  mit  vielen  kost- 
baren Steinen  besetzt  war^). 

Von  allen  diesen  prächtigen  Geräthen,  die  wir  hier  angefahrt 
haben,  ist  wenig  oder  so  gut  wie  gar  nichts  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
halten geblieben.  Je  werthvoUer  das  Metall  war,  desto  mehr  waren 
die  aus  ihm  geformten  Gefasse  der  Gefahr  ausgesetzt,  eingeschmolzen 
zu  werden.  Habgier  mag  oft  genug  die  nächste  Veranlassung  dazu 
gegeben  haben;  indessen  auch  ohne  diese  Ursache  hat  man  sicher 
altes  Gold  und  Silbergeschirr  gern  umformen  lassen,  wenn  neue 
Muster  modern  geworden  waren  und  man  hinter  dem  modernen  Ge- 
schmacke  nicht  zurückbleiben  wollte.  Aehnliches  können  wir  ja  alle 
Tage  selbst  erleben.  Die  Formen  der  Gefasse  müssen  wir  daher  mei- 
stentheils  aus  den  Miniaturen  ersehen;  eine  schöne  Zusammenstellung 
derselben,  nach  den  Malereien  der  Welislaw'schen  Bilderbibel,  hat 
Wocel  in  seiner  Publication  dieses  wichtigen  Kunstwerkes  T.  26  und 
27  gegeben^).  Besser  erhalten  blieben  Gefasse  aus  geringerem  Me- 
talle, zumal  wenn  dieselben  eine  künstlerische  Arbeit  aulzuweisen 
hatten.  Der  geringe  Gewinn,  der  durch  ihre  Zerstörung  zu  erlangen 
war,  reizte  nicht,  ein  hübsch  geformtes  und  reich  verziertes  Gefass 
einzuschmelzen;  man  zog  dann  vor,  dasselbe  als  Zierat  zu  bewahren. 
So  ist  das  grosse  kupferne  Wasserbecken  erhalten  geblieben,  das 
unter  dem  Namen  des  Taufbeckens  des  h.  Ludwig  lange  in  Vincennes 
bewahrt  wurde.  Miliin  hat  dasselbe  abbilden  lassen^).  Auf  dem 
Grunde  sind  kleine  Fischchen  dargestellt,  am  oberen  Rande  und  an 
der  äusseren  Seite  sind  Jagdscenen  in  Relief  getrieben.    Die  Arbeit 


1)  Cleomades  17345:  Bacins  d'or  et  d'argent  tenoient  Cil  qui  au  roi  donner 
devoient  L'aigue  pour  ses  mains  alaver.  —  Huon  de  Bord.  p.  108:  A  grans  bacins 
qui  estoint  dor^  Lor  aporterent  li  sergant  k  laver.  —  Ferguut  256:  Men  brochte 
hem  dat  water  eaen  In  -ij-  guldine  beckine  Ende  ene  dwale  purperine.  Hi  dwoch. 

2)  Percev.  25222:  L'^ve  donent  li  escuier  fes  bacins  d'argent  nobles. 

3)  Matth.  Paris.  1255:  Regina  Francorum  Margareta  dedit  unum  pavonem  sci- 
licet  unum  lavacrum  mirabile  regi  Angliae  quod  aimilitudinem  pavonis  in  forma 
ostendebat.  Erat  enim  quidam  lapis  preciosus  qui  dicitur  Perla.  Et  habuit  addi- 
tamenta  artificiose  nimis  corpore  insita  Ex  auro  et  argento  et  aaphyris  sicut  verus 
pavo  orbiculatur  et  illud  iocale  omabatur  et  erat  novum  et  mirabile  in  oculis 
omnium  intuentium. 

4)  Welislaw's  Bilderbibel,  veröffentlicht  von  Erasmus  Wocel,  Prag  1871. 

5)  Antiquites  nationales  II  (Par.  1791),  Nr.  X,  PL  10,  11. 
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ist  orientalisch;  wie  die  Inschrift  bezeugt,  das  Werk  des  Mohamed, 
des  Sohnes  des  Abzeny.  In  demselben  Werke  theilt  Miliin  auch  die 
Abbildung  einer  KupferscbUssel  mit,  die  mit  Grubenschmelz  verziert, 
eine  grosse  Zahl  fiedelnder  und  tanzender  Figuren  zeigt ').  Da  eine 
AuagussöSnung  in  der  SchUssel  zu  bemerken  ist,  hält  Miliin  mit 
Recht  sie  illr  ein  Waschbecken.  Ein  emaülirtes  Kupferbecken,  das 
jetzt  im  Schlosse  Mainberg  bei  Schweinfart  bewahrt  wird,  bilden 
C.  Becker  und  J.  v.  Hefner  (Kunstw.  u.  Ger.  d.  MA.  I,  T.  20)  ab  und 
erwähnen  dabei,  dass  eine   ähnliche  Arbeit  in  der  St.  Michaels-Abtei 


zu  Lüneburg  noch  erhalten  sei.  Ein  in  gleicher  Weise  prächtig  deco- 
rirtes  Emailgefäss  bat  v.  Still^ied  im  ersten  Bande  der  AlterthQmer 
des  Hauses  HohenzoUem  (Stuttg.  u.  Tab.  1838)  pubhcirt.  Es  gehört 
dem  Stiftaschatze  des  Klosters  Tepl  an.  Die  Wasser-Kannen  hatten 
entweder  eine  glatte  ond  schmucklose  Form  oder  waren  nach  Art 
der  Aquamanüia  in  Gestalt  von  Löwen,  Drachen  u.  s.  w.  gebildet. 
Ein  sehr  schönes  Gieasgefass  besitzt  das  bayrische  National-Miiseum 


1)  Antiquitt'a  nationales  IV  (Par.  1792),  Nr.  XLIl,  PI.  2. 
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ZU  München  (s.  Becker  u.  Hefner,  a.  a.  0.  IE,  T.  7).  Die  Flügel 
sind  blau  emaillirt,  auf  die  Federn  waren  ursprünglich  noch  dünne 
Silberplättchen  aufgelegt  (Fig.  82). 

Nachdem  alle  Gäste  die  Hände  gewaschen  hatten,  setzte  man 
sich  zu  Tische  ^).  Der  Fürst  speiste  an  einem  besonderen,  auf  einer 
Estrade  erhöhten  Tisch 2),  allein^)  oder  mit  seiner  Gemahlin*),  die 
anderen  Anwesenden  wurden,  ihrem  Range  entsprechend,  vom  Truch- 
sess^)  placirt^).  Auch  an  den  einfachen  Tafeln  der  Landedelleute  sass 
der  Wirth  zu  Haupten  des  Tisches,  und  es  galt  als  Auszeichnung, 
wenn  dem  Gaste  ein  Platz  neben  ihm  angewiesen  wurde').  Bei  den 
Hoftafeln  galt,  wenigstens  in  Frankreich,  eine  ziemlich  strenge  Eti- 
kette: nur  Adlige  wurden  dazu  eingeladen^),  wie  denn  überhaupt 
schon  im  13.  Jahrhundert  der  Adel  als  erste  Bedingung  der  Hof- 
fahigkeit  angesehen  wurde")   (s.  S.  120).     Aber  es  gab  doch  auch  da 


1)  Durmars  1015:  Quant  ont  lave,  seoir  s'en  vont. 

2)  Percev.  15875:  Si  lava  tout  avant  li  rois  Et  apri^s  au  mestre  dois  S'est 
ales  en  haut  asseoir  Que  tout  le  porent  bien  veoir.  —  Godefr.  de  Bouillon  4420: 
La  table  Godefroy  estoit  plus  haut  drecie,  Que  las  aultres  n'estoient.  —  Rom.  de 
Troie  3099:  Ä  Tun  de  chifes  fu  fez  li  deis  Oü  mangera  Prianz  li  reis,  Les  tables  i 
sont  arengiees,  Oü  mangeront  ses  granz  mesniees. 

3)  Percev.  39249:  (li  rois)  Ä  la  table  au  maistre  dois  La  ü  sis  au  mangier. 

4)  Percev.  30843 :  Au  mangier  fu  a.ssi8  h  rois  En  la  sale  au  plus  maistre  dois ; 
Avoec  la  roine  mangoit. 

5)  Herz.  Ernst  3160:  Der  truhsaeze  vor  dem  tische  stuont,  Der  dem  herren 
die  sedele  gap.  In  siner  hende  was  ein  stap,  Der  die  liute  sitzen  hiez. 

6)  Rom.  de  Brut.  8793:  AI  manger  est  assis  li  rois  AI  cief  de  la  sale  ä  un 
dois,  Li  baron  s'asisent  entor  Cascuns  en  Tordre  de  s'onor;  10737:  Quant  li  rois 
fu  al  dois  assis,  Ä  la  costume  del  pais  Assis  sont  li  baron  entor,  Cascuns  en  Tor- 
dre  de  signor. 

7)  Parc.  176,  13:  Der  tisch  was  nider  unde  lanc.  Der  wirt  mit  niemen  sich 
da  dranc,  Er  saz  al  eine  an  den  ort.  Sinen  gast  hiez  er  sitzen  dort  Zwischen  im 
unt  sime  kinde.  —  Flore  3002:  Dö  saz  er  naehste  dem  wirte  Und  ze  oberst  an 
dem  tische.  —  Lanc.  I,  41466:  Die  waerd  bat  Wale  weine  säen,  Alsedie  sire  comst 
es  blide,  Dat  hi  quame  sitten  neven  sine  side  Op  dat  bedde  biden  vire. 

8)  Chev.  aa  -ij-  espees  122:  Li  mengiers  estoit  ia  tous  pres  Et  Kex  servi  le 
iour  as  tables  Et  Bedouiers  li  connestables  Avoec  Lucan  le  bouteillier.  Cil  troi 
servirent  du  mangier.  Et  Kex  a  fait  dire  et  savoir,  Ee  on  ne  laist  laiens  seoir 
Por  mangier  nului  tant  soit  fiers  Fors  seulement  les  Chevaliers  Et  les  haus  clers 
et  les  pucieles,  Les  dames  et  les  damoiseles. 

9)  Chron.  des  Ducs  de  Normandie  26630:  Ne  vout  soffrir  (Richard  IL)  nis  k 
nul  for  Qu'en  sa  maison  eust  mestier  Nul  si  fiz  non  de  Chevalier;  Unques  vilains 
nul  ne  d*eu8  nez  Ne  fu  grantment  de  lui  privez;  Kar,  ce  li  estoit  aviaire  Toz  jorz 
retraeient  vers  Taire  E  vers  Torine,  genz  mentir,  Dunt  t\  peine  poent  eissir:    Por 
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bestimmte  Rangabstufangen,  die  wohl  erwogen  werden  mussten,  wollte 
man  Jeden  zufrieden  stellen.  Deshalb  heisst  es  schon  im  Renner 
(5527):  ,,Swer  in  dem  mitten  schoen  und  oben  Geste  kan  setzen,  den 
sol  man  loben".  Um  die  Rangunterschiede  verschwinden  zu  lapsen, 
hatte  Artus  seine  Oäste  an  einen  runden  Tisch  gesetzt^);  da  gab  es 
keinen  Ehrenplatz,  und  Jedem  war  es  unbenommen,  sich  einzubilden, 
dass  er   einen  ausgezeichneten  Sitz  unter  seinen  Freunden  einnehme. 

Nach  der  älteren  Sitte  speisten  die  Herren  und  Damen  gesondert'^). 
Nur  wenn  die  Frau  vom  Hause  den  Gästen  eine  besondere  Ehre  er- 
weisen will,  nimmt  sie  am  Mahle  theiP).  Kinder  waren  selbstver- 
ständlich von  den  gemeinsamen  Mahlzeiten  ausgeschlossen;  sie  blieben 
unter  Aufsicht  ihrer  Hofineister  in  der  Kinderstube  und  wurden  höch- 
stens, wenn  die  Gäste  sie  zu  sehen  wünschten,  nach  dem  Essen  in 
den  Saal  gebracht^).  Zumal  bis  zum  siebenten  Jahre  hatten  die 
Kinder  jeder  solchen  Festlichkeit  fern  zu  bleiben^). 

Die  galanten  Sitten  der  späteren  Zeit  brachten  es  mit  sich,  dass 
auch  die  Damen  sich  an  den  Festmahlen  betheiligten.  Dann  sassen 
die  Tischgäste  in  bunter  Reihe  ^);  die  Unterhaltung  wurde  eine  leb- 
haftere und  jedenfalls  fand  diese  Neuerung  bei  allen  BetheiHgten 
Beifall. 


ce  si  clerc  vaillant  e  sage  Erent  estrait  de  buen  lignage,  E  a.  conestable  preieie 
E  gentil  home  e  afiaiti^  E  seneschal  e  boteillier  E  mareschal  e  despensier,  Uissier, 
chamberlenc,  c'est  la  some  Que  tuit  esteient  gentil  home.  Livrei  sons  aveient  ple- 
nieres  £  as  plus  hautes  festes  cheres  Manteaus,  bliauz  e  pelifons  E  autres  plosors 
riches  doDfi. 

1)  Parz.  309,  15  ff.  —  HvF.  Trist.  1324  ff. 

2)  Rom.  de  Brut.  t072S:  Costume  soloit  estre  ä.  Troie,  Et  Breton  encore  la 
tenoient,  Quant  alquune  feste  faisoient,  Li  home  od  les  homes  manjoient,  Que 
nule  dame  n'i  menoient.  Les  dames  manjoient  aillors. 

3)  Nib.  Z.  p.  255,  5:  Nach  gewonheite  dö  schieden  si  sich  da.  Ritter  unde 
frouwen  die  giengen  anderswä;  6:  Durch  der  geste  liebe  hin  ze  tische  gie  Ni- 
wan  diu  marcgräyinne:  ir  tohter  si  dö  lie  Beltben  bi  den  kinden,  da.  si  von  rehte 
saz;  7:  Dö  si  mit  freuden  heten  gegezzen  überall,  Dö  wiste  man  die  schoenen 
wider  in  den  sal. 

4)  Als  die  Hen'en  bei  Etzel  speisen,  lässt  derselbe  seinen  Sohn  Ortlieb  in  den 
Saal  bringen.  Nib.  Z.  p.  293,  2  ff. 

5)  Dolopathos  p.  42:  Coustume  iert  ancienement,  S'uns  gentis  homs  -j-  fils 
eust  Ou  j-  rois,  ja  nel'  rem^ust  Devant  -vij-  ans  de  sa  norrice;  Por  mal  le  tenist 
et  por  vice  Que  devant   vij-  ans  le  v^ist  Ä  table  oü  ces  peres  s^ist. 

6)  Lohengr.  947:    Der  bischof  dö  den  hovemeister  hiez  ez  also  ahten,  Daz 
ie  ein  ritter  und  ein  magt  Mit  einander  sezen.  —  Durmars  9965:  -C-  damoisel  se 
deffublerent  Par  le  palais  Teave  donerent,    Et  cant  li  bons  rois  est  assis,  Main- 
tenant  ont  lor  sieges  pris  Li  Chevalier  et  cha  et  la;  9985:  Fors  tant  qu'entres  -ij- 
s'ert  assise  Une  pucele  bien  aprise. 
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Sobald  Alle  Platz  genommen  hatten,  wurden  die  Speisen  aufge- 
tragen. Der  Truchsess  scheint  unter  Trommel-  und  Posaunenschall 
die  Gänge  selbst  geleitet  zu  haben  ^).  Personlich  bediente  er  seinen 
Herrn  nur  bei  grossen  Hoffesten  *^).  Mit  ihm  thaten  andre  Ritter 
Dienst  und  beaufsichtigten  die  Edelknaben,  welche  das  Essen  auf- 
trugen. Als  Abzeichen  hatten  der  Truchsess  und  seine  Gehülfen 
Stäbe  in  den  Händen^).  Die  Edelknaben  selbst,  in  schöne  Anzüge 
gekleidet,  hatten  die  Speisen  in  der  Küche  zu  übernehmen  und  in 
den  Saal  zu  tragen*).  Die  grösseren  gebratenen  Vögel  wurden  am 
Spiesse  aufgetragen^);  die  Knappen  legten  sie  dann  auf  die  bereit- 
stehenden Schüsseln;  andere  Gerichte  wurden  auf  goldenen  oder 
silbernen  Platten  oder  in  grossen  Gefässen  servirt»).  Die  Knappen 
hatten  die  Verpflichtung,  dafür  zu  sorgen,  dass  es  nirgends  an  Ess- 
waare  mangele;  sie  mussten  dann  sofort  neue  Speisen  herbeiholen^). 
Das  Geflügel  kam  untranchirt  auf  den  Tisch;  die  übrigen  Braten 
aber  waren  schon  zerlegt.  Walther  von  der  Vogelweide  rathet 
den  Köchen,  die  Bratenschnitten  etwas  dicker  zu  schneiden^).  Bei 
Tische  mussten    nun    jene    gebratenen   Vögel    noch   in    mundrechte 


1)  Wigal.  p.  241,  24:  Den  truhtssezen  giengen  mite  Busüner,  die  in  bliesen 
vor.  Man  warf  die  tambür  enbor  Mit  siegen,  daz  der  wite  sal  Dem  gedcene  gegen 
hal.  —  Percev.  158S8:  Et  Kex  li  senescaus  vait  querre  Le  premier  m^s  isnMe- 
ment. 

2)  Eilhart  v.  Oberge,  Trist.  316:  Der  selbe  trogs^ze  Was  dem  koninge  Hp 
genüg:  Der  scuzzele  he  doch  nicht  en  trüg,  Wan  in  grözer  höchzlt,  Daz  vorsach 
der  koning  im  äne  nit;  Wen  he  was  ein  forste  hoch  gebom. 

3)  Durmars  9795:  Mesire  Kes  qui  bei  servoit,  -Xv-  Chevaliers  i  avoit,  Qui 
estoient  de  sa  maisnie.  Chascuns  tint  la  verge  empoignie,  Tot  servoient  ensenble 
0  lui. 

4)  Rom.  de  Brut.  10741:  Li  senescax  Kex  avoit  non  Vestus  d'un  vermel  sig- 
laton,  Cil  servi  al  mangier  le  roi.  Mil  damoisiax  avoit  ^  soi,  Qui  estoient  vestu 
d'ermine,  Cil  servoient  de  la  quiaine;  Sovent  aloient  et  esp^s  Escueles  portent 
et  mes. 

5)  Parise  la  Duchesse  p.  69:  Atant  ez  les  seijanz  qui  portent  lo  mengier.  Li 
uns  porte  -j-  paon  roti  en  un  astier.  —  Vgl.  v.  Hefuer- Alteneck,  Costüme  des 
christl.  MA.  II,  T.  31  (nach  einer  Miniatur  des  14.  Jahrhunderts). 

6)  Godefr.  de  Bouillon  7792:  Ly  uns  portoit  poucins  boutes  en  ung  baston, 
Ly  autre  char  de  buef,  de  viel  ou  de  mouton,  Ou  plat  d'argent  ou  d'or  ou  ung 
grant  cauderon;  14565:  En  ung  plat  d'or  portoit  ung  m^s  qui  fu  rostis. 

7)  Wale  wein  4620:  Die  cnapen  quamen  ende  brochten  Die  spise  ende  dien- 
den  wel  met  ere  Vor  Waleweine  ende  vor  dandre  heren.  Die  gone,  die  de  scote- 
len  setten,  Ic  wane  si  onlanghe  letten.  Sine  vemieuweden  die  spise. 

8)  Lachmann  p.  17,  11:  Wir  suln  den  kochen  raten,  Sit  ez  in  alsd  höhe  ste, 
Daz  sie  sich  niht  versümen,  Daz  sie  der  fürsten  braten  Nu  snfden  groezer  baz  dann' 
e  Doch  dicker  eines  dümen.  —  Cf.  Willeh.  286,  19. 
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Bissen  (raursel,  morceaux)  zerschnitten  werden.  Dieses  Amt  fiel  den 
Aufwärtem,  gewöhnlich  wohl  den  Edelknaben*)  zu;  doch  wird  aus- 
drücklich häufig  weibliche  Bedienung  erwähnt^).  Es  sind  dies  dann 
die  jungen  Mädchen  aus  guter  Familie,  welche  an  den  Hof  ge- 
schickt wurden,  um  dort  feine  Sitte  und  Manieren  sich  anzueignen. 
Sie  hatten  hauptsächlich  die  Herren  zu  bedienen,  während  zum 
Dienste  der  Damen  hübsche  Knaben  beordert  waren  ^).  Ihr  Amt  war, 
knieend  dem  Gaste  vorzuschneiden  und  die  Bissen  zuzureichen,  auch 
ihm  dem  Becher  zu  präsentiren  *).  Bei  dem  Niederknieen  konnte 
leicht  einem  Knaben  der  Hosenträger  reissen  und  dadurch  eine  grosse 
Verlegenheit  entstehen;  die  dienenden  Mägdlein  waren  natürlich  gegen 
ein  solches  Malheur  geschützt^),  da  ihre  Strumpfbänder  nicht  so  schnell 
entzwei  rissen  und,  selbst  wenn  der  Strumpf  herunterrutschte,  bei 
ihren  langen  Kleidern  ein  solcher  Zufall  nicht  bemerklich  wurde. 
Ein  ganz  besondrer  Vorzug  war  es  für  den  Gast,  wenn  eine  der  Da- 
men vom  Hause  ihm  die  Bissen  vorschnitt*');  für  die  noch  nicht  er- 
wachsenen Kinder  hatten  die  Erzieher  und  Erzieherinnen  dies  zu 
besorgen "). 

Andre  Knaben  reichten  den  Wein  herum  und  füllten  die  ge- 
leerten Becher.  Gewöhnlich  tranken  mehrere  Gäste  aus  einem  Becher; 
bei  einem  Hoffeste  mussten  wenigstens  die  Ehrengäste  jeder  einen 
eignen  haben.  Sehr  interessant  ist  hier  die  Instruction,  welche  Renaus 
de  Montauban    seinem    Küchenmeister  giebt,    als    er    die  Gesandten 


f 


1)  Durmars  810:  Quant  sunt  assis,  lors  aporterent  Les  mes  qui  ladierent  ser- 
vir.  Durmars  va  un  cotel  saisir  Si  va  devant  le  roi  tranchier. 

2)  Virginal  p.  216,  9:  Da  dienten  juncvrouwen  vil:  Die  langen  und  die  kur- 
zen Ze  dienste  bugen  siir  bein;  cf.  p.  967,  10. 

3)  Meraugis  p.  54:  Coustume  estoit  ä  si  haut  jour  Que  les  damoiseles  ser- 
voient  Devant  le  roi;  ja  i  estoient  Les  plus  gentes  de  la  meson,  Li  damoisel  de 
grant  renon  Servoient  devant  la  roYne. 

4)  Ren.  de  Montauban  p.  254,  19:  Ä  genoillons  se  met  Temperere  Karion  Puis 
a  pris  -j«  coutel,  si  desfait  le  paon;  Puis  a  pris  j  morsel,  si  fist  bene\'9on  „Pau- 
miers,  oevre  la  bouce  et  nos  le  te  donron."  —  Percev.  9612:  Ä  genellons  sunt 
devant  lui;  Si  li  siert  li  uns  de  tallier  Et  li  autres  del  vin  ballier. 

5)  Parz.  423,  29:  Swaz  man  dö.  kniender  schenken  sach,  Ir  deheim  diu  hosen- 
nestel  brach:  Ez  wären  meide,  als  von  der  zit,  Den  man  die  besten  jär  noch  git, 

6)  Parz.  176,  18:  Ir  (Liäzen)  blanken  hende  linde  Muosen  sniden,  so  der  wirt 
gebot,  Den  man  da  hiez  den  ritter  röt,  Swaz  der  ezzen  wolde.  —  Mai  u.  Beafl. 
p.  229,  15:  Diu  vrouwe  im  vür  sneit  daz  bröt.  —  Meleranz  8688:  Diu  küneginne 
wise  Mit  ir  selber  hant  im  sneit:  Daz  was  im  durch  s!n  fuoge  leit. 

7)  Gr.  Wolfdietr.  81:  Er  bot  ir  dicke  den  becher  und  sneit  ir  vor  daz  brot. 
Hof  lieber  zühte  er  ir  vil  do  erbot. 
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Karls  des  Grossen  „ä  la  loi  des  Franfois"  (p.  313,  32)  bewirthen  will. 
Jedem  Gast  soll  ein  Pfau  in  PfeflTer  vorgesetzt  werden,  ftir  je  zwei 
ein  Schwan.  Der  Herzog  Naimon  erhält  das  grosse  Trinkschi£F,  die 
andern  Ritter  andre  Becher  und  SchiflTe,  und  bei  jedem  Gerichte,  das 
aufgetragen  wird,  sollen  die  Becher  mit  einem  anderen  Getränke 
geflillt  werden*).  Sieben  bis  acht  Gänge  konnten  an  einer  Festmahl- 
zeit wohl  vorkommen  2).  Ja  bei  den  freigebigen  Slaven  wurde  dem 
Gaste  noch  viel  mehr  zugemuthet.  Helmold  berichtet  Über  die  da- 
mals schon  bekannte  Gastlichkeit  dieses  Volkes  (Chon.  Slav.  1.  I, 
cap.  82):  „Nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  bat  uns  Pribizlaus, 
dass  wir  in  sein  Haus,  welches  etwas  von  dem  Orte  (Altenburg)  ent- 
fernt lag,  einkehren  möchten.  Und  er  empfing  uns  mit  grosser  Fröh- 
lichkeit und  bereitete  uns  eine  köstliche  Mahlzeit.  Zwanzig  Gerichte 
waren  auf  dem  Tische  vor  uns  aufgestellt.  Hier  habe  ich  durch  die 
Erfahrung  kennen  gelernt,  was  ich  früher  nur  vom  Hörensagen  wusste, 
dass  kein  Volk  in  der  Anmuth  der  Gastfreundlichkeit  die  Slaven  über- 
tritt. Wenn  sie  Gäste  aufnehmen,  sind  sie  alle  sammt  und  sonders 
vergnügt,  so  dass  man  erst  gar  nicht  um  Gastfreundschaft  zu  bitten 
nöthig  hat.  Was  sie  durch  den  Ackerbau,  bei  der  Fischerei  oder 
der  Jagd  gewinnen,  das  wird  alles  ihrer  Freigebigkeit  geopfert,  denn 
sie  rühmen  sich,  dass  einer  je  freigebiger,  desto  mächtiger  sei,  und 
diese  Sucht,  sich  zu  zeigen,  veranlasst  viele  von  ihnen  zu  Diebereien 
und  Raubanfallen.  Aber  diese  Sünden  gelten  bei  ihnen  wenigstens 
für  lässlich;  sie  werden  mit  dem  Vorwande  der  Gastlichkeit  entschuldigt. 
Nach  der  Slaven  Rechtsanschauung  muss  man,  was  man  in  der  Nacht 
gestohlen  hat,  am  Morgen  mit  den  Gästen  durchbringen.  Wenn  aber 
einer,  was  sehr  selten  vorkommt,  dabei  ertappt  wird,  dass  er  einen 
Fremden  abgewiesen,  ihn  nicht  gastlich  aufgenommen  hat  (hospicio 
removisse),  so  gilt  es  ftir  erlaubt,  sein  Haus  und  Hab  und  Gut  nie- 
derzubrennen; und  in  diesem  Punkte  sind  alle  einer  Ansicht,  dass  der 


1)  Ren.  de  Mont.  312,  33:  Je  vos  comant  mult  bien,  gardes  n'i  oblies,  Que  il 
n'ait  Chevalier  lä.  desus  au  disner  Des  mesages  Karion  qui  ci  sunt  assembl^,  Ki 
n'ait  j.  grant  paon  devant  lui  empevre,  Et  -ij-  et  ij-  -j«  cisne  richement  conr66, 
£t  grans  gastiaus  ä,  broie  et  simmles  biiletes;  p.  313,  1:  Devant  le  duc  Naimon 
me  metes  la  grant  nef  Que  jou  conquis  ä  Rome  cele  bone  cite;  El  tientbien  -j- 
sestier  de  bon  vin  mesure;  7:  Chaseuns  des  Chevaliers  ait  ou  hanap  ou  nef  De 
Fuevre  Salemon;  caiens  en  a  ases.  Seignor,  k  chascun  mes  qu'as  tables  porteres 
Si  emples  les  hanas,  les  coupes  et  les  n^s  L*une  fois  de  der  vin  et  Tautre  de  clar6, 
La  tierce  de  bougleraste,  la  quarte  d'ysope. 

2)  Aye  d'Avignon  p.  118:    Gel  jor  fiirent  send  de   vij-  mes  ou  de   vüj. 
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ein  unansehnlicher  (iDglorium),  gemeiner,  Allen  verächtlicher  Mensch 
sei,  der  sich  nicht  gescheut  habe,  einem  Fremden  einen  Bissen  Brot 
zu  verweigern." 

Bei  einem  solchen  Feste  durfte  denn  auch  eine  Tischmusik  nicht 
fehlen')  (Fig.  83;  vgl.  S.  313).  Von  den  Gasten  selbst  wurde  zur 
Unterhaltung  beigetn^en;  so  wird  in  der  Geschichte  des  Cbastelain  de 
Couci  erzählt  von  einem  Diner,  bei  dem  die  Nachbarin  des  Helden 


F  I  St.    Biiltlltnto  M  (dn« 


(Nuh  H   Wtu*    I 


wahrend  der  Mahlzeit  ein  Lied  zu  singen  beginnt;  Alle  fallen  bei  dem 
Refrain  ein,  und  als  die  Tafel  aufgehoben  ist,  singt  auch  die  Dame  de 
Fayel  und  später  noch  andere  hohe  Frauen^).  Eine  sehr  beherzigens- 
werthe  Mahnung  legt  Robert  de  Blois  im  Chastiement  des  Dames  den 
Damen  ans  Herz  (44Tff.;  Meon,  Fabl.  U,  198)i  „Wenn  ihr  eine  gute  Stimme 


1]  Dietr.  Flucht  750:  Vor  den  tiitcben  singn  und  seitspil  H6rt  man  da  michel 
wunder.  —  Durmars  G34t);  Et  tant  com  U  manKi^''  dura.  Une  damoisele  harpa 
Notes  et  laia  molt  plaisanment.  —  Brun  de  la  Montaigne  ISU2:  Butor  fist  Com- 
mander Que  li  mangers  fuat  preat  et  qu'il  vouloit  dianer,  Puis  cria  on  aus  cuex 
et  fist  riave  comer,  Et  quant  on  ot  lave,  si  s'osist  au  digner.  Et  puis  ont  coni- 
mancie  meneatrel  a  tromper,  Viellea.  eetrument  commancent  a  souner. 

2)  Chaat.  de  Coucl  3844:  Et  la  darue  prist  ä,  cbanter  Four  la  compagnie  es- 
jouir:  Chaacuna  se  doit  esbaudir  Mtgnotement  etc.;  3S5&:  Ä  ceste  chan^on  haute- 
ment  Chanterent  tuit  et  respondirent;  3S63:  Ma  daine  de  Faiel  s'esmut  Etd'en- 
tre  les  rena  se  leva  Et  prist  entour  soy  ek  et  lä  Par  les  maina  dames,  chevalierx 
Pour  caroUer  et  dUt  premiers  Ceate  chaufon  de  sentiment  ,J'aim  bien  leüaiunent 
Et  s'af  bei  amy":  3S~7;  Quant  ot  dite  ceste  chan^on  cy,  Si  recommeofa  ik 
•  chanter  Uue  autre  dame  haute  et  der  D'une  autre  chan^on  de  euer  gay. 


Anstandsregeln.  335 

zum  Singen  habt,  so  singt  laut.  Schön  zu  singen  an  gehörigem  Orte 
und  zu  rechter  Zeit,  ist  eine  sehr  angenehme  Sache.  Aber  wisset,  durch 
zu  vieles  Singen  kann  man  erreichen,  dass  ein  recht  schöner  Gesang 
gering  geachtet  wird.  Darum  sagen  manche  Leute,  gute  Sänger  lang- 
weilen oft.  Bei  allen  Dingen  giebt  es  ein  Mass,  und  weise  ist,  wer 
sich  danach  richtet.  Wenn  ihr  in  Gesellschaft  von  hochgestellten 
Leuten  seid  und  man  bittet  euch  zu  singen,  so  dürft  ihr  es  nicht 
lassen.  Auch  habe  ich  nichts  dagegen,  dass  ihr,  wenn  ihr  allein  seid, 
zu  eurem  Vergnügen  singt." 

Wenn  wir  jene  prunkvoll  in  den  Staatsgemächern  des  Schlosses 
angerichteten  Tafeln  uns  vergegenwärtigen,  den  Beichthum  an  glän- 
zenden, kostbaren  Geschirren  uns  vorstellen,  dann  an  die  farben- 
reichen, aus  den  theuersten  Stoffen  geschnittenen  Kleider  der  Fest- 
genossen denken,  so  sollten  wir  voraussetzen,  dass  auch  nur  die 
wenigstens  in  den  geselligen  Formen  gewandtesten  Leute  an  einer 
solchen  Gala-Tafel  theilnehmen  konnten.  Dies  scheint  jedoch  keines- 
wegs der  Fall  gewesen  zu  sein.  In  den  Anweisungen  zur  guten  Sitte 
wird  da  oft  vor  Unarten  gewarnt,  die  heute  der  gemeinste  Mann  sich 
kaum  zu  Schulden  kommen  lässt.  Die  Regeln,  die  Thomassin  von 
Zirklar  im  wälschen  Gaste  (474  ff.)  giebt,  mögen  vielleicht  nicht  gerade 
für  die  Hofgesellschaft  bestimmt  gewesen  sein,  aber  dass  er  die  Leute 
im  Auge  hatte,  welche  wir  heute  als  gebildete  bezeichnen,  das  kann 
gar  nicht  in  Frage  kommen.  Und  was  legt  er  ihnen  ans  Herz?  Der 
Wirth  soll  sorgen,  dass  alle  Gäste  genug  haben,  und  nicht  Ge- 
richte bringen,  welche  die  Gäste  nicht  essen.  Die  Gäste  aber 
sollen  bescheiden  und  mit  dem  Gebotenen  zufrieden  sein^).  Man 
soll  nicht  vor  dem  ersten  Gerichte  das  Brot  aufessen  2),  nicht 
mit  beiden  Händen  stopfen,  nicht  trinken  oder  sprechen  mit  vollem 
Munde  ^).  Es  schickt  sich  nicht,  sich  zu  seinem  Nachbar  zu  wen- 
den und  ihm  den  Becher  zu  bieten,  während  man  ihn  selbst  noch 
am  Munde  hat.    Beim  Trinken  soll  man   in  den  Becher  sehen;   nicht 


1)  Vgl.  Der  Tugenthafte  Schriber  XII,  2  (HMS.  U,  153):  Die  alten  sprüche 
sagent  una  daz:  swes  brot  man  ezzen  wil,  Des  liet  sol  man  ouch  singen  gerne  unt 
spilen  mit  vlize,  swes  er  spilt. 

2)  Vgl.  Le  castoiement  d'un  p6re  ä  son  fils  67  (Meon,  Fabl.  11,  162)  67:  quant 
tu  auras  tes  mains  lavees  Et  ä  la  toaille  essuiöes  Et  seras  ä  la  table  asis,  Et  li 
peins  ert  devant  toi  mis,  Tu  ne  te  doiz  pas  trop  haster  Ains  ke  tu  aies  ä  mengier: 
Quar  Ten  diroit  tot  ä  estrox  Que  tu  seroies  fameülox. 

S)  VgL  Le  castoiement  etc.  (a.  a.  0.)  83  if.  —  Chastiement  des  Dames  409 
(a.  a.  0.  200). 
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zu  schnell  zu  essen,  dem  Genossen  nichts  fortzunehmen  ^),  sondern  fiir 
sich  zu  essen,  dazu  wird  besonders  ermahnt;  auch  soll  man,  wenn  der 
Nachbar  rechts  sitzt,  mit  der  linken  Hand  essen.  £s  ist  unschicklich 
mit  beiden  Händen  zu  essen,  mit  Anderen  zugleich  in  die  Schüssel  zu 
langen.  Wenn  das  Waschwasser  herumgereicht  wird,  sollen  die 
Knechte  und  die  Jungherren  abseits  gehen  und  sich  anderswo  die 
Hände  waschen.  Thomassin  s  Ermahnungen  sind  gewiss  nicht  übel, 
und  gar  zu  schlinmie  Unarten  rügt  er  ja  auch  nicht  Das  thut  aber 
„des  Tanhausers  Hofzucht"  und  noch  mehr  die  „Wiener  Tischzucht"  2). 
Es  mag  ja  angemessen  gewesen  sein,  den  Leuten  einzuschärfen,  ihre 
Hände  recht  sauber  zu  halten,  vor  allem  die  Nägel  kurz  zu  beschnei- 
den, damit  sie  beim  Zulangen  in  die  gemeinsame  Schüssel  nicht  ihren 
Essgenossen  das  Mahl  verekelten.  Dass  man  sie  aber  ermahnen  muss, 
nicht  mit  blosser  Hand  die  Kehle  zu  jucken,  sondern  lieber  einen 
Gewandzipfel  zu  nehmen,  während  des  Essens  nicht  die  Nase  zu  säu- 
bern, sich  an  den  Augen  oder  in  den  Ohren  zu  schaffen  zu  machen, 
das  wirft  gerade  kein  gutes  Licht  auf  die  Erziehung  der  damaligen 
Edelleute.  Wenn  ihnen  aber  gar  gesagt  werden  muss,  es  schicke  sich 
nicht,  dass  sie  bei  Tische  sich  in  die  blosse  Hand  schneuzen^)  oder 
das  Tischtuch  zu  diesem  Zwecke  benutzen  '*),  so  können  wir  uns  eine 
solche  Hofgesellschaft  doch  nur  als  aus  ziemlich  gemischten  Elementen 
zusammengesetzt  denken.  Jedenfalls  waren  die  Leute  (setzen  wir  einmal 
voraus:  die  Landedelleute,  die  ja  auch  gelegentlich  zur  Tafel  gezogen 
wurden)  an  so  bäurische  Sitten  gewöhnt,  mit  blosser  Hand  ins  Salz- 
fass  zu  greifen,  ihres  Nachbarn  Löffel  zu  brauchen,  das  Brotstück,  mit 
dem  sie  die  Schüssel  austunken,  abzubeissen  und  wieder  zu  brauchen, 
aus  der  Schüssel  direct  zu  schlürfen  oder  mit  dem  Finger  sie  auszu- 
wischen, sich   auf  den  Tisch   aufzustützen^    dabei   zu    schnaufen ^   zu 


1)  Im  Chastiement  des  Dames  (501  fF.;  a.  a.  0.  200)  legt  Robert  de  Bloia  den 
Damen  ans  Herz:  „Wenn  ihr  mit  einem  andren  gemeinsam  esst,  so  schiebt  ihm 
die  besten  Bissen  zu;  sucht  euch  nicht  die  besten  und  grössten  Stücke  für  euch 
aus,  das  ist  nicht  anständig.  Und  man  sagt,  dass  bei  Gierigkeit  man  keinen  guten 
Bissen  essen  kann ;  denn  er  ist  entweder  zu  gross  oder  zu  heiss.  An  dem  zu  grossen 
kann  man  ersticken,  und  an  dem  zu  heissen  sich  verbrennen/ 

2)  Beide  herausgegeben  von  M.  Haupt  in  der  Ztschr.  f.  deutsch.  Altth.  VI, 
488.  VII,  174. 

3)  Tanh.  Hofzucht  129:  Swer  ob  dem  tische  sniuzet  sich.  Ob  er  ez  ribet  in  die 
hant,  Der  ist  ein  gouch,  versihe  ich  mich. 

4)  Chastiement  des  Dames  519  (Meon,  Fabl.  II,  200):  Gardez  que  voz  iex 
n'essuez  A  cele  foiz  que  vous  bevez,  A  la  nape,  ne  vostre  nez,  Quar  blasm^e  moult 
en  serez. 
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schmatzen  und  sonst  unpassende  Töne  von  sich  zu  geben,  mit  dem 
Messer  in  den  Zähnen  zu  stochern,  auch  im  Laufe  des  Mahles  den 
Gürtel  etwas  weiter  zu  lassen.  Solche  Leute  hat  es  jedenfalls  ge- 
geben, und  für  die  sind  solche  Lectionen  gewiss  nicht  überflüssig 
gewesen.  Sie  mussten  ermahnt  werden,  sich  vor  dem  Trinken  den 
Mund  zu  wischen,  die  abgenagten  Knochen  nicht  wieder  in  die 
Schüssel  zu  werfen  und  vor  allem  sich  nicht  mit  Essen  und  Trinken 
zu  übernehmen,  wie  dies  zu  geschehen  pflegte.  Das  Brot  sollte  man 
nicht  beim  Schneiden  an  die  Brust  drücken,  wie  dies  schwache  Frauen 
thun,  nicht  beim  Schneiden  die  Finger  auf  das  Messer  stützen,  wie  das 
die  Kürschner  gewohnt  sind.  So  werden  noch  eine  Menge  guter  Lehren 
gegeben,  die  im  Einzelnen  hier  zu  verfolgen  zu  weit  führen  würde. 

Auch  die  Anweisungen,  welche  im  Roman  de  la  Böse  den  Damen 
gegeben  werden,  sind  nicht  minder  beachtenswerth.  Zumal  wird  von 
der  Frau  vom  Hause  verlangt,  was  heute  gerade  für  gänzlich  unpassend 
gehalten  wird.  Sie  soll  sich  nämlich  merklich  um  die  Wirthschaft 
kümmern  und  in  ihrer  Geschäftigkeit  zu  spät  zur  Tafel  kommen,  sich 
zuletzt  niedersetzen.  Dann  soll  sie  ihrem  Tischgenossen,  der  mit  ihr 
aus  einer  Schüssel  isst,  vorschneiden  und  vorlegen  ^).  Aber  auch 
sie  ermahnt  der  Dichter,  in  die  Brühen  (broez)  die  Finger  nicht  ,jus- 
qu  as  jointes^^  zu  tauchen,  die  Lippen  nicht  mit  Suppe,  Wasser,  fettem 
Fleisch  unsauber  zu  machen,  nicht  zu  viel  auf  einmal  in  den  Mund  zu 
stecken.  Sie  soll  die  Bissen  fein  mit  den  Fingerspitzen  fassen  und 
sich  nicht  betropfen,  beim  Trinken  nicht  begiessen^  nicht  mit  vollem 
Munde  trinken.  Vor  dem  Trinken  gebührt  es  sich,  dass  sie  sich  den 
Mund  wischt,  wenigstens  die  Oberlippe,  denn  sonst  kommen  Fett- 
perlen in  den  Wein.  Und  dann  soll  sie  langsam  trinken,  nicht  auf 
einen  Zug  einen  Becher  hinunterstürzen  2). 

Auch  den  Becher  so  gierig  wie  manche  Ammen  an  den  Mund  zu 


1)  Rom.  de  la  Boee  14825:  Si  8*afiert  bien  qu*el  soit  k  table  De  contenance 
convenable:  Lora  n'est  dolors  qu'ele  n'agait;  Mos  ains  qu'el  si  voise  s^oir,  Face- 
8oi  par  Tostel  v^oir  Et  ä  chascun  entendre  doigne  Qu'ele  fidt  moult  bien  sa  be- 
soingne,  Aille  et  viengne  avant  et  arri^re  Et  s'asi^e  la  derreni^re,  Et  se  face  un 
petit  atendre,  Ains  qu*el  puisse  ä,  s^oir  entendre.  Et  qoant  el  iert  ä  table  aasise, 
Face,  8*el  paet,  ä  tous  servise.  Devant  les  autres  doit  taillier  Et  du  pain  entor  soi 
baillier;  Et  doit  por  gräce  deservir  Devant  le  compaignon  servir  Qui  doit  men- 
gier  en  s^escuele.  Devant  li  mete  cuisse  ou  ^e,  Ou  buef  ou  porc  devant  li  taille 
Selonc  ce  qull  auront  vitaille  Soit  de  poisson,  soit  de  char. 

2)  Rom.  de  la  Rose  14349—74.  —  Chastiement  des  Dames  (Meon,  FabL  U,  200) 
515:  Toutes  les  foiz  que  vous  bevez  Votre  bouche  bien  essuiez  Que  li  vins  en- 
cressiez  ne  soit,  Qu'il  desplet  moult  h  cui  le  boit. 

S ehalte,   höf.  Lebeo.  I.  22 
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setzen  ist  durchaus  unpassend  *) ;  aber  ganz  besonders  soll   sich  eine 
Dame  vorsehen,  dass  sie  sich  nicht  betrinkt^). 

Sobald  das  Mahl  zu  Ende  war,  wurde  wieder  Waschwasser  herum- 
gereicht^). Es  war  wohl  nöthig,  die  vom  Anfassen  der  Speisen  un- 
sauberen Hände  gründlich  zu  reinigen.  Auch  ein  Mundausspülwasser 
scheint  man  in  Frankreich  nach  Beendigung  der  Mahlzeit  den 
Gasten  präsentirt  zu  haben  ^).  Vorher  schon  waren  die  Tischtücher 
abgenommen  %  die  Tische  hinausgetragen  worden  %  Der  Tisch  wurde 
thatsächlich  „aufgehoben".  Nach  dem  Diner  ging  jeder  seinen  Ge- 
schäften nach,  suchte  sich  wenigstens  etwas  Bewegung  zu  machen,  da 
das  als  besonders  gesund  angesehen  wurde'').  War  dagegen  das 
Souper  vorüber,  so  blieb  die  Gesellschaft;  den  Rest  des  Abends  noch 
zusammen.      Es    wurde   aufs  neue  Wein  präsentirt®),    das    Confect, 


1)  Born,  de  la  Rose  14383:  Le  bort  du  henap  trop  n'engoule  Si  comme  fönt 
maintes  norrices  Qui  sunt  si  gloutes  et  si  nices  Qu'el  versent  vin  en  gorge  cruese 
Tant  ainsinc  cum  en  une  huese. 

2)  Rom.  de  la  Rose  14390  ff.:  Fi  de  la  Dame  qui  s'enyvre;  Elle  n  est  pas  digne 
de  vivre.  Cil  vilains  visces  est  trop  granz,  A  Dieu  et  au  siecle  puanz.  (Rob.  de 
Blois,  Chastiement  des  Dames  321.  —  M6on,  Fabliaux  II,  194.) 

3)  Percev.  36637:  Sor  la  table  les  mains  laverent;  40644:  La  table  tantost 
oster  fist  Et  puis  Teve  caude  demande.  —  Chev.  as  •^'-  espees  1502:  Et  quant  le 
roi  vint  a  plaisir  Si  a  on  les  napes  ostees  Et  quant  il  ot  ses  mains  lavees;  4849: 
Cambeline  les  napes  osterent  Et  les  tables  et  puis  laverent.  —  Brun  de  la  Mon- 
taigne 457:  II  comanda  oster  les  tables  vistement;  Dont  fu  Tiave  aport^e  as  tables 
noblement,  En  -ii^»  bacins  d'or  moult  grascieusement.  Quant  chascun  ot  lave 
assez  cortoisement,  On  demanda  le  vin  et  on  but  largement. 

4)  De  Cortois  d^Arras  179  (M^on,  Fabl.  I,  362):  Et  quant  ce  vint  k  la  parclose, 
Letuaires  et  eve  rose  Por  laver  sa  bouche  et  son  vis. 

5)  Meleranz  3741:  Dö  man  des  ezzens  verpflac,  £z  was  wol  mitten  morgens 
tac.    Die  tischlacben  wurden  zesamen  geslagen  Und  mit  zübten  dan  getragen. 

6)  Meier.  1253:  Man  huop  die  tische  von  in  dan;  11169:  Dö  man  geaz,  man 
truoe  von  dan,  Beidiu  von  frouwen  und  von  man,  Tisch  und  tischlachen.  Mit 
froelichen  Sachen  Nach  ezzen  si  säzen.  —  Engelh.  1313:  Biz  der  tisch  erhaben 
wart.  —  Dietr.  Flucht  3067 :  Als  man  die  tische  gehuop,  So  man  nach  ezzen  dicke 
tuot  —  Durmars  368 :  Apres  mangier  ont  fait  oster  Les  tables,  quant  il  en  est  tans. 

7)  Seifr.  Helbl.  II,  493:  Als  uns  tuont  die  arzet  kunt,  Daz  gSn  nach  ezzen  si 
gesunt.  —  Vgl.  das  Sprichwort:  Post  cenam  stabis  aut  mille  passus  meabis. 

8)  Walewein  3128:  Ende  als  men  gheten  adde  daer,  So  heift  men  scolakene 
up  ghedaen  Vor  die  heren,  ende  men  liet  staen  Die  taflen.  Twater  was 
ghereet  Te  pointe  warm,  ende  men  dweet  Die  bände  scone  vander  spise;  3135: 
Naden  watre  gafmen  wijn  Alst  pHet  daer  hoghe  liede  sein;  1128:  Mettesen  de- 
demen  up  die  dwale ;  Daer  was  gheten  int  ghevouch.  Men  gaf  water  ende  men 
dwouch  Die  bände  scone  vanden  spisen.  Men  diende  daer  wel  in  allen  wisen: 
Na  den  etene  gaf  men  wijn  Alst  doet  daer  hoghe  Hede  sijn.  Men  scincte  ende 
men  dede  omme  gaen.  —  Rom.  des  7  sages  4508:  Les  napes  ostent  li  meschin 
Et  apries  donnerent  le  vin. 
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Obst  etc.  *)  herumgereicht  und  nun  beginnt  erst  die  Unterhaltung  so 
recht.  Die  Trinkgenossen  trinken  sich  zu  2)  und  die  rechte  Heiter- 
keit fangt  an  zu  herrschen.  Vom  Trinken  sind  die  Gesichter  der 
Damen  schon  lebhafter  gefärbt  ^) ,  mancher  der  Herren  hat  schon 
zu  tief  in  den  Becher  gesehen  und  die  Zunge  hinkt  ein  wenig  % 
aber  gerade   dadurch   werden   sie   erst  recht  animirt. 

Im  Lohengrin  wird  ein  solches  Fest  recht  anschaulich  geschildert: 
„(967)  Nu.  was  des  ouch  worden  zlt,  daz  man  solt  wazzer  bieten: 
Diu  tischelachen  man  üf  huop.  (971)  Man  pflac  da  kurze wlle  vil, 
Singen,  harpfen  und  mit  maneger  hande  spil,  Als  man  in  hoven  tuot 
da  man  pfligt  vreuden".  Darauf  kleiden  sich  die  Damen  um  (975^ 
cf  1326)  und  es  wird  getanzt  (977,  cf.  1342).  Nach  dem  Tanzen 
setzen  sie  sich  wieder;  der  Hofmeister  lässt  Wein  bringen,  Kerzen 
anzünden,  das  Dessert  herumreichen:  „(1010)  dar  nach  hiez  man  w!n 
schenken  In  manic  vaz  von  golde  röt.  Nach  der  herschafb  man  ez 
umbe  imd  umbe  bot  Rittern  unde  vrouwen  zühtecllche.  Dö  manic 
guoter  Spruch  geschach.  Die  in  schimpfe  einez  gein  dem  an- 
dern sprach."  Dann  sagen  sie  sich  gute  Nacht  und  gehen  zur 
Ruhe  (1023). 

Die  Alten  erzählten  sich  bei  den  Gelagen  von  ihren  Abenteuern, 
von  ihren  Kriegserlebnissen  ^);  die  jungen  Ritter  sprachen  über  Waffen, 


1)  Chast.  de  Couci  475:  Apris  disner  par  grant  soulas  Orent  vin,  poxmnes^ 
gingembras.  —  Dunnars  6356:  Laituaires  aporter  fönt  D'espices  et  de  gingebras. 
A  copes  d'or  et  a  benas  Lor  a  om  le  vin  aporte.  —  Godefr.  de  Bouillon  4577: 
S'aportent  le  vin  et  maint  banap  d*ormier  Et  vont  ä  Godefroy  les  espesses  bailiier 
Et  ä  tous  les  barons  qui  firent  k  prisier.  —  Dolopatbos  p.  98:  Gardamoines,  po- 
mes  g^enates,  Clox  de  girofle  et  noix  muscates,  Eepices  et  chier  leticaire,  Tout 
ce  dont  on  puet  joie  f^re  Estoit  ausi  abandone  Com  c'il  fast  por  n^ant  done. 

2)  Rom.  de  Brut.  7127:  Costume  est,  sire,  en  son  paus,  Quant  ami  boivent 
entre  amis,  Que  eil  dist  wes  bei  qui  doit  boivre  Et  eil  drinkel  qui  doit  recoivre; 
Dont  boit  eil  tote  la  moitie  Et  por  joie  et  por  amistie.  Au  banap  recoivre  et 
baillier  Est  costume  d*entrebaisier. 

3)  Parz.  726,  1:  Für  die  küngin  man  dö  truoc  Daz  trinken;  trunken  ei  ge- 
nuoc,  Die  riter  unt  die  frouwen  gar,  Sie  wurden  deste  baz  gevar. 

4)  Wilh.  V.  Wenden  1640:  Man  truoc  al  umb  und  umbe  dar  In  grözen  ko- 
pben  goltvar  Guot  trinken,  daz  si  wol  bäten.  Die  schenken  daz  getäten.  Den 
giengen  edel  kinde  näcb  Mit  schalen  gröz;  dö  daz  gesebach,  Etlicb  an  der  Zun- 
gen hanc;  Als  sieb  ente  der  äbenttranc. 

5)  Dolopatbos  p.  11:  Li  uns  vieuz  lez  Tautre  s^oit;  Leur  aventures  acontoient; 
Gar  autre  poifisance  (joissance?)  n'avoient  For  de  bien  boivre  durement  Et  par- 
loient  menuement.  —  Du  vair  Palefroy  527:  Quant  les  tables  furent  ost^es  Dont 
furent  paroles  contäes  Et  ancienes  aeointances  D'escuz,  d^espees  et  de  lances,  Et 
de  toz  les  anciens  fais  Fu  mains  biaus  moz  iluec  retrais. 

22* 
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Liebschaften,  Hunde,  Falken,  Turniere  und  KSmpfe  ^).  Jeder  erzählte, 
was  er  im  Leben  Merkwürdiges  durchgemacht  Bei  den  Jagdge- 
schichten wurde  schon  damals  tüchtig  aufgeschnitten^).  Mit  den 
Damen  wurde  von  galanten  Abenteuern,  von  Liebeleien^  yoi;L  Frauen 
und  Mädchen  geplaudert^).  Kam  ein  Fremder  auf  das  Schloss,  so 
musste  er  nach  dem  Essen  erzählen,  woher  er  war,  was  er  erlebt,  wie 
seine  Reise  gewesen^).  Alle  diese  Mittheilungen  wurden  mit  dem 
grössten  Danke  angenommen,  konnten  doch  die  auf  einer  Burg 
ziemlich  einsam  lebenden  Leute  nur  durch  mündliche  Erzählung 
erfahren,  was  in  der  Welt  sich  ereignete.  Die  Wallfahrer  konnten 
mancherlei  berichten  von  fremden  Ländern  und  Sitten,  die  sie  bei 
ihren  Reisen  ins  heilige  Land,  nach  Rom,  nach  San  Jago  de  Gompo- 
stella  kennen  gelernt,  und  fanden  selbst  in  den  Kirchen  während  des 
Gottesdienstes    willige  Zuhörer^).     Heimkehrende    Krieger    erzählten 


1)  Heinr.  t.  Melk,  Erinnerung  354:  Swä  sich  diu  riterschaft  gesamnet  Da 
bebet  dch  ir  wecliselsage,  Wie  manige  der  unt  der  behüret  babe.  Ir  laster  mugen 
si  nicht  verswlgen:  Ir  ruom  ist  niwan  von  den  wiben.  —  Chast.  de  Couci  462: 
De  maintes  causes  ont  parl^  D'armes,  d'amours,  de  cbiens,  d*oisiaus,  De  toumoie- 
mens,  de  cembiaus.  —  Brun  de  la  Montaigne  1826:  Quant  il  orent  lav^,  varlet 
de  sale  ost^rent  Les  tables  vistement  et  a  terre  vers^rent.  Et  quant  furent  leve 
moult  ensemble  parl^rent  De  joustes,  de  toumoys  ou  il  se  deliterent.  Quant  moult 
orent  parle,  le  vin  il  demanderent,  El  Tescuier  errant  ass^  en  aporterent  £n  cou- 
pes,  en  hannas  erranment  le  vers^rent. 

2)  Durmars  15665:  Li  veneor  et  li  archier  Racontent  el  palais  plenier,  Com 
il  lor  avint  le  jor,  Asses  i  mentent  li  plusor. 

3)  Gilles  de  Ghin  3018:  Et  la  roine  s'en  ala;  Gilles  de  Gyn  le  convoia  Dus- 
qu'ä.  Tosteil  molt  volontiers.  Aveuc  lui  et  'X*  Chevaliers,  Tout  main  k  main  s*en 
vont  parlant  L*une  eure  arriere  et  Tautre  avant  De  petitez  aventurelez,  D'amors, 
de  dames,  de  puc^lez,  Que  la  roYne  H  contoit. 

4)  Lanzelet  620  ff.  —  Wilh.  von  Wenden  5016:  Nach  dem  äbentezzen,  Als  sie 
beten  gesezzen  Eine  kurze  stun,de,  Fragen  sie  begunde  Der  wirt,  von  wannen  sie 
wseren.  —  Cröne  6224:  Erst  huop  sich  ein  vriundes  sage  Äne  alle  pine  und  äne 
klage  Zwischem  wirte  und  dem  gast  Von  arebeiten  last,  Den  ir  ieglfcher  hat  er- 
bten; Also  zegienc  mit  vröuden  siten  Der  naht  daz  aller  grceste  teiL  —  Troj.  7593: 
Die  rede  tribens  under  in,  In  flöz  mit  kurzewile  hin  Der  &bent  und  diu  stunde; 
8540 :  Nu  was  der  lieben  geste  Der  wirt  also  inneclicben  vrö,  Daz  er  in  kurzewile 
dö  Yil  gerne  wolte  machen.  Er  half  in  lange  wachen  Durch  daz  Jason  der  msdre 
Vergezze  siner  swsBre;  20460:  Güetliche  wart  der  cläre  Gevrftget  d&  der  msre, 
Von  welhem  lande  er  wasre.  —  Gr.  Wolfdietr.  1400:  Do  baten  in  die  jungen,  daz 
er  in  mere  hie  Seite  von  fremden  Sachen';  der  ritter  wunneglich  Er  det  in  kunt 
sin  reise,  ez  duhte  sie  engestlich. 

5)  Berth.  von  Regensb.  I,  448:  Sd  sprechent  sie  nü  in  der  kirchen,  als  ez  üf 
einem  jd.rmarkte  si,  von  einem  her  zuo  disem,  die  spehter  unde  die  msersager, 
waz  ieglicher  gesehen  habe  in  andern  landen,  und  ir  einer  irret  etewenne  sehse 
oder  ahte  oder  zehen,  die  vil  gerne  swigen.  So  seit  eteltcher,  waz  er  gesehen 
habe  üf  siner  merverte  oder  üf  siner  Romverte  oder  gein  sante  Jacobe. 
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von  ihren  Feldzügen,  von  den  überstandenen  Gefahren,  von  Schlachten 
und  Siegen  nnd  begeisterten  die  Frauen  wie  die  heranwachsenden 
jELnglinge,  lieferten  auch  dem  Geschichtsschreiber  den  Stoff  zu  seinen 
Aufzeichnungen  ^). 

So  sitzen  sie  unter  anregenden  oder  belehrenden  Gesprächen  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein;  endlich  bricht  die  Dame  vom  Hause  mit 
ihren  Frauen  auf,  dann  begeben  auch  die  Männer  sich  zur  Buhe^). 

Vor  dem  Einschlafen  aber  wird  ihnen  noch  eine  Stärkung  ver- 
abfolgt, der  Schlaftrunk^).  Man  kredenzt  ihnen  noch  Wein  oder 
Möraz  und  überlässt  sie  dann  dem  Schlafe.  Gewöhnlich  brachte  der 
der  Wirth  selbst  den  Gast  in  die  Schlafkammer  und  verabschiedete 
sich,  sobald  der  Schlaftrunk  genossen  war'^);  eigenthümlich  erscheint 
es  dagegen,  wenn  auch  Jungfrauen  dies  Amt  übernehmen.  Parzival 
liegt  schon  im  Bette,  ist  also  nackt  ausgezogen,  als  ihm  auf  der 
Gralsburg  vier  Mädchen  Wein,  Möraz  und  Lütertranc,  sowie  Obst 
überbringen  ^).  Uebrigens  verschmähen  auch  junge  Damen  eine  solche 
Stärkung  nicht;  Kudrun  mit  ihren  Mädchen  wird  auch  ein  Schlaftrunk 
gereicht^).  Es  scheint  jedoch  der  Schlaftrunk  nicht  in  Frankreich 
üblich  gewesen  zu  sein;  ich  habe  wenigstens  nirgends  eine  Anspie- 
lung auf  denselben  in  französischen  Gedichten  gefunden. 

Ein  Festgelage,  das  ein  grosser  Fürst  veranstaltete,  währte  länger 


1)  Ottokar  erzählt  c.  CCCCLXIII  die  Eroberung  von  Accon:  »Also  wart  mir 
verjehen  Von  den,  die  pei  den  jaren  Enhalb  des  mers  gewesen  warn.'' 

2)  Darmars  9816:  Grant  piece  sisent  de  la  nuit;  9803  ff.  —  Meier.  5987:  Der 
wirt  hiez  trinken  tragen  dar,  Die  ritter  und  die  frouwen  kl&r,  Die  vor  in  säzen, 
trunken  da.  Dö  daz  geschach,  dar  nach  iesa  Der  wirt  zuo  den  frouwen  sprach 
,Ir  frowen,  vart  an  iwem  gemach ''. 

3)  MeL  1339:  släf trinken.  —  Reinfr.  18678:  Dö  si  gesezzen  wären  Sus  mit 
fröudenricher  mäht  Nähe  für  die  mitte  naht  Und  man  släfen  solte.  Den  werden 
ftirsten  holte  Man  mit  rfchem  solde  In  durliuhtem  golde  Eins  släfes  trunc.  — 
Cröne  7360:  An  daz  bette  hiez  im  holn  Der  ¥rirt  ein  släf  trinken.  —  Gr.  Wolf- 
dietr.  959:  Trinkfas  und  schalen  waren  von  golde  rot,  Darinne  man  den  herren 
ein  schlaftrinken  bot. 

4)  So  im  Meleranz  5621:  Nu  bräht  man  släftrinken  her,  Daz  was  des  wirtes 
ger,  In  zwein  köphen  silberin  Beide  möraz  unde  wln.  —  Dann  sagen  sie  sich 
gute  Nacht;  Meleranz  lässt  sich  von  zwei  kinden  ausziehen  und  verabschiedet  sie 
dann  (5636). 

5)  Parz.  244,  18:  Möraz,  wln  und  lütertranc  Truogen  dri  üf  henden  blanc: 
Diu  vierde  juncfrouwe  wSs  Truoc  obz  der  art  von  pardis  Üf  einer  tweheln  blanc 
gevar.    Diu  selbe  kniete  ouch  für  in  dar. 

6)  Kudr.  1829:  Von  mete  und  ouch  von  wine  die  armen  wären  vlizecliche 
beraten. 
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als  ein  Wintertag  zur  Weihnachtszeit  *).  Der  Wein  floss  in  Strömen  ^), 
und  so  Mancher  mag  da  wohl  einen  tüchtigen  Bausch  davongetragen 
haben ^).  Noch  galt  es  nicht  f&r  anstandig,  sich  zu.  übernehmen^), 
und  von  dem  wahren  Cultus  der  Betrunkenheit,  der  zumal  yon  den 
deutschen  Fürsten  und  Herren  des  sechszehnten  Jahrhunderts  gepflegt 
wurde,  war  man  doch  noch  sehr  weit  entfernt.  Eine  Verherrlichung 
des  Trunkes  finden  wir  in  unseren  Gedichten  nie;  Compositionen  wie 
der  Weinschwelg,  der  Wiener  Meerfahrt,  sind  in  bürgerlichen,  nicht 
in  adligen  Kreisen  entstanden.  Von  den  üblen  Folgen  den  Trunken- 
heit wird  deshalb  auch  nur  ausnahmsweise  berichtet,  und  doch  mögen 
der  saure  Kratzer  oder  die  gesüssten  und  gewürzten  Getränke,  zumal 
im  Uebermass  getrunken,  den  Herren  auch  nicht  zum  besten  bekom- 
men sein.  ,Jje  dit  des  Planetes",  welches  A.  Jubinal  im  zweiten  Bande 
seines  Nouveau  recueil  de  Contes  abdruckt,  erzählt  (p.  375)  wie  die 
Bürger  des  Sonntags  statt  in  die  Kirche  in  die  Schenke  gehen  und 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  da  pokuliren,  schreien  und  spectakeln, 
bis  der  Wirth,  wenn  es  zu  spät  wird,  sie  hinauswirft  „Und  wenn 
dann  der  nächste  Tag  kommt,  dann  thut  ihnen  der  Kopf  weh  und 
die  Hand  zittert  ihnen  und  mit  Anstrengung  gehen  sie  aufs  neue 
ins  Wirthshaus  (Hundehaare  aufzulegen:  lors  vont  par  eiSbrs  Au  poil 
du  chien  qui  les  amors).  Da  fangen  sie  die  Schlemmerei  von  neuem 
an,  und  wenn  sie  dann  nach  Hause  kommen,  prügeln  sie  Weib  und 
Kinder."  Aber  auch  vornehme  Herren  bekommen  das  Podagra^) 
und  haben  sich  wahrscheinlich  durch  vieles  Trinken  dies  Leid  selbst 
zugezogen. 

Die  üeberreste  der  Mahlzeit  wurden  an  die  Armen  vertheilt    Als 


1)  Percev.  9617:  Et  li  mangiers  ne  fu  pae  cours,  Qui  dura  plus  que  j-  des 
jors  Entor  Nativite  ne  dure. 

2)  Renner  4773:  Ich  gedenk  wol,  daz  ich  zeimal  saz  Bi  künig  Adolf  niht  ven-e 
und  az.  Da  goz  man  wein  hin  als  ein  pach.  Ditz  tet  mir  we,  do  ich  daz  sach. 
Der  tisch  gerihte  mich  verdroz,  Do  vor  minen  iuzzen  floz  Der  wein,  als  über  ein 
velt  der  brunne. 

8)  Her  Reinmar  von  Zweter  11,  116  (HMS.  II,  198):  Ir  edelen  knehte  ir  lernet 
also  trinken,  Daz  ir  iht  Schildes  halp  beginnet  hinken;  Vür  durst  ist  trinken  wo] 
erloubet:  Swem  aber  durch  des  zapfen  klink  ünmaerent  ritterUchiu  dink,  Der 
treit  hin  heim  vü  lihte  ein  trunken  houbet. 

4)  Du  prestre  et  de  la  dame  103  (Meon,  fabl.  IV,  184):  Que  il  fu  maintenant 
toz  yvres.  Si  ot  vaillant  plus  de  mil  Hvres  En  son  chatel  que  au  matin.  Lors 
commance  ä  paller  latin  Et  poistroillaz  et  alemant,  Et  puis  tyois  et  puis  flem- 
mant.  Et  se  ventoit  de  ses  largesce,  Et  d'une  trop  fiere  i^roesce  Que  il  soloit  faire 
es  aniance:  Li  vins  Tavoit  fait  Roi  de  France. 

5)  Parz.  501,  26:  Ein  siechtuom  heizet  pögrat  Treit  er,  die  lerne  helfelös. 
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König  Wenzel  von  Böhmen  1297  sein  Krönungsfest  feiert,  war  so 
viel  übrig  geblieben,  dass  man  den  Werth  auf  200  Mark  (also  etwa 
8000  Reichsmark)  anschlug;  trotzdem  wurde  alles  an  die  Armen  und 
die  fahrenden  Leute  verschenkt  *).  Ebenso  überliess  König  Albrecht 
die  Ueberreste  des  auf  dem  Reichstag  in  Nürnberg  gehaltenen  Fest- 
mahles den  Armen  ^). 

Das  war  auch  den  armen  Leuten  recht  wohl  zu  gönnen,  da  sie 
gewiss  f&r  gewöhnlich  sehr  schlecht  lebten.  Die  Bauern  sind  doch 
immerhin  nicht  unter  die  Armen  zu  zahlen  und  welches  Leben  führen 
sie!  Ihre  Feierstunden  brachten  sie  damit  hin,  lang  ausgestreckt  auf 
der  Erde  zu  liegen  und  das  Ungeziefer  sich  absuchen  zu  lassen^). 
Ihre  Nahrung  scheint,  wenigstens  unter  den  babenbergischen  Fürsten, 
auch  gesetzlich  festgestellt  gewesen  zu  sein:  Wildpret  war  ihnen 
verboten,  dagegen  Fleisch,  Kraut  und  Gerstenbrei  erlaubt;  in  den 
Fasten  sollten  sie  Hanf,  Linsen  und  Bohnen  essen,  Fischgerichte  und 
Oel  aber  den  Herren  überlassen.  Als  Seifried  Helbling  dies  schrieb, 
war  die  gute  alte  Zeit  allerdings  schon  vorbei;  die  Bauern  Hessen 
sich  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zum  grossen  Aerger 
des  Adels  Delicatessen  eben  so  gut  schmecken  als  die  vornehmen 
Herren*).  Doch  das  konnten  nur  die  Reichen  thun;  die  ärmeren  Bauern 
lebten  recht  künmierlich.  Da  erzählt  derselbe  Seifried  Helbling 
(I,  942  S.)  von  einem  Bauer  Rüdeger,  der  seine  Frau  bittet,  kleine 
Stücke  vom  Rauchfleisch  ins  Kraut  zu  legen,  damit  der  Schinken  oder 
die  Speckseite  (der  bache)  desto  länger  vorhält.  Die  Frau  sfetzt  ihm 
deshalb  des  Morgens  das  Kraut  vor,  hat  aber  das  Fleischstückchen  nur 
an  einem  Faden  in  das  Gericht  gehängt  und  nimmt  es  nun  wieder 
heraus,  um  noch  mehrmals  damit  das  Kraut  zu  schmälzen.  Auf  den 
Acker  giebt  sie  ihm  einen  Ramft  Brot  mit;  sie  selbst  isst,  während  der 


1)  Ottokar  DCLIÜ. 

2)  Ottokar  DCLXXXVin. 

8)  Renner  1350:  In  ein  dorf  kom  ich  geriten,  Da  lagen  gebaur  nach  iren  si- 
ten  An  ir  gemache  uf  ir  wammen,  Zuo  im  haubten  sazzen  ir  ammen,  Die  mit 
flizze  tierlich  suochten.  —  üebrigens  waren  auch  vornehme  Leute  von  Ungeziefer 
nicht  verschont,  Frauend.  p.  342,  7 :  Da  sach  ich  den  gesellen  min  Mit  klüben  vil 
unmüezic  sin.  Er  klübte  dort,  er  klübte  hie:  Der  tac  im  gar  da  mit  zergie.  Mit 
solher  kunst  ein  wälsch  man  Niht  bezzers  möht  dö  hän  getan. 

4)  Seifr.  Helbl.  "VIII,  874:  Ir  sült  daz  lant  setzen  hie.  Als  h  der  herzog  Lui- 
polt  liez.  Die  gebüren  er  tragen  hiez  Knütel  für  die  hunde;  Daz  swert  man  in 
niht  gunde  (vgl.  oben  S.  239  ff,)  Noch  den  langen  misicar  (misericordia,  Dolch). 
Man  schuof  in  zeiner  lipnar  Vleisch  unde  krüt,  gerstbrin;  An  wiltprset  solden  sie 
sin:  Zem  vasttag  hanf,  lins  unde  bön;  Visch  und  Öl  sie  liezen  schön  Die  herren 
ezzen,  daz  was  sit.    Nu  ezzent  sie  den  herren  mit,  Swaz  man  guotes  vinden  mac 
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Mann  schwer  arbeitet,  mittlerweile  ein  gebratenes  Huhn  und  Weissbrot;, 
und  trinkt  dazu  ihren  Wein;  alles  das  hat  sie  heimlich  von  ihrem  Lieb* 
haber  erhalten.  Ihren  Mann  lässt  sie  fasten.  Ehe  er  von  der  Arbeit 
heimkommt,  stärkt  sie  sich  noch  mit  vier  Eiern  und  trinkt  eine  gute, 
aus  Eingeweiden  der  Schlachtthiere,  Lunge,  Leber,  Milz  und  Herz 
gekochte  Fleischbrühe  (beischerl),  dann  empfangt  sie  den  müden,  hung- 
rigen Arbeiter  am  Abend  mit  einem  Leib  Gerstenbrot  und  einem  Mehl- 
brei (yarveln),  den  er  sich  auch  gut  schmecken  lässt;  die  Frau  schützt 
Unwohlsein  vor  und  isst  nicht  mit 

Dieser  Rüedeger  ist  gewiss  kein  ganz  armer  Mann,  denn  seine 
Frau  hält  noch  eine  Magd,  Matze;  wenn  er  mit  jenem  Essen  sich 
zufrieden  gab,  wie  mögen  da  erst  wirklich  Elende  sich  genährt 
haben.  Dass  für  diese  bei  grossen  Festlichkeiten  von  den  Tischen 
der  Reichen,  die  im  Ueberflusse  schwelgten,  einige  Leckerbissen  ab- 
fielen, ist  nur  recht  und  billig. 


V. 


Wenn  der  Winter  endlich  vorliber  war,  die  Heide  grünte  und  die 
Blumen  blühten,  die  Vogel  wieder  sangen,  da  sehnten  sich  auch  die 
Menschen  aus  ihren  engen  unbequemen  Wohnungen,  in  denen  sie  so 
lange  gegen  die  Unbilden  des  Wetters  einen  recht  unzulänglichen 
Schutz  gefunden,  hinaus  ins  Freie.  Die  damalige  Generation  ist  noch 
weit  entfernt^  so  hausgewohnt  wie  die  Jetztzeit  zu  sein,  sie  liebte 
noch  viel,  ja  so  viel  als  möglich  in  der  freien  Natur  zu  verweilen, 
sobald  nur  die  Witterung  dies  irgend  zuliess.  Mit  Jubel  wird  das  erste 
Veilchen  begrtlsst,  wird  die  wieder  erwachende  Natur  von  den  Dichtem, 
die  hierin  gewiss  nur  die  allgemeine  Stinmiung  aussprechen,  in  Lob- 
liedern gefeiert.  Als  Nithart  das  erste  Veilchen  auf  der  Heide  findet, 
deckt  er  seinen  Hut  darüber  und  eilt  zu  seiner  Herrin,  der  Herzogin 
von  Baiem,  ihr  den  frohen  Fund  zu  künden.  Er  führt  sie  selbst 
zur  Stelle;  als  er  aber  den  Hut  aufhebt,  sieht  er  zu  seinem  Schrecken, 
dass  seine  Feinde,  die  Bauern,  ihm  einen  gemeinen  Possen  gespielt 
haben  (Nith.  XVI;  HMS.  HI,  202).  Man  veranstaltet  Mahle  im  Garten 
und  auf  den  Wiesen;  junge  Damen  lassen  unter  einem  schattiged 
Baum  sich  ein  Bad  bereiten,  ja  man  zieht,  mit  allem  Hausrath  ver- 
sehen, in  den  Wald,  lasst  Zelte  aufschlagen  und  verlebt  da  glück- 
liche Tage.  Des  Euckuks  erster  Ruf  wird  belauscht  und  man  schliesst 
aus  der  Zahl  seiner  Rufe,  wie  lange  Jahre  des  Lebens  noch  für  den 
Hörer  zu  erwarten  sind  ^).    Die  Männer  erfreuen  sich  am  Weidwerk, 


1)  Rom.  du  Renart  (ed.  M6on)  IV,  p.  9,  v.  212:  A  cest  mot  Renart  le  cucu 
Entent,  si  jeta  un  fiius  ris.  ^Jou  te  cox^jnr,  fait-il,  de  cris,  Cueus,  que  me  dies 
le  Yoir,  Quans  ans  j'ai  k  vivre,  savQir  Le  veil,  cucu**,  en  preu  cucu  Et  deus 
cucu  ....  douze  cucu,  treize  cucu.  Atant  se  taist  que  plus  ne  fu  Li  oisiaus  il- 
luec,  ains  s'envoUe.  —  Nach  Eiienne  de  Bourbon  (Anecdotes  historiques  N.  52.  356) 
konnte  man  nur  am  ersten  Mai  dies  Orakel  probiren. 
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die  jungen  Mädchen  durchstreifen  den  Wald  und  pflücken  Blumen, 
winden  Kranze^),  suchen  heilkräfbige  Kräuter,  und  wenn  die  Jäger 
dann  beutebeladen  zu  den  Zelten  heimkehren,  so  wird  im  Freien  oder 
in  den  Zelten  getafelt  und  dann  mit  Gesellschaftsspielen  der  Rest  des 
Tages  hingebracht.  Zumal  die  französischen  Gedichte  schildern  uns 
häufig  solche  Vergntigungs-Partien;  die  Helden  der  Romane  treffen 
mitten  im  Walde  auf  Zelte;  Jungfrauen  empfangen  sie,  und  während 
die  Gemahle  und  Beschützer  der  Damen  der  Jagd  nachgehen,  kommt 
mancher  ihnen  ins  Gehege  und  macht  ihnen  ihre  Damen,  freilich  oft 
auch  mit  Gewalt,  abspänstig. 

Die  Jagd  gilt  damals  noch  mehr  denn  heute  als  ein  Vergnügen  für 
Fürsten  und  Herren.  Es  ist  aber  nicht  allein  die  Lust  am  Erlegen 
des  Wildes,  welche  die  Herren  anzieht,  die  Gefahren,  dem  Eber  oder 
dem  Bären  oder  gar  dem  grimmen  Wisentstier  mit  so  unvollkommenen 
Waffen  gegenüberzutreten,  der  Reiz  des  Abenteuerlichen,  die  Gelegen- 
heit, Kraft  und  Gewandtheit,  Muth  und  Unerschrockenheit  zu  bewäh- 
ren, es  sind  auch  rein  praktische  Gründe,  welche  das  Weidwerk  da- 
mals noch  in  viel  höherem  Grade  berechtigt  erscheinen  liessen.  Einmal 
handelte  es  sich  darum,  die  gefahrlichen  Raubthiere,  welche  die  Wälder 
unsicher  machten,  zu  erlegen,  die  Bären,  Wölfe,  Luchse  und  andere 
schädlichen  Bestien  nach  Kräften  zu  vertilgen,  dann  aber  auch  Yor- 
rath  an  frischem  Fleische  in  die  Küche  zu  liefern.  Das  Fleisch  der 
Hausthiere  war  wenig  beliebt  und  wurde  von  den  Vornehmen  selten 
genossen;  da  man  die  Zahl  des  Viehes,  welches  überwintert  werden 
sollte,  möglichst  beschränkte,  im  Herbste  alles  irgend  entbehrliche 
schlachtete,  das  Fleisch  einsalzte  oder  räucherte,  so  wären  im 
Winter  die  Herren  auf  Salzfleisch  oder  Rauchfleisch  angewiesen  ge- 
wesen, wenn  nicht  der  Wildreichthum  ihrer  Wälder  ihnen  jederzeit 
eine  ergiebige  Jagd  garantirt  hätte.  So  ist  es  nicht  bloss,  wie  wir 
heute  sagen,  eine  noble  Passion,  welche  die  Fürsten  veranlasste,  durch 
strenge  Gesetze  gegen  Wilddieberei  ihre  Wälder  zu  schützen  2),  ihre 
Forsten  und  Bannwälder  sich  zu  halten,  sondern  es  ist  ftir  sie  geradezu 
eine  Nothwendigkeit,  sich  dagegen  zu  wehren,  dass  nicht  unbefugte 


1)  Percev.  41162:  Si  virent  venir  une  route  De  damoiseles  jusqu*ä,  quatre  Ki 
furent  alees  esbatre  Par  les  prea  quellir  les  floretes  Primes,  roses  et  violetes,  Dont 
eles  capiaufi  fais  avoient. 

2)  In  den  AssLsac  de  Foresta  Heinnchs  IL  von  England  vom  Jahre  1184 
(Bened.  Petroburgens.  ed.  W.  Stubbs  I,  323)  heisst  es:  si  quis  ei  a  modo  foriafe- 
cerit  et  ratione  convictus  fiierit,  plenam  vult  de  eo  justitiam  fieri,  qualis  fiiit  fiäcta 
tempore  Heinrici  avi  sui,  ut  amittat  oculos  et  testiculos. 
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Jäger  ihrem  Wildstande  Abbruch  thaten  *).  Dass  hin  und  wieder  das 
Jagdrecht  etwas  hart  und  streng  gehandhabt  wurde,  ist  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  doch  mögen  Gewaltthaten  wie  die  des  Enguerrand 
de  Coucy  immerhin  selten  gewesen  sein;  sie  wurden  ja, auch  von  den 
Zeitgenossen  streng  verurtheilt.  Wie  OuiUaume  de  Nangis  (Gesta 
S.  Ludov. ;  Bouquet,  Recueil  XX,  398)  und  der  Beichtvater  der  Königin 
Margarethe  in  seinem  Leben  des  h.  Ludwig  (Bouquet,  Rec.  XX,  113) 
erzählen,  hielten  sich  in  der  Abtei  Saint-Nicolas-au-Bois  (Diöcese  Laon) 
drei  junge  flandrische  Edelleute  auf,  um  französisch  zu  lernen. 
Bei  einer  Jagd  auf  Kaninchen,  nur  mit  Bogen  und  Pfeilen  bewaffiiet, 
aber  nicht  von  Jagdhunden  begleitet,  kommen  sie  zufallig  auf  das 
Gebiet  des  Enguerrand  de  Coucy,  werden  von  dessen  Förster  abge- 
fasst  und  auf  Befehl  des  Herrn  sofort  aufgehängt.  Es  scheinen  noch 
Dienstleute  in  ihrem  Gefolge  gewesen  zu  sein,  denn  es  wird  immer 
von  zehn  Gehängten  gesprochen.  Der  vornehme  Herr  musste  10000 
Pfund  Strafe  zahlen,  die  der  König  ins  heilige  Land  schickte;  er  ver- 
lor die  Strecke  Wald,  btisste  die  hohe  Gerichtsbarkeit  ein  und  hatte 
drei  Capellaneien  fiir  die  Verstorbenen  zu  stiften. 

Es  steckt  noch  ein  gut  Theil  Lust  am  freien  ungebundenen 
Jägerleben  in  den  Herren  der  damaligen  Zeit,  und  mit  der  Freude  an 
der  Jagd,  mit  dem  dadurch  erworbenen  Verständniss  far  die  Art  und 
das  Treiben  des  Wildes  verbindet  sich  nun  auch  eine  Liebe  zu  den 
Thieren,  die  Männern  wie  Frauen  gleichmässig  eigen  ist  Nicht  allein, 
dass  zur  Ausstattung  eines  Schlosses  auch  eine  stattliche  Meute,  ein 
Vorrath  von  gut  abgerichteten  Falken  gehört,  hielt  man  sich  mit  Vor- 
liebe zahme  und  wilde  Thiere.  Die  Damen  hatten  ihre  Schosshunde, 
die  sie  überall  hin  begleiteten  2),  und  die  selbst  auf  ihren  Grabmälern 
zu  ihren  Füssen  hingeschmiegt  dargestellt  werden;  aber  auch  zahme 
Hirsche^),  Marder,  Hermeline,  Vehe,  Eichhörnchen  halten  sie  sich;  in 


1)  Vgl.  Joh.  Jac.  Reinhard,  de  jure  forestali  Germanorum.  Francof.  ad  Moe- 
num  1738. 

2)  Ortnit  550:  Dö  lac  vor  sinem  bette  zallen  ziten  ein  bräckelin.  —  Virginal 
p.  130,  9:  EQeiniu  hiindel,  salter  buoch  Si  üz  den  schdzen  valten  (d.  h.  die  Jung- 
frauen, als  sie  aufstanden);  671,  12:  Die  megede  sich  bereiten  gar  Und  warfen 
die  hundel  üz  dem  schöz.  —  Apollonius  6197:  Wer  ouf  weichen  siden  Sich  ¥ril 
strecken  zaller  stunt.  Der  wirt  foul  als  ein  hunt  Und  muoz  ein  wip  huoter  sin 
Als  ein  polsterhündelln.  —  Isolde  nimmt  ihren  Peticrü  überall  mit;  der  König 
Andreas  von  Ungarn  hat  selbst  bei  Tafel  ein  Hündchen  auf  dem  Schosse  (Otto- 
kar DCCXIX). 

3)  tn,  p.  132,  39  ff. 
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Käfigen  haben  sie  Singvogel  %  Papageien,  die  zum  Theil  zum  Sprechen 
abgerichtet  sind 2),  sprechende  Elstern^)  u.  s.  w.  Aber  auch  auslän- 
dische Thiere  hielt  man  gern  am  Hofe,  und  die  Fürsten  führten  sie 
auf  Reisen  mit  sich  herum,  damit  dem  neugierigen  Volke  eine  be- 
lehrende Schaulust  gewährend. 

Karl  der  Grosse  hatte  schon  802  vom  Könige  von  Persien  einen 
Elephanten  erhalten,  der  Abulabas  hiess  und  nach  Aachen  gebracht 
wurde  *).  Im  Jahre  1228  schenkte  der  Sultan  dem  Kaiser  Friedrich  U. 
einen  Elephanten,  der  1237  in  Parma  zu  sehen  war^).  Nach  Eng- 
land kam  der  erste  Elephant  im  Jahre  1255;  Ludwig  der  Heilige  hatte 
ihn  dem  Könige  Heinrich  III.  geschenkt^). 

Im  März  des  Jahres  1235  kam  Kaiser  Friedrich  ü.  nach  Colmar 


1)  Vix^al  p.  188,  9:  Da  (d.  h.  im  Saale)  vil  der  kleinen  hundel  bal  Und 
vogel  in  kevjen  sungen,  Dd.  marder,  härm,  da  vdhe  lief,  Daz  in  vil  kiuscher  megde 
8chöz  Wonde  und  in  ir  buosem  slief;  SlO,  12:  Ein  härm  vnorte  diu  herzogin, 
Helfrich  ein  habech  üf  der  hant;  S52,  6:  Und  euch  diu  yrouwe  schcene,  Diu  da 
hat  daz  hermelln,  Daz  spilt  in  ir  schöze;  659,  7:  Etellch  heten  hundelin  Loufende 
in  den  gSren  Eichömel  unde  hermel  f!n;  348,  7:  Ir  hermel  und  ir  hundeltn  Diu 
spilten  spilten  in  ir  g^ren.  —  VgL  die  Darstellungen  an  der  von  EttmüUer  (Mit- 
Üieilungen  der  antiq.  Gesellschaft  zu  Zürich  VII.)  veröffentlichten  Brauttruhe  des 
14.  Jahrhdts. 

2)  Wigal.  p.  68,  13:  Und  einen  sitech,  der  wol  sprach,  Swaz  er  sprechen 
wolde;  In  einem  hüse  von  golde  Was  er  beworhi  Cf.  p.  70,  5.  —  Heinrich  von 
Morunge  VI,  3  (HMS.  I,  122):  Weer'  ein  sitich  alder  ein  star,  die  möhten  sit  Ge- 
lemet han,  daz  sie  sprsBchen  minnen.  —  Renner  3687 :  Der  sitich  Eriechisch  Wör- 
ter sprichet,  Die  aglaster  ouch  sich  oft  prichet  Nach  menschen  sprach:  daz  macht 
der  hunger.  —  Ann.  Colm.  maj.  1289:  Rex  Ruodolphus  pro  triginta  libris  argenti 
caveam  in  Basilea  avi  psitaco  comparavit.  —  Cf.  Etienne  de  Bourbon,  Anecd.  bist. 
N.  462. 

3)  Rom.  des  sept  Sages  3088  ff.  —  Titur.  2554:  Ein  vogel  ret  ettwenne  der 
deutsch  geUche. 

4)  Einhardi  Annales  802:  Ipsius  anni  mense  Julio  13.  Kai.  Augusti  venit  Isaac 
cum  elefiänto  et  caeteris  muneribus,  quae  a  rege  Persarum  missa  sunt,  et  Aquis- 
grani  omnia  imperatori  obtulit.  Nomen  elefanto  erat  Abulabaz.  Cf.  Ann.  Lauris- 
ham.  802. 

5)  Ryccardus  de  S.  Germano  1228:  Archiepiscopus  Panormitanus  nuntius  a 
8oldano  ad  Cesarem  rediens,  elephantum  unum,  mulos  et  preciosa  quedam  alia 
munera  ipsi  imperatori  detulit  de  parte  soldani.  —  Ann.  Parm.  maj.  1237:  Et  eo 
anno  elephans  venit  Parmam. 

6)  Matth.  Paris.  1255:  Tempore  quoque  sub  eodem  missus  est  in  Angliam 
quidam  elephas,  quem  dominus  rex  Franciae  pro  magno  munere  dedit  domino 
regi  Anglorum,  Nee  credimus,  quod  unquam  aliquis  elephas  visus  est  in  Anglia, 
imo  nee  etiam  in  partibus  cisalpinis  praeter  illum;  unde  confluebant  populi  ad 
tantae  spectaculum  novitatis.  —  Bei  Partonopiers  Hochzeit  (Parton.  17422):  Hel- 
fande,  löuwen  unde  bem  Zoch  man  durch  kurzewile  für. 
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und  brachte  eine  Menge  Kamele  mit ').  Auch  Rudolf  von  Habsburg 
ftihrte  1289,  als  er  Colmar  besuchte,  ein  grosses  Kamel  mit  sich^). 

Büffel  (bubali),  Stiere  wie  Kühe,  erhält  1252  Richard  Graf  von 
Poitiers,  der  Bruder  Heinrichs  ÜL  von  England,  zum  Geschenk 
(Matth.  Paris.). 

Einen  Löwen  hielt  sich  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  auf  der 
Wartburg;  sein  Schwager,  der  Herzog  von  Oesterreich,  hatte  ihm 
denselben  zum  Geschenke  gemacht^).  Bei  der  Belagerung  von  Con- 
stantinopel  (1101 — 2)  lassen  die  Griechen  „inter  medium  murum  et 
antemurale"  drei  Löwen  und  sieben  Leoparden  los;  die  Franken  wer- 
den jedoch  vom  Sturme  dadurch  nicht  abgeschreckt  ^). 

Drei  Leoparden,  die  Wappenthiere  Englands,  überschickt  1235 
Kaiser  Friedrich  IL  seinem  Schwager  Heinrich  ÜI.  von  England^). 

Das  hübsche  Gedicht  „Schretel  und  Wasserbär*'^)  erzählt,  wie  der 
König  von  Norwegen  (13)  „dem  starken  Künige  von  Tenemarken 
Sante  ein  zamen  wazzerbem.  Zwar,  ich  wU  iuch  der  wärheit  wem: 
Er  was  der  wizen  einer.  Ein  grözer,  nicht  ein  kleiner".  Sein  Wärter 
fuhrt  ihn  an  der  Kette  und  muss  auf  der  Reise  bei  einem  Bauer 
übernachten,  der  durch  einen  Kobold  arg  geplagt  wird.  Als  der 
Kobold  den  Eisbären  neckt,  wird  der  sehr  grob  und  verleidet  dem 
Gespenste  femer  das  Haus. 

König  Heinrich  L  von  England  hielt  sich  in  Woodstock  eine 
ganze  Menagerie,  Löwen,  Leoparden,  Luchse,  Kamele,  und  hatte  da 
auch  ein  Stachelschwein,  das  ihm  von  Wilhelm  von  Montpellier  ver- 
ehrt worden  war*^). 

Unter    den  Hunden    der  Jagdmeute    werden  am   häufigsten  die 

1)  Atih,  Golm.  min.  1235:  Fridericus  Imperator  venit  in  Columbariam  in  mul- 
titudine  camelorum« 

2)  Ann.  Colm.  maj.  1289:  4.  Kai.  Maji  (Apr.  28)  venit  Ruodolphus  rex  Roma- 
norum in  Columbariam  et  duxit  secum  camelum,  animal  magnum  trium  annorum, 
altitudinis  inconsuete. 

3)  Job.  Rotbe,  Chron.  Thuringiae  „Wi  Lantgrafen  Ludwigen  ein  lauwe  anlif 
czu  Warper<5. 

4)  Ordericus  Vitalis  1.  X,  c.  19. 

5)  Matth.  Paris.  1235. 

6)  Hgg.  V.  Wackemagel,  Ztacbr.  f.  deutscbes  Altth.  VI,  174.  Auch  am  Kaiser- 
hofe  zu  Rom  in  der  Küche  unter  den  frisch  abgezogenen  Häuten  findet  Guillaume 
de  Paleme  (3063)  unter  anderen  die  ,de  deus  blans  ors**. 

7)  Guil.  Malmesburensis  de  Gestis  regum  Angliae  V  (H.  Savile,  Rer.  Anglic. 
Script.  Francof.  1601,  p.  161):  Paulus  Orcadum  comes,  quamvis  Noricorum  Regi 
haereditario  iure  subjectus,  ita  Regis  amicitias  suspiciebat,  ut  crebra  ei  munuscula 
missitaret.  Nam  et  illa  prona  voluptate  exterarum  terrarum  miracula  inhiabat, 
Leones,  Leopardos,  Lynces,  Camelos,  quorum  foetus  Anglia  est  inops,  grandi,  ut 
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Bracken  erwähnt.    Weisse,  nur  wenig  gefleckte  Thiere  schätzte  man 
besonders  hoch  ^).    Sie  werden  abgerichtet,  der  Spur  des  Wildes  za 
folgen,  und    heissen    dann  Leithunde  (limiers) '').    An   ein  Halsband 
wird  ihnen  ein  Seil  befestigt  (daz  brackenseil),  das  bis  zwölf  Klaftern 
lang^),  oft    aus   Seide  gefertigt  und  reich  gestickt   ist.    !Neben  den 
Bracken  stehen  in  grossem  Ansehen  die  Windhunde  (mhd.  wint;   air. 
levriers)*),  die  mehr  zur  Hetzjagd  verwendet  werden.    Im  Schwaben- 
spiegel werden  sieben  Arten  von  Hunden  genannt  und  die  Busse  be- 
stimmt, die  Jeder  zu  erlegen  hatte,  welcher  ein  solches  Thier  unbe- 
rechtigter Weise  getödtet.    Er  war  verpflichtet,  zunächst  einen  eben 
so  guten  Hund  wieder  zu  erstatten  und  fiir  einen  Leithund,  Spürhund^ 
jagenden  Hund  je  sechs  Schillinge,  fttr  einen  Windhund,  Rüden  oder 
Wachhund   (hovewart)  je    drei  Schillinge  Busse  zu  bezahlen^).    Die 
gewöhiilichen  Hofhunde   werden   übrigens  sonst   als    untergeordnete 
Rasse   angesehen^).     Mit  den  Rüden  sind  wohl   die  „Viautres"    der 
Franzosen  zusammenzustellen").    Welcher  Art  die  Süse  gewesen  sind, 
ist  mir  nicht  bekannt '^).  Die  Jäger,  welche  die  Hunde  zu  überwachen 
und  gekoppelt  zur  Jagd  zu  ftihren  hatten,  waren  mit  tüchtigen  Peit- 
schen versehen^). 

Der   Jägermeister   hatte  das    gesammte,   zur  Jagd    erforderliche 


dixit,  iucunditate  a  regibus  alienis  expostulans.  Habebatque  conseptum,  quod 
Wodestotze  dicitur,  in  quo  delicias  talium  rerum  coufovebat.  Posueratque  ibi 
animal,  quod  strix  vocatur,  missum  sibi  a  Willielmo  de  monte  Pislerio,  de  quo 
animali  Plinius  seeundus  in  octavo  naturalis  historiae  libro  etc.  —  Der  Autor  be- 
schreibt das  Thier  nach  eigener  Anschauung  (,ut  vidi**). 

1)  Wigal.  p.  60,  24:  ein  bräkelin,  Daz  niht  schceners  mohte  sin.  Daz  was  blanc 
über  al:  Kiwan  ein  öre  was  im  val,  Daz  ander  röt  alsa  mein  bluot. 

2)  Lanzelet  1545:  Er  het  wol  hundert  winde  An  ander  huntgesinde,  Bracken, 
süse  und  leithunt.  —  Titur.  804:  Ein  leit  bracke  ist  wiser,  der  hebt  von  art  sich 
uf  die  rure.  —  Parton.  585:  uns  veneres  siolt  un  saingler;  Li  limiers  Ten  fait  aler. 

3)  Titur.  1152.  —  W.  Titur.  139. 

4)  Cf.  W.  Titur.  137  ff.  —  Parton.  1817:  Dont  voit  venir  parmi  cespres  Muetes 
de  chiens  tos  encopl^s.  Li  limiers  s'en  vient  devant,  son  lieu  el  col  bei  et  grant, 
Dont  li  colers  ert  de  fin  or  Et  li  noians  vaut  un  tr^or.  Avant  sont  venu  li  levrier 
Et  bei  et  grant  et  fort  et  fier.  —  Dolopath.  316:  Moult  amoit  braches  et  levriers 
Et  ven^ors  et  braconniers,  Brahons  et  lotmiers  avoit. 

5)  Schwabenspiegel  ed.  W.  Wackemagel  278.  —  Hadamar  des  Labers  Jagd 
461:  Swinrüden. 

6)  Her  Reimar  von  Zweter  II,  154  (HMS.  II,  205):  Ich  wsere  ungeme  da  ein 
wint,  Da  die  stumpfen  hove  wart  werder  dan  die  winde  sint. 

7)  Parton.  558 :  Muetes  de  chiens  i  fait  mener  Et  viautres  por  prendre  saingler. 

8)  Vgl.  Mhd.  Wtb.  IP,  759. 

9)  Wigal.  p.  61,  12:  Einen  knüttel  fuort  er  an  der  hant  Mit  xiemen  wol  be> 
wunden.  Ich  wsene,  er  mit  den  hunden  Was  geriten  in  den  walt. 
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Personal,  sowie  die  zugehörige  Meute  unter  seinem  Befehl.  Wenn 
eine  Jagd  veranstaltet  werden  sollte,  so  liatte  er  die  Vorbereitungen 
zu  treffen,  die  Führung  der  Meute  zu  übernehmen,  die  verlorene  Spur 
des  Wildes  wieder  aufzusuchen,  über  das  schickliche  Ceremoniell  zu 
wachen.  Tristan,  der  als  Jüngling  an  Markes  Hof  kommt,  verdankt 
es  allein  seiner  Geschicklichkeit  die  Guree  anzuordnen,  dass  ihn  der 
König  sofort  zu  seinem  Jägermeister  ernennt  (Trist,  p.  86,  10).  Er 
schenkt  ihm  sein  Jagdpferd  (p.  87, 15)  und  übergiebt  ihm  sein  Schwert, 
seine  Sporen,  seine  Armbrust  und  sein  goldenes  Hom  zur  Verwah- 
rung (p.  95,  17).  Es  gehörte  eben  zur  anständigen  adligen  Erziehung, 
dass  ein  Knabe  schon  in  früher  Jugend  das  edle  Weidwerk  gründ- 
lich erlernte  ^)  (s.  S.  131). 

Die  Ausrüstung  und  den  Anzug  der  Jäger  schildern  manche 
unsrer  Dichter  sehr  ausführlich.  So  erzählt  uns  Heinrich  von  Vel- 
deke  (!fin.  p.  59,  12  ff.),  wie  Dido  ihren  Jägermeistern  befiehlt,  zum 
nächsten  Tage  alles  bereit  zu  halten;  sie  will  am  frühen  Morgen  (er 
ez  volle  tagete)  auf  die  Jagd  reiten.  Sie  erscheint  am  nächsten  Tage 
bestens  geputzt,  in  einem  goldgestickten  Hemde;  darüber  hat  sie  einen 
grünen,  mit  Hermelin  gefütterten  Sammetpelz  angelegt.  Auch  der 
grüne  sammtene  Mantel  ist  mit  Hermelin  gefüttert,  aber  mit  Zobel 
besetzt  Das  Haar  ist  mit  Borten  gebunden,  und  darauf  hat  sie  einen 
grünen  Sanmiethut  gesetzt.  Zwei  Sporen  sind  ihr  an  die  Füsse  ge- 
schnallt. Aeneas  hilft  ihr  aufs  Pferd  und  führt  ihr  dasselbe  am  Zaum. 
Die  Königin  hat  einen  weissen  Bracken,  dessen  eines  Ohr  roth,  das 
andere  wie  das  Maul  schwarz  ist,  an  der  seidenen  Leine,  und  so  zieht 
sie,  von  Aeneas ^  von  Damen  und  Jägern  begleitet,  auf  die  Jagd,  die 
durch  ein  Unwetter  plötzlich  gestört  wird;  so  erhalten  die  Liebenden 
Gelegenheit  zu  dem  bekannten  Rendezvous. 

Grün  ist  gewöhnlich  der  Anzug  der  Jäger.  Um  den  kurzen  Rock 
wird  ein  tüchtiger  fester  Ledergürtel  geschnallt;  in  demselben  trägt 
der  Jäger  Messer,  Stahl,  Schwamm  und  Feuersteine.  Die  Hosen  sind 
aus  festen  Stoffen  gefertigt  und  ausserdem  durch  starke  Gamaschen 
geschützt 2).    Ein    Hom    gehört    zur    Ausrüstung,    damit    der   Jäger 


1)  Cliron.  des  Ducs  de  Norm.  II,  21579:  E  se  ont  apris  vaslez  petiz  De  fau- 
con  e  d'ostor  muier;  Nus  ne  sout  plus  de  riveier,  De  chiens,  de  moetes,  de  berser. 
De  prendre  un  cerf  ne  un  sengler. 

2)  Parten.  5061 :  Corte  cemise,  ce  m'est  vis  Et  un  cort  peli9onet  gris  Et  d*un 
bon  vert  corte  gonele  Li  a  vestu  la  damoisele,  Et  puis  li  baille  la  ^ainture  De 
cuir,  bien  faite,  fort  et  dure;  De  venerie  i  a  ostius  Li  caniv^s  et  li  fuisius  Et  li 
tendres  od  le  galet  Et  mitaines  (Fausthandschuhe)  de  mutabet.  Puis  a  estroit  et 
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Hallali  blasen,  sich  durch  Signale  mit  seinen  Genossen  wieder  zu- 
sammenfinden kann^).  Ein  grüner,  mit  Grauwerk  geftltterter  Mantel 
vollendet  den  Anzug  ^).  Der  Vorsicht  halber  wird  eine  Begenkappe 
dem  Rosse  noch  aufgepackt,  und  an  den  Sattel  ein  krummes  Dolch- 
messer und  ein  Messer  zum  Ausweiden  und  zum  Abbalgen  gehangt'). 
Das  „birsgewant^  Siegfrieds  ist  aus  schwarzem  Pfeiler,  dazu  tragt  er 
einen  Zobelhut  ^). 

Die  gewohnlichen  JagdwafFen  sind  die  Spiesse,  Wurfspeere  (fr. 
javelot,  mhd.  gabilöt)^),  Armbrüste  und  Bogen.  Das  Schwert  legte 
der  Bitter  ja  nie  ab,  führte  es  also  auch  auf  der  Jagd  mit  sich.  Mit 
dem  Spiesse  erlegte  man  die  Bären,  die  Wildschweine  (Fig.  84)  und 
den  Wisentstier,  mit  dem  Wurfepeer  die  Hirsche  ®).  Die  Armbrust  wird 
als  JagdwafiFe  viel  seltener  erwähnt "^j,  dagegen  wurde,  wie  es  scheint, 
der  Bogen  meistens  dem  kleineren  Wilde  gegenüber,  das  den  Jäger 


bien  cauci^  See  beles  gambes  et  ses  pies  De  cauces  de  saie  bien  aie  Et  de  buens 
sorcaus  d'escarlate,  Et  d^unes  hueses  fors  et  dures  Por  garder  lui  de  bleceures. 
Li  esporons  sont  bei  et  gent  Bien  falt  ä  or  et  ä.  argent.  —  Percev.  15805:  Lirois 
desfiibl^s  estoit  (d.  h.  ohne  Mantel)  Et  une  verte  cote  avoit;  284S7:  Au  col  avoit 
•j*  cor  d'iyoire  Moult  bien  ouvr^  d'uevre  ä  trifoire;  •!•  pel  eua  en  sa  main  tenoit. 
Et  -y*  levriers  od  lui  menoit;  Sour  -j*  cheval  s^oit  moult  bei,  Gras  et  courant, 
fort  et  isnel;  Trestous  estoit  d^safubl^s,  Haus  escourci^s  et  bien  hous^s  D'unes 
grans  hueses  d*£ngleterre. 

1)  PerceT.  28938:  I*  moiniel  k*ä  son  col  avoit  Sona  -üj*  cols,  grans  et  traitis. 
—  Parton.  5081 :  Son  cor  d'ivoirie  ä  son  col  pent. 

2)  Parton.  5083:  Puis  li  afiFuble  son  mantel  De  bon  vert  et  de  gria  novel, 
Moult  bien  Tatache. 

3)  Parton.  5126:  Sa  chape  ä  pluie  i  est  tross^e  Et  com  ä  sele  ä  chaceor  Le 
hausart  (faussart?)  et  rescorch^or. 

4)  Nib.  Z.  p.  144,  4:  Von  bezzerm  birsgewante  gehört  ir  nie  gesagen.  Ein  roc 
Ton  swarzem  pfellel  den  sach  man  in  tragen  Und  einen  huot  von  zobele,  der  riebe 
was  genuoc. 

5)  Nib.  Z.  p.  144,  3:  Sin  gSr  was  vü  michel,  stark  unde  breit:  Im  hieng 
ein  starkez  wftfen  nider  an  den  sporn.  —  Erec  7177:  Vil  starke  breite  spieze.  — 
Parton.  350 :  Ein  hom  und  einen  jagespiez  Der  ellentriche  fuorte ;  384 1  Den  grimmen 
unde  Bcharpfen  spiez  Stach  er  durch  ez  (daz  swln)  unde  dranc.  —  Gr.  Wolfdietr. 
1828:  Er  trug  einen  tierspies.  —  Nib.  Z.  p.  139,  1 :  Mit  ir  scharpfen  gßren  si  wol- 
den  jagn  swln,  Pem  und  wisende.  —  Parton.  591 :  Partonopeus  premiers  i  vient  Et 
en  son  poing  son  espiel  tient. 

6)  Parz.  120,  2:  Er  lernte  des  gabilötes  swanc.  Da  mit  er  mangen  hirz  er- 
schöz,  Des  sin  muoter  und  ir  volc  genöz.  —  Percev.  1210:  Et  de  gaverlot  bien 
lancier;  1263:  Ses  -i^-  ga verlos  en  sa  main. 

7)  Tristan  p.  433,  10:  Si  riten  under  stunden.  So  si  des  gelüste  Mit  dem  arm- 
brüste  Biisen  in  die  wilde  Nach  vögeln  imd  nach  wilde;  p.  418,  11:  Sin  birse- 
armbrust  unt  sin  hom. 
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nicht  aDnahm,  sondern  floh,  gebraucht^).  Siegfrieds  Bogen  ist  so 
stark,  dass  er  nur  mit  einer  Vorrichtung  gespannt  werden  kann 2). 
Zum  Bogen  gehören  dann  Pfeile  und  Köcher  3).  Ich  werde  Gelegen- 
heit haben,  später,  wenn  von  den  Kriegswafifen  zu  handeln  sein  wird, 
ausführlicher  über  diese  Fragen  mich  zu  äussern,  und  lasse  dieselben 
deshalb  einstweilen  unerörtert. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  hat  jeder  Jäger  ein  Jagdhorn,  das,  bald 
aus  Gold  *),  bald  aus  Elfenbein  gearbeitet  *),  dazu  dient,  die  Meute  zu 
rufen  ^),  die  Sammelsignale  zu  geben  etc.  Diese  Homer,  die  auch  im 
Kriege  vielfach  benutzt  werden,  und  die  deshalb  auch  später  noch 
genauer  besprochen  werden  sollen,  sind  immer  zum  Blasen,  nie  zum 
Trinken  bestimmt.  Nur  ein  einziges  Mal  habe  ich  Erwähnung  eines 
Trinkhornes  gefunden  (s.  S.  324).  Es  schliesst  dies  natürlich  nicht 
aus,  dass  nicht  ein  durstiger  Jäger  einmal  sein  Hom  als  Becher 
benutzt  hätte,  aber  wir  sind  keineswegs  berechtigt,  die  noch  erhaltenen 
mittelalterlichen  Homer  schlechthin  als  Trinkgefasse  zu  bezeichnen. 
Zwei  solche  Elfenbeinhömer  befinden  sich  im  Domschatze  zu  Prag'), 
andere  im  Domschatze  zu  Aachen.  Ein  gleiches  Kunstwerk  war 
1S58  in  der  archäologischen  Ausstellung  zu  Krakau  zu  sehen  ^);  nach 
der  Beschreibung  zu  urtheilen,    muss   das  Hom  der   Kathedrale  zu 


1)  £n.  p.  130,  40:  Si  ftlrden  kocher  unde  bogen  Und  vü  scbarphe  strälen  Und 
awert  mit  schönen  malen.  —  Doon  p.  4 :  La  quens  se  heberga,  qui  a  son  arc  pos^ 
Et  Breites  trenchans,  dont  il  avoit  plent^;  Sa  hache,  son  coutel  et  son  branc 
achere.  —  Die  hache  Danoise,  sonst  eine  Ritterwaffe,  wird  auch  bei  der  Jagd  ge- 
braucht. Perc.  23300:  Et  ä  Testel  d'une  camiäre  Une  hace  danoise  avoit. 

2)  Nib.  Z.  p.  144,  5:  ouch  fuorter  einen  bogn,  Den  man  ziehen  muose  mit 
antwerke  dan,  Der  in  spannen  solde  em  hete  ez  selbe  getan. 

3)  Nib.  Z.  p.  144,  4:  Hey,  waz  er  guoter  porten  an  sinem  kochsere  truoc;  5: 
Ein  hüt  von  einem  pantel  dar  Über  was  gezogn  Durch  richeite  und  durch  süeze; 
p.  145,  1 :  Im  was  sin  guot  kocher  vil  guoter  strälen  vol  Mit  güldinen  tüllen,  diu 
sahs  wol  spannen  breit. 

4)  Nib.  Z.  p.  144,  3:  Von  vil  rotem  golde  fuorter  ein  herlichez  hom. 

5)  Parton.  2610:  Ez  was  von  helfenbeine  Erziuget  unde  wol  gesniten,  Der  borte 
üz  slden  was  gebriten,  Dar  an  ez  gehenket  was. 

6)  Parton.  2554:  Wilt  du  ze  walde  riten  Durch  hessen,  fürste  höchgebom,  So 
sende  ich  dir  ein  jagehom;  2559:  RIt  üf  daz  velt  und  blas  dar  in,  So  wirt  dir 
offenlichen  schin  Ein  schar  von  edeln  hunden,  Gekoppelt  und  gebunden  Zein 
ander  nach  ir  rehte  gar. 

7)  Heider  und  Eitelberger,  EunstdenkmäJer  des  Oesterreichischen  Kaiserstaates 
II,  135,  T.  25;  vgl.  Mitth.  d.  k.  k.  Commission  XVIII,  213,  Fig.  94. 

8)  Mitth.  IV,  39,  Fig.  6.  7. 
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Angers  orientalischen  Ursprungs  sein  ^).  Andere  Homer  bildet  Gahier 
in  den  Nouvelles  melanges  d  archeologie  (ivoires)  ab.  In  Photogra- 
phien  habe  ich  noch  gesehen  das  sogenannte  „Hom  Lehels^^  im  Jäsz- 
berenyer  Museum,  ein  Elfenbeinhom  des  Berliner  Museums,  ein  an- 
deres aus  der  Ambraser  Sammlung.  Eine  Zeichnung  des  im  Dom- 
schatz zu  Bamberg  bewahrten  Hornes  besitzt  das  Germanische 
Museum  zu  Nürnberg. 

Die  gewöhnlichen  jagdbaren  Thiere,  welche  man  mit  WaflFen  er- 
legte, sind  die  Bären  2),  Wölfe  3),  Luchse,  Auerochsen  und  Wisente, 
die  Riesenhirsche  (schelch)  und  Elennthiere^),  dann  Wildschweine, 
Hirsche^),  Rehe,  Hasen  und  Füchse^). 

Man  unterscheidet  die  Pirschjagd,  die  Hetzjagd  und  die  Jagd  mit 
Falken').  Die  Pirschjagd  ist  wohl  die  gebräuchlichste;  von  ihr  erfahren 
wir  mehr  als  von  der  Parforcejagd.  Der  Jäger  ging  entweder  auf  den 
Anstand  und  lockte  den  Rehbock,  indem  er,  auf  einem  Blatte  pfeifend, 
die  Stimme  der  Ricke  nachahmte  und  ihn  dann  „ze  dem  blate^^  er- 
legte^), oder  er  zog  mit  ansehnlichem  Trosse  von  Hunden  und  Jägern 
begleitet  aus. 

Gewiss  waren  schon  damals  die  Jäger  abergläubisch.  Es  wird 
dem  Wigalois  besonders  angerechnet,  dass  er,  auf  Abenteuer  aus- 
ziehend, sich  nicht  darum  kürunert,  was  ihm  am  Morgen  begegnet 
ist,  ob  eine  Krähe  schrie  oder  ihn   der  Mausefalken  viele  umflogen, 


1)  Revue  de  l'art  chretienne  1858,  p.  26.  —  Vgl.  Mitth.  III,  134. 

2)  Nib.  Z.  p.  139,  1:  Mit  ir  scharpfen  geren  si  wolden  jagen  swln,  Fern  und 
wisende. 

3)  Nib.  Z.  p.  142,  1:  Sin  tier  was  daz  erste  daz  er  ze  tode  sluoc  Ein  vil 
starkez  halpfwol(?)  mit  der  sinen  haut.  Dar  nach  er  harte  schiere  einen  grimmen 
lewen  vant. 

4)  Nib.  Z.  p.  142,  3:  Dar  nä<ch  sluoger  schiere  einen  wisent  unde  eich, 
Starker  üre  viere  und  einen  grimmen  schelch.  Sin  ors  truog  in  so  baldc,  daz  ir 
im  niht  entran.  —  Iwein  411:  Wisente  und  ürrinder.  —  Troj.  31041:  Nochbalder 
denne  ein  wisentier.  Cf.  35592. 

5)  Nib.  Z.  p.  142,  4:  Einen  eher  grözen  den  aach  der  spürehunt. 

6)  Cröne  3322:  Dö,  von  gevangen  und  gevalt  Wart  von  sterke  schiere  Vil  der 
kleinen  tiere:  Hasen  unde  vühse,  Reher  unde  lühse. 

7)  Parton.  1993:  Birsen,  beizen  unde  jagen;  2554:  Wilt  du  ze  walde  riten 
Durch  hessen.  —  Chron.  des  Ducs  de  Norm.  II,  9850:  Qui  vont,  si  pot  aler  chasser, 
Curre,  berser  u  herdeier. 

8)  Parz.  120,  13:  Er  brach  durch  blates  stimme  en  zwic.  —  UvTürh.  Trist,  p. 
511,  9:  Wa  si  vunden  eine  stat  Da  si  geschuzzen  zem  blat.  Ze  blaten  er  begunde. 
Wände  er  vil  wol  künde  Manege  tagalde.  —  Reinfr.  22022:  Des  weidena?re8  stimme 
Tuot  mit  dem  blate  ouch  also,  Wan  er  kan  in  tödes  drö  Vogel  vil  versenken. 
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ob  ihm  eine  Frau  das  Schwert  gereicht  ^);  und  was  die  Ritter  bei  ihren 
Fahrten  nach  Aventiure  gefurchtet  haben,  das  wird  ihnen  wohl  auch, 
wenn  sie  auf  die  Jagd  gingen,  unangenehm  gewesen  sein. 

Im  September,  zur  heiligen  Kreuzes -Messe,  da  ist  die  Zeit,  den 
Eber  zu  jagen  2);  im  October  zu  Michaelis  sind  die  Hirsche  feist  und 
gut  zu  erlegen^). 

Wenn  man  nur  eine  kurze  Jagdpartie  unternahm  und  denselben 
Tag  wieder  heimkehrte,  brauchten  nicht  erst  grosse  Vorbereitungen 
getroffen  zu  werden.  Der  Herr  zog  von  seinen  Jägern  begleitet  aus*); 
das  Wild  wurde  von  dem  Leithunde  aufgespürt,  die  gefundene  Fährte 
mit  einem  frischen  Reise  (bruch)  gezeichnet^)  und  die  Beute  döm 
versteckten  Schützen^)  zugetrieben;  dann,  sobald  der  Hirsch  ver- 
wundet war,  wurde  er  von  der  losgekoppelten  Meute  gehetzt,  bis 
er  zusammenbrach.  Mit  einer  lauten  Hornfanfare  wurde  die  Erle- 
gung  gefeiert^).     Merkwürdig   ist,   dass   auch   die  Hirschkuh  gejagt 


1)  Wigal.  p.  160,  1:  Swaz  im  des  morgens  wider  lief,  Ode  swie  vil  diu  krä 
gerief,  Swie  vil  der  müssere  umbe  gevlouc:  Der  ungeloube  in  niht  betroue,  Wand 
er  da  nihtüfahte.  Wir  haben  nu  maneger  slahte  Bösheit  und  gelouben, 
Da  mite  wir  uns  rouben  Aller  unser  sselekheit.  £z  ist  vil  manegem 
manne  leit,  Swenn  im  ein  wip  daz  swert  git. 

2)  Parten.  324 :  Zer  heiligen  kriuzes  messe,  Sd  die  wilden  eher  sint  Ze  jagene 
zitic  und  der  wint  Daz  loub  beginnet  reren. 

3)  Aye  d'Avignon  p.  55:  Ce  fu  ä  une  feste  du  baron  saint  Michiel,  Que  li 
cerf  sont  de  gresse  et  Ten  les  doit  chacier. 

4)  Percev.  7084:  Devant  avoit  gent  si  corcie,  Gar9on8  ä  pie  qui  ciens  menoient 
Et  ven^or  apries  venoient  Qui  portoient  espius  tren9an8,  £t  apries  haces  et  sier- 
gans  Qui  ars  et  saiaites  portoient,  Et  apr^s  Chevalier  venoient.  Apries  trestos  les 
Chevaliers  En  vinrent  doi  sor  -ij-  estrier  (d.  h.  der  König  selbst). 

5)  Hadamar  des  Labers  Jagd  69:  Dö  ich  die  fart  ze  walde  Von  ienem  felde 
brähte.  Mit  einem  rise  balde  Ich  sie  verbrach ;  ob  ieman  nach  mir  gähte,  Ich  wolt 
ouch  iägers  rechte  da  geniezen:  Swer  disen  bruch  erssehe,  Daz  mich  die  furbaz 
eine  hengen  liezen. 

6)  Eilh.  V.  Oberge  Trist.  6331:  Dar  steit  eine  hirzwarte.  —  £n.  p.  132,  30: 
Die  da  schiezen  künden.  Die  giengen  zu  den  boumen  stan.  Ascänjüs  der  Troiän 
Bi  eime  boume  er  stende  bleib  und  schuf,  daz  man  daz  wilt  treib.  —  Seine 
Führer  sind  Bauern  p.  131,  4:  Ir  rocke  unde  hüteWaren  grä  schäfvare. 

7)  £n.  p.  130,  30;  p.  134,  8.  —  Percev.  27116:  Atant  en  la  foriest  oY  L  moie- 
nel  -ij-  fois  soner;  Dont.  commen9a  ä  regarder  Si  vit  j-  cerf  les  saus  venir  Qui 
si  las  estoit  de  fuür  Et  si  menes  c'a  moult  grant  paine  Pooit  il  mais  avoir  s'alaine, 
La  langue  avoit  toute  getöe  De  la  geule  qu'il  ot  baee;  •!•  brakes  apres  lui  venoit 
Qui  par  la  quisse  le  pincoit  Ass^s  sovent  et  aigrement.  —  Er  sieht  dann  einen 
mit  einer  Lanze  bewaffneten  Ritter  kommen  (27140:  Et  d'eures  en  autres  son- 
noit  •!•  moienel  par  grant  vigor),  der  endlich  den  Hirsch  erlegt. 
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wurde  *);  die  Herren  hatten  noch  nicht  Grund,  so  ängstlich  wie  heute 
ihren  Wildstand  zu  schonen.  Wer  den  Hirsch  erlegte,  hatte  das  Recht, 
von  einer  der  anwesenden  Damen  einen  Kuss  zu  verlangen^).  Oft 
genug  verlor  man  auch  die  Spur  und  musste  die  Jagd  deshalb  ver- 
schieben. Bei  einer  Jagd  des  Königs  Marke  spüren  die  Jäger  ein 
Rudel  (trünne)  Hirsche  auf,  unter  denen  auch  ein  weisser  sich  findet. 
Diesen  weissen  Hirsch  ^)  verfolgen  sie  bis  zum  Abend,  da  verlieren  sie 
die  Fährte;  der  König  ist  sehr  verdriesslich,  dass  dies  seltene  Wild 
entkommen,  und  verschiebt  die  Jagd  auf  den  nächsten  Tag.  Die 
Hunde  werden  eingefangen  und  man  bleibt  die  Nacht  im  Walde. 
Am  nächsten  Morgen  früh  vor  Tagesanbruch  nimmt  der  Jägermeister 
den  Bracken  ans  Leitseil,  befiehlt  den  Jägern  ihm  zu  folgen  und 
spürt  wirklich  den  Hirsch  wieder  auf*). 

Eine  andre  Jagd  wird  im  Meleranz  beschrieben.  Der  Held  be- 
gegnet da  dem  alten  Jägermeister,  der  ein  goldbeschlagenes  Jagdhorn 
am  Halse  hängen  hat  und  an  einem  seidnen  Seile  den  Leithund  föhrt. 
Sie  kommen  zu  dem  Jägertross,  und  einer  der  Knechte  meldet,  dass 
er  die  Spur  eines  sehr  grossen  Hirsches  entdeckt  habe.  Dreizehn 
Spürhunde  werden  auf  die  Spur  gehetzt,  der  Jägermeister  fiihrt  den 
Leithund.  Sobald  der  Hirsch  gefunden  ist,  lässt  man  die  Hunde  los; 
der  Hirsch  flieht  nach  der  Lichtung,  wo  Artus  seinen  Imbiss  kochen 
lässt;  Meleranz  ereilt  ihn,  fangt  ihn  beim  Geweih  und  bringt  ihn  so 
der  Königin^). 


1)  Ren.  de  Mont.  p.  57,  29:  Bien  i  puet  les  pora  et  las  l^es  chacier  Et  les 
cers  et  les  bices  berser  et  archoier. 

2)  Erec  1104:  Nu  was  ez  also  ergangen,  Daz  den  hirz  hete  gevangen  Der 
kunec  Artus  mit  siner  hant.  Daz  reht,  daz  da  von  wart  benant,  Daz  was  im  ge- 
vallen,  Daz  er  undern  mägden  allen  Eine  küssen  solde,  Swelhe  er  wolde. 

3)  Vgl.  über  die  Jagd  des  weissen  Hirsches  Lanzelet  6730  und  Chrest.  de  Troies, 
Erec  45  ff. 

4)  Trist,  p.  484,  9  ff. 

5)  Meier.  1920:  Im  widerreit  ein  alter  man,  Dem  was  wol  ze  gejeide  kunt. 
Er  fuort  einen  schoenen  leithunt  An  einem  seile  sldin.  Ouch  hienc  an  dem  halse 
sin  Ein  vil  schcenez  jagehom,  Daz  was  von  golde  beslagen  vom;  2017:  Da  der 
Jäger  sin  knehte  vant  Und  sin  ruorhunde,  zehant  Fragt  er  sin  knehte  maere.  Ob 
kein  hirz  ervarn  waire.  Der  jägerknehte  einer  sprach  „Den  grcBsten  hirz,  den  ich 
ie  gesach,  Meister,  den  hä,n  ich  ervarn";  2027:  Die  hunde  hiea  der  meister  dar  In 
die  ruore  ziehen  gar,  Edeler  ruorhunde  Driuzehen  an  der  stunde.  Den  leithunt 
nam  er  an  die  hant,  Vil  schiere  er  den  hirz  vant.  Man  streift  diu  seil  den  hun- 
den  abe;  2078:  Meleranz  iiügeling  erreit  Den  hirz,  wan  er  des  gerte,  Daz  er  in 
mit  dem  s werte  Het  ervalt  swenn  er  wolde.  Cf.  2152. 
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War  nun  der  Hirsch  erlegt,  so  hatte  der  Jäger  erst  recht  seine 
Kunst  zu  zeigen.  Es  galt,  das  Thier  kunstgerecht  zu  zerlegen,  die 
Curie  zu  machen,  d.  h.  den  Hunden  ihren  Antheil  zu  geben,  und 
dann  den  Zug  mit  dem  erbeuteten  Wilde  zu  arrangiren.  Ein  gut 
erzogener  Mann  musste  das  alles  verstehen  ^).  Sehr  anschaulich  schil- 
dert uns  Gottfried  von  Strassburg  (Trist  p.  71,  28  —  p.  83,  12),  wie 
es  dabei  zugehen  musste.  Der  junge  Tristan  sieht  mit  Unwillen,  wie 
die  Jäger  des  Königs  Marke  den.  erlegten  Hirsch  auf  die  vier  Beine 
legen  und  sich  anschicken,  ihn  wie  ein  Schwein  zu  viertheilen,  und 
erbietet  sich,  ihnen  zu  lehren,  wie  man  einen  Hirsch  kunstgerecht 
zerwirken  (enbesten)  müsse.  Nachdem  er  den  Hirsch  mit  ihrer  Hiilfe 
auf  den  Rücken  gelegt,  trennt  er  die  Haut  oben  am  Maule  auf  und 
schält  zueri§t  den  rechten  Vorderlauf  (buocbein),  dann  den  linken  ab, 
darauf  ebenso  die  Hinterläufe  (hufbeine).  Er  streift  die  Haut  an 
beiden  Seiten,  auch  von  der  Brust  ab  und  breitet  sie  aus,  doch  lässt 
er  diese  zunächst  noch  ganz.  Die  Brust  wird  jetzt  vom  Rücken  abge- 
trennt, so  jedoch,  dass  auf  jeder  Seite  drei  Rippen  am  Rücken  bleiben. 
Beide  Hinterläufe  werden  zusammen  losgelöst,  mit  ihnen  der  andert- 
halb Hände  breite  Ziemer  (zimbre).  Die  Rippen  werden  beiderseits 
abgeschnitten;  den  Magen  (panze)  und  die  Eingeweide  auszunehmen, 
steht  dem  jungen  Weidmanne  nicht  an:  er  lässt  das  von  zwei  Knechten 
besorgen.  .  So  ist  der  Hirsch  zerlegt;  die  Stücke  sind  schön  überein- 
ander gelegt  worden.  Darauf  schneidet  sich  Tristan  einen  Gabelzweig 
(zwisele,  furke)  ^)  und  befestigt  mit  dem  Netz  und  grünen  Baststreifen 
daran  die  Leber,  die  Lumbelen  (die  Nieren?)  und  den  Ziemer.  Diese 
Furke  übergiebt  er  einstweilen  einem  Knechte  zu  halten.  Sodann 
macht  Tristan  die  Curie,  indem  er  das  Geschlinge  vom  Herzen  scheidet, 
das  Herz  in  vier  Theile  schneidet  und  mit  Milz  und  Lunge  auf  die 
ausgebreitete  Haut  wirft.  Das  Haupt  mit  dem  Geweih  löst  er  ab 
und  lässt  es  zu  den  bei  Seite  gelegten  Fleischstücken  tragen;  was 
nach  Ablösung  des  Ziemers  vom  Rücken  noch  übrig  ist,  soll  armen 


1)  Parton.  411:  Er  gap  den  banden  dar  ir  teil  Und  machte  si  frech  unde 
geil.  Als  ein  jegermeister  hoch.  —  Percev.  18713:  Messire  Gauwains  sWaissa 
Apries  ij.  ciens,  tant  s^eslonga  Ne  se  set  coment  retomer;  Adont  se  haste  de 
Taler,  Son  cerf  ataint,  puis  l'escor^a,  Le  droiture  as  ciens  en  dona.  ALns  point  ne 
vot  o  soi  porter  Fors  les  costes  et  l'escimer.  —  Huon  de  Bordeaux  rühmt  sich 
vor  dem  Heiden  Yvorins  (p.  221):  ,Je  sai  moult  bien  j-  esprivier  muer,  Si  sai  ca- 
cier  le  cerf  et  le  sangler;  Quant  jou  Tai  pris,  le  prise  sai  comer,  Et  la  droiture 
en  sai  as  ciens  donner,  Si  sai  moult  bien  servir  ä.  -j-  disner;  Si  sai  des  tables  et 
des  eski^s  ases,  Qu'il  n*est  nus  hom  qui  m*en  p^ust  paser. 

2)  Rom.  de  Bou  5724:  Li  cerf  aveient  escorchi^  Et  fet  aveient  li  forchie. 
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Leuten  gegeben  oder  irgendwie  verwendet  werden.  Auf  der  Haut 
des  Hirsches  liegen  nun  die  vier  Stücke  vom  Herzen,  der  Magen 
und  die  Eingeweide  in  kleine  Stucke  geschnitten,  und  jetzt  lockt 
Tristan  mit  dem  Rufe:  „Zä,  zä,  zä"  die  Hunde  herbei.  Den  Jägern 
erklärt  er,  dass  Curie  von  Cuire  abgeleitet  sei,  weil  der  Hunde 
Theil  auf  der  Haut  ausgebreitet  werde.  Dann  heisst  er  die  Jäger 
Gerten  abschneiden  und  die  Stücke  des  Wildprets  aufpacken;  das 
Hirschhaupt  sollen  sie  in  der  Hand  führen:  sie  wüssten  sicher,  meint 
er,  wie  man  in  höfischer  Weise  die  Jagdbeute  darbringen  (prisanten) 
solle.  Als  sie  nun  aber  nach  Hause  reiten,  zeigt  es  sich,  dass  Markes 
Jäger  auch  von  dieser  höfischen  Sitte  keine  Ahnung  haben.  Auch 
das  muss  er  ihnen  lehren.  Er  bricht  für  sich  und  den  Jägermeister 
einen  frischen  Kranz  aus  Lindenzweigen,  und  als  sie  sich  nun  dem 
Schlosse  Tintajoel  nähern  und  vor  dem  Burgthore  angelangt  sind,  heisst 
er  die  Jäger  zwei  und  zwei  reiten  und  die  Stücke  so  tragen  „also  der 
hirz  geschaffen  sl^';  voran  das  Gehörn,  dann  die  Brust,  die  Läufe  und 
Rippen,  zuletzt  die  Haut  und  die  Furkie:  „deist  rehtiu  jagerle".  Er 
reitet  neben  dem  Jägermeister,  lässt  sich  ein  Hörn  geben  und  fordert 
sie  auf,  wenn  er  bläst,  mit  ihren  Hörnern  einzustimmen.  So  reiten  sie 
zwei  und  zwei  in  die  Burg  ein,  und  als  sie  drinnen  sind,  bläst 
Tristan  nebst  seinen  Jagdgenossen  eine  prächtige  Fanfare,  so  dass  der 
König  und  die  Hofleute  über  „daz  vremede  jageliet"  erschrecken  und 
alle  aus  dem  Palas  auf  den  Hof  eilen.  Tristan  bläst  nochmals, 
als  er  des  Königs  ansichtig  wird,  eine  Fanfare,  und  dann  erst  be- 
grüsst  er  ihn. 

Wie  schon  die  Bezeichnungen  Furkie,  Curie  zeigen,  ist  dieses 
ausgebildete  Jagdcärimoniell  französischen  Ursprungs.  Geschildert 
wird  uns  dasselbe  noch  eingehender  in  dem  Gedichte:  ,Jia  Chace 
dou  Cerf",  welches  Achille  Jubinal  im  ersten  Bande  seines  Nouveau 
Recueil  de  Contes  etc.  p.  154  fiF.  veröflfentlicht.  Es  ist  in  Form  eines 
Dialoges  zwischen  einem  erfahrenen  Jäger  und  einem  lernbegierigen 
Novizen  abgefasst;  ich  hebe  nur  die  allgemeiner  interessirenden  Stellen 
hervor.  Wenn  man  im  Winter  das  Wildschwein  bis  gegen  die  Fasten- 
zeit gejagt  hat,  dann  kommt  die  Hasenjagd;  sobald  aber  die  Bäume 
blühen  und  der  Frühling  naht,  dann  ist  es  Zeit,  den  Hirsch  zu  hetzen. 
Die  Spürhunde  und  die  Meute  werden  abgerichtet  und  ein  zur  Hetz- 
jagd geeigneter  Platz  gesucht.  An  der  Losung  und  der  Fährte  erkennt 
man,  ob  man  mit  einem  alten  oder  jungen  Hirsche  zu  thun  hat.  Vor 
dem  Beginn  der  eigentlichen  Jagd  hetzt  man  vier  Hirsche,  bloss  um 
die  Hunde  wieder  in  Uebung  zu  bringen;   dann  soll  der  Jäger  dem 
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Herrn  melden,  dass,  sobald  es  beliebt,  die  Jagd  stattfinden  kann.  Dies 
geschieht  zur  Zeit,  wenn  der  Hirsch  feist  ist  (li  tans  con  claimme 
cervoisons).  Kommt  dann  der  Tag  heran,  an  dem  der  Herr  jagen 
will,  so  steht  der  Jäger  früh  auf  und  geht  mit  dem  Spürhunde  nach 
dem  Lager  (le  fort)  des  Hirsches  und  sucht  zu  erfahren,  welcher  Art 
das  Wild  ist.  Die  Losung  liest  er  auf  und  steckt  sie  einstweilen  in 
sein  Jagdhorn,  dann  geht  er  nach  dem  Lager  und  beschaut  die  Bäume, 
an  denen  der  Hirsch  sein  Geweih  gefegt  hat,  macht  sich  Merkzeichen, 
Brüche,  um  den  Platz  wiederzufinden.  Zu  seinem  Herrn  zurückgekehrt, 
zeigt  er  ihm  die  Losung,  die,  von  einem  starken  Hirsch  herrührend, 
dick,  fest  und  schwer  ist,  von  einem  jüngeren  Thiere  dagegen  leicht. 
Der  alte  Hirsch  ist  um  diese  Zeit  feister.  Wenn  nun  der  Herr  zu  Pferde 
steigt,  macht  sich  auch  der  Jäger  schnell  beritten,  nimmt  seinen  Leit- 
hund und  führt  die  Jagdgesellschaft  nach  den  Brüchen  (brisies)  zur 
Stelle,  wo  der  Hirsch  gefegt  hat  (aus  fretes).  Hat  man  den  Platz  erreicht, 
wo  der  Hirsch  sich  aufhält,  so  steigt  der  Jäger  ab  und  untersucht  die 
Fährte,  zeigt  sie  auch  dem  Herrn,  wenn  er  sie  sehen  will.  Dann 
bläst  er  eine  lange  Fanfare  (  -j-  lonc  mot);  die  Knechte  führen  in 
Folge  derselben  die  Meute  heran.  Der  Leithund,  an  der  Leine  ge- 
führt, hat  nun  die  Spur  aufgenommen;  mit  drei  Fanfaren  werden  die 
Hunde  herangerufen,  losgekoppelt  und  mit  lauter  Stinmie  gehetzt. 
Mit  drei  Fanfaren  (menees)  werden  sie  losgelassen;  verlieren  sie  die 
Spur,  so  werden  sie  mit  zwei  Hornsignalen  zurückgerufen.  Mit  dem 
Stocke  (estortoire),  dessen  man  sich  bedient,  die  Baumzweige  bei  Seite 
zu  biegen,  zeigt  der  Jäger  den  Hunden  wieder  die  rechte  Fährte, 
muntert  sie  mit  Hornblasen  und  lautem  Zuruf  auf,  und  so  beginnt  die 
Hetzjagd  von  neuem.  Sobald  der  Hirsch  sichtbar  wird,  bläst  der 
Jäger  drei  lange  Signale,  das  macht  die  Hunde  fröhlich.  Der  Meister 
giebt  nun  Rathschläge  wie  der  Hirsch  im  Walde,  in  der  Ebene,  im 
Wasser  gejagt  wird.  Die  Hunde  werden  mit  dem  Rufe  „Ra,  ra,  ra, 
ra,  taho,  taho^^  angetrieben.  Ist  der  Hirsch  endlich  gestellt,  so  bläst  der 
Jäger  viermal  lange  Signale;  die  Hunde,  Diener  und  Jagdgenossen  ver- 
sammeln sich.  Darauf  durchschneidet  man  die  Flechsen  der  Kniekehle 
(les  jarres)  des  Hirsches,  und  wenn  er  gefallen  ist,  stösst  man  ihm  ein 
schmales  Messer  zwischen  das  Geweih  und  den  Hals  (man  nickt  ihn 
ab).  Die  Hunde  werden  zur  Tränke  geführt,  den  Hirsch  legen  die 
Knechte  auf  den  Rücken,  und  nun  beginnt  die  kunstreiche  Zerlegung. 
Von  den  Hoden  bis  zum  Kopf  wird  die  Haut  aufgeschnitten  und 
dann  abgestreift.  Die  Wirbel  (neus)  soll  man  nicht  hinwerfen: 
„und  wenn  es  vorkäme,  dass  einer  dies  Gebot  überschritte,  so  soll  er 
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ohne  Erbarmen  einen  Puff  (la  buffe)  bekommen,  das  wisset  fiirwahi*^ 
Die  Schulterstücke  werden  abgelöst,  die  untere  Ghirgel  (la  souz-gorge), 
der  Pansen  (l'erbiere)  und  die  Kehle  ebenso;  dann  kommt  die  Brust 
daran.  Die  Leber  übernimmt  ein  sicherer  Mann  zur  Bewahrung.  Den 
Labmagen  sammt  den  Hoden  und  der  Gurgel  werden  ftir  die  Hunde 
reservirt  Dann  ninmit  man  den  Lendenbraten  heraus  ^).  Die  Keulen 
sollen  noch  zwei  Wirbel  (neus)  vom  Rückgrat  behalten.  Dann  werden 
die  Rippenstücke  zurecht  gelegt;  den  Schwanz  behält  der  Jägermeister. 
Die  Gelenke  darf  man  nicht  vergessen  vom  und  hinten  einzuschneiden. 
Den  „escorbin^^  (?)  legt  man  auf  einen  Baum.  Ich  denke,  dass  mit 
diesem,  in  keinem  mir  zugänglichen  Wörterbuch  erklärten  Worte  die 
Abfalle  bezeichnet  sind,  die  man  den  Raben  und  anderen  Raubvögeln 
preis  giebt.  Das  Herz  bekommen  die  Aussätzigen;  den  Knorpel  im 
Herzen  giebt  man  einer  schwangeren  Dame.  Nachdem  alles  dies 
arrangirt  ist,  wird  das  Wildpret  aufgepackt.  Kopf,  Hals,  Schulterblätter 
und  Rippenstücke  werden  auf  ein  Pferd,  die  Brust,  der  Schwanz  und 
die  Keulen  auf  das  andre  geladen.  Nun  muss  man  sich  aber  beeilen, 
denn  es'  ist  schon  spät;  schnell  die  Curee.  Man  ninmit  den  Darm 
und  wirft  ihn  hin  (damit  zugleich  die  oben  schon  als  für  die  Hunde 
bestinmit  genannten  Theile),  lässt  jeden  der  Jäger  eine  Ruthe  nehmen, 
um  Streit  unter  den  Hunden  zu  verhüten,  und  nun  werden  sie  heran- 
gelassen. Wenn  alle  gefiressen,  vriri  der  Hund,  welcher  den  Darm 
(la  bouele)  gefasst  hat,  mit  dem  Zuruf  „apele,  apele"  gelockt;  der 
Jäger  packt  die  Haut  hinter  sich  aufs  Pferd,  stärkt  sich  noch  mit 
einem  Schlucke  Wein,  und  nun  steigen  Alle  zu  Ross.  Die  Sieges- 
fanfare zu  blasen  (prise  comer)  darf  man  nicht  vergessen.  Sobald 
man  dem  Schlosse  naht,  bläst  man  wieder  zwei  Signale;  die  es  hören, 
sind  erfreut  darüber.  Vom  Hirsche  gehört  dem  Jäger  die  Haut,  der 
Lendenbraten  (li  nombles)  und  die  Vorderkeulen,  den  Knechten,  wenn 
sie  sich  gut  betragen  haben,  der  Hals.  —  Die  beste  Jagdzeit  ist  um 
Magdalene  (13.  Juli).  —  In  Deutschland  scheint  man  formloser  ver- 
fahren zu  sein;  Siegfrieds  Jagdbeute  wird  einfach  auf  Wagen  nach 
Hause  geschafft  2). 

1)  Nomble.  Jubinal  erklärt  dies  alte  Wort  für  identisch  mit  nombril.  Da  aber 
der  Jägermeister  Anspruch  hat  auf  einen  Antheil  am  erlegten  Wilde,  so  wird  er 
schwerlich  mit  dem  Nabel  des  Hirsches  zufrieden  gewesen  sein.  Ich  ziehe  des- 
halb die  im  Lexicon  von  Charpentier  (Du  Gange,  Glossarium  med.  et  inf.  Latin, 
ed.  Henschel,  Tom.  VII)  gegebene  Erklärung,  die  nomble  mit  6chin6e,  longe  er- 
läutert, bei  weitem  vor. 

2)  Nib.  Z.  p.  447,  3:  Diu  tier  man  hiez  üf  wägenen  füeren  in  daz  lant,  Diu 
da  verhowen  hete  diu  Slvrides  haut. 
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Eine  andre  Jagd  wird  im  Roman  du  Renart  (publ.  p.  Meon  III, 
94)  V.  22326—22563  beschrieben.  Einem  Ritter  ißt  der  Besuch  von 
Verwandten  angemeldet  worden.  „Als  sie  genug  gegessen  hatten, 
befahl  er  die  Tafel  au&uheben  und  dass  sie  sich  beeilten,  in  den  Forst 
zur  Jagd  zu  gehen,  um  Wildpret  flir  die  erwarteten  Gäste'  zu  besorgen. 
Er  wollte  nicht  länger  verweilen,  sondern  befahl  unverzüglich  sein 
'  Pferd  vorzuführen  und  die  Hunde  bereit  zu  halten.  Der  Jäger  lässt 
sofort  die  Windhunde  koppeln;  der  Ritter  steigt  mit  seiner  Begleitung 
zu  Pferde.  So  reiten  sie  zum  Thore  hinaus  und  in  den  Forst  hinein  und 
spüren  bald  einen  kräftigen  Vierender  auf,  der  schnell  flieht.  Die  Hunde 
werden  auf  die  Fährte  gesetzt,  die  sie  mit  Eifer  annehmen;  die  Reiter 
folgen  in  voller  Eile.  Der  Hirsch,  dem  die  Jagd  lästig  ist,  flieht  vor 
dem  Angriffe;  er  ist  jung  und  leichtftissig.  Da  hat  ein  Schütze,  der 
einen  Pfeil  aufgelegt  hatte,  auf  den  Hirsch  geschossen  und  so  gut 
gezielt,  dass  er  ihn  in  die  Seite  traf  und  der  Pfeil  in  den  Körper 
drang.  Der  Hirsch,  den  dies  verderbliche  Geschoss  ereilt  hatte,  fiel 
platt  zu  Boden;  die  Windhunde,  die  ihn  verfolgt,  sammelten  sich  um 
ihn;  der  Jäger  und  alle  Anderen  kamen  herbei.  So  wurde  der 
Hirsch  erlegi 

„Darauf  nahmen  sie  wieder  die  Windhunde,  liessen  beim  Hirsche 
zwei  Knappen,  die  ihn  sehr  gut  zurichteten  und  nach  dem  Schlosse 
schickten,  und  ritten  eiligst  fort.  Der  Ritter  hatte  einen  Kolben  in 
der  Hand;  mit  dem  schlug  er  auf  das  Buschwerk,  und  die  Jäger 
stiessen  in  ihre  Homer,  so  laut  und  so  hell,  dass  das  ganze  Gehölz 
widerhallte  von  dem  hellen  Tone  der  Homer.  Sofort  sprang  ein 
Keiler  aus  dem  Gebüsch,  der  den  Lärm  gehört  hatte,  und  wendete 
sich  durch  den  Forst,  so  schnell  er  konnte,  zur  Flucht;  hinter  ihm  her 
jagte  ein  Windhimd,  der  gross  und  kräftig  war,  und  erreichte  den  Keiler, 
der  auf  der  Flucht  sich  verborgen  hatte.  Von  den  Anderen  einen 
Pfeilschuss  entfernt,  folgt  ihm  der  Windhund  und  packt  ihn  beim 
Ohre;  er  will  ihn  zurückhalten.  Aber  der  Keiler  schlägt  mit  den 
Hauern  und  triflt  den  Windhund  so,  dass  er  ihm  eine  Seite  aufschlitzt; 
dann  läuft  er  auf  ihn  zu,  packt  ihn  grimmig  mit  den  Zähnen  und 
schleudert  ihn  an  eine  Eiche,  dass  er  ihm  den  Schädel  zerschmettert 
und  dass  die  Eingeweide  heraustreten.  Sofort  springen  die  anderen 
Hunde  auf  den  Keiler  zu,  den  sie  fangen  wollen;  aber  er  will  sie  nicht 
abwarten,  sondern  flieht,  so  schnell  die  Füsse  ihn  tragen  können. 
Dicht  hinter  ihm  folgen  die  Windhunde,  dann  sprengen  die  Jäger  in 
voller  Hast  daher;  im  Forste  eilen  sie  ihn  ohne  Verzug  zu  jagen.  Das 
Wildschwein  sah,  dass  es  nicht  aushalten  konnte,  und  wisset,  das  war 
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ihm  unangenehm.  Aus  dem  Gehölz  ist  es  ausgebrochen  und  flieht 
nach  dem  fliessenden  Gewässer;  der  Ritter  folgt  ihm,  so  schnell  er 
kann,  denn  es  verdriesst  ihn  sehr,  dass  es  den  Forst  verlassen  hat. 
So  ging  es  in  Eile  fort,  bis  das  Wildschwein  an  das  Ufer  des 
Wassers  kam,  welches  sehr  tief  war.  Muthig  sprang  es  hinein; 
jetzt  glaubte  es  in  Ruhe  zu  sein.  Aber  ein  Windhund  sprang  ihm 
auf  den  Rücken  und  packte  es  mit  den  Zähnen  im  Genick;  die 
anderen  Hunde  liefen  flugs  hinterher,  ihrem  Gefährten  zu  helfen,  da  er 
es  sehr  nöthig  hatte:  ehe  sie  ihn  erreicht,  hatte  der  Keiler  ihn  so  ge- 
troffen, dass  er  ihn  unter  sich  ertränkt  hatte.  Die  anderen  waren  er- 
schreckt, aber  sie  hielten  sich  nicht  auf  und  schwammen  immer  dem 
Schweine  nach.  Und  der  Ritter  und  die  Anderen,  sehr  betrübt  über 
die  Hunde,  die  das  Wildschwein  tödtete,  kamen  hinterher  mit  einge- 
legten Lanzen  (lance  sor  fautre).  So  lange  sind  sie  im  Wasser  herum- 
geschwommen, bis  sie  ans  andre  Ufer  kamen:  das  Schwein  voran,  die 
Hunde  hinterher;  aber  es  nützte  ihnen  nichts.  Das  Schwein  floh  über 
das  grosse  Feld  in  einem  fort,  so  dass  sie  es  nicht  ohne  Mühe  eijagen 
konnten;  die  Hunde  liefen  in  voller  Hast  hinterdrein;  die  Jäger  spornten 
ihre  Pferde  zur  Eile  an,  ihnen  zu  Hilfe  zu  kommen,  und  das  Schwein, 
das  schon  müde  wurde,  floh  in  scharfem  Trabe.  Ein  Windhund  ist 
vorgesprungen  und  hat  das  Wildschwein  am  Schenkel  gepackt;  jetzt 
flirchtet  es,  weil  es  sich  gefasst  merkt,  dass  es  zurückbleiben  muss: 
es  fasst  den  Windhund  mit  den  langen  und  scharfen  Hauern  und 
wirft  ihn  hoch  in  die  Lüfte;  beim  Niederfallen  giebt  es  ihm  einen 
solchen  Hieb,  dass  es  ihm  sein  Gehirn  zerschmettert.  Die  anderen, 
die  das  ansehen,  fürchten  sich  darum  doch  nicht  vor  ihm ;  unverzüglich 
fallen  sie  über  das  Wüdschwein  her,  und  es  beginnt  wieder  um  sich  zu 
hauen,  denn  es  will  sie  nicht  länger  erwarten.  Der  Ritter  wurde  sehr 
unmuthig  und  leistete  einen  Eid,  dass  er  mit  der  Jagd  nicht  aufhören 
wollte,  so  lange  er  noch  einen  Hund  am  Leben  hätte,  wenn  der  Keiler 
nicht  vorher  schon  gefasst  wäre.  Und  das  Schwein,  das  durch  das 
Laufen  in  Schweiss  gebadet  war,  stürmte  weiter  im  Galopp,  kam  an 
das  Wasser  zurück  und  sprang  hinein;  hinterdrein  alle  Windhunde  und 
die  Jäger  bereits  in  Unordnung;  darauf  achteten  sie  nicht,  bis  sie  ans 
andre  Ufer  kamen  und  in  schwerer  Eile  weiterjagten.  Das  Schwein,  das 
keine  Lust  hatte,  zu  zögern,  hat  sich  zur  Flucht  gewendet  und  immer 
folgten  ihm  die  Windhunde  nach,  die  schon  sehr  ermattet  waren.  In 
das  Gehölz  schlug  sich  das  Schwein,  aus  dem  es  früher  ausgebrochen 
war,  und  die  Jäger  spornten  die  Pferde,  die  bereits  abgetrieben  und 
müde  waren,  zu  schnellerer  Gangart. 
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„Ohne  Aufenthalt  flieht  das  Schwein,  sehr  bald  stürzt  es  sich  in 
den  Forst,  und  die  Windhunde  drängen  nach,  begierig  es  zu  fangen. 
Einer  der  Hunde  springt  voran  und  packt  das  Wildschwein  an  der 
Brust,  glaubt  es  so  aufzuhalten;  unverzüglich  fasst  ihn  das  Schwein 
mit  den  Zähnen  an  der  Haut  des  Halses  und  schlägt  ihn  gegen  eine 
Buche,  dass  beide  Augen  ihm  aus  dem  Kopfe  fliegen  und  alle  Ein- 
geweide heraustreten.  Todt  lässt  es  ihn  zurück  und  wendet  sich 
wieder  zur  Flucht,  und  der  Jäger  schreit  und  ruft.  Der  Ritter  war 
sehr  ergrimmt,  als  er  seine  Hunde  so  zerfleischt  sah;  von  vierzehn 
hatte  er  nur  noch  zehn;  vier  hatte  das  Schwein  ihm  getödtet.  Auf 
einem  Umwege  umging  er  das 

Schwein  und  kam  einen  Arm-  >^^^  ^0^^'"^^^^^^^%^ 

brustschuss  weit  demselben  zu- 
vor. Das  Schwein  kam  auf  ihn 
zu  mit  offenem  Bachen,  und 
der  Ritter  hielt  seinen  Spiess 
(Fig.  84);  an  eine  Eiche  lehnte  p.^,  ^^  ^^^^^  (^..^  strutt, 

er  sich  an.    Das  Schwein,  wel-  ß»"«  »^  lubita.) 

ches   so  viel  gelaufen,  dass  es 

vor  Müdigkeit  und  Wuth  ganz  blind  war,  rannte  gerade  auf  den  Spiess 
los,  und  der  Ritter  hielt  sich  so,  dass  er  es  in  die  S^tulter  traf. 
Das  Schwein  kam  auf  ihn  zu  mit  solchem  Ungestüm,  dass  es  sich  den 
Spiess  wie  ein  Rasirmesser  in  den  Leib  rannte;  alle  Eingeweide  hat 
er  ihm  durchbohrt;  der  Schaft  war  in  zwei  Stücke  gebrochen  und  das 
Eisen  blieb  im  Leibe.  Da  ist  das  Schwein  ganz  todt  niedergefallen; 
es  vertheidigte  sich  nicht  mehr,  und  der  Ritter  stieg  ohne  Verzug 
vom  Pferde.  Dann  kamen  die  Jäger,  die  müde  und  ermattet  waren, 
und  dankten  von  Herzen  Gott. 

,4)er  Jäger  nahm  ein  sehr  schönes  Messer  mit  silbernem  Griffe  und 
brach  den  Keiler,  der  ganz  mit  Blut  bedeckt  war,  auf;  schnell  richtete 
er  ihn  nach  Gebrauch  zu  und  gab  den  Windhunden  ihr  Recht,  die 
Lungen  und  die  Eingeweide;  jeder  Hund  bekam  sein  Theil.  Wegen 
der  grossen  Ermüdung  frassen  nur  die,  welche  Hunger  hatten,  und 
als  sie  genug  gefressen,  stieg  der  Ritter  mit  seinem  Gefolge  wieder 
zu  Pferde;  sogleich  packte  man  den  Keiler  auf  einen  kräftigen  Gaul. 
So  ritten  sie  durch  den  Forst,  der  Ritter  und  seine  Genossen,  die 
müde  und  abgemattet  waren;  sie  waren  noch  nicht  weit  geritten,  so 
kamen  sie  ans  Schloss,  zogen  zum  Thore  hinein  und  stiegen  an  der 
Treppe  ab. 

Der  Ritter  tritt  in  den  Saal;    von  Müdigkeit  ist  er  blass.    Und 
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der  Jäger  nimmt  das  erlegte  Thier,  das  gross  und  anstandig  war,  and 
befiehlt  Feuer  und  Stroh  zu  bringen;  um  das  Schwein  gut  abzusengen, 
legen  sie  es  auf  die  Erde  und  machen  unter  ihm  ein  Strohfeuer.  Sobald 
sie  es  gut  geputzt  haben,  tragen  sie  es,  das  nun  sehr  gut  aussah,  Tor 
ihren  Herrn;  auch  die  Dame  ist  eilends  herbeigekommen.  Was  soll 
ich  weiter  erzählen?  Die  Tische  bringen  sofort  diejenigen,  welche  der 
Herr  darum  ersucht  etc.'* 

Sollte  die  Jagd  längere  Zeit  dauern  und  musste  man  mehrere 
Tage  im  Walde  zubringen,  so  quartierte  man  sich  in  einem  Jagd- 
hause ein^).  Guivreiz  fährt  den  Erec  in  sein  Jagdhaus,  das  mitten 
in  einem  See  liegt,  wo  es  daher  immer  sehr  gute  Fische  giebi  Zwei 
Meilen  um  den  See  herum  ist  der  Wald  mit  Mauern  eingehegt,  und 
der  Forst  ist  in  drei  Gehege  getheilt:  in  dem  einen  ist  nur  Roth- 
wild 2),  in  dem  andren  Schwarzwild,  im  dritten  (7147)  „Niuwan  kleiniu 
klunder,  Fühse,  hasen  und  diu  geliche".  Die  Hirsche  werden  in  den 
See  gehetzt;  zur  Jagd  auf  Bären  und  Wildschweine  sind  „vil  starke 
breite  spieze"  bereit;  fOr  die  Hasenjagd  werden  „Hasen winde"  ge- 
halten; übrigens  ist  alles  sonst  zur  Jagd  Erforderliche  wie  Netze  und 
„guot  geschütze^'  im  Jagdschlosse  vorhanden^). 

Sonst  konnte  man  wohl  bei  dem  Aufseher  des  Forstes,  dem 
Förster,  der  oft  auch  aus  edlem  Geschlechte  stammte^),  Unterkunft 
finden,  wie  so  häufig  in  unseren  Gedichten  die  fahrenden  Bitter 
daselbst  freundlich  aufgenommen  werden^). 

War  eine  solche  Herberge  nicht  zu  erreichen,  dann  musste 
man  sich  eben  behelfen,  zur  Nacht  eine  Jagdhütte  aus  Laub  und 
Zweigen  bauen  ^).    Den  Proviant  liess  man  sich  vom  Hofe  aus  nach- 


1)  Biterolf  18276:  Daz  im  doch  wol  gezeeme  Zeim  jeithove  Stirelant;  1329S: 
Nie  gejeithof  also  riehen  Grap  deheines  küneges  haut.  —  Erec  7157;  jagehüs.  — 
Parz.  190,  21  u.  206,  8:  weidehüs. 

2)  Trist,  p.  433,  16:  Nach  dem  röten  wilde  jagen. 

3)  Erec  7124—7187.  —  Trist,  (ed.  Francisque-Michel  I,  144):  Senglers  le  hes 
prenoit  o  pans  En  ses  hais  grans  cerf  et  biches,  Dains  et  chevreus. 

4)  Willeh.  875,  22:  Sinen  vanen  fuorte  Tedalün,  Der  burcgräve  von  Tasme. 
Über  den  walt  LignalöS  Der  selbe  ouch  forstmeister  was;  379,  25:  Von  Lignal6e 
der  förehtier. 

5)  Trist,  (ed.  Francisque-Michel  I,  144):  A  tant  err^  voie  et  sentier  Qu'ä  la  her- 
berge  au  forestier  En  ert  venu  c^leement. 

6)  Chron.  des  Ducs  de  Normandie  II,  9825 :  Ce  vout  e  dist  e  comanda  Qu'om 
li  fist  mult  grant  foilliees  E  loges  bien  aparilliees  De  junc  jonch^es  e  de  glaie.  — 
Nib.  Z.  p.  141,  1 :  Si  hiezen  herbergen  für  den  grüenen  walt  G^ns  wildes  abeloufe 
die  stolzen  jägere  halt,  Da  si  da  jagen  solden. 
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schicken  ^)  und  richtete  sich  so  auf  einige  Tage  ein  Bivouac  ein  ^). 
Das  mochte  für  die  abgehärteten  Männer  recht  gut  ausreichen;  wenn 
aber  die  Damen  selbst  mit  auf  die  Jagd  auszogen,  dann  mussten  schon 
grössere  Vorbereitungen  getroffen  werden.  Da  wurden  Koche  und 
Dienerschaft  vorausgeschickt  mit  Zelten  und  allem  was  zur  Bequem- 
lichkeit erforderlich  war;  die  Jäger  und  Falkner,  aber  auch  die  Amt- 
leute des  Königs  mussten  mit  hinaus,  die  Schreiber  und  Kapläne,  die 
Kämmerer;  kurz  der  ganze  Hofstaat  zog  mit  Saumthiere  und  Wagen 
brachten  alles,  dessen  man  bedurfte,  in  den  Wald  hinaus  ^).   Da  draussen 


1}  Nib.  Z.  p.  140,  7:  Geladen  yil  der  rosse  kom  vor  in  über  R!n,  Die  den 
jegeren  truogen  bröt  unde  w!n,  Vleisc  unde  vische  und  anders  manegen  rät. 

2)  Von  einer  solchen  Jagd  berichtet  der  berühmte  Abt  von  Saint-Denis,  Su- 
gerijis,  in  seiner  Autobiographie  (De  rebus  in  administratione  sua  gestis,  X; 
Duchesne  lY,  S34):  Nee  minus  etiam  venationem  Ivelinae  infractas  terrae,  quam 
beato  Dionysio  multis  temporibus  abstulerant,  recuperayimus.  Et  ne  in  posterum 
oblivioni  traderetur,  illuc  exeuntes  per  continuam  septimanam  adscitis  nobis  ap- 
probatis  amicis  et  hominibus  nostris,  videlicet  Comite  Ebroicensi,  Amalrico  de 
Monte-forti,  Simone  de  Nielpha,  Ebrardo  de  Villaperosa  et  aliis  quamplurimis  in 
tentorio  demorantes  singulis  diebus  totius  hebdomadis  cervorum  copiam  ad  San- 
ctum  Dionjsium  non  levitate  sed  pro  jure  Ecclesiae  reparando  transferri  et  Fra- 
tribus  infimus  et  hospitibus  in  domo  hospitali  nee  non  et  militibus  per  yülam, 
ne  deinceps  oblivioni  traderetur,  distribui  fecimus.  —  Dass  viel  Hirsche  erlegt 
wurden,  ist  also  sicher,  wenn  aber  Antony  Meray  (La  vie  au  temps  des  cours 
d'amour  p.  27)  fortfährt:  «ajoutons  que  le  nombre  de  vins  fins,  qui  s'y  con- 
somma,  ne  le  fut  pas  moins*^,  so  ist  das  entweder  eine  blosse  poetische  Licenz  oder 
dem  Verfasser  standen  Quellen  zur  Verfügung,  die  ich  nicht  aufzufinden  im  Stande 
war.  Gesucht  habe  ich  Wochen  lang,  denn  es  wäre  doch  interessant  gewesen,  zu 
erfahren,  mit  welchen  Weinsorten  der  vornehme  Abt  seine  Gäste  regalirt  hat. 

3)  HvF.  Trist.  4354:  Der  koche,  kuchenknehte,  Buben  und  garzune  Und  swaz 
da  pedune  In  beiden  hoven  mohte  sin.  Des  küniges  unt  der  künegin.  Der  reise 
wart  da  niht  gespart,  Die  huoben  sich  vor  üf  die  vart.  Jager  unde  valkener.  Des 
küniges  amptmann,  dirre  und  der.  Die  huoben  uf  die  straze  sich;  Vil  maniger 
soumer  rilich  Sach  man  da  soumschrin  tragen;  Vil  wol  geladener  kamerwagen 
Begunden  dar  nach  schone  gan;  Die  schriber  unt  die  caplan  Unt  kamersBre  dar 
nach  riten;  Gar  nach  kuneklichen  siten  Für  den  hak  riten  al  dar  Mit  maniger 
riterlichen  schar  Der  edele  künik  Marke  (der  vierzehn  Tage  lang  auf  der  Jagd 
ausbleiben  will,  4393).  —  Trist,  (ed.  Francisque-Michel  in,  84):  Vienent  garzun,  vie- 
nent  varlet,  Vienent  s6uz,  vienent  brächet  Et  li  curliu  et  li  veltrier  Et  li  cuistruns 
e  li  bemier  £  mareschals  e  herberjurs  Cil  sumiers.  ...  Cil  chevals  palefroi  en 
destre,  Cil  oisels  qu'en  porte  ä  senestre.  ...  (p.  85)  Atant  eis-lur  les  lavenderes 
E  les  foraines  chanberreres  Ki  servent  del  furain  mester,  Del  lit  atumer,  del 
eshaicer,  De  dnm  cuistre,  des  chieft  laver.  Des  altres  choses  aprester.  ...  A  ce 
eis-lur  li  chanberlangs.  Apres  lui  espessist  le  rangs  De  chevalerie,  de  dameiseles, 
D*ensegn^es,  de  pruz  e  de  beles  Chantent  bels  suns  e  pastureles.  Apr^s  vienent 
les  dameiseles,  Filles  ä  princes  e  ä  baruns  N6es  de  plusurs  regiuns;  Chantent  suns 
e  chant  delitus.  Od  eles  vunt  li  amerus,  Li  enseignez  e  li  vaillanz;  De  druerie 
vunt  parlanz. 
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entwickelte  sich  nun  schnell  ein  lustiges,  ungezwungenes  Lagerleben. 
In  einem  Zelte  war  eine  Kapelle  eingerichtet^);  der  Geistliche  konnte 
dort  an  einem  Trag- Altar  die  Messe  lesen.    Im  Freien  wurde  gekocht  2), 
und  wenn  es  Zeit  zum  Essen  war,  rief  man  mit  Homfan£aren  die  Craste 
zum  Mahle  ^).    Auch  manche  Freiheit  konnte  man  sich  eher  hier  als  im 
Schlosse  erlauben.    Die  Geschichte,  die  uns  der  Dichter  des  Guillaume 
de  Dole  erzählt,  kann  uns  eine  Probe  der  bei  solchem  Jagdleben  herr- 
schenden freieren  Sitte  gewähren.    Die  Herren  sind  auf  der  Jagd  und 
haben  der  Bequemlichkeit  wegen  die  enggeschnOrten  Aermel  aufge- 
trennt.   Als  sie  sich  dann  niederlassen,  die  Hände  zu  waschen,  schnüren 
ihnen  die  Damen  die  Aermel  wieder  zu  mit  Schnüren,  die  sie  in  ihren 
Gürteltaschen  mitgebracht  haben,  und  erlauben  dann,  da  keine  Hand- 
tücher da  sind,  den  Herren,  die  Hände  an  ihren  Hemden  abzutrocknen, 
eine  bedenkliche  Situation,  die  der  Dichter  natürlich  auch  nicht  unterlässt 
weiter  auszumalen  ^).  Am  Abend  endlich  rufen  Homsignale  die  noch  im 
Walde  verstreuten  Jäger  zusammen  und  mahnen  an  die  Heimkehr^). 
Wenn  die  Damen  die  Nacht  im  Walde  zubrachten,   wurden  sie 
gewiss  durch  Mücken  und  Schnaken  vielfach  belästigt    Da  man  die 
Mückennetze  ^)  kannte,  wird  man  wohl  gerade  beim   Aufenthalt  im 
Walde  von  ihnen  Gebrauch  gemacht  haben. 


1)  Meier.  11248:  Si  giengen  mit  ein  ander  dan  Zu  der  küngin  kappel»  diu 
was  Geslagen  üf  daz  grüene  gras:  Die  liet  getragen  ein  soumer  dar.  Ez  was  von 
rdtem  samtt  gar  Diu  cappel  gemachet.  An  koste  niht  verswachet.  Ze  der  kap- 
pelen  sie  giengen  dan ;  Nu  was  der  küngin  kappel&n  Ze  einer  messe  schön  bereit>. 

2)  Meier.  2042:  Der  hirz  der  flöch  allez  vor  Vü  rehte  gegen  der  fiwerstat. 
Da  Artus  im  bereiten  bat  Den  imbiz,  der  werde  man.  Vor  dem  walde  üf  dem 
plan  Was  sin  küchen  üf  geslagen.  Mit  im  was  geriten  jagen  Die  kungln  mit 
manger  frouwen. 

3)  Nib.  Z.  p.  143,  3:  Dö  hiez  der  künec  künden  den  Jägern  üz  erkom,  Daz 
er  enblzen  wolde:  dd  wart  vü  lüt  ein  hom  Zeiner  stunt  geblasen,  da  mit  in 
wart  erkant,  Daz  man  den  fürsten  edele  da  zen  herbergen  vant. 

4)  Guill.  de  Dole  (Romv.  583,  21):  Quant  il  furent  leve  vers  tiers  Par  le  bois 
vont  joer  grant  piece,  Toz  deschaus,  manches  descousues  Tant  qu'il  sunt  esilles 
venus  As  fontenelles;  29:  S'assisent  por  laver  lor  mains;  34:  Aincois  qu*il  cousissent 
lor  manches  Levent  lor  oYls  et  lor  beaus  vis.  Les  puccies  ce  m*est  avis  Lor  atoment 
fil  de  filieres  Qu'eles  ont  en  lor  aumosnieres.  Or  ne  sai  ge  que  rien  ne  fiiille  As 
dames  en  Heu  de  touaille  Empruntent  lor  blanche»  chemises.  Par  ceste  ochoison 
si  ont  mises  Lor  mains  a  mainte  blanche  cuisse. 

5)  HvF.  Trist.  2420:  Wan  diu  naht  treip  sie  dar  abe;  Ir  homzeichen  hörnten 
sie,  Daz  sie  zesanme  brahte  hie. 

6)  Larle  folgt  ihrem  Gemahle  Wigalois  in  einem  Caetell,  das  von  einem  ,Hel- 
fant'  getragen  wird.  Dasselbe  ist  rund  mit  alexandrinischem  Pfeiler  gedeckt; 
seidene  Teppiche  liegen  auf  dem  Fussboden,  ein  roth  und  gelber  Pfeiler  bildet 
die  Seiten  wände.    Betten  stehen  ringsum,  und  in  dieHem  Castell  haust  Lai-ie  mit 
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Wölfe  ^),  Bären  und  selbst  Wildschweine  fing  man  ausserdem  in 
Fallen^).  Auch  der  Vogelfang  machte  den  Herren  viel  Vergnügen.  Man 
brauchte  dazu  Leimruthen  ^)  oder  fing  sie  mit  Kloben,  einer  Art  Falle,  in 
welche  die  Vögel  mit  Lockspeisen  (reizel)  gelockt  wurden  ^).  (Vgl.  die 
Miniatur  aus  der  Pariser  Handschr.  des  Roman  du  Saint-Graal  [N.  6769, 
Bibl.  nat]  bei  Vaublanc  a.  a.  0.  IV,  278).  Ob  man  auch  mit  Schlagnetzen, 
Vogelheerden  damals  schon  Bescheid  gewusst,  ist  nicht  überliefert. 

Der  Fischfang  wurde  endlich  auch  von  den  Herren  hin  und  wieder 
betrieben,  indessen  ist  das  Angeln  durchaus  nicht  in  dem  Grade  wie 
die   Jagd  eine  ritterliche   Leidenschaft^).     Anfortas,    der   Gralkönig, 


zwölf  Jungfrauen  (Wigal.  p.  264,  1—265,  16).  Wig.  p.  264,  15:  Enmitten  dar  inne 
hienc  Ein  mückennetze  sidin,  Mit  golde  was  gehangen  dar  in  Ein  kristalle,  lüter 
danne  ein  glas,  Daz  vil  wol  gefallet  was  Mit  baisam,  der  gap  süezen  smac,  Der 
süeze  enstrite  gegen  wac  Bisem  und  spica  nardi;  p.  265,  5:  Daz  netze  was  ge- 
stricket wol,  Guldiner  schellen  hieng  ez  vol  Nidene  an  dem  ende.  —  Lanzel. 
8508:  Daz  netze  was  ouch  genseme,  Als  ez  von  rehte  solde,  Von  slden  und  von 
golde  Harte  wol  gestricket.  Üf  die  maschen  wäm  geschicket  Guldine  kästen 
reine,  Dar  inne  edel  gesteine  Von  al  der  weit  daz  beste.  Daz  netze  was  vil  veste, 
Gemachet  wol  ze  der  wls,  Daz  min  vrouwe  Iblis  Drunder  ligen  solde,  Swenne  si 
ruowen  wolde.  Ez  ist  ein  wärheit,  niht  ein  spei,  Daz  netze  was  sinewel  In  einen 
knöpf  wol  gemacht,  Der  was  ein  stein  von  vremder  slaht. . . .  Ein  guldin  ket>en  was 
Gehaft  daran,  diu  dervon  gienc,  Dämite  man  daz  netze  hienc  Höhe  üf  swie  man  gerte. 

1)  ApoUonius  1221 :  Mit  listen  vsehet  man  daz  tier,  Dem  wolfe  legt  man  den 
trouch,  Dd.  vellet  er  in  hinz  an  den  pouch.  Ssehe  er  den  drouch  liegen  da,  S6 
waere  er  lieber  andirswä.  —  Wolfeisen,  Eilhart  v.  Oberge  Trist.  5304:  Dö  liz 
der  leidige  wirt  besl&n  Mit  wulfesisen  ein  bloch;  5415:  Und  stiz  in  nedir  üf  daz 
bloch:  Von  den  sensin  wart  im  doch  Die  grdste  wunde  zu  teile. 

2)  Friderici  I.  imp.  Constit.;  const.  de  pace  tenenda  (1156,  Sept.  18)  14:  Nemo 
retia  sua  aut  laqueos  aut  alia  quaelibet  instrumenta  ad  capiendas  venationes  ten- 
dat,  nisi  ad  ursos,  apros,  lupos  capiendos.' 

S)  Trist,  p.  23,  4:  Reht  als  der  vrie  vogel  tuot,  Der  durch  die  vrlheit,  die  er 
hat,  üf  daz  gelünte  zwi  gestät:  Als  er  des  limes  danne  entsebet  Und  er  sich  üf  ze 
vlühte  hebet.  So  klebet  er  mit  den  vüezen  an.  Sus  reget  er  vedere  und  wil  dan. 
Da  mite  gerüeret  er  daz  zw!  An  deheiner  stat,  swie  küme  ez  si,  Ezn  binde  in  unde 
mache  in  haft;  So  sieht  er  danne  üz  aller  kraft  Dar  und  dar  und  aber  dar  Unz  er 
ze  Jungeste  gar  Sich  selben  vehtende  übersiget  Und  gelimet  an  dem  zwige  liget. 

4)  Parz.  273,  26:  Vögele  gevangen  üf  dem  klobn.  Cf.  425,  21.  —  Lohengr.  3170: 
Mit  einem  kloben  er  vögelt.  —  Titur.  2686 :  Uf  kloben  kan  den  reizzel  vogel  trie- 
gen;  2234:  ir  venne  vach  (?)  und  ir  kloben,  stricke,  netze. 

5)  Wolfr.  Tit.  154:  Schlonatulander  mit  einem  vederangel  Vienc  äschen  unde 
vörhen;  159:  Schlonatulander  die  grözen  und  die  kleinen  Yische  mit  dem  angel 
vienc,  da  er  stuont  üf  blözen  blanken  beinen  Durh  die  küele  in  lütersnellem 
bache.  —  Karlmeinet  p.  44,  30:  Dycke  vischeten  sy  in  den  wagen.  —  Hadamar 
des  Labers  Jagd  455 :  Hofieren,  tanzen,  singen,  lagen,  fischen,  beizen,  Swaz  sunder 
lust  kan  bringen,  Daz  kan  den  muot  mir  zu  unmuote  reizen.  —  Percev.  4185:  Et 
cius  qui  devant  fu  pes^oit  Ä  la  ligne,  et  si  assachoit  Son  amen90n  d'un  poissonet 
Petit  plus  grant  d'un  vaironet. 
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der  seiner  schweren  Krankheit  wegen  nicht  mehr  auf  die  Jagd  gehen 
kann,  fischt  zu  seinem  Zeitvertreib  und  wird  deshalb  der  Fischer  ge- 
nannt (Parz.  491,  1  ff.)- 

Der  wahrhaft  fashionable  Sport  für  Herren  wie  für  Damen  war 
die  Falkenbeize.  Man  unterscheidet,  wie  Kaiser  Friedrich  11.  in  seinem 
Buche  „de  arte  venandi  cum  avibus"  und  Albertus  Magnus  in  dem  Trac- 
tate  „de  Falconibus,  Asturibus  et  Accipitribus"  ^)  ausführen,  verschie- 
dene Arten  von  Falken.  Die  seltensten,  grössten  und  werthvollsten 
Edelfalken  sind  die  Gerfalken  (afr.  girfaus)^).  Kaiser  Friedrich  leitet 
den  Namen  Girofalco  wunderlich  genug  ab^);  es  steckt  in  dem  Worte 
wohl  gyrus,  da  sie  grosse  Kreise  in  der  Luft  beschreiben.  Er  kommt 
aus  Norwegen  und  Irland  und  zeichnet  sich  durch  sein  graues  oder 
weisses  Gefieder  aus^).  Die  Falcones  sacri  nisten  in  Britannien  und 
Bulgarien  und  sind  bald  braunschwarz,  bald  röthlich,  bald  gelb  ge- 
geßlrbt^).  Die  Pilger falken  (falcones  gentiles  peregrini)  nisten  im 
hohen  Norden  %  Albertus  Magnus  stellt  den  Falco  sacer  an  die  Spitze, 
dann  folgt  der  Gyrofalco,  dann  der  Bergfalke  (falco  montanarius)  ^)  und 


1)  Beide  Schriften  sind  zusammengedruckt  Augsburg  1596. 

2)  Percev.  105:  de  girfous.  —  Durmars  15191:  Grifauz  et  estoirs  et  faucons, 
Ce  donoit  il  as  hauz  barons. 

3)  lib.  n,  cap.  IV:  Girofalco  enim  dicitur  a  Hiero,  quod  est  sacer,  inde 
girofalco  id  est  sacer  falco,  vel  a  Kyrio,  quod  est  Dominus,  inde  kyrofalco  id 
est  Dominus  falco,  secundum  Graecam  linguam. 

4)  lib.  II,  cap.  IV  und  XIX,  XX,  XXI  (Falco  candicans  Linn.  s.  Islandicus  Lath.}. 

5)  lib.  II,  cap.  IV,  XXII,  XXIII  (Falco  sacer  s.  lanarius  Linn.) — Der  falco  lanarius  (ofr. 
Tanete;  vgl.  S.  369,  Anm.  4)  wird  von  Job.  Andr.  Naumann  (Naturg.  d.  Vögel  Deutsch- 
lands I,  Lpz.  1822)  für  identisch  mit  dem  falco  sacer,  dem  deutschen  Sacker  oder 
blaufttssigen  Falken  erklärt,  und  auch  Fritsch  (Naturg.  d.  Vögel  Europas  p.  32) 
hält  den  falco  sa^er  mit  dem  lanarius  und  cyanopus  für  eine  Gattung.  Das  Mittel- 
alter unterschied  jedoch  wohl  zwischen  dem  geschätzten  Sacker  und  dem  ge- 
meinen Blaufuss.  Der  Minne  Falkner  11:  Er  fleugt  für  ander  valken  Recht  als 
ein  bilgram  thut  für  den  sacket^;  25:  Ich  wil  geswigen  sackers  und  ouch  blau- 
fuozzen;  69:  Sie  haut  groz  underschaide  blaufüez  und  edelvalke  also  spsehe.  VaJ- 
ken  wend  kunst  und  ouch  geraete  haben.  Ez  selten  mit  blaufiizzen  Von  ersten 
baissen  lernen  nu  junge  knaben;  82:  Durch  recht  so  suUend  sackers  noch  plau- 
füez  nit  mit  edelen  valken  niesten. 

6)  lib.  n,  cap.  IV,  XXIV,  XXV,  XXVI.  —  Lohengr.  3402:  Pügrtn  valke.  (Tau- 
benfiilke,  folco  peregrinus  Linn.) 

7)  Ren.  de  Montauban  p.  166,  86:  Et  crier  par  ces  perches  ces  faucons  mon- 
teniers.  —  Gaufrey  p.  150:  Sur  son  poing  ot  le  glout  -j-  faucon  montenier  Qui 
fu  de  -iüj  mues;  cf.  p.  152.  —  Der  Minne  Falkner  25:  Gerfalken,  bilgram,  spen- 
gel  (?:  wengel),  stainfalken,  smirlin  im  mugent  nicht  geleichen.  Ich  wil  geswigen 
sackers  und  ouch  blaufuozzen.  Habich,  sperber  und  der  tertzel  Seint  sam  ein 
träum  gegen  den  vil  reinen  suozzen. 
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darauf  der  Pilgerfalke  und  der  gewöhnliche  Edelfalke  (falco  nobilis 
absolute).  Es  kommen  dann  die  Habichte  (falco  palumbarius  Linn.; 
afr.  ostoir)  ^)  und  die  Sperber  (falco  Nisus;  afr.  espervier)  2),  die  Sperber- 
weibchen (mhd.  sprinze)^),  der  Zwergfalke  (falco  aesalon  Linn.;  mhd. 
smirl,  afr.  esmirillon)  *)  und  der  Terze  (afr.  tercuel)^).  Ein  ganz  gemeiner 
Vogel  ist  der  müssere  (falco  buteo  Linn.)  ^).  Die  Jagdvogel  unter  einem 
Jahre  sind  noch  nicht  recht  zu  brauchen,  sie  heissen  mL  sauri,  afr. 
sors ").  Nach  dem  ersten  Federwechsel,  wenn  sie  die  Mauserung  (mhd. 
müzen,  afr.  muer;  ml.  mutare)  hinter  sich  haben,  werden  sie  werth- 
voll,  und  je  älter  sie  geworden  sind,  desto  höher  stehen  sie  im  An- 
sehen ^). 


1)  Gute  Frau  1460:  Hebeche  unde  ouch  hunde,  Valken  unde  winde.  —  Biter. 
6976:  Bi  den  habechen  zocb  man  bie  Daz  aller  beste  wintspil.  —  Durmars  15193: 
Des  joeax  prent  li  roi  Artus  -J-  bei  ostoir  norois  sens  plus.  —  Ren.  de  Mon- 
tauban  p.  60,  35:  Fortent  faucons  mu^s  et  estors  vienois. 

2)  Sperber  als  Tumierpreis:  Erec  187:  An  eine  wise  enmitten  Het  er  höhe 
an  eine  stat  Einen  sparwser  üf  gesät  Of  eine  stange  silbertn.  Ditz  muoste  jserllche 
sin  Ze  freuden  siner  lantdiet;  200:  Swes  tiiundinne  den  strit  Behielt  ze  stnerhöch- 
zlt,  Daz  si  diu  schoBnste  wsere,  Diu  nam  den  sparwaere.  —  Percev.  106:  D'ostoirs, 
d'esperviers,  de  faucons. 

3)  Titur.  5704:  sneller  dan  ein  sprinze.  —  Parz.  550,  28:  Nu  hete  daz  sprin- 
zelln  erflogn  Des  äbents  dri  gälander. 

4)  Trist,  p.  66,  35:  Sperwaere  valken  smirlin  Die  läze  got  unsselec  s!n;  p.  173, 
21:  Noch  balder  danne  ein  smirlin.  —  Parton.  2573:  Der  sperwaer  und  smerillen. 
—  Percev.  105:  De  girfaus  et  d'esmenllon.  —  Alb.  Magnus  L  1.  c.  14:  Decimum 
et  ultimum  falconum  genus  est  id  quod  quantitate  minimum  est,  quod  et  mirle 
vocatur  et  vulgariter  smirlin  vocatur;  c.  15:  Falconum  autem  ignobilium  genera 
sunt  tria,  quae  antiqui  aucupes,  ut  Ptolemaeo  tradunt,  Aquila  S3rmmachu8  et 
Theodotion,  lanarii  potius  quam  falcones  vocantur  et  hoc  vocabulum  quidam  ger- 
manicorum  imitantes  eo  suo  idiomate  lanete  vocant.  Quidam  autem  suuemere 
vocare  consueverunt  et  sunt  butherii  (Bussarde?)  quidem  mures  in  campis  inse- 
quentes  per  colores  differentes,  quia  sunt  albus  et  niger,  in  quantitate  falconum 
et  rubeus,  qui  minor  est,  qui  mirle  imitatur;  cap.  8:  Rubeus  lanarius,  quem 
vulgo  s Weimer  vocant. 

5)  Wolfr.  Lieder  (hgg.  v.  Lachm.  p.  9):  ein  terze.  —  Erec  5317:  Maint  ter- 
cuel,  maint  espervier. 

6)  EMS.  II,  146:  Ich  wolde  da  niht  valke  sin,  da  man  mit  musem  beizen 
vert.  —  Konrad  v.  Haslau,  der  Jüngling  227:  Maneger  edelt  sich  als  ein  müsar. 
Der  vaet  den  vogel  daz  örste  jär  Und  dar  n&ch  miuse  immerme:  Er  schiuht  den 
dienst,  der  tuot  im  we.  Des  tuot  der  pilgrtmvalke  niht. 

7)  Friderici  II.  Imp.  de  arte  venandi  lib.  II,  cap.  XXIX:  austures  sauri  etmu- 
tati  —  Erec  347:  Et  li  autre  portoient  fors  Terceus,  oistors  muez  et  sors;  3316: 
Maint  riche  ostor  sor  et  muier. 

8)  Erec  1965:  Ir  iecllch  fuorte  üf  der  haut  Vier  müzer,  ein  sperwaere.  — 
Trist,  p.  57,  3:  Ouch  was  da  schoene  vederspil,  Valken  pilgerine  vil,  Smirline  und 
sperwaere,  Habe  che,  müzaßre  Und  ouch  in  röten  vederen.  —  Wolfr.  Lieder  (Lachm. 

Sehaltz,  hftf.  Leben,  i.  24 
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Die  Dressur  des  Falken  hat  uns  Kaiser  Friedrich  im  zweiten  Buche 
seines  schon  erwähnten  Werkes  sehr  anschaulich  geschildert.  Er  unter- 
scheidet Vögel,  die  aus  dem  Neste  genommen  werden  (nidasii)  und 
solche,  die  man  eingefangen  hat  (ramagii   s.  agrestes  s.  silvestres)  ^y 
Die  Nestvögel  werden   an   einem  stillen  Orte  in  einem  Käfig  aufge- 
Gittert,  bekommen  zweimal   täglich  um  9  Uhr  Morgens  und  gegen 
Abend  ^)  Atzung  und  werden,  sobald  sie  hinreichend  erwachsen  sind, 
des  Nachts  bei  Licht  eingefangen  und  zur  Zähmung  vorbereitet    Zu 
diesem  Zweck  blendet  man  sie  einstweilen,  d.  h.  man  zieht  durch  die 
unteren  Augenlider   einen  Faden  und  bindet  dieselben  so  auf,  dass 
der  Vogel  nichts  sehen  kann.   Das  ist  die  Giliatio  oder  Bluitio  ^).   Der 
Falke,  der  nun  nichts  sieht,  wird  sich  ruhiger  halten  und  schneller 
zahm  werden.     Darauf  werden  ihm  die  Jacti  (mhd.  Würfel)  angelegt, 
das  sind  Riemen  aus  weichem  Leder,  die  an  dem  einen,  breiteren  Ende 
mit  zwei  Löchern  versehen  sind,    durch  welche  das  schmälere  Ende 
durchgezogen  wird.    Am  Schmalende  wird  ein  kleiner  Bing  angenäht 
An  jeden  Fuss  befestigt  man  solch  einen  Würfel,   dessen  frei  herab- 
hängendes Stück  vom  Fusse  des  Thieres  bis  zum  Ringe  etwa  so  lang 
wie   ein   Mittelfinger   ist     Jacti   oder  Würfel   werden   diese   Fesseln 
genannt,   weil  mit  ihnen   der  Falke   geworfen  wird  *).     Die   Longa 


p.  9):  Ein  müzervalke,  ein  terze.  —  Biterolf  6972:  Der  eine  truoc  üf  siner  haut 
Einen  habech  rnüzsere.  —  Iwein  18:  Er  hete  Einen  müzerhabech  üf  der  hant. 
—  Parz.  163,  7:  Dö  warf  der  fürste  niflere  Einen  müzersperwsere.  —  Seifr.  Helbl. 
I,  1076:  Müzersprinze.  —  Parz.  544,  2:  Er  gienc  und  truoc  üf  sSner  hant  Ein  mu- 
zersprinzelln  al  grä.  —  Erec  2031 :  Ir  iecllchem  üf  der  hant  Ein  schoener  habech 
saz,  Sehs  müze  oder  baz.  —  Lanzel.  470:  Ein  habich  ftiort  er  üf  der  hant,  Ge- 
müzet  wol  ze  rehte.  —  Lanz.  7174:  Sin  ftiort  ein  sperweBre  Von  maneger  müze 
wol  getan.  —  Biterolf  7040:  Er  (der  sparwaere)  moht  wol  zehen  müze  hän.  — 
Erec  345 :  Li  un  paissoient  par  ces  rues  Espreviers  et  faucons  de  mues.  —  Gaufrey 
p.  150:  •!•  faucon  montenier  Qui  fu  de  -üij-  mues. 

1)  Friderici  IL  Imp.  de  arte  venandi  lib.  II,  cap.  30. 

2)  lib.  II,  cap.  37. 
8)  lib.  n,  cap.  38. 

4)  lib.  II,  cap.  39.  —  Biterolf  7037:  Die  bedebrähten  sa  zestunt  Einen  sparwaere 
und  ein  vogelhunt:  Den  truoc  man  für  den  edelen  man,  Er  moht  wol  zehen  müze 
hän.  Hie  sult  ir  beeren  msere  Wie  dem  gevazzede  wsere,  Daz  an  dem  sparwaere 
lac.  Swie  ringe  ez  si  ze- geben  wac.  Doch  was  die  gäbe  riche.  Der  vezzel  vlizic- 
liche  Geworht  was  in  Karadin.  Niemanne  was  der  11p  sin  S6  siech,  der  in  umbe 
truoc  Em  würde  wol  gesunt  genuoc:  Üz  ieslichem  wtirfel  schein  Mit  solher 
kraft  ein  edel  stein.  Da  man  wol  buozte  suhte  mite.  —  Der  Falkner  und  das  Terael 
6  (Ztschr.  f.  deutsch.  Altth.  VII,  341):  Er  bräht  ez  da  er  wartgekleit  Als  man  ein 
vederspil  kleiden  sol.  Daz  kleit  stuont  im  ze  prise  wol:  Lancvezzel,  Würfel 
und  ho8eltn(?),  Daz  waren  diu  kleit  sin. 
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(mhd.  lancvezzel)  ist  ein  längerer  Riemen,  der  durch  die  Ringe  der  Jacti 
gezogen  wird,  so  dass  zwei  Drittel  auf  einer  Seite,  ein  Drittel  auf  der 
anderen  bleibt  Letzteres  wird  geknotet,  damit  der  Riemen  nicht  durch 
die  Ringe  durchrutscht,  und  mit  einem  Loche  versehen,  durch  welches 
das  längere  Ende  durchgezogen  wird.  Mit  der  Longa  wird  der  Falke 
an  seiner  Stange  angebunden  und  beim  Tragen  auf  der  Faust  festge- 
halten ^).  Wenn  sie  sich  zu  sehr  kratzen  und  den  hinter  dem  Kopf 
zusammengebundenen  Faden,  der  die  Augenlider  emporhält,  zu  zer- 
reissen  drohen,  so  kann  man  ihnen  die  Hinterzehen  (poUices)  noch 
zusammenbinden.  Sind  das  die  S.  370,  Anm.  4  genannten  Hoselin? 
Das  Verwickeln  der  Leine  zu  verhüten,  befestigt  man  in  den  Ringen 
der  Würfel  noch  einen  Doppelring  (tomettum),  durch  welchen  die 
Longa  dann  durchgezogen  wird^).  An  einem  Fusse  oder  auch  an 
jedem  derselben  wird  alsdann  eine  Schelle  (campanella)  gebunden, 
damit  man  gleich  aufmerksam  wird,  wenn  der  Falke  unruhig  ist, 
flattert  und  sich  die  Flügel  zerstösst  (diverberat),  sowie  ihn  leichter 
findet,  wenn  er  bei  der  Jagd  verloren  geht.  Die  Löcher  der  Schelle 
dürfen  nicht  so  gross  sein,  dass  der  Vogel  mit  der  Schnabelspitze 
hineinfassen  kann^). 

Nun  setzt  man  ihn  auf  die  Hand,  die  durch  einen  starken  Leder- 
handschuh geschützt  ist.  Die  Fänge  sind  den  Thieren  schon  gleich 
bei  der  Operation  des  Blendens  abgestumpft  worden.  Der  Oberarm 
wird  herabhängend  getragen;  der  Unterarm  im  rechten  Winkel  ge- 
bogen gehalten.  Daum  und  Zeigefinger  ausgestreckt  und  die  Spitze 
des  Zeigefingers  umgebogen;  die  drei  anderen  Finger  der  Hand  wer- 
den geschlossen  und  halten  die  Longa,  die  man  um  den  kleinen  Fin- 
ger umwickelt^).  Um  dem  Vogel  das  Beissen  abzugewöhnen,  hält  man 
ihm  einen  Scherben,  ein  hartes  Stück  Holz  oder  einen  Stein  vor^). 
In  ähnlicher  Weise  behandelt  man  die  wild  gefangenen  Falken.  Sie 
werden  in  einen  oben  offenen  Sack  (malleolus)  gesteckt,  der  den  Kopf 
freilässt  und  bis  zu  den  Knieen  reicht  %  aber  mit  Vorsicht,  damit  keine 


1)  Friderici  11.  Imp.  de  arte  venandi  lib.  11,  cap.  52. 

2)  lib  U,  cap.  40. 

3)  lib.  II,  cap.  41.  —  Parz.  163,  7:  Dö  warf  der  forste  msßre  Ein  rnüzersperwaere 
Von  der  hende;  in  die  burc  er  swanc;  Ein  guldin  schelle  dran  erklanc.  Daz  war 
ein  böte.  —  Der  Minne  Falkner  46:  Dar  zuo  treit  er  zwei  schellen.  —  Titur.  2304: 
Reht  sam  da  sich  tousent  valken  swingent  und  scheUen  gar  von  golde  an  leg- 
lichem  eine  louter  kHngent. 

4)  lib.  II,  cap.  42. 

5)  lib.  II,  cap.  52. 

6)  lib.  II,  cap.  44. 
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Feder  lädirt  wird  *).     Darauf  werden  sie  geblendet,  gefesselt  und  auf 
die  Hand  gesetzt^).     Den   ersten  Tag  behält  man  sie  bestandig   auf 
der  Hand  und  auch  in  der  ersten  Nacht,  und  trägt  sie  im  Dunkeln 
herum;  auch  bekommt  der  Falke  kein  Futter,  damit  er  dann  um  so  leichter 
die  Atzung  annimmt.   Diese  besteht  in  einer  Htihnerkeule.  Des  Morgens 
früh,  wann  er  im  freien  Zustande  auf  die  Jagd  ausfliegt,  ist  ihm  die 
erste  Fütterung  und  zwar  an  einem  dunklen  und  stillen  Orte  zu  geben. 
Während  des  Fressens  kann   man   ihn  streicheln  und  an  Berührung 
gewohnen ;  auch  soll  man  ihm  da  zurufen,  damit  er  später  an  den  Ruf 
gewöhnt  und,  sich  der  Futterstunde  erinnernd,  leichter  zurückkommt  ^)- 
Man  soll  sich  aber  ja  hüten,  ihn  zu  überfüttern^).  Wenn  man  die  Falken 
von  der  Hand  lässt,  so  werden  sie  auf  etwa  einen  Fuss  lange  Gestänge 
(perticae)  gesetzt,  und  da  mit  der  LancTezzel  angebunden.    Entweder 
sind  diese  Gestänge  hoch,  in  Manneshöhe,  oder  niedrig,  doch  so  dasa 
sie  mit  dem  Schwänze  nicht  den  Boden  berühren.    Auch  hat  man  Sitze 
aus  Holz  oder  Stein,  die  oben  eine  kreisrunde,  von  einer  Wulst  um- 
gebene Scheibe  bilden  (comprehensa  in  circuitu  circumferentia  colmn- 
nari);  unten  sind  sie  pyramidal  gestaltet  und  haben  einen  spannenlangen 
eisernen  Dom,  mit  dem  man  sie  in  der  Erde  befestigen  kann.    Ein 
eiserner  oder  hölzerner  Ring  wird  über  den  Dom  geschoben  und  an 
ihm  die  Longa  angeknüpft^). 

Wenn  der  Falke  ziemlich  zahm  geworden  ist,  wird  er  allmälig  ans 
Licht  gewohnt,  die  Augenlieder  werden  halb  geöflhet  (paulatim  deci- 
liatur,  semideciliatur)  ®).  Nun  muss  er  wieder  Tag  und  Nacht  auf  der 
Hand  getragen,  an  Futter,  Berühmng,  den  Klang  der  menschlichen 
Stimme  gewöhnt  werden.    Man  reicht  ihm  das  Futter  in  kleinen  Por- 


1)  Der  Minne  Falkner  14:  Den  valken  hüb  ich  zarten  Und  sein  getider  schone, 
Daz  es  gewan  nie  scharten. 

2)  Friderici  IL  Imp.  de  arte  venandi  Hb.  U,  cap.  4.5.  46. 

3)  Der  Minne  Falkner  79:  Und  schrai  laute  nach  dem  valken:  lu  schoch! 
iu  schoho!  ob  ers  hören  mochte;  96:  Mein  luder  warfF  ich  umbe  Und  schrai  laute: 
iu  schoho! 

4)  lib.  II,  cap.  49.  —  Parz.  191,  12:  Waem  die  burgajre  vederspil,  Sine  waeren 
überkrüpfet  niht;  281,  23:  Sine  valkenaBr  von  Karidoel  Riten  s'abents  zem  Plimi- 
zcbI  Durch  peizen,  da  si  schaden  kurcn.  Ir  besten  valken  si  verluren:  Der  gahte 
von  in  balde  Und  stuont  die  naht  ze  walde.  Von  überkrüpfe  daz  geschach,  Daz 
im  was  von  dem  luoder  gäch. 

5)  lib.  II,  cap.  50.  51.  —  Parton.  2569 :  Hie  nähen  bi  mir  in  ein  gaden,  Dor  inne 
vindestu  geladen  Die  stangen  vol  mit  vederspil,  Der  valken  und  der  habeche  vil. 
Der  sperwaer  und  smerillen.  —  Ren.  de  Montauban  p.  166,  36:  Et  crier  par  ces 
perches  ces  faucons  monteniers. 

6)  lib.  n,  cap.  54. 
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tionen  und  lässt  ihn  an  einer  Lockspeise  (tiratorium,  mhd.  luoder)  her- 
umbeissen  (abbeccare)  ^).  Nach  einiger  Zeit  werden  ihm  die  Augen 
ganz  geöfinet  und  er  nun  auch  so  gezähmt.  Sobald  er  unruhig  wird 
und  mit  den  Flügeln  schlägt,  hält  man  ihm  das  Tiratorium  vor,  das 
entweder  aus  gutem  saftigen  Fleische  oder  aus  einem  knochigen,  sehni- 
gen, gefiederten  Stück  besteht;  daran  kann  er  naschen  oder  herum- 
beissen^).  Auch  ein  Bad  thut  gute  Dienste^).  Bei  der  Dressur  im 
Freien  ist  darauf  zu  achten,  dass  der  Falke  nie  dem  Winde  den  Rücken 
zuwendet,  sondern  ihm  stets  die  Brust  weist,  da  sonst  die  Federn  auf- 
geblasen werden  und  das  Thier  darüber  sich  beunruhigt  Wenn  also 
der  Wind  von  links  kommt,  muss  man  ihn  auf  der  rechten  Hand  tra- 
gen, und  umgekehrt.  So  ist  der  Falke  daran  zu  gewohnen,  dass  er 
sich  ruhig  auch  vom  Reiter  im  Freien  tragen  lasse.  Schliesslich  wird 
die  Dressur  des  Vogels  mit  der  Haube  (capellum)  noch  ausführlich 
besprochen,  die  Haube  selbst  genau  beschrieben  und  erzählt,  dass  die 
Araber  zuerst  die  Haube  angewendet  und  dieser  Gebrauch  durch  ara- 
bische Falkner  im  Abendlande  eingebürgert  worden  sei  *).  Ueber  die 
weitere  Dressur  zur  Jagd  erfahren  wir  leider  nichts,  da  Kaiser  Frie- 
drichs Werk  gerade  an  dieser  Stelle  abbricht.  Es  scheint,  dass  man 
die  Vögel  gewöhnte,  nach  dem  Schalle "  einer  Trommel  in  der  Luft  zu 
kreisen  und  auf  bestimmte  Signale  zurückzukehren  ^). 

Schwer    und    anstrengend   war    die   Dressur    eines    brauchbaren 
Falken  jedenfalls,  und  wenn  der  von  Kiurenberg  (15;   HMS.  I,  39) 


1)  Friderici  II.  Imp.  de  arte  venandi  lib.  11,  cap.  55.  —  Reinfried  1644:  Der 
troun  begunde  lücken  Ir  herze  gen  der  minne  zil,  Alsam  ein  jungez  vederspil,  Daz 
man  mit  luoder  reizet  K  mit  im  werd  gebeizet.  —  Vgl.  Mhd.  Wtb.  I,  1053. 

2)  lib.  II,  cap.  69.  —  S.  die  Miniaturen  aus  einer  (?)  Hdschr.  des  Tractates  de 
Arte  venandi,  welche  Paul  Mercuri  in  den  Costumes  historiquCvS  I,  S.  19  u.  21  mit- 
theilt. 

3)  lib.  II,  cap.  70. 

4)  lib.  II,  cap.  77.  78.  79.  —  Lohengr.  3400:  Dannoch  der  keiser  üf  der  haut 
Het  einen  pilgrimvalken,  den  er  wol  bekant.  Die  hüben  er  mit  girde  von  im  zucket. 
—  Der  Falkner  und  das  Terzel  1  (Ztschr.  f.  deutsch.  Altth.  VII,  341):  Ein  valke- 
naere  gie  Da  er  ein  terzel  gevie.  Er  veraät  ez  in  sinen  huot,  Also  noch  manic 
man  tuot,  Durch  sine  gewarheit.  —  Falkenhauben  abgeb. :  Kunst-  u.  culturgesch. 
Denkm.  d.  Genn.  Mus.  T.  LIX;  zwei  und  zwanzig  zum  Theil  reich  verzierte  in 
der  Ambraser  Sammlung  (vgl.  Ed.  von  Sacken,  Ambr.  Samml.  II,  139). 

5)  Matth.  Paris  1191:  Juvems  quidam  de  domo  episcopi  Londoniarum  Nisum 
quem  habuit  docuit  cercellos  propensius  afFectare;  itaque  ad  sonitum  illius  instru- 
menti,  quod  a  ripatoribus  Tha(m)bur  nominatur,  subito  cercella  quodam  alarum 
pemiciter  remigio  evolavit.  —  Titur.  190:  Niht  zweier  valken  sweime  ich  wen  so 
hurticliche  ic  geswife  Entwer  mit  tjrmpen  tampen  dar  und  wider;  2011 :  Als  tim- 
penpanten  valken  die  pondir  sich  da  wurren. 
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sagt:  „Wip  und  vederspil  die  werdent  lihte  zam;  Wer  si  ze  rehte  lücket, 
so  snochent  si  den  man^,  so  ist  das  doch  nicht  so  buchstäblich  za 
nehmen.  Jedenfalls  sind  damals  so  manche  Frauen  leichter  zu  ge- 
winnen gewesen,  als  ein  Falke  sich  abrichten  liess.  Kaiser  Friedrich 
hat  im  siebenundvierzigsten  Capitel  seines  Tractates  zusammengestellt, 
welche  Eigenschaften  ein  guter  Falkner  haben  soll.  Er  soll  von  mitt- 
lerer Grösse  sein,  nicht  zu  mager  oder  zu  wohlbeleibt,  seine  Kunst 
lieben  und  bis  ins  Greisenalter  gern  treiben.  Er  muss  umsichtig  sein, 
ein  gutes  Gedächtniss,  scharfe  Augen,  ein  leises  Gehör,  eine  laute 
kraftige  Stimme  haben.  Gewandt  und  geschwind,  keck  und  des  Schwinmiens 
wohl  kundig,  soll  er  jedem  Zufall  bei  der  Jagd  gewachsen  sein.  Besser 
ist  es  immer,  wenn  er  nicht  zu  jung  ist,  allein  auch  junge  Leute  können 
sich  beherrschen  lernen  und  mit  der  Zeit  Tüchtiges  leisten.  Schläfrig 
darf  er  gar  nicht  sein,  denn  er  kommt  spät  ins  Bett,  muss  des  Nachts 
mehrmals  nach  seinen  Zöglingen  sehen,  morgens  früh  au&tehen,  beim 
leisesten  Klang  der  Schelle  sofort  wach  und  bereit  sein.  Völlerei, 
Trunksucht,  Jähzorn,  unruhige  Bewegungen  schicken  sich  ftir  ihn  gar 
nicht.  Er  soll  einen  weiten,  bis  zum  Ellenbogen  reichenden  Hand- 
schuh aus  grobem  Leder  tragen,  den  er  leicht  aus-  und  anziehen  kann 
und  eine  Tasche  (cameria)  mit  Fleisch  und  Lockspeise  stets  bei  sich 
an  seinem  Gürtel  haben  ^).  Nichts  desto  weniger  haben  selbst  Damen 
sich  dieser  Mühe  unterzogen^).  Auf  zahlreichen  Frauensiegeln  sehen 
wir  dieselben  den  Falken  stolz  auf  der  Hand  tragen^).  Sie  putzten 
dann  den  Vogel  noch  mehr  heraus,  indem  sie  mit  Goldfäden  sein  Ge- 
fieder umwanden^). 


1)  Zwei  solche  Taschen,  wohl  aus  späterer  Zeit  herrührend,  aus  GoldstoiF  und 
Atlas,  mit  Stickereien  verziert,  Luder  genannt,  bewahrt  die  Ambraser  Samml.  (£d. 
V.  Sacken,  Ambras.  Samml.  II,  189). 

2)  Orias  belagert  die  Burg,  in  welche  sich  Karl  geflüchtet.  Als  er  da  mit  einem 
Sperber  auf  der  Hand  erscheint,  lockt  Orie,  seine  Schwester,  die  bei  Karl  ist,  den 
Vogel,  welchen  sie  früher  gefüttert,  und  er  kommt  sogleich  zu  ihr,  worauf  sie  ihn 
an  Karl  verschenkt.  Karlmeinet  p.  186,  12 — 187,  54;  p.  187,  55:  Den  sperwer  hey 
do  begunde  Zo  streychen,  als  hey  wol  konde.  Hey  underbleys  eme  syne  vlogele. 

3}  Lanzel.  7172:  Des  wirtes  tohtr,  ein  schoeniu  maget,  Hübsch  und  erbsBre,  Siu 
fuort  ein  sperweere  Von  maneger  müze  wol  getan.  —  Ich  erwähne  nur  das  Siegel 
der  Grafin  Hedwig  von  Ravensberg  (1270 — 1315),  welches  Fürst  Hohenlohe-WaJd- 
burg  im  Anzeiger  f.  Kunde  deutscher  Vorzeit  1873,  Sp.  357  publicirt  hat.  (S.  Fig.  88.) 
—  Vgl  die  Miniaturen  der  Pariser  Minnesinger-Handschrift  (vdHagen,  Bildersaal, 
T.  XV;  Männer  mit  Falken  T.  XXIH,  XXXU,  XLIH). 

4)  Der  von  Kiurenberk  8  (HMS.  I,  97):  Ich  zog  mir  einen  valken  mere 
danne  ein  jär ;  Do  ich  in  gezamete,  als  ich  in  wolte  han,  Und  ich  im  sin  geviderc 
mit  golde  wol  bewant,  Er  huop  sich  uf  vil  hohe  und  vluoc  in  anderiu  lant. 
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Gewöhnlich  aber  haben  die  Falkner  die  Dressur  der  Vögel  zu 
übernehmen  und  die  Beize  zu  leiten  ^). 

Die  Vögel  wurden  theils  im  Lande  selbst  gefangen,  die  im  hohen 
Norden  wohnenden,  wenn  sie  auf  dem  Wanderfluge  zu  erreichen  waren, 
oder  es  wurden  die  kostbaren  selteneren  Arten  von  Kaufleuten  zu 
Schiffe  oder  zu  Lande  den  Liebhabern  gebracht  und  verhandelt  2), 

Mit  dem  Falken  beizte  man  meist  auf  Geflügel,  welches  mit  der 
Armbrust  oder  dem  Bogen  schwer  zu  erlegen  war,  da  die  scheuen 
Vögel  schwerlich  den  Jäger  nahe  genug  herankommen  liessen,  dass 
er  des  Schusses  sicher  sein  konnte.  So  jagt  man  den  Kranich,  den 
Reiher,  Schwan,  Trappen,  Fasane,  Feldhühner,  wilde  Gänse,  Enten, 
Tauben,  Brachvögel,  Baebitze,  Staare  und  Lerchen  3). 

Da  der  Falke  erst  dann  zur  Jagd  zu  brauchen  war,  wenn  das  zu 
jagende  Geflügel  aufflog,  so  nahm  man  besonders  abgerichtete  Hunde 
mit  (Vogelhunde)  %  welche  das  Wild  stellten  und  zur  rechten  Zeit  auf- 
scheuchten, auch  die  Vögel,  die  sich,  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  wie- 
der auf  den  Boden  geflüchtet  und  da  versteckt  hatten,  au&pürten  und 
aufstöberten*).     Die  leichten  Windhunde  leisteten  da  die  allerbesten 


1)  Eudr.  1096:  Mit  sinem  valkensere  beizte  da  der  künic  vil  kündicliche. 

2)  Trist,  p.  55,  81:  Von  Norwoege  über  eö  Ein  koufschif  und  deheinez  mS 
In  daz  lant  ze  Parmenle  kam;  p.  56,  6:  Da  wseren  valken  veile  Und  ander 
schcene  vederspil.  —  Kaherdin  beladet  sein  Schiff,  das  Ysolt  zum  todtkranken 
Tristan  bringen  soll  (Trist,  ed.  Fr.-Michel  11,  61)  mit  Vin  de  Peito,  oisels  d'Espaine. 

3)  Farz.  400,  2 :  Ir  vederspil  da  jagete  Den  kranch  od  swaz  vor  im  da  vlöch. 

—  Willeh.  273,  12:  Der  selbe  müzajre  ErflÜege  den  kranech  wol,  würf  i*n  dar.  — 
Biterolf  6983:  Er  stoubte  ofte  kranechen  vil,  Elbiz  wären  gar  sin  spil,  Trappen 
und  die  vasän.  —  Erec  2041 :  Man  gesach  ouch  nie  vederspil  So  manegen  schoe- 
nen  fluc  getuon.  Den  antvogel  und  daz  huon,  Den  reiger  und  den  fasän  Sähens 
vor  in  üf  stän,  Den  kranech  an  dem  gevilde  Und  die  gans  wilde.  Ouch  fuorten 
ir  knappen  Des  tages  von  den  trappen  Ir  satel  vol  behangen.  —  HvF.  Trist.  1140: 
Die  valken  zuo  dem  selben  mal  Erslugen  manigen  wüten  ant,  Vil  reiger,  mani- 
gen  vasant,  Huener  und  vogel  ane  zil.  —  Troj.  33524:  Diu  rephüener  einen  val- 
ken Gefluhen  nie  so  balde  Ze  stüden  und  ze  walde,  sam  in  die  Kriechen  täten. 

—  Hadamar  des  Labers  Jagd  528 :  Min  herze  gert  niht  touben,  Brachvogel,  giwiz, 
stären.  —  Parz.  550,  88 :  Nu  hete  daz  sprinzelin  erflogen  Des  äbents  dri  gälander. 

—  Enfances  Ogier  2787:  On  ne  porroit  faucon  si  enaigrir  pour  heron  prendre. 

4)  Frauend.  p.  540,  16:  Vogelhunde  und  vederspil, —  Biterolf  7055 :  Nu  hoert 
ouch  umb  den  vogelhunt.  Von  Machsami  was  e  der  stunt  Diu  halse  komen,  die 
er  da  truoc.  Dar  inne  steine  ouch  guot  genuoc  Ahzic  lägen  unde  dri.  Ein  edel 
borte  üz  Aräbi  Was  des  vogelhundes  seil. 

5)  Biterolf  6976:  Bi  den  habe  eben  zdch  man  hie  Daz  aUer  beste  wintspil, 
Daz  kurzewile  also  vil  Nieman  ze  werlde  gewan.  So  man  den  habechen  hete  län, 
letweder  sach  gerne  zaller  stunt,  Swenne  im  helfen  solt  der  hunt.  Er  stoubte 
ofte  kranechen  vil. 
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Dienste ').    Aber  auch  mit  Tronunellänn  scheuchte  man  das  Geflügel 
auf,  und  erst  wenn  dasselbe  aufflog,  dann  löste  man  die  Langfessel  von 


^♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦^ 


Fig.  86.    KönlE  CoBradla  inf  du  Filkmbalie.    (MinUtnt  du  Puliu  MiualBSU-HudNbiin,) 

den  Würfeln*),  nahm,  wenn  der  Falke  mit  einer  Haube  dressirt  war, 
ihm  dieselbe  ab  und  warf  ihn  in  die  Luft^). 

1)  Bitcrolf  T414 :  Si  gap  mir  zwene  habecbe  guot  Und  dar  zuo  einen  beiawint 
2]  Apoll.  203&S:    Sie  Iccste  ab  daa  vczzelpant  Und  schupfte  den  valken  von 

der  hant. 

3)  LohengT.  33ST:    Von  orte  hoch  ein  knabe  kurteis  sprach  .weit  ir  reiger 

vinden.  Den  zwein  ze  rebter  beize  etant  Mit  einem  habech,  den  einen  vie  der 
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So  ritten  denn  Herren  wie  Damen,  jede  einen  Falken  auf  der 
Hand  tragend  und  von  ihren  Windspielen  begleitet,  mit  ihren  Falknern 
hinaus  *),  wo  Bäche  und  sumpfige  Wiesen  eine  reiche  Jagd  versprachen^). 
(Vgl.  die  Miniatur  der  Pariser  Minnesinger -Handschrift;  vd.Hagen, 
Bildersaal  T.  H;  A.  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  Fig.  103).  Die 
Vögel  wurden  aufgejagt  und  die  Falken  losgelassen,  und  nun  ver- 
folgte man  mit  grösster  Spannung  die  Jagd,  wie  die  geschickten 
Federspiele  die  scheuen  Vögel  erfassten,  bezwangen  (Fig.  85)  und 
endlich  mit  ihnen  zurückkehrten.  Man  musste  natürlich  wohl  über- 
legen, ob  die  Kraft  des  Jagdvogels  der  des  gejagten  Vogels  ange- 
messen war.  Reiher  und  Kraniche  konnten  einem  kleinen  Sperber, 
Smirlin  oder  Terzel  schon  gefahrlich  werden  und  ihm  die  Lust  zum 
Jagen  für  immer  verleiden^);  solche  Vögel  jagte  man  deshalb  nur  mit 
Edelfalken^)  und  Habichten.  Nachdem  das  Wild  erlegt  war,  lockte 
man  den  Falken  mit  der  Lockspeise  wieder  auf  die  Hand,  legte  ihm 
die  Langfessel  wieder  an  und  setzte  ihm  den  Hut  auf. 

Manchmal  kam  der  Jäger  selbst  in  Verlegenheit.  So  geht  es  dem 
Könige  Vergulaht.  Die  Falken  haben  den  Reiher  in  einen  moorigen 
Teich  getrieben;  der  König  will  den  Falken  helfen,  verfehlt  die  richtige 


von  Pr&bant,  Der  ander  sich  künde  in  die  lüfte  winden.*  Die  timpentampen 
man  tif  slaoc,  Da  von  sich  der  reiger  in  die  hoehe  truoc  So  verre  hin  üf ,  daz  er 
wart  Sehens  irre.  Zw^n  röte  valken  mit  im  vlugen,  Die  dannoch  ze  solchem  vlie- 
gen  niht  entugen.  Da  von  er  sie  gaehs  übersteic  die  virre.  Ein  valkenser  sie 
brähte  wider  mit  vögeln  die  er  stoubet,  Den  sie  doch  vlugen  hoch  genuoc.  Über 
lant  gie  einer  üz;  ein  valke  in  sluoc,  Daz  von  dem  potech  draet  hin  dan  daz 
houbet.  Dannoch  der  keiser  üf  der  hant  Het  einen  pilgrinvalken,  den  er  wol  be- 
kant,  Die  hüben  er  mit  girde  von  im  zucket. 

1)  Lanz.  7174:  Sin  fuort  ein  sperwaere  Von  maneger  müze  wol  getäji.  Man 
sach  ir  pherit  schöne  gan.  Mit  demselben  stolzen  kinde  Liefen  zw§ne  winde,  Wan 
sie  durch  baneken  üz  reit.  —  Der  Falkner  und  das  Terzel  28  (Ztschr.  f.  deutsch. 
Altth.  VII,  341) :  Der  valkenaBre  an  vil  schöne  pflac  Unz  üf  den  tac  als  erz  werfen 
solde.  Als  er  da  mite  vähen  wolde,  Deheinen  wis  er  des  vergaz,  Cf  sin  pherit  er 
gesaz,  Als  er  wolt  beizen  riten,  Da  er  ze  den  ziten  In  einer  lä  antvogel  weste  ligen. 
Der  wolde  er  einem  angesigen.  Dö  er  so  nähen  dar  zuo  quam,  Den  lancvezzel  er 
im  abe  nam  Und  warf  daz  terzel  aldar.  Dö  er  der  antvogel  wart  gewar,  Vil  stüle 
er  si  üf  stoubte.    Einen  antvogel  er  dar  under  toubte  Also  daz  er  gelac  für  tot. 

2)  Lanzel  458:  Dft  bi  was  guot  gebeize  Und  ein  vogelrichez  riet.  —  Erec 
2036:  S!  fanden  guote  beize  da:  Beide  bäche  unde  lä  Lägen  antvogele  vol.  — 
Kudr.  1096:  Bi  einem  breiten  phlüme,  der  was  vögele  riche. 

3)  Der  Falkner  und  das  Terzel  52:  Daz  er  in  wolde  twingen,  Daz  er  den 
reiger  vienge  Und  den  kranech,  der  im  ze  gesihte  gienge.  Nu  was  mac  ich  spre- 
chen mSre?  Er  betwanc  daz  terzel  so  s§re,  Daz  im  diu  gir  gar  zergienc  Unt  dar 
nach  niht  möre  vienc. 

4)  Hadamar  des  Labers  Jagd  528:  reigerfalken. 
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Furt  und  wird  über  und  über  nass;  Ross  und  Kleider  fallen    nach 
altem  Gewohnheitsrecht  den  Falknern  zu  *). 

Es  konnte  aber  leicht  vorkommen,  dass  stärkere  Raubvogel  den 
Jagdfalken  selbst  jagten  2).     Dann  war  der  kostbare  Vogel  entweder 


:L^-^ 


Fiff.  86.    FalVonjagd.   (Nach  Strntt,  DresB  and  hablts.) 


sofort  verloren  oder  er  wurde  verscheucht,  flüchtete  sich  in  den  nächsten 
Wald  und  kam  nicht  zu  seinem  Herrn  zurück.  Ihn  aufzusuchen, 
durch  Zuruf  und  Lockspeise  wieder  zu  kirren  und  einzufangen,  war 
die  mühsame  Aufgabe  des  Falkners  ^)  (Fig.  80).  Das  Gedicht  „der  Minne 
Falkner"^)  schildert  diese  schwierige  Arbeit. 

Der  Falke  ist  der  Liebling  von  Männern  wie  von  Frauen;  oft 
wird  die  Geliebte  oder  der  Geliebte  von  dem  Dichter  mit  dem  Lieb- 
lingsfalken  verglichen.  Sein  helles  Auge  ist  sprichwörtlich'^);  seine 
Sauberkeit,  die  Sorgfalt,  mit  der  er  sein  Gefieder  putzt  und  glättet, 
lassen  ihn  als  ein  Muster  wohlanständiger  äusserer  Erscheinung  gelten*^). 


1)  Parz.  400,  19:  Ein  reiger  tet  durch  flucht  entwich  In  einen  muorigen  ticb: 
Den  brähten  valken  dar  gehurt.  Der  künec  suochte  unrehten  fürt,  In  valken  hilfe 
wart  er  naz:  Sin  ors  verlos  er  umbe  daz,  Dar  zuo  al  diu  kleider  sin  (Doch  schiet 
er  valken  von  ir  pin):  Daz  nämn  die  valkenaere.  Op  daz  ir  reht  iht  waere?  Ez 
was  ihr  reht,  si  soltenz  hän :  Man  muose  ouch  si  bi  rehte  län.  Ein  ander  ors  man 
im  dö  lech:  Des  sinen  er  sich  gar  verzöch.  Man  hienc  och  ander  kleit  an  in: 
Jenz  was  der  valkenaere  gewin. 

2)  Nib.  Z.  p.  3,  1 :  In  discn  höhen  eren  troumte  Kriemhilde  Wie  si  ztige  einen 
valken  starc  schcen  und  wilde,  Den  ir  zwene  am  erkrummen. 

3)  Parz.  281,  23  if. 

4)  Bibl.  d.  litt.  Vereins  XX. 

5)  Rom.  de  la  Rose  253 :  Les  yex  ot  plus  vairs  c'uns  faucons.  —  Vgl.  Willeh. 
273,   10. 

6)  Troj.  7536:    Mßdea  diu  vil  cläre  Lancseime  kam  gesHchen  In,  Gestreichet 


Jagd. 
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Die  Jagd  ist  das  höchste  und  edelste  Vergnügen,  welches  jene 
Zeit  kennt;  alle  andren  Lustbarkeiten  stehen  gegen  dasselbe  zurück. 
Es  war  allerdings  die  ritterliche  Gesellschaft  damals  nicht  durch  andre 
Amüsements  verwöhnt,  indem  das  Leben  auf  der  Burg  doch  immerhin 
recht  einförmig  verging.  Da  brachte  die  Jagd  eine  angenehme  Ab- 
wechselung in  das  Einerlei  des  täglichen  Treibens,  und  diese  Lust 
wurde  eben  darum  um  so  höher  geschätzt,  als  im  übrigen  die  Burg- 
bewohner ziemlich  abgeschieden  vom  Verkehr  der  Welt  zu  leben  ge- 
nöthigt  waren. 


als  ein  velkelin,  Dem  sin  gevider  ebene  lit.  —  Der  Falkner  und  das  Terzel  25: 
Darnach  snebelt  ez  sich  richlichen,  Sin  gevider  begunde  ez  strichen,  Also  daz  ez 
ebene  lac. 


VI. 


V  on  einem  recht  geselligen  Leben  konnte  schon  bei  der  Schwie- 
rigkeit der  Verkehrsmittel  nicht  recht  die  Rede  sein,  doch  machte 
man  gern  Besuche  und  freute  sich  besonders,  wenn  ein  Gast  in  der 
Burg  vorsprach  und  damit  die  Einförmigkeit  des  täglichen  Treibens 
einigermassen  belebte.  Grössere  Reisen  wurden  wohl  auch  hin  und 
wieder  unternommen;  man  wallfahrtete  nach  einem  berühmten  Heilig- 
thume,  nach  einem  Wunderorte,  besuchte  die  von  'den  Fürsten  veran- 
stalteten Turniere;  aber  in  der  Regel  beschränkt  man  sich,  und  das 
gilt  zunächst  von  den  Damen,  auf  Besuche,  die  man  in  der  Nachbar- 
schaft bei  befreundeten  Höfen,  auf  den  Burgen  seiner  Bekannten 
abstattete. 

In  den  seltensten  Fällen  bediente  man  sich  eines  Wagens.  Nur 
wenn  es  galt,  eine  Reise  zu  unternehmen,  dann  entschlossen  sich  wohl 
die  Damen  und  die  alten  Herren,  die  das  lange  Reiten  nicht  mehr 
ertragen  konnten,  einen  Wagen  zu  benutzen^).  Aber  angenehm  ist 
eine  solche  Fahrt  gewiss  nicht  gewesen.  Einmal  waren  die  Strassen 
keineswegs  in  gutem  Zustande,  dann  aber  bot  die  Construction  des 
Wagens  auch  sehr  geringe  Bequemlichkeit.  Nur  die  grossen  Heer- 
strassen, auf  denen  die  Handelszüge  sich  bewegten,  wurden  leidlich  in 
Ordnung   gehalten,  mit   Steinen,    die   in  Kalk  oder   Cement   verlegt 


1)  LanceL  I,  80499:  Soe  ginc  soe  si  ierst  mochte  Ten  wagene,  daer  die  jonc- 
frouwe  in  quam,  Daer  si  een  scoen  kint  (von  drei  Jahren)  ute  nam.  —  Gr.  Wolf- 
dietr.  2089:  Des  lachete  an  den  ziten  Wolf  her  Dieterich,  Also  taten  die  frowen 
uf  dem  wagen  minniglich.  —  Gaufrey  p.  310:  Si  malade  com  fu  (Flandrine)  est 
en  •  j  ■  car  mont^.  —  Gui  de  ßourg.  p.  8 :  Et  si  face  •  j  •  biau  char  meintenant  ator- 
ner  Mult  bei,  sor  «üij-  roes,  por  aler  plus  soef,  Et  si  face  sa  mere  et  sa  serour 
antrer  Et  tout  le  plus  viel  home  qu'il  a  en  son  ren6. 
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waren,  gepflastert^)  —  daher  der  Name  Chaussee  (calciata)  — ;  die 
Nebenstrassen  werden  wohl  kaum  unseren  Feldwegen  gleich  gewesen 
sein,  im  Sommer  staubig,  nach  anhaltendem  Regen  fast  unmöglich  zu 
benützen  ^).  Und  von  den  Wagen  wissen  wir,  dass  erst  im  dreizehnten 
Jahrhundert  im  Elsass  aus  Schwaben  die  Sitte  eingeführt  wurde,  sie 
mit  Eisen  zu  beschlagen^).  Von  Federn  war  natürlich  gar  nicht  die 
Rede;  auch  die  Kunst,  die  Sitze  in  Lederriemen  aufisuhängen,  scheint 
erst  im  sechszehnten  Jahrhundert  erfunden  zu  sein  (Viollet-Le-Duc, 
Dici  du  mobilier  I,  62);  wir  müssen  uns  ein  solches  Gefährt  etwa  wie 
unsre  heutigen  Leiterwagen  vorstellen.  Erhalten  ist  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert ein  solcher  Wagen  aus  Tannenholz,  der  in  Constanz  bewahrt 
wird  und  den  Viollet-Le-Duc  (Dici  du  mob.  I,  61)  abbildet.  Sonst 
geben  uns  nur  Miniaturen  des  15.  Jahrhunderts,  deren  mehrere  Viollet- 
Le-Duc  in  Abbildungen  mittheilt,  eine  Vorstellung  von  der  Einrichtung 
dieser  Wagen.  Sie  sind  mit  Reifen  überspannt,  und  an  diese  Reifen 
wurden  Decken  angeknöpft,  so  dass  im  allgemeinen  solche  Fuhrwerke 
unseren  Planwagen  entsprachen*).  Mochten  die  Decken  auch  aus 
golddurchwirkten  Seidenstoffen  bestehen,  mochte  das  Wagengestell 
noch  so  schön  bemalt  sein  (und  wir  sahen  auf  der  Münchener 
Kunstgewerbe-Ausstellung  1876  einen  prachtig  bemalten  und  vergol- 
deten W^en  aus  dem  16.  Jahrhundert,  dessen  Reifen  noch  wohl  er- 
halten waren),   trotzdem  waren  dieselben  doch  ganz  unglaublich  un- 


1)  Rom.  de  Brut  2657:  Bons  pons  fißt  faire  (Belin),  chemins  haus  De  piere, 
de  sablon,  de  caua.  Primes  fist  faire  une  caucie.  —  Leroux  de  Lincy  citirt  in  einer 
Anmerkung  zu  diesen  Versen  noch  eine  Stelle  des  Galfridus  Monmutensis:  ,iu8- 
sitque  viam  ex  cemento  et  lapidibus  fabricari'*. 

2)  Percev.  41477:  Tant  ont  cevaucie  et  erre  Parmi  le  grant  cemin  ferre  Qu'il 
pries  ert  de  nonne  basse.  Et  lors  une  ourdiere  passe  Por  la  male  voie  eskiver 
Ki  en  este  et  en  yver  Estoit  iluec  et  laide  et  male. 

3)  De  rebus  Alsaticis  ineuntis  saeculi  XIII:  Bige  pauce  fucrunt,  et  curribus 
sine  ferro  Alsatiei  fruebantur.  Currus  vero  ferrati  sive  ferro  muniti  de  Suevia 
postea  in  Alsatiam  pervenerunt. 

4)  Ottokar  DCLXXXVII:  Auf  die  wägen  must  man  machen  Solhew  knoblachen 
Von  seydem  und  von  gold.  —  Virginal  659,  1 :  Die  wagen  wurden  schiere  gestalt. 
Mit  reiner  sid,  diu  was  niht  alt,  Wurdens  verdecket  schöne :  Dar  üf  wol  vunfzec 
megettn.  Man  truoc  dar  laden  unde  schrin;  800,  1:  Die  wagen  wurden  schiere 
bereit,  Mit  reinen  siden  wol  bekleit:  Mit  beldekin  bedecket  Wurden  si  dd  überaL 
—  Gr.  Wolfdietr.  2077:  Do  hies  die  schcene  Amie  bereiten  einen  wagen,  Mit  si- 
den wol  bedecket,  mit  golde  wol  beslagen.  Obenan  in  den  knöpfen  lag  manig 
edel  stein.  Der  üz  dem  wegen  golde  gar  herliche  schein.  —  Gui  de  Bourg.  p.  10 : 
Ses  chars  fist  afaiter  et  bien  encortiner.  —  Gaufrey  p.  142:  On  fet  entrer  la  dame 
en  »j-  car  paint  ä  flour. 
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bequem;  und  dass  sie  nicht  gar  umwarfen  und  die  Reisenden  verletzt 
wurden,  davor  war  man  erst  recht  nicht  sicher  *).  Zu  einer  längeren 
Reise  nahm  man  auch  gehörigen  Proviant  mit,  da  man  schwerlich 
darauf  hoffen  durfte,  vor  Erreichung  der  Stadt  oder  der  nächsten  Burg 
etwas  zu  essen  zu  finden  ^).  Der  Kutscher  sass  nicht  auf  dem  Wagen 
selbst,  sondern  ritt,  wie  dies  die  Miniaturen  zeigen,  auf  dem  Sattel- 
pferde. Gewöhnlich  spannte  man,  um  die  Reise  zu  beschleunigen, 
mehrere  Pferde  vor  den  Wagen,  doch  kennt  man  auch  Einspänner 
(einzwagen,  enzwagen,  öwenzwagen)  ^). 

Das  Gepäck  wurde  in  Karren^)  oder  Packwagen*)  nachgefahren. 
Im  Winter  benutzte  man,  wenn  Schnee  lag,  auch  Schlitten^),  die  jeden- 
falls viel  mehr  Bequemlichkeit  boten  als  die  Reisewagen. 

Wenig  besser  mag  die  Beförderung  mit  einer  Rossbahre  ')  gewesen 
sein,  die  man  gewöhnlich  nur  zum  Transporte  von  Verwundeten  oder 
von  Todten  gebrauchte^).  Es  gleicht  diese  Bahre  im  Allgemeinen 
dem  schon  oben  beschriebenen  Wagen,  nur  dass  sie  nicht  auf  Rädern 
ruht,  sondern  auf  zwei  langen  Stangen,  welche  vor  und  hinter  der 
Bahre  soweit  hervorragen,   dass  sowohl  vor   als  hinter  derselben  je 


1)  Chast.  de  Couci  27S0:  (die  Dame  de  Hangest  klagt)  Quar  quant  mes  chars 
fii  hier  versee  Ma  chamberiere  y  fu  blecie. 

2)  6ui  de  Bourg.  p.  9:  Ghascuns  a  fait  g-  char  girone,  taül^is.*.  .  Et  si  i 
met  vitaille  ä  «x-  ans  accomplis. 

3)  Willeh.  275,  16:  So  müese  ein  swacher  öwenzwagen  Drunder  sere  krachen. 

4)  Willeh.  209,  2:  Hie  die  karrüne,  dort  der  wagen,  Der  hört  man  vil  da 
krachen;  315,  29:  Eintweder  karre  odr  ein  wagn  Nach  dem  her  die  stangen  muoee 
tragn. 

5)  HvF.  Trist.  4366:  Vil  wol  geladener  kamer  wagen  Begunden  dar  nach 
Hchone  gan.  —  Nib.  Z.  p.  15,  2:    Hundert  kanzwegene  ez  möhten  niht  getragen. 

6)  Reinfr.  8001 :  Slitten,  Boumer,  karren  guot.  —  Konr.  v.  Heimesfart,  Mariae 
Himmelfahrt  1)49 :  Si  enh&ten  weder  ros  noch  wagen  Noch  sliten  der  si  solte  tra- 
gen. —  H.  Georg  3262:  Ab  eyn  sliede  in  dem  winder. 

7)  Rom.  de  Berte  p.  133:  Blanchefleur  (eine  alte  Dame)  la  royne  ont  en  litiere 
mis  Entre  deus  palefrois  qui  erent  de  grant  pris.  —  Der  kranke  Uterpandragon 
lässt  sich  in  die  Schlacht  tragen,  Rom.  de  Brut  9119:  Porter  s'a  fait  si  com  em 
bi^re  Ä  chevax,  en  une  litiere. 

8)  Nib.  Z.  p.  30,  5:  (Man  bringt  der  Verchwunden)  Wol  ahzec  rossebaere 
in  Burgonden  lant.  —  Erec  6309:  (für  den  verwundeten  Erec)  Die  knehte  hiez  er 
ho  wen  da,  Alle  die  da  w0,ren.  Eine  rosbären.  —  Lanc.  I,  331 :  In  ene  wel  bereide 
orsbare;  I,  339:  Ende  die  orsbare  was  bedect  Mit  dieren  samite  ende  berect. 
Ende  daer  boven  geleit  cruedt  ende  gras,  Dattoe  versch  ende  groene  was;  I, 
25887:  Daer  hi  enen  ridder  comen  vemam.  Die  in  ene  leitiere  lach.  —  Chev.  as 

•ij-  espees  1902:  Une  litiere  menoient,  Couuerte  d'un  vermeil  samit.  S'erent  doi 
palefroi  petit  Atele  devant  et  deriers.  Dedans  gisoit  uns  Chevaliers,  Ki  navres  ert 
d'un  tronc  de  lance.  —  Guil.  Brito,  Philipp  XII  (Duchenne  V,  243):  At  Ferrandus 
equis  evectus  forte  duobus  Lectica  duplici  themone  vehentibus  ipsum. 
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ein  Pferd  eingespaunt  werden  kann*).  Die  Abbildung  einer  solchen 
Rossbahre,  allerdings  erst  aus  der  Mitte  des  fön£sehnten  Jahrhun- 
derts, habe  ich  nach  einer  Miniatur  der  Breslauer  Froissart- Hand- 
schrift veröflfentlicht  ^).  Wer  aber  gesund  und  kräftig  war,  zog  es 
jedenfalls  vor,  zu  Pferde  seine  Reise  zu  unternehmen. 

Der  Sattel  war  aus  Elfenbein  geschnitten  3),  reich  omamentirt, 
oft  sogar  mit  Figurendarstellungen  verziert,  auch  zuweilen  noch  bemali 
Eine  ausführliche  Beschreibung  finden  wir  in  dem  deutschen  Erec 
(7426—7766).  Der  Sattel,  den  hier  finlte  zum  Geschenk  erhält,  ist  so 
kostbar,  dass,  selbst  wenn  er  mit  Golde  aufgewogen  würde,  er  noch 
nicht  seinem  Werthe  angemessen  bezahlt  wäre.  Ihn  hat  „ümbriz,  der 
wercwlseste  man,  der  satel Werkes  ie  began''  (bei  Chrestien  „uns  Grez 
taillierres"  5303)  in  viertehalb  Jahren  gearbeitet.  Er  ist  nicht  etwa 
„hagebüechin"  bloss  vergoldet  und  mit  einer  Scharlachdecke  verziert, 
sondern  von  Elfenbein,  Gold  und  Edelsteinen.  In  Schnitzereien  ist 
„daz  lange  liet  von  Troyä"  dargestellt;  vom  vom  Anfang  an  bis  zur 
Zerstörung  Trojas,  dann  in  der  Mitte  die  Abenteuer  des  Aeneas  bis 
zu  seiner  Trennung  von  der  Dido,  endlich  des  Helden  Schicksale  in 
Italien.  Die  Satteldecke  ist  ein  kostbarer  Pfeiler,  der  bis  zur  Erde 
reicht,  und  darauf  sind  die  vier  Elemente  gestickt.    Eine  handbreite 


1)  Üneit  p.  249,  6:  Dö  hiez  her  eine  bare  Bereiten  hgrlichen  Kamillen  der 
riehen,  Als  uns  daz  buch  kunt  tut.  Die  boume  waren  vile  gut  Von  Helfenbeine, 
Gnüch  lank  und  niht  kleine,  Des  enbrast  nebeln  teil.  Sidin  wären  diu  seil,  Diu 
besten  die  man  ie  gesach.  Ein  kolter  dar  üfFe  lach  Von  rotem  samite.  Mit  grü- 
nem timite  (Ettm. :  cimite)  Was  diu  liste  undersniten.  Daz  her  ungeme  hete  ver- 
miten,  Daz  wizzet  unde  geloubet.  Man  legete  ir  under  ir  houbet  Ein  phlüm- 
vederin  kussin.  Diu  zieche  was  osterin,  Diu  ander  driancaslne.  Ein  phelle  sarra- 
zine,  Grözen  unde  langen,  Hiez  der  höre  hangen  Über  die  junkfrouwen.  —  Ali- 
xandre  p.  545,  2:  Une  Utiäre  firent  mult  tos  aparillier;  Li  limon  de  cipr^s  por  Ie 
suef  flairier,  Li  espondes  d'ivore,  Li  pecoul  d'olivier. 

2)  Die  Breslauer  Bilderhandschrift  des  Froissart  (Bresl.  1869)  Taf.  VI. 

3)  Ln.  p.  149,  6:  Im  wären  die  satelbogen  Gut  von  helfenbeine.  Gezieret  mit 
gesteine.  —  Wigal.  p.  68,  25 :  Ez  wären  die  satelbogen  gar  Von  wizem  helfenbeine. 
Cf.  Wigamur  2595.  —  Gaufrey  p.  62:  La  sele  fu  d'ivoire  s'est  ä  or  entailUe.  — 
Gaydon  p.  38:  Li  arson  furent  d'un  yvoire  plannt  Ä  esmaus  d'or  moult  soutil- 
ment  ouvre.  —  Gui  de  Nanteuil  p.  32:  H  ot  sele  d'yroire  ä  merveillez  legiere.  — 
Auberi  p.  101,  3:  La  sele  fu  d*un  ivoire  moult  chier.  —  Blancandin  186:  D*un 
OS  d'yvoire  fu  li  sele.  —  Percev.  37490:  Et  li  doi  ar^on  de  la  sele  Furent  d'ivore 
soutilment  Ovret  certes  moult  gentiment.  —  Chev.  as  -y-  espees  1124:  S'ot  sele  u 
ot  archons  vautis  A  esmaus  d'or  fin  et  d'ivore.  Trestoute  entaillie  a  trifoire;  S'ert 
d'or  et  de  pierres  h  frains  Et  si  ot  tout  itels  lorains.  D*un  diapre  estoit  la  sam- 
bue  Bien  blanc  a  oeuvre  d'or  menue  .  .  La  pucele  monta  desusj  5158:  et  s'avoit 
sambue  D'un  dyapre  a  or  et  une  sielle  D'yvore  et  d*or  toute  nouviele.  S'ert  d'or 
et  de  pierres  li  frains  Et  d'itel  oeure  avoit  lorains. 
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BordQr«  (liste)  geht  ringsum.  Die  Steigbügel  aind  aus  Gold  in  Form 
von  Drachen,  die  „die  zagele  ze  munde  tragen".  Die  Darmgfirtel  und 
die  ,^t!cleder"  (d.  h.  die  Riemen,    an   denen  die  BQgel  hängen)   sind 


aus  goldseidnen  ßorten  gefertigt,  die  Ringe  daran  des  Gontrastes 
wegen  silbern.  Da«  Sattelkisaen  (panel)  ist  nicht  wie  sonst  aus  Kalb- 
fell, sondern  weich  wie  Baumwolle,  gesteppt  und  mit  Stickereien,  dar- 
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stellend  den  Tod  des  Pyramus  und  der  Thisbe,  verziert.  Die  Fransen 
(vasen)  sind  ein  Goldnetz,  das  über  die  Kruppe  des  Pferdes  gebreitet 
ist  („über  die  goffen  zerbreit");  auf  den  Kreuzungen  der  Goldfaden 
liegt  immer  ein  Rubin  in  einer  lasurfarbenen  Fassung.  Der  Brustgürtel 
(fürbüge)  ist  mit  Edelsteinen  und  mit  goldnen  Schellen  besetzt. 

Man  könnte  zunächst  glauben,  auch  bei  Beschreibung  des  Sattels 
haben  die  Dichter  etwas  übertrieben.  Indessen  das  ist  keineswegs  der 
Fall:  wir  haben  noch  eine  ganze  Anzahl  elfenbeinerne  Sättel,  wenn 
auch  nicht  aus  dem  zwölften  und  dreizehnten,  so  doch  aus  dem  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhundert  Der  Sattel  des  Herzogs  Mag- 
nus n.  Torquatus  (f  1373),  reich  geschnitzt  und  mit  Spuren  von  Be- 
malung, wird  jetzt  im  Herzoglichen  Museum  zu  Braunschweig  be- 
wahrt und  war  1876  in  München  ausgestellt  (N.  1421);  einen  andren 
Elfenbeinsattel  (N.  1422)  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  hatte  Prinz 
Karl  von  Preussen  aus  seiner  Sammlung,  einen  dritten  (N.  1354)  Graf 
von  Enzenberg  auf  Schloss  Tratzberg  in  Tirol  ausgestellt.  Der  letzt- 
genannte Sattel  war  schon  1873  auf  der  Wiener  Ausstellung,  und  ist 
im  achtzehnten  Bande  der  Mittheilungen  der  k.  k.  Conunission  p.  208, 
Fig.  85  abgebildet.  Drei  andre  Sättel  des  flinfeehnten  Jahrhunderts 
besitzt  das  Pesther  National-Museum  (Fig.  87)  *);  auch  in  der  Ambraser 
Sammlung  ist  noch  einer  zu  finden.  So  sind  mindestens  sieben  reich- 
verzierte Elfenbeinsättel  vorhanden,  und  wir  dürfen  daher  nicht  be- 
zweifeln, dass  es  schon  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert 
solche  Luxusstücke  wirklich  gab. 

Eine  andre  Frage  ist,  ob  man  aus  Fischbein  2)  Sättel  anfertigte, 
und  auch  sie  wird  wohl  nicht  unbedingt  zu  verneinen  sein.  Gewöhnlich 
aber  machte  man  sie  aus  dem  festen  Holze  der  Hagebuche,  wie  aus 
der  oben  angeführten  Stelle  des  Erec  hervorgeht,  bemalte  sie  mit 
Wappen^),  Blumen  und  sonstigen  Ornamenten'*);  Vergoldungen  durften 
nicht  fehlen^).  Goldne  und  silberne  Sättel  werden  aber  schon  aus 
praktischen  Gründen  kaum  gebraucht  worden  sein®);    vielleicht  dass 


1)  Mitth.  X,  p.  I,  wo  alle  drei  abgebildet  sind. 

2)  Huon  de  Bord.  p.  193:  Li  sele  fu  d'os  de  poison  de  mer;  cf.  p.  228. 

3)  Parz.  474,  5:  Arne  »atel  ein  turteltübe  st^t:  Daz  ors  von  MunsalveBsche  g§t. 

4)  Doon  p.  200:  Li  archon  sunt  dessus  i\  esmail  tresget^  Ä  flouretes  d^asur 
pourtret  et  flourete. 

5)  Auberi  p.  189,  31 :  La  sele  doree;  cf.  p.  207,  13. 

6)  Percev.  36024:  (un  palefroi)  moult  ricement  enselet  D'une  siele  pointe  k 
oisiauB,  Ä  biestes  et  ä  lionchiaus;  D'or  et  d'argent  tote  massice.  —  Brun  de  la  Mon- 
taigne 472:  üne  seile  d'argent  Qui  toute  estoit  ouvree  a  pelles  (sc.  perles)  d'Orient. 

Schultz,  höf.  Leben.    I.  <k  25 


\ 
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die  Paradesattel  der  Fürsten  bin  und  wieder  mit  edlem  Metalle  über- 
zogen waren.  Phantasievoll  gestaltet  können  wir  sie  uns  wohl  denken; 
die  romanische  Kunst  verstand  ja  so  yertrefflich  Thiergestalten  oma- 
mental und  dem  praktischen  Zwecke  angemessen  zu  verwenden,   dass 
auch  der  im  Walberan  897  beschriebene  (,^az  der  satel  solte  sin,  Daz 
wären   zw6n   lewen   guldtn  Die  sich   begriffen  mit  den  klän")    wohl 
ähnlich  existirt  haben  mag.     Wie  die  Miniaturen  zeigen,   hatte   der 
Sattel  vom  und  hinten  hohe  Sattelknöpfe,  so  dass  der  Ritter  fest  und 
sicher  auf  dem  Rosse   sass  ^).     Die  orientalischen  Sättel  sind   heute 
noch  so  gebaut,   und  waren  schon  damals   auch  im  Äbendlande   im 
Gebrauch  ^).    Sonst  waren  die  Sättel  von  Toulouse  berühmt  %    üeber 
den  Bau  der  Damensättel  ist  nichts  Näheres  bekannt.     Es  galt   för 
durchaus  unschicklich,  dass  eine  Dame  wie  ein  Mann  zu  Pferde  sass^); 
doch  scheint  diese  Sitte  erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  aUgemeinen 
Beifall  gefunden    zu   haben,    denn   in   Heinrich   von  Veldekes  Sneit 
lässt  sich  Dido  noch,   als  sie  zur  Jagd  ausreiten  will,  zwei  Sporen 
anschnallen^),  hat  also  sicher  rittlings  zu  Pferde  gesessen,  da  sonst 
jedenfalls  einer  der  Sporen  übeiflttaaig  war. 

Auf  den  Sattel  legte  man  eine  Filzdecke  ^),  um  den  Sitz  etwas 
weicher  zu  machen,  und  über  dieses  Filzpolster  wurde  nun  eine  lang 
herabreichende  Decke  aus  kostbarem  Stoffe  gehängt,  die  mit  Sticke- 
reien und  Fransen  verziert  war.  Das  ist  das  „Satelkleit"')  oder,  wie 
es  die  Franzosen  nennen,  die  „Sambue"^);    es  entspricht  etwa  unsrer 


1)  Helbling  XIV,  53:  Nu  hänt  uns  die  Swäbe,  Des  ich  got  immer  lobe,  Her 
in  ditze  lant  bräht,  Des  ich  3  nie  ged&ht,  Sätel  als  die  krippe  G§nt  uns  umb  die 
rippe  Als  die  zarge  um  den  tuom. 

2)  Frauendienst  p.  246,  31:  Einen  türksen  satel. 

3)  Garin  U,  p.  147:  Bone  est  la  seile  qui  de  Tolouse  vint. 

4)  Weih.  Gast  419:  Ein  vrouwe  sol  sich,  daz  geloubet,  Keren  gegen  des 
phertes  houbet,  Swenn  si  ritet;  man  sol  wizzen,  Si  sol  niht  gar  dwerhes  sitzen. 

5)  £n.  p.  60,  32:  Zw@ne  goldine  sporn  Het  man  ir  an  gespannen. 

6)  Gaydon  p.  196:  Seile  ot  moult  riche,  bien  estoit  afiautrez.  —  Charlem. 
p.  19:  Le  feutre  od  la  sele  del  destrer  sujumez.  —  Enf.  Ogier  8148:  Gentement 
sist  sor  la  sele  afeutr^e.  —  Percev.  22352:  üne  mule  toute  afeutr^e;  Desus  monte 
la  damoisele.  Gf.  41423.  —  Gui  de  Nanteuil  p.  14:  La  pucele  descent  de  la  mule 
afeutr^e.  —  Percev.  33869:  (un  palefroi  norois)  ricement  afeutrö. 

7)  Eudr.  971 :  Diu  ros  hiez  man  gewinnen,  dar  zuo  diu  satelkleit.  —  Nib.  Z. 
p.  121,  2:  Vil  manegen  phellel  spsehen  rieh  unde  wol  gesniten  Sach  man  über 
sätele  den  frouwen  wolget&n  Allenthalben  hangen. 

8)  Lancel.  I,  11450:  Breidel,  sambuwe  ende  gereide.  —  Erec  2794:  Li  palefroiz 
et  la  sambue  Et  li  peitraux  et  li  lorains  Valent  mil  livres  de  Chartrains.  —  Per- 


Sattelzeug.  3g7 

Schabracke  welche  ja  heute  noch  die  Husaren  Über  den  Sattel  legen. 
Besonders  fUr  die  Damen  war  die  Sambue  nothwendig  danut  sie  ihre 
Kleider  nicht  durch  den  Schweisa  ihrer  Pferde  verdarben  (S  Pig  88.) 
Zu  grösserer  Bequemlich- 
keit legte  man  wohl  auch 
noch  auf  den  Sattel  ein 
weiches  Kissen  (panel 
hulft)  welches  man  natür- 
hch  festschnallte  Gewobn- 
hch  war  es  einfach  mit 
Kalbleder  überaogen  bei 
besonders  prunkvollen 
Beitzeugen  wohl  noch  mit 
Stickereien  geschmückt ') 
Unter  dem  Sattel  lag  auf 
dem  Pferde  noch  eme 
Decket)  Der  Sattel  selbst 
war  mit  Gturten  festge- 
schnallt mit  dem  Bauch- 
riemen ^) ,    dem    Schwanz- 


cev.  30095:  De  la  sambue  de  coi  fu?*  Samia  ne  boins  pale  houfu  Ne  vausiat  k 
celui  maalle;  36040:  De  BOje  jTide,  ganane  et  vennelle  Fu  trestoute  ouvr^e  ä 
aguille;  S6044:  Ä  flonra  de  Üb  et  a  rosetea  En  la  sambue  bele  et  comte  Qni 
d'aguillö  fu  faite  et  pointe;  3T486:  üne  sambue  ä  la  meaure  A  desoua;  2TTS8; 
Prain  ot  (la  mule]  k  or,  a'ert  enseläe  D'une  sambue  moult  tr^a  bele  Qui  toute 
eatoit  fresce  et  novele;  la  coverture  ert  de  samit;  30252:  Une  sambue  d'escarlate 
i  or  avoit  de  aoie  ouvr^e;  31786:  D'une  aambue  k  or  ouvr^e.  —  DolopathoB  p.  103: 
Ces  damoisellea,  Chaacune  ot  sambue  et  lorain;  p.  102;  Sambiiea  de  cendax.,  — 
Durmais  1893:  Sambue  ot  d'un  vermel  samis;  tl)U14:  Une  pucele  qui  seoit  Sor 
une  tnolt  riche  sambue  Qui  tot  eatoit  a  or  batue.  —  Gauvain  49S6:  Sanbue  avoit 
d'un  drap  sanf^n;  cf.  Garin  1,  p.  293.  —  Cbev.  aa  'ij<  espees  12226:  et  avoit 
d'uD  Hunit  Termeii  sambue  trainant.  —  Tristan  (publ.  p.  Francisque-Hichel  1. 
p.  185}:  Prent  lea  langues  de  sa  sanbue,  S'es  noua  desu  lea  arfons.  —  Ordericus 
Vitalis  I.  VIII,  c.  IT:  Femineo  more  equitabant  et  in  muliebribus  sellis  sede- 
baut  .  .  mitlua  com  sambucis  muliebribus  proapeiit. 

1)  Erec  7694  tf.  —  Flore  2812:  AM  tiuro  und  alsO  spiehe  Warn  die  anüere 
und  daz  banel.  R6t  brOn  gtflene  gel,  Gesteppet  wol  mit  alden.  —  Biterolf  230S: 
Ton  dubIM  guot  genuoc  Ein  hulft  ob  sinem  satele  lac.  ^-  Cf  Fan.  IST,  3;  ,Iwer 
satel  wol  gezieret  Der  wirt  enschumphieret.*  Vil  baldet  larte  unde  brach  Den 
samit  drabe.  —  Flore  1187:  La  couvreture  de  la  sele  Ert  d'un  brun  paile  de 
Caat«le  Tote  floree  ä  flors  d'orfrois. 

3)  Flore  1179:  La  aoussele  ert  d'on  paile  cier  Tres  bien  ouvree  k  eslietder. 
Toute  la  sele  et  li  ar^on  Fu  de  la  coste  d'un  pisiton. 

3)  fin.  p.  149,  14:    Die  darmgnrteln  wären   sldln  Veste   unde   lange,    Und 
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VI.     Rienizeiig. 


rienieii ')  und  dem  BiTiatriemen.  Das  ganze  Rienizeug  bezeichnen  die 
FraDzosen  mit  dem  Worte  „^aingles"^].  Ueber  die  ledernen  Riemec 
wurden  der  Zierde  vegen  noch  Borten  übergeHcbnallt;    das  sind   die 

Uebergurte  oder  Snr- 
zengel^).    Ganz  beson- 
),\}}^'^'-^/~~^C^^/y  dera  reich  verziert  war 

der  Brustgurt  des  Ros- 
ses  {fllrbliege ,  afr. 
poitral).  Aus  Hirsch- 
leder *)  oder  guten 
Seidenborten  ■■)  gear- 
beitet, wird  er  mit 
Stickerei  eil  und  be- 
sondera  gern  mit  klei- 
nen Schellen  verziert  ''l. 
(S.  Fig.  89.) 


die  antphange,  Da  maus 
an>'  gorde,  Das  was  ein 
türe  bordp.  —  Para.  197, 
7 :  DaniigUrtel  brä«t*n 
umbe  d.U.  —  Flore  2878. 

1)  Aubori  p.  187,  16: 
Nel  )>uet  teiiir  ne  poibal 
ne  cropiere. 

2)  Alixandrep.3S0,  8: 
Ronpent  sei*  estrivi&res  et 
caingle«  et  poitral.  ^Erec 
21M:  Ceingles  ne  reinneK 
ne  peitrni.  —  Rom.  de  la 
Char.  3599:  Qu'ü  n'i  re- 
meitt  peitrajt  ne  cengle, 
Estri^  n^  resnet  ne  vu- 
rengle  (?)  A  ronpre. 

\  künde  im  nihl  gestän  Übergiirt  und  fiitliflege.  — 
irzengel  was  ein  seil.  —  Flore  1191:  Les  estrivieres  et  les  cain- 
glcB  De  eoie  avoec  lea  contretiiinglee  Laciö«  mervilleuseraent.  Toutes  lea  boucles 
Bont  d'argent. 

4)  GaidoQ  p,  3ä:    Li   poitra 
richement  at«nies. 

5)  ßn.  p.  149,  19:    Und  daz  TOiböge  Ein  borde  vil  gpföge  Genät  Qf  einen 
aamlt  (Des  gelüste  sie  dö  zu  der  zlt)  Zweier  vingcr  breit. 

8}  Nib.  Z.  p.  6J,  T:  Ir  setele  wol  gesteinet,  ir  fUrbflegc  smal  .  .  Daran  so  hien- 
^n  schellen  von  liehtem  golde  gar.  —  Gui  de  Bourg.  p.  71:  Li  poitraua  fu  mult 


i  fu   de   cuir  de  cerf  ouvrez  D'or  et  de  pierres 


Steigbügel.  3S9 

Die  Steigbügel  (stegereife,  afr.  estriers)  sind  von  Gold  oder  Silber  *) 
in  mannigfacher  Form  und  mannigfach  verziert.  Während  die  Steig- 
bügel der  Enite  die  Gestalt  eines  Drachen  hatten,  der  sich  in  den 
Schwanz  beisset  (s.  S.  384),  sind  an  den  von  Eonrad  Fleck  geschil- 
derten (Flore  2862—67)  Löwen,  Drachen  und  andres  Wild  eingegraben; 
andere  wieder  sind  mit  Niello-Gravirungen  decorirt^)  und  mit  den  so  be- 
liebten Schellen  behängen^).  Mönche  pflegen  hölzerne  Steigbügel  zu 
tragen  *).  Die  Steigriemen  (sticleder,  afr.  estrivieres)  halten  die  Steigbügel  *). 

Während  die  Damen  gewöhnlich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  in 
und  aus  dem  Sattel  gehoben  wurden,  war  es  für  einen  Zwerg  schwer 
genug,  aufs  Ross  zu  gelangen^).  Der  Zwerg  Walberan  hat  sich  des- 
halb eine  kunstreiche  Leiter  verfertigen  lassen,  die  in  den  Sattel  ein- 
gehakt wird,  und  mittels  deren  er  hinauf  klettert'). 


riches,  oevres  i  ot  assös  -M*  escheletes  d'or  i  pendent  les  ä  l^s.  —  Auberi  p.  101, 
7:  Mil  eechaletes  ot  devant  au  poitrier.  —  Durmars  10009:  Par  devant  le  piz  de! 
cheval  Avoit  -j-  molt  riebe  poitral  -Vy»  campanetes  i  sonoient. 

1)  Renaus  de  Montauban  p.  128,  36:  Et  Renaus  i  monta  par  son  estrier  dore. 
—  Alixandre  p.  437,  15:  L'estrier  qui  fu  fais  ä.  argent.  —  Auberi  p.  200,  26:  Au- 
beris  monte  par  Testrier  a  argent. 

2)  Flore  1195:  Li  estrier  valent  un  castel:  D*or  fin  sont  ovr^  ä  noiel. 

3)  Parz.  122,  2:  Mit  guldin  schellen  kleine  Vor  iewederm  beine  Wäm  die 
Stegreife  erklenget  Und  ze  rehter  mäze  erlenget.  Sin  zeswer  ami  von  schellen 
klanc,  Swar  ern  bot  oder  swanc.    * 

4)  Lanc.  III,  16487:  Die  stegerepe  waren  houtijn  beide  Alse  die  moenke  te 
voeme  plagen. 

5)  Flore  2861:  Ouch  wären  diu  sticleder  den  stegereifen  gelich,  Strac  und 
unverscheiden.  —  Parz.  530,  25:  Diu  sticledr  von  baste.  —  Flore  1191:  Les  estri- 
vieres et  les  caingles  de  soie.  —  Alix.  p.  166,  17:  Au  tier  de  Testriviäre  jus  ä 
Tesporonal.  —  Lanceloet  I,  44616:  Ende  sine  daregarden  beide  Fronseerde  die 
scalc  soe;  44714:  Stegereep  ende  daregerde  beide;  44741:  Alsi  an  die  artsone  dede 
di  haut  Ende  sinen  voet  inden  stegebant,  Ende  waende  hem  lichten  in  sijn  ge- 
reide  Braken  die  daregarden  beide:  Over  dem  luchtem  stegebant  Die  sadel  on- 
der  d'ors  want  Ende  hi  bleef  staende  al  daer;  45330:  Sine  daregerden,  sine  stege- 
bande;  III,  26504:  Maer  sijn  daregarde  was  ontwe  gesneden. 

6)  Virginal  251,  11:  Her  Dietrich  ganzer  tugende  wielt:  Hern  Bibunc  huop 
er  in  den  satel;  Helfrich  ime  den  stegereif  hielt. 

7)  Walber.  905:  Ein  leiter*)  man  im  dar  truoc,  Diu  was  so  süber  und  so 
kluoc  Gemacht  üz  lüterm  golde.  Als  man  ez  wünschen  solde.  Mit  kluogen  liden 
ez  was  gemacht,  Daz  man  ez  zesamene  bräht.  Neben  b!  dem  stegereif  Dem  lewen 
(des  Sattels,  s.  oben  S.  386)  ez  in  die  klä  greif;  Daz  ander  bi  dem  andern  da  Dem 
lewen  ez  greif  in  die  klä.  Swenne  ez  die  lewen  wol  begreif.  Von  einander  ez 
nimer  gesleif.    Swenn  er  sich  in  den  satel  swanc,  Daz  wäfen  lüte  an  im  erklanc. 

*)  Der  Hemusgeber  druckt  ,ein  laterman  man  etc.*  und  erkennt  selbst  an, 
dass  eine  Textverderbniss  vorliege.  Das  doppelte  „man*  ist  ein  einfacher  Schreib- 
fehler und  aus  ei  kann  der  Abschreiber  leicht  ein  a  gemacht  haben.  Ist  meine 
Vennuthung  richtig,  so  muss  allerdings  906  der  in  diu  geändert  werden. 


390  ^-    Zaumzeug. 

Das  Zaumzeug  (a&.  loraines  ?)  ist  gleichfalls  mit  Gold  beschlagen 
und  mit  klingenden  Schellen  behängt^),  das  Gebiss  von  Gold  oder 
Silber^),  die  Zügel  ebenfalls  golden 3).  Ein  schönes  Zaumzeug,  das 
Gebiss  aus  Eisen,  die  Stangen  höchst  elegant  aus  Bronze  gebildet, 
wurde  zu  Lough  Fea  in  Irland  gefanden.  Der  romanische  Stil  der 
Ornamente  weist  darauf  hin,  dass  die  Arbeit  noch  dem  zwölften  oder 
dreizehnten  Jahrhundert  angehört.  (Abgeb.:  Archaeol.  Journal  III,  95.) 
Selbst  die  Halftern  (afr.  cavecure,  chevetre,  licou)  bestehen  aus  kost- 
lichen Borten  "*),  und  die  Fussfesseln  (afr.  pastures)  haben  goldne  Be- 
schläge und  krystallene  Ringe  ^). 

Das  Haupt  des  Damen -Pferdes  bekam  noch  einen  besonderen 
Schmuck  aus  Metall  oder  Blumen -(afr.  testiere)^).     Das  „tehtier"') 


1)  Eudr.  1701:  Mit  goltröien  zoumen  mit  smalen  vürbüegen.  —  Nib.  Z. 
p.  199,  5:  Mit  klingenden  zöumen  die  mcere  wolget&n.  —  Dolopathos  p.  281 :  Si 
Tanselle  Le  poitral  laice  et  met  le  frain  £t  la  sambue  et  le  lorain  Qui  valoit  •  j  - 
riche  tresor,  Car  toz  estoit  d^aigent  et  d*or.  Nes  les  clochetes  ki  pandoient,  Qni 
cleremant  retantissoient  Ait  toutes  de  cire  estoupees  Et  bien  les  ait  anvoUepiSes. 
Ne  volloit  pas  k'elles  sonaissent.  —  Percev.  31786:  D*une  sambue  ä  or  ouvree 
Et  d'uns  lorains  rices  et  biaus,  Trestons  frais  et  trestons  noviaus  Et  sijavoit  d'or 
escal^tes  Moult  bien  sonans  et  petitätes  Qui  moult  plaisent  a  esconter.  —  Cheva- 
liers as  «ij-  espees  11S81:  et  il  orent  lorains  Tels  dont  li  poitraus  et  li  frains  Sunt 
as  sonetes  apendans  D*or  esmaut  larges  et  grans. 

2)  Silbernes  Gebiss,  Flore  2870.  —  Aiol  5314:  Si  fist  (Mirabel)  en  sa  sanbue  del 
palefroi  isnel.  La  sele  de  son  dos  vaut  Tonor  d*un  castel.  Li  frains  c'ot  en  la 
teste  fu  tous  fiäis  a  noel  a  pieres  precieuses.  —  Flore  1205:  Li  frains  si  est  de  Tor 
d'Espaigne.  —  Prise  de  Pampelune  3289:  La  seile  fu  d'ivoire  e  li  estrivers  dor^j 
Le  frain  et  le  loerain  de  fin  or  esmeries.  —  Percev.  37408:  Son  frain  k  sa  main 
destre  tint. 

8)  Flore  1209:  Les  resnes  de  fin  or  estoient.  —  Lanc.  I,  11450:  Breidel,  sam- 
buwe  ende  gereide.  —  Parz.  452,  10:  Den  zügel  gein  den  ören  filr  Er  dem  orse 
legte.  —  Wigam.  1553:  Ainen  zäum  vil  tuer  Von  klarem  gold  rott,  Mit  seyden 
und  mit  perlein  wol  durchnätt;  Die  zügel  warn  gemachet  woL  / 

4)  Apoll.  4039 :  L:  halfber  wären  porten  guot  Von  Türkis  vier  vinger  preit  — 
Perc.  36024:  Les  resnes  sont  totes  d*orfrois  Trop  rices  et  la  cevetine;  37495:  Frain 
et  estrier  et  cevalcine;  8534:  Li  morgant  (Schnallen)  et  la  quevecine  Del  frain 
furent  d*une  cordiöle.  —  Flore  1199:  La  cavecure  estoit  d'or. 

5)  Cbev.  as  'ij*  espees  405:  unes  pastures  Teus  dont  les  enschaeneures  Sont 
d'or,  li  aniel  de  cnstaL 

6)  Blancandin  673 :  (Orgilleuse)  Desor  son  palefroi  norois  Dont  li  resne  furent 
d'orfrois,  La  testiere  fu  bien  ouvree  •!•  fevre  i  mist  mainte  joum6e.  Les  clokes  fu- 
rent et  les  serres  Aportees  D'estranges  terres,  Li  poitraus  fii  de  moult  eiere  oevre, 
Mainte  escalete  d'or  le  coevre.  Toute  la  sele  o  le  ceval  Fu  Covers  d'un  vermel  cen- 
dal.  —  Toumoiment  as  dames  (Romv.  p.  391,  26) :  Montee  fu  sus  un  destrier  Cointe 
moult  bei  fort  et  legier,  Acesmez  fu  d'une  testiere  De  glaitoire  d'espiciere. 

7)  Willeh.  412,  24:  Da  was  im  durch  daz  tehtier  Dez  houbetstiudel  ab  ge- 
Mlogii. 


Schellenbehang.-    Brandzeichen.    Peitsche.  ^Ql 

und  das  ,,gügereP^)  der  mhd.  Dichter  bezeichnet  wahrscheinlich  das- 
selbe, nur  wenden  sie  den  Ausdruck  meist  zur  Bezeichnung  des  Kopf- 
putzes oder  der  Kopfrßstung  der  Streitrosse  an.  Besonderen  Werth 
legt  man  aber  immer,  zumal  bei  dem  Ausputz  des  Reitzeuges  (gereite) 
für  Damen,  auf  den  Schellenbehang 2).  Quntherus  Ligunnus  (IV; 
Reuber,  Script.  Rer.  Germ.  p.  333,  33)  beschreibt  uns  den  Schmuck 
des  Rosses,  auf  dem  Friedrich  L  bei  seiner  Eaiserkrönung  in  Rom 
ritt,  folgendermassen: 

Postea  gemmiferam  laeta  cervice  coronam 
Ipse  ferens  insedit  equo:  quem  purpura  totum 
Ambit  et  intextis  velamina  picta  figuris. 
Aurea  mirifico  radiantibus  ordine  genmiis 
Sella  nitens  picto  regem  amplectitur  arcu. 
Aurea  nexilibuB  fastidit  fraena  catheniä, 
Gemmatosque  lupos  et  fulvum  miasticat  aurum. 
Lucidus  e  media  dependet  fronte  pyropus, 
Lucida  multisonis  phalerantur  pectora  bullis. 

Natürlich  waren  die  Pferde  mit  Hufeisen  beschlagen  ^)  und  trugen 
das  Wappen  des  Besitzers  auf  dem  Buge  eingebrannt  zur  Schau  ^). 

Männer  trieben  das  Ross  mit  den  Sporen  an  und  brauchten  nur 
sehr  selten  eine  Reitpeitsche^),  Frauen  und  Zwerge  dagegen  haben 
immer  eine  Geissei  (afr.  corgie).  An  einem  Stabe  aus  Elfenbein  sind 
einige  seidne  Schnüre,  mit  schweren  Knoten  am  Ende,  befestigt^). 


1)  Parz.  145,  20:  AI  röt  was  sin  gügerel.  —  Wigam.  3734:  Ey  wie  die  ritter 
sich  ruorten  Auf  verdeckten  rossen  schnei!  Die  heten  mangen  gügerel  und  man- 
ger handt  gezymer.  —  Lanz.  4438:  Guldin  was  sin  gügerel,  Ein  boum  mit  löubern 
niht  ze  breit.  Ein  grimel(?)  was  dar  an  bereit  Mit  sidinen  weißeren.  Sus  pflac  er 
sich  zieren  Beidiu  an  heim  uij^d  an  sporn. 

2)  HvF.  Troj.  14506:  Ir  gereite  als  von  schellen  clanc.  —  Wigam.  1749:  Die 
zelterpferd  die  sy  ritten  Die  warn  prawn,  weysz  und  rot,  Und  mit  grossem  vleysz 
gesatlott,  Behangen  wol  mit  schellen. 

3)  Parz.  256,  13:  Ein  ors  daz  was  wol  beslagen,  Und  ein  barfuoz  pfäret  daz 
muose  tragen  Eine  frouwen.  —  Apoll.  18749:  huofisen.  —  WigaL  p.  114,  14:  SSnes 
rosses  man  mit  flize  pflac,  Ez  wart  da  harte  wol  beslagen. 

4)  Parz.  540,  26:  Des  grdJes  wäpen  wae  gebraut,  Ein  turteltübe,  an  sinen 
buoc. 

5)  Eracl.  1541 :  Unz  Erftcliüs  der  knabe  Mit  eime  kleinem  weichen  stabe,  An- 
derhalben eilen  laue,  Sime  volen  tete  einen  swanc.  —  Ferguut  477:  Ene  gorgie 
nam  hi  in  sine  haut.  Men  wiste  van  sporen  niet  in  tlant.  Die  gorgie  was  te  Inde 
geknocht.  —  Percev.  1806:  Une  roote  en  sa  main  destre  Porta  por  son  ceval  ferir  j 
2380:  Ains  mäs  estrier  v6u  n'avoit  Ne  d'esporons  rien  ne  savoit  Fors  de  cilande 
ou  de  roote. 

6)  Nib.  Z.  p.  76,  2:  (Albrich)  unt  eine  geisel  swsere  von  golde  an  siner  hant; 
2:  Siben  knöpfe  swsere  die  hiengen  vor  dar  an.  —  Parz.  314,  2:  Ein  geisel  fuorte 
»e  in  der  hant:   Dem  wfirn  die  swenkel  sidin  Unt  der  stil  ein  nibbln.  —  Wale- 


392  VI.    Preis  der  Pferde. 

üeber  die  Rassen  der  Pferde,  ihre  Vorzüge  und  Mängel,  ihre  Gbing- 
arten,  die  Namen  der  Streitrosse  berühmter  Helden,  brauche  ich  hier 
wohl  nichts  mitzutheilen.  Die  Abhandlung  von  Friedrich  Pfeiffer  ,,das 
ros  im  altdeutschen"  0 »  die  Zusammenstellungen  von  Reiffenberg  ^) 
bieten  ja  das  vorhandene  Material  in  erschöpfender  Vollständigkeit. 
Gute  Pferde  waren  sehr  theuer.  Walther  von  der  Vogelweide  sagt, 
dass  sein  Ross,  welches  ihm  der  böse  Oerhard  Azze  erschossen  hat, 
drei  Mark  (etwa  120  RM.)  werth  gewesen  sei;  aber  1274  wurde  in 
Basel  ein  Pferd  flir  hundert  Mark  verkauft,  das  man  sogar  auf 
zweihundert  Mark  (8000  RM.)  geschätzt  hatte  «O-  und  das  Pferd, 
welches  der  Böhmenkönig  Wenzel  11.  in  Nürnberg  bei  dem  Reichs- 
tage von  1298  ritt,  wurde  gar  auf  tausend  Mark  (40000  RM.)  ge- 
schätzt^). Das  Schlachtross,  das  Kaiser  Rudolf  1288  kauft,  kostet 
34  Mark  (1360  RM.)  (Böhmer,  Acta  imperii  selecta  I,  360.  N.  468). 
In  London  wurde  alle  Freitage,  mit  Ausnahme  der  Feiertage,  ein 
grosser  Pferdemarkt  abgehalten  (Willelmus  fil.  Stephani,  Vita  S. 
Thomae,  ed.  Giles,  175). 

Damen  ritten  gewöhnlich  auf  den  sicheren,  ruhigeren  Maulthieren  •*^). 

Der  besonders  gewandte  Ritter  schwang  sich  am  liebsten  ohne  den 
Steigbügel  zu  berühren  ^)  in  den  Sattel;  in  der  Regel  jedpch  bediente 


wein  3700:  Ene  ghecele,  daer  hi  mede  Der  joncfrouwen  dede  menighen  pant, 
Brohti  gevoert  in  dner  hant.  Ghemaect  met  acht  starken  riemen.  —  Perc.  3749S : 
Son  frain  h  sa  main  destre  tint  Et  Tautre  nn  lien  d'escorgie  Ki  furent  beles  et 
polies  Dont  eile  la  mule  kaeoit;  5989:  Une  damoisele  qui  vint  Sor  une  fauve  mule 
et  tint  En  sa  main  destre  une  escorgie;  18797:  En  sa  main  ot  une  corgie  D*or 
et  d'argent  ert  ensignie.  —  Erec  147:  Et  ot  en  sa  main  aportee  Une  corgie  en 
son  noe.  —  Durmars  1895.  —  Chev.  as  ij-  espees  1145:  En  sa  main  comme  bien 
aprise  A  lors  une  corgie  prise  Dont  tout  ert  d'yvoire  la  mance  Et  les  fringes  de 
soie  blance;  5167:  s'a  une  corgie  de  soie;  396:  (Le  nain)  En  sa  main  tint  une  cor- 
gie De  soie  a  un  baston  d'yvoire  Ki  entaiUies  ert  a  trifoire.  —  Guil.  Brito,  Phi- 
lippid.  VIII  (Duchesne  V,  197):  Ast  illi  famulum  pietatis  verba  ferentem  Caedere 
theutonico  non  erubuere  fiagello. 

1)  Breslau,  1855. 

2)  Le  ChevaKer  au  cygne  T.  I.  p.  CXIV  tf. 

3)  Ann.  Basil.  1274:    Basileam  venit  equus  venalis  2  annorum,  qui  altitudine 
viros  non  paucos  superabat;  estimabatur  200  marcis,  venditus  est  100  marcis. 

4)  Chron.  Colm.  1298.  —  Vgl.  Herb.  v.  Fritzl.  Troj.  8489:    Daa  was  ein  zel- 
dende  phert  Und  was  wol  hundert  marke  wert.  —  Percev.  2635:  Le  ceval  ki   c- 
mars  vaJoit;  40956:  »M-  livres.  —  Aubori  p.  100,  28:  II  nel  donast  por   in-  livres 
d'or. 

5)  Parz.  313,  7:  Ein  mül  hoch  als  ein  kastelän.  —  Vgl.  S.  3S6,  Anm.  6. 

6)  Parz.  215,  22:  Er  spranc  drüf  äne  Stegreif.  —  Cf.  Cröne  7425;  Mai  u.  Beafl. 
p.  213,  32. 
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man  sich  desselben^);  aber  ein  musterhafter  Cavalier  war  von  Jugend 
auf  des  Reitens  so  kundig,  dass  er  aus  Coquetterie  mancherlei  KuQst- 
stücke  zu  Pferde  ausführen  konnte.  So  galt  es  f&r  sehr  elegant,  ein  Bein 
auf  den  Hals  des  Pferdes  zu  legen  '^).  Den  Damen  rückte  man  zum  Auf- 
steigen einen  Schemel  zurecht  ^),  oder  hob  sie  in  den  Sattel  *\  wie  man 
ihnen  auch  beim  Absteigen  wieder  behülf  lieh  war  *).  Nur  einmal,  und 
zwar  Yon  Ulrich  von  Lichtenstein,  wird  ein  besonderes  Instrument,  das 
Hebeisen,  erwähnt,  mit  dem  man  die  Damen  aus  dem  Sattel  hob.  Es 
war,  wie  es  scheint,  eine  Art  eiserner  Schaufel,  die  nur  ein  starker  Mann 
regieren  konnte;  die  Dame  tritt  auf  dieselbe  und  lässt  sich  sanft  auf  den 
Boden  hinabgleiten,  indem  sie  sich  auf  ihren  Cavalier  dabei  stützt^). 
Auf  ihrem  Reitthiere  sitzend,  arrangirt  sich  eine  Dame  zunächst 
ihr  Kleid  und  ihren  Mantel,  setzt  einen  Hut  auf,  der  sie  gegen  die 
Sonnengluth  schützt,  und  ist  nun  zur  Abreise  bereift);  Reisekleider  oder 
Kappen  waren  schon  vorher  angelegt  worden,  derbe  Mäntel,  die  Regen 
und  Staub  nicht  so  leicht  durchliesseu  (s.  S.  202).    Sobald  eine  Dame 


1)  Athis  E  56:  Sines  linkin  vuozis  spitzin  Satzier  in  den  stegreü':  Mit  den 
handin  er  begreif  Beidenthalp  die  satilbogin  Und  quam  üf  sin  ors  gevlogin. 

2)  Parz.  63,  13:  Dö  leite  der  degen  wert  Ein  bein  für  sich  üfez  phert.  — 
Percev.  25428:  Sa  jambe  par  contenement  Ot  sor  le  col  del  palefroi.  —  Rom. 
de  ia  Charette  2571:  Si  toz  armez  sor  son  destrier  De  Tune  jambe  au  son 
estrier  Fu  afichiez  et  Tautre  ot  mise  Par  contenance  et  par  cointise  Sor  le  col 
del  destrier  crenu. 

3)  Nib.  Z.  p.  86,  4:  Die  güldinen  schemele  ob  lichten  pfellen  guot  Braht  man 
dar  den  frouwen. 

4)  Parz,  89,  3 ;  Si  (Herzeloy de)  huop  Kaylet,  der  degen  wert,  Sunder  schamel 
üf  ir  pfert.  —  Athis  C*  10 :  Ir  allir  phert  wärin  brftht  In  den  hof  durch  ritin.  Dö 
huob  man  üf  Gäytin  (£yäs  nam  sie  an  die  hant)  Und  Cardjonem  zuhant;  Athis 
ir  reitgeselle  was. 

5)  Nib.  Z.  p.  120,  3:  maneger  schcDnen  frowen  lip  Wart  von  recken  banden 
erhaben  üf  daz  gras;  cf.  p.  200,  4.  —  Meier.  7447:  Die  magt  huop  er  alzehant 
Von  dem  pferde  üf  daz  lant.  —  Mai  u.  Beafl.  p.  85,  21:  Ir  zuht  in  die  lere  gab, 
Daz  si  die  vrouwen  huoben  ab;  p.  83,  17:  Und  hülfen  den  vrouwen  werden  Von 
den  pferden  üf  die  erden.  —  üvdTürl.  Wilh.  d.  H.  p.  111:  Di  kuniginnen  hub  he 
abe  An  sinem  arme  als  eyn  kint. 

6)  Frauend.  p.  37,  5:  Die  vrouwen  hiez  man  dö  ab  heben.  Ich  bat  mir  daz 
heblsen  geben:  Ich  huob  die  vrouwen  abe  vil  gar.  Ir  was  vil  mangiu  drunder 
clär;  13:  Daz  heblsen  ich  dartruoc.  Si  sprach  „ir  sSt  niht  starc  genuoc:  Ir  mügt 
mich  abe  geheben  niht:  Ir  sft  kranc  dar  zuo  enwihf.  Des  Schimpfes  wart  gelachet 
da.  Dö  trats  üf  daz  hebisen  sä.  Dö  si  her  von  dem  natel  sleif,  Bi  minem  har  si 
mich  begreif,  Verholne,  daz  ez  niemen  sach. 

7)  Chev.  as  ij-  espees  1138:  Si  beute  son  senestre  bnic  As  ataces  de  son  mantel, 
S*en  met  et  mont  bien  et  biel  Les  paus  entre  li  et  Tarcon.  Puis  met  •  j  •  capel  de 
paon  Sour  son  chief  ke  caus  ne  li  griet,  Plaisanment  sor  la  siele  siet.  £n  sa  main 
conmie  bien  aprise  A  lors  une  corgie  prise. 
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aUein  oder  nur  in  Begleitung  eines  einzigen  Gefährten  die  Reise 
antrat,  bedurfte  es  nicht  vieler  Vorbereitungen.  Ein  wenig  Proviant, 
etwas  kaltes  Fleisch  und  eine  Flasche  Wein  wurde  auf  den  Sattel 
gepackt  ^),  oder  dem  begleitenden  Knappen  ein  wohlgefÜllter  Schnapp- 
sack mitgegeben  ^),  im  üebrigen  verliess  man  sich  darauf,  dass 
man  unterwegs,  sei  es  bei  Förstern  oder  Eremiten,  etwas  zu  essen 
inoimer .  finden  konnte,  dass  die  Bauern  froh  waren,  den  Vorüber- 
reitenden Speise  und  Trank,  sowie  Futter  fUr  die  Pferde  zu  verkaufen  5), 
und  dass  in  den  Städten  Gasthäuser  bereit  waren  ^),  in  denen  man 
ganz  leidlich  Unterhalt  und  Unterkunft  fand.  Auch  Brunnen  konnte 
man  unterwegs  wohl  zu  finden  hoffen,  und  an  manchem  derselben  war 
auch  eine  Trinkschale  flir  den  durstigen  Wanderer  bereit.  Da  man 
übrigens  der  Ehrlichkeit  der  Reisenden  doch  nicht  so  unbedingt 
traute,  so  kettete  man  die  Trinkgefasse  an'').  Ueberdies  war  es  dem 
Reisenden  gestattet,  ftlr  den  Bedarf  seines  Rosses  so  viel  Futter 
unentgeltlich  zu  nehmen,  als  er,  am  Wegesrande  stehend,  mit  den 
Armen  umfassen  kann.    Im  Walde  und  auf  der  Wiese  darf  jeder  sein 


1)  Virginal  p.  252,  1:  Spise  reine,  guoter  win,  Ein  vlesche  und  ein  legellin. 
Wart  hinter  in  gebunden.  —  Ortnit  568:  Dd  fuorte  er  an  dem  satele  sin  spise 
und  sinen  win.  —  Wolfdietr.  A  442:  An  dem  satele  hanget  wines  zwei  parel  Und 
ouch  von  jegerspise  anderhalp  ein  bulge  vol.  —  Wigal.  p.  117,  5:  £z  was  ein 
tasche  pfellin,  Ein  bröt  daz  was  geleit  dar  in,  Geworht  mit  grozer  meisterschafi. 
Von  würzen  hSt  ez  solhe  kraft,  Baz  in  lie  diu  hungers  not,  Als  erz  engegen  dem 
munde  bot. 

2)  Crane  757:  Crane  hette  an  siner  maln  Laken  ind  von  golde  schaln  (auf 
die  Jagd  mitgenommen);  789:  Dö  zöcher  üz  sinre  maln  zohant  Swaz  her  da  gutes 
inne  fant.  Schuldern,  hönre  ind  bräden.  Sin  legeine  wol  beraden  W&m  mit  spise 
ind  der  genöch.  —  Lanc.  I,  45718:  Ende  Garigt  brachte  ut  ere  male  Ene  dwale 
deine  ende  wit,  Die  vor  golde  liede  wel  sit.  Die  wel  werdech  sijn  der  eren,  Ende 
spreidese  vor  die  heren.  Hi  trac  vort  uter  male  Meer  dan  vy-  bi  getale  Crede- 
micken  wit  alse  een  snee.  —  Durmars  1781 :  (Le  nain)  Une  grant  male  avoit  tros- 
see;  10485:  Je  vos  donrai  a  grant  foison  Et  pain  et  vin  et  venison;  10491:  Je 
faiz  porter  et  pain  et  vin  Et  blanche  tuaille  de  lin  Et  un  molt  bei  henap  d*aigent 
Et  esquieles  ensement  Que  je  fais  metre  en  -j-  male  Qui  n'est  mie  a  trosser  trop 
male;  Cant  derrier  moi  la  fait  trosser,  Ce  ne  puet  mon  cheval  grever. 

3)  Crane  2545:  Sie  voren  al  mit  vroweden  hin.  Daz  was  der  armen  gewin, 
Daz  sS  dar  üf  gedachten,  Daz  se  in  engegen  brähten  Spise,  vöder  inde  win:  Daz 
galt  im  allet  A^undin,  Dar  von  im  ere  was  bekant. 

4)  Garin  II,  p.  99:  En  la  taverne  tot  maintenant  s'en  vint.  Iluec  trouva  Me- 
nuel  Galopin  Lez  le  tonnel;  en  sa  main  trois  dös  tint  Et  trois  putains,  tel  estoit^ 
les  deUs. 

5)  Richars  li  biaus  937:  Dessour  la  fontainne  ot  j-  marbre  Et  par  deseure  ot 
•j-  biel  arbre  Et  a  chel  arbre  ot  atachies  J-  bachines  d'or  entaillies  A  une  si 

bielle  caainne  Qu'elle  vaut^d'argent  mine  plainne. 
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Beitthier  weiden  lassen  ^).  Auch  von  den  Fruchtfeldem  konnte  er  zu 
seiner  Sättigung  so  viel  nehmen,  als  er,  mit  einem  Beine  noch  auf 
dem  Kosse,  mit  einem  Schwerte,  Messer  oder  einer  Sichel  abzumähen 
vermochte.  Nur  durfte  er  nichts  mitnehmen,  also  nur  flir  seinen 
augenblicklichen  Bedarf  sorgen;  that  er  dies  nicht,  so  riskirte  er,  als 
Dieb  gehängt  zu  werden*^). 

Früher,  in  der  guten  alten  Zeit,  war  es  einer  Jungfrau  nicht 
verdacht  worden,  wenn  sie  allein  reiste;  aber  zur  Zeit  unserer  Dichter 
nahm  man  ihnen  das  schon  sehr  übel,  und  traute  ihnen  alles 
Ehrenrührige  zu,  sobald  man  sie  ohne  Begleitung,  sei  es  auch  nur 
ihrer  Gesellschafterinnen,  ausreiten  sah.  Die  Zeit  war  eben  so  leicht- 
fertig, dass  man  ohne  weiteres  annahm,  die  einsame  Schöne  ginge 
auf  Abenteuer  aus  ^).  So  musste  sie  bei  kleineren  Ausflügen  immer 
eine  Dienerin  bei  sich  haben  (s.  S.  154),  bei  grösseren  Reisen  wenig- 
stens von  einem  Ritter  begleitet  sein  (Fig.  90).  Was  auf  einer 
solchen  Reise  zwischen  den  Reisegefährten  vorging,  das  hatte  nie- 
manden zu  kümmern,  wenn  nur  der  Ritter  gütlich  seinen  Zweck 
erreichte,  nicht  Gewalt  brauchte.  Eine  solche  Escorte  erschien 
schon  deshalb  nothwendig,  weil  die  Wege  unsicher  waren.  Wir  höron 
häufig,  dass  die  Romanhelden  Jungfrauen  aus  den  Händen  fahrender 
Ritter  befreien,  die,  nachdem  sie  den  Begleiter  getödtet,  dem  Mädchen 
Gewalt  anthun  wollen.  Die  gute  alte  Zeit  war  auch  längst  vorüber,  wo 
der  Herzog  Robert  von  der  Normandie  seine  goldnen  Armbänder  an 


1)  Friderici  1.  Constit.  de  pace  tenenda  (1156,  Sept.  18;  MG.  Leg.  II,  103) 
19:  Quicunque  per  terram  transiens  equum  suum  pabulare  voluerit,  quantum  pro- 
pinquo  secus  viam  stans  in  loco  amplecti  potuerit,  ad  refectionem  et  respirationeni 
eqüi  sui,  irnpune  ipsi  equo  porrigat.  Licitum  sit,  ut  herba  et  viridi  sylva  sine  va- 
statione  aliqua  quilibet  utatur  pro  sua  comoditate  et  usu  necessario. 

2)  Heinrici  Regis  Treuga  (1230,  JuL;  MG.  Leg.  II,  267)  7:  Viator  in  via,  unum 
pedem  tenens  in  equo  suo,  cultello,  gladio  vel  falce  segetes  incidere  potest,  ut 
ipsum  reficiat,  ita  quod  nihil  inde  deferat.  Si  autem  segetes  aliter  inciderit  et  ali- 
quid inde  detulerit,  pacem  violaverit,  für  suspendetur. 

3)  Lanz.  2326:  Hie  vor  was  ein  ellich  site,  Daz  ez  dem  manne  niht  was  leit 
Swä  ein  vrouwe  hin  reit.  Selb  ander  oder  aleine.  Nu  phliget  ez  w!be  deheine: 
Si  länt  ez  durch  der  manne  zom.  —  Wigal.  p.  64,  12:  Eine  junefrowen  aleine 
Sähen  si  itlr  sich  riten.  B!  den  selben  zlten  Was  daz  gewonelich,  Si  wsere  arm  ode 
rieh,  Pazs  wol  mohte  durch  ir  muot  Riten  swar  si  dühte  guot,  Umbesprochen  und 
äne  leit.  Daz  was  dö  gewonheit,  Swä  man  deheine  riten  sach,  Daz  ir  niemen  niht 
ensprach.  Nu  ist  diu  werlt  valschaft  .  .  .  (34):  Ezn  mac  nu  ze  wäre  Ein  frouwe 
für  ir  hüs  niht  komen  (Als  ichz  ofte  hän  vemomen),  Man  spreche,  si  ge  durch 
bösheit. 
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einer  Eiche  aufbäiigen  konnte    und  sicher  war,  de  nach  drei  Jahren 
noch  unberührt  wieder  vorzufinden  '). 

Riesen  und  Ränber  Iiiuem  den  ßeiaenden  auf,  und  es  bedurft« 
der  ganzen  Tapferkeit  eines  Ritters,  sich  und  seine  Gefährtin  vor  deu 
drohenden  Oetuhren  zu  beschützen.     Besonders  waren  die  Strassen  in 


Baiern  als  unsicher  bekannt-).  Im  Walde  versteckt,  passen  die  Räuber 
den  Reisenden  auf  ^)  und  fallen  über  sie  her,  zumal  wenn  sie  ihnen 
an  Zahl  überlegen  sind.  Sie  sind  zwar  nicht  besonders  geratet  und 
bewaffnet:  sie  tragen  nur  einen  Eisenhut  und  einen  Brustharnisch, 
dagegen  die  Beine   bloss,   haben  schlechte  Schwerter   und  fUhren  als 


1)  Chron.  des  Ducb  de  Normandie  11,  T4IG:  Oiez  cum  fait  espeirimeut  A  fuit 
li  dux,  veant  so.  g^nt:  Ses  iirmilleB,  qu'on  bouii  apelo  Od  odure  preciose  et  bele. 
D'or  e  de  pJerreH  grünt  e  gent,  Qui  valercut  lunint  marc  d'argent,  Luissa  ea  un 
chäiBDe  penduz,  Eüi  que  tuit  les  unt  veuz.  Treüi  anz  i  furent  senz  taclier. 

2)  Nib.  Z.  p.  199,  2:  Genuoge  ttz  Keyerlande,  solden  si  hän  genomen  Den 
roup  öf  der  sträze  nüch  ir  gewonheit,  Oder  hfiten  si  den  geaten  erboten  etealicbiu 
Ipit.  —  Biterolf  3144:  Man  roubet  also  starke  Ze  Beiem  ime  lande. 

S)  Erec  3113:    In  einen  krefligen  walt:  Den  hält'u  uiit  gewalt  Drle  roubtcre. 
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Hauptwafife  wuchtige  Keulen^);  trotzdem  konnten  sie  eben  durch  ilire 
Menge  doch  gefahrlich  werden.  Als  der  Graf  Thiebaus  de  Donmart 
mit  seiner  Gemahlin  eine  Wallfahrt  nach  St.  Jacob  unternimmt,  reitet 
er  aus  dem  Nachtquartier  voraus  und  befiehlt  seiner  Dienerschaft  die 
Koffer  zu  packen  und  ihm  dann  zu  folgen.  Im  Walde  wird  er  von 
Räubern  angefallen,  ausgeplündert  und  an  einen  Baum  gebunden, 
seine  Gemahlin  vor  seinen  Augen  von  dem  Gesindel  geschändet^). 
Gewöhnlich  waren  es  wohl  Strolche,  üeberreste  von  Kriegsheeren,  die 
die  Strassen  unsicher  machten,  aber  auch  so  mancher  Ritter  lebte 
vom  Raube  und  lauerte  mit  seinen  Knappen  und  Genossen  den 
Reisenden  auf.  Zahllose  Beispiele  daftir  finden  wir  in  allen  Ritter- 
romanen; selbst  der  tüchtige  Renaus  de  Montauban  treibt  mit  seinen 
Brüdern,  als  sie  durch  Karl  aus  ihrem  Schlosse  Montessor  in  den 
Ardennen  verjagt  sind,  eine  Weile  Strassenraub '*).  Die  Strafen  waren 
hart  genug:  schon  Ludwig  der  Fromme  hatte  auf  den  räuberischen 
Ueberfall  den  Strick  gesetzt,  auf  den  Mord  das  Rad;  den  Räuber  be* 
strafte  er  mit  dem  Galgen,  den  Dieb  mit  dem  Ausstechen  der  Augen, 
den  Friedensstörer  mit  Verlust  der  Hand,  und  den  Brandstifter  mit 
Enthauptung^);  trotzdem  blieben  die  Strassen  unsicher.  Waren  doch 
selbst  volkreiche  Städte  wie  London  oft  der  Schauplatz  von  Gewalt- 
thätigkeiten.  Benedict  von  Peterborough  (ed.  W.  Stubbs  I,  155)  er- 
zählt: „Während  desselben  Goncils  bei  London  (1177)  wurde  der  Bruder 
des  Grafen  Ferrers  in  London  zur  Nachtzeit  und  hinterrücks  ermordet. 
Als  das  dem  Könige  gemeldet  wurde,  war  er  sehr  schmerzlich  erregt 
und  schwur,  dass  er  schwere  Rache  an  den  Londoner  Bürgern  nehmen 
werde.  Es  war  nämlich  Sitte  in  London,  dass  hundert  oder  mehr  von 
den  Söhnen  oder  Verwandten  der  Edeln  der  Stadt,  wie  man  sagte, 
in  der  Reichen  Häuser  bei  Nacht  einbrachen  und  sie  ausplünderten. 
Und  wenn  sie  Einen  Nachts  auf  den  Gassen   herumirrend  fanden,  so 


1)  Erec  3226:  In  wären  bein  und  arme  bloz;  3228:  Si  w&m  gew&fent  sieht* 
N&ch  der  roubser  rehte;  3231:  Ir  iegllch  het  ein  isenhuot  Zuo  einem  pamdere.  — 
Aiol  5896:  Capieua  orent  de  fer  et  quiriee  devant  Et  caignent  les  espees  dont 
poure  sont  li  brant,  N'orent  escu  ne  lanche,  mes  macues  pessans.  —  Auch  die 
Riesen  haben  weder  Schild,  noch  Speer  und  Sehwert,  sondern  Kolben;  vgl.  Hartm. 
Krec  5381  ff.;  Iwein  469;  Percev.  24014. 

2)  Nouvelles  fran9ai8e8.   La  comtesse  de  Ponthieu  p.  175. 

3)  Ren.  de  Mont.  p.  85. 

4)  Eaiserchron.  15155:  Er  gebot  einin  gotis  vride:  Nach  dem  schächroube  ir- 
teilde  man  die  wide,  Nach  dem  morde  daz  rat,  (Hei  welich  vride  dö  wart!)  Dem 
roubffire  den  galgen,  Dem  diebe  an  die  ougen.  Dem  vridebrechel  an  die  hant.  Den 
hals  umbe  den  brant. 


\ 
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mordeten  sie  ihn  sofort  ohne  jedes  Erbarmen,  so  dass  nur  Wenige 
sich  getrauten,  aus  Furcht  vor  ihnen,  Nachts  auf  die  Gassen  zu  gehen. 
So  geschah  es,  dass  drei  Jahre  früher  Sohne  und  Angehörige  adliger 
Londoner  Bürger,  des  Gewinnes  wegen,  des  Nachts  sich  versammelten, 
auf  das  steinerne  Haus  eines  reichen  Bürgers  einstürmten,  mit  eisernen 
Brechstangen,  die  sie  hei  sich  hatten,  einbrachen  und  durch  das  Loch, 
das  sie  gemacht,  hinein  drangen.  Aber  der  Hausherr,  gegen  ihre 
Ankunft  gerüstet,  legte  seinen  Panzer  an  und  hatte  bei  sich  mehrere 
edle  und  brave,  gepanzerte  Diener,  und  hielt  sich  mit  ihnen  in  einem 
Winkel  des  Hauses  versteckt.  Als  er  aber  sah,  dass  einer  von  jenen 
Baubem,  Namens  Andreas  Buquinte,  der  den  anderen  mit  brennender 
Fackel  voranging,  einen  Topf  mit  glühenden  Kohlen  hervorzog  und 
die  Wachslichte,  die  er  in  der  Hand  trug,  eilends  anzünden  wollte, 
da  stürzte  er  behend  auf  ihn  los.  Wie  das  besagter  Richard  (!)  Bu- 
quinte bemerkte,  zog  er  sein  Messer  und  stiess  nach  dem  Hausherrn; 
aber  er  verwundete  ihn  nicht,  da  der  Panzer  den  Stoss  auffing.  Der 
aber  selbst  drang  geschwind  mit  gezücktem  Schwerte  auf  ihn  ein 
und  hieb  dem  besagten  Richard  Buquinte  die  rechte  Hand  ab,  rief 
mit  lauter  Stimme  „Diebe,  Diebe",  und  als  sie  diesen  Ruf  hörten, 
flohen  Alle,  mit  Ausnahme  dessen,  der  die  Hand  verloren  hatte;  den 
behielt  der  Hausherr  zurück.  Und  als  es  Morgen  geworden  war,  über- 
lieferte er  ihn  an  Richard  von  Luci,  der  Gerechtigkeit  des  Königs, 
und  der  kerkerte  ihn  ein.  Und  jener  Dieb  verrieth,  als  ihm  das  Leben 
zugesichert,  sowie  versprochen  war,  dass  er  nicht  verstümmelt  werden 
sollte,  seine  Genossen,  von  denen  die  Meisten  gefangen  wurden.  Viele 
aber  entflohen.  Unter  den  übrigen  Gefangenen  war  auch  ein  sehr 
vornehmer  und  reicher  Londoner  Bürger,  Namens  Johannes  Senex.  Und 
als  dieser  sich  mit  der  Wasserprobe  nicht  von  der  Anklage  reinigen 
konnte,  versprach  er  dem  Könige  fiir  sein  Leben  500  Mark  Silber  (circa 
20000  Reichsmark).  Aber  weil  er  durch  die  Wasserprobe  zu  Grunde 
gerichtet  worden  war,  wollte  der  König  jenes  Geld  nicht  annehmen, 
sondern  befahl,  dass  er  gerichtet  werde,  und  er  wurde  aufgehängt. 

So  war  es  also  rathsam,  nicht  ohne  eine  stärkere  Bedeckung  Be- 
waffneter zu  reisen.  Man  nahm  seine  reisigen  Knechte  und  Diener  mit, 
und  packte  ein,  was  auf  der  Reise  die  Bequemlichkeit  mehren  konnte, 
Betten  ^),  Mundvorräthe  u.  s.  w. 


1)  La  comtesse  de  Ponthieu  (Nouv.  fran9.  p.  171):  Petit  demoura  que  me  sire 
Thiebaus  et  sa  ferne  se  lev^rent  et  s'aparelli^rent  et  se  mirent  fl  la  voie.  Li  cham- 
brelens  toursa  lor  lit  et  n'  estoit  mie  joura  mais  molt  biel  faisoit. 
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Auf  Saumthiere  wurden  Eisten  und  Kasten,  Säcke  mit  Kleidern 
aufgeladen  ^),  das  Geld  und  die  Kostbarkeiten  entweder  in  den  Gürtel- 
taschen 2)  oder  in  Felleisen  geborgen  ^),  das  auf  der  Reise  nöthige  Küchen- 
geräth  nicht  vergessen  ^).  Grössere  Summen  scheute  man  sich,  eben 
jener  Unsicherheit  wegen,  auf  die  Reise  mitzunehmen.  Mit  Credit- 
briefen  versehen,  konnte  man  sich  in  allen  grösseren  Städten  leicht 
Geld  verschaffen*).  Der  Tross  zog  voraus  (Fig.  91),  ebenso  die  Köche 
und  Knappen,  dann  folgten  die  Herrschafben  mit  ihren  Rittern  und 
Damen.  Gewöhnlich  ritten  sie  zu  zweien,  immer  eine  Dame  und  ein 
Ritter  neben  einander;  der  Ritter  hatte  während  der  Reise  die  Pflicht, 
seine  Dame  nicht  nur  zu  unterhalten,  sondern  ihr  auch  alle  Cavaliers- 
dienste  zu  erweisen^).    Mangelte  es  an  Pferden,  dann  nahm  er  seine 


1)  Nib.  Z.  p.  118,  2:  Vil  der  leitschrine  man  schicte  zuo  den  wegen.  — 
Apoll.  434:  Darouf  lagen  soumschrin,  Wätsecke  und  velisen;  4033:  Ein 
w&tsac  und  zwön  eounischrin  Wftm  ouf  die  soumer  gesatzt.  Ein  getwerc  ouf  ieg- 
lichem  statzt;  416t:  Wätsecke  unde  ir  soumschrin;  13738:  Die  truogen  alle  soum- 
schrin Und  grözer  soumladen.  —  Gaydon  p.  28:  Coffres  et  males  sor  les  sommiers 
trorser. 

2)  Cröne  17705:  Maneger  bigürtel  grözen  Habent  sie  noch  verborgen.  —  Otto- 
kar DCCXVII:    Mit  peygurteln  swäm  Und  mit  hSlläm   Mit  silber  und  mit  golt. 

3)  Nib.  Z.  p.  122,  3:  Üz  den  leitschrinen  vilmanec  edel  stein  Erlüht  in  guoter 
wsete.  —  Cröne  17696:  Ir  malhe  die  sint  starke  vol;  Ouch  sihe  ich  an  ir  balgen 
wol,  Paz  sie  vol  Schatzes  sint,  Und  möhte  ditze  sehen  ein  kint,  Daz  ez  niht  ist 
sarwät,  Wan  ez  deheinen  klanc  hat,  Als  ez  doch  haben  solde.  —  Titurel  5973: 
Gesilbert  niht  sin  malhen.  —  Ortnit  509:  Vier  swaere  bulgen  er  im  dö  fttr  truoc. 
Da  lac  inne  goldes  und  edeler  steine  genuoc,  Dö  sach  er  vor  im  ligen  fürspan 
und  vingerlin.  —  Helbl.  XIV,  51:  Wir  vüeren  mit  den  Walhen  Liderlne  malhen. 

4)  Gaydon  p.  30:  Coffres  et  males;  trors^  sont  li  sommier;  Ains  n'i  remest 
chaudiere  ne  trepier,  Pot  ne  paiele,  coute  ne  oreillier. 

5)  L'empereur  Constant  (nouvelles  fran9oises  p.  24):  La  bielle  pucielle,  fiUe 
TEmpereur  vint  ä  ses  chofres  et  en  trait  une  des  escrohes  saielees  ke  ses  peres  li 
avoit'laisies  si  conme  pour  enprunter  deniers,  sie  eile  le  vosist  faire. 

6)  Parz.  668,  30:  Gäwän  der  valsches  vrie  Von  hüs  sich  rottierte:  Sine  reise 
er  alsus  zierte,  Bä  von  möhte  i'u  wunder  sagn.  Manec  soumaer  muose  tragn 
Kappeln  unde  kamergewant  Manec  soum  mit  hamasche  erkant  Giengen  ouch 
dar  unden,  Helm  oben  drüf  gebunden  B!  manegem  schilde  wol  getftn.  Manec 
schoene  kastel&n  Man  b!  den  soumen  ziehen  sach.  Ritr  und  frouwen  binden  nach 
Riten  an  ein  ander  vaste.  Daz  gezoc  wol  eine  raste  An  der  lenge  was  gemezzen. 
Done  wart  da  niht  vergezzen,  Gäwdji  ein  riter  wol  gevar  Immer  schuof  zeiner 
frouwen  clär.  Daz  wären  kranke  sinne,  Op  die  sprächen  niht  von  minne.  — 
Wigal.  p.  226,  35:  Die  koche  riten  für  enwec,  Der  frouwen  garzün,  SchandaJec, 
Der  hSt  sich  nach  in  üz  erhaben.  Sin  gesellen  und  die  knaben,  Der  man  zer  ku- 
chen  ouch  bedarf,  Die  truogen  kröul,  die  wären  scharf.  Den  treip  maiv  die  soume 
nach,  Die  knappen  man  dö  ziehen  sach,  Diu  ors  dar  nach  in  einer  schar.  Den 
volget  daz  gesinde  gar.  Dar  nach  die  stolzen  frouwen  riten.    Die  fiiorten  kappen 
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Pflegebefohlene  galaut  vor  sich  Buf  sein  eigenes  Ross ').  Aelteren 
Damen  oder  hochgeborenen  Fürstinnen  ftlhrte  wohl  auch  ein  Ritter 
ihr  Pferd  am  Zaume  ^).     Ein  solcher  Zug  dehnte  sich,   zumal    wenn 


der  ganze  Hof  auf  die  Reise  sich  begab,  ziemlich  lang  aus  ^).  Musik  durfte 
nicht  fehlen*). 

FUr  den  Fall,   dass  man  kein  gastliches  Haus   vor  Anbruch  der 


wol  gemiten  Von  brünem  echarlochen.  Mit  Bchimpfe  und  mit  lachen  Die  riter 
kürzten  in  die  vart.  le  Kwein  ein  fronwe  bevolhen  wart,  Der  sie  mit  flizo 
phl&gen.  —  Crane  1131:  Dd  quAiaen  riebe  werde  fromen,  Die  nB^cb  hobeltchen 
Beden  Zw^ne  b!  ein  ander  reden.  —  Cl^omadeB  1Ö64S:  Ordenäement  cbevauchoient. 
Cor  cbaacnne  dame  tenoit  ■!■  chevaber  qni  radustroit. 

I)  Walew.  8514:  Ic  sake  upt  pari  wel  vor  iiii  setten,  —  Percev.  35981:  Ijh 
pucele  entre  eee  braa  priat,  Sor  le  col  del  diestrier  lo  raiat ;  cf.  43S50. 

i)  Wigat.  p.  Z2B,  S;  Ir  muoter  D&bea  bl  ir  reit,  Die  zouinde  hoTexcbltche  üc- 
joltuz  der  riebe.  ~  Uvd.Türl.  Wilh.  d.  H.  p.  110:  Nn  hat  so  groze  vroude  die 
reine,  Di  der  burcgrave  zomnete  nu;  p.  145:  Di  vurstinnen  zoymten  schon  Ean- 
tirs  und  Witaart. 

3)  ParE.  669,  14:  Daz  geioc  wol  eine  raste  An  der  lenge  waa  gemessen. 

4]  Wigal.  p.  228,  16:  Zwo  busünc  selten  swigen:  Die  blies  man,  daz  engegen 
bal  Beidiu  berc  nnde  tat. 
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Nacht  erreichte,  oder  dass  man  flir  eine  Weile  im  Freien  sich  auf- 
halten wollte,  nahm  man  wohl  vorsorglich  auch  Zelte  mit  ^),  doch  war 
das  immer  nur  dann  möglich,  wenn  man  mit  grossem  Trosse  reiste. 
Einzelne  Ritter,  die  keine  Nachtherberge  fanden,  mussten  dann  im 
Freien  campiren,  im  Wirthshause  des  heiligen  Julian,  wie  man  dies 
mit  Galgenhumor  nannte'^).  In  den  Städten  konnte  man  eher  Unter- 
kunft finden,  entweder  in  Wirthshäusem  ^)  oder  bei  den  Bürgern,  die 
man  fdr  ihre  Bemühungen  bezahlte^).  Wo  die  Fürsten  und  Herren 
ihr  Quartier  aufschlugen,  da  wurden  ihre  Banner  aufgesteckt,  so  dass 
jeder  im  Stande  war,  sie  leicht  zu  finden  ^).  Richard  Löwenherz  schickt 
1192  seine  Marschälle  aus,  in  einem  Castell  bei  Emmaus  für  ihn 
Quartier  zu  machen.  Das  beste  ist  schon  von  den  Marschällen  des 
Herzogs  von  Oesterreich  belegt,  und  Richard  befiehlt  das  Banner  des 
Herzogs  herunterzureissen  und  in  eine  Düngergrube  zu  werfen  ^).  Auf 
den  Schlössern,  die  man  unterwegs  antraf,  liess  man  sich  vorher  an- 
melden und  um  Gastfreundschaft  bitten^). 

Für  eine  grössere  Reisegesellschaft  fand  man  aber  leicht  selbst 
im  Wirthshause  oder  bei  den  Gastfreunden  nicht  genug  Vorräthe; 
deshalb  pflegte  man  bisweilen  Boten  vorauszusenden  und  durch  dieselben 

1)  Parz.  668,  9:  Si  fuorten  ouch,  dessitgewis,  Ein  gezelt,  daziblis  Clinschore 
durch  minne  sande. 

2)  Ferceval  ist  den  ganzen  Tag  unterwegs  gewesen  und  hat  nirgends  etwas 
zu  essen  geftinden  (29242):  Brios  a  dit  par  grant  amor  »Sire,  nous  averonc  anuit 
L'ostel  Saint  Juliiens,  je  quit."  —  Amadas  et  Ydoine  3702:  II  a  l'ostel  saint  Juliien. 
—  De  Boivins  de  Provins  fparbazan,  Fabl.  III,  862)  159:  L'oßtel  aurez  saint  Julien. 

8)  Die  h.  Elisabeth  bleibt  die  erste  Nacht  nach  ihrer  Vertreibung  von  der 
Wartburg  „in  einer  wintabeme'  zu  Eisenach  (h.  Elia.  4909).  —  Die  Wirthe  sollten 
aber,  wie  Ludwig  IX.  1254  und  1256  befahl,  nur  den  Fremden  aufnehmen  und  ihm 
zu  trinken  verabreichen:  Nul  ne  soient  re^eü  ä  faire  demeure  en  taveme,  se  il 
n^est  trespassant,  ou  il  n*a  aucune  mansion  en  la  Tille.  Nul  ne  voise  boire  en 
taveme,  se  il  n'est  trespassant  ou  tel  que  il  n'ait  point  de  maison  en  la  Yille. 
(Ordonnances  des  Rois  de  France  (Par.  1723)  p.  74  N.  29  und  p.  79  N.  12.) 

4)  Dietrich  findet  auf  seiner  Flucht  Herberge  bei  einem  Eaufmanne  in  Gran; 
nach  dem  Essen  legt  er  sich  zur  Ruhe.  Dietr.  Fl.  4630:  Hildebrant  der  getriuwe 
man  Der  gie  zuo  dem  wirte  hin;  Er  sprach  „schaffer  ich  bin,  Welt  ir  den  gelt 
hlnaht?*  Er  sprach:  „des  wirt  noch  wolgedfilit.*  —  Kudr.  1593:  Ez  wart  in  allen 
riehen  ein  wirt  nie  sd  guoter  Sam  diu  edele  witewe;  ir  geste  gulten  weder  wIn 
noch  daz  vuoter. 

5)  Ottokar  LXXXIX:  Da  er  zue  chom  geriten,  Als  der  marschalich  hiez,  Ye- 
gleichs  panir  man  (Pez:  maz)  stiez,  Da  sein  herberig  solt  sein. 

6)  Matth.  Paris.  1192:  ut  vexillum  ducis  in  eodem  hospitio  pro  sig^o  affixum 
in  cloacam  dejiceretur. 

7)  Der  Chastelain  de  Couci  (5022)  schickt  seinen  „sommier*  voraus  und  lässt  die 
Schlossherrin  um  Nachtquartier  bitten;  ib.  6300:  Le  sommier  haste  et  si  Tenvoie 
Par  Tostel  querre  droit  voie  Et  conmande  que  le  disner  Hastecment  &ce  aprester. 

Schultz,  h6f.  Leben.  I.  26 
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Lebensmittel  anzukaufen,  die  man  dann  entwedervon  den  eigenen  Dienern 
oder  in  der  Herberge  zubereiten  liess  i).  Reisten  die  Fürsten  im  eigenen 
Lande,  dann  beeilten  sich  wohl  auch  die  ünterthanen,  ihnen  Erfrisch- 
ungen auf  die  Strasse  zu  bringen  und  sie  willkommen  zu  heissen  ^). 

Langten   die  Reisenden   endlich  am  Ziele  an,  so  Hessen  sie  ihre 
Ankunft  anmelden,  und  ihr  Freund,  der  den  Besuch  schon  erwartete, 
gab  dann  dem  Boten  eine  Belohnung  Air  die  gute  Nachricht  und  eilte 
seinen  Gästen  entgegen 3).     Als  die  Ritter  und  Damen,  welche   Graf 
Mai  zu  seiner  Hochzeit  mit  Beaflör  eingeladen  hat,   sich  der  Stadt 
GriflFün  nähern,  schlagen  sie  vier  Meilen  vor  derselben  ihre  Zelte  auf 
und  sammeln  sich  daselbst.  Marschalke  werden  vorausgesendet,  Herberge 
zu  suchen;  dem  Gesinde  wird  ein  anständiges  Benehmen  eingeschärft; 
dann  setzt  sich  der  Zug  in  Bewegung.     Voran  die  Saumthiere   mit 
dem  Gepäck,  dann  folgen  die  Streitrosse.  Hierauf  kommen  die  „besehe- 
liere"  mit  ihrer  Herren  Bannern;  nach  ihnen  reiten  die  Knappen.    Die 
Damen,  wohl  vierhundert,  jede  von  einem  Ritter  begleitet,  ziehen  sodann 
einher,  und  den  Schluss  bilden  drei  Schaaren  von  mehr  als  fünfhundert 
Ritkem,  ungerechnet  die,  welche  die  Damen  zu  geleiten  hatten.     Die 
jungen  Ritter  besteigen  ihre  Streitrosse,  als  sie  der  Stadt  nahe  kommen 
und  buhurdieren  neben  den  Damen.    Der  Veranstalter  des  Festes  aber 
reitet  mit  seinen  Rittern  den  Gästen  entgegen,  begrüsst  sie  herzlichst 
und  geleitet  sie  in  die  Stadt,  wo  für  alle  Herberge  bereitet  ist.    Die 
Damen  aber  ladet  er  alle  ein,  ihr  Quartier  in  der  Burg  selbst  zu  nehmen. 
Als  dieselben  abgestiegen  sind,  werden  sie  von  der  Braut,  der  schonen 
Beaflör,  willkommen  geheissen^). 

Dem  Gaste  ging  man,  das  erforderte  die  gute  Sitte,  immer  ent- 
gegen; auch  die  Frauen  thaten  dies  und  Hessen  sich  dabei  von  ihren 
Gesellschafberinnen  begleiten  ^).  Mit  dem  Kusse  empfing  man  nur  gleich- 


1 )  Reinfried  7980 ;  8000 :  S waz  man  wägen  mohte  han,  Slitten,  soumer,  karren  guo t> 
Mit  »plse  man  daz  allez  luot  Und  schiht  inz  üf  der  vart  hin  nach.  Nu  was  den  boten 
vor  in  gäch.  Wie  si  diu  lant  durstrouften  Und  ouch  spise  koufben,  Des  waeren  si 
untrsßge,  Sw&  daz  her  gelaege,  Daz  man  da  spise  funde. — Gr.  Wolfdietr.  255 :  Si  koften 
uf  der  straszen,  wes  ir  herze  gert,  Sie  taten  nieman  schaden  eins  pfenniges  wert. 

2)  Nib.  Z.  p.  202,  7:  Üzer  Medeliche  üf  banden  wart  getragen  Manec  goltvaz 
riebe,  dar  inne  br&bt  man  win  Den  gesten  üf  die  sträze  und  bat  si  willekomen  ein. 

3)  Wigal.  p.  228,  24  ff. 

4)  Mai  u.  Beafl.  p.  69,  37  —  73,  2. 

5)  Frauendienst  p.  279,  17:  Der  wirt  mich  da  vil  wol  enpfie,  Sin  wip,  diu 
hüsvrou,  gein  mir  gie  Mit  vrouwen  vil  ein  stieg  zetal.  —  Percev.  10353:  Devant 
le  palais  fu  assise  La  roine  por  lui  atendre,  Et  ot  fet  ses  puceles  prendre  Main 
ä  main  totes  por  dancier  Et  por  grant  joie  comencier;  Contre  lui  (Gauwain)  grant 
joie  commencent,  Cantent  et  carolent  et  dancent. 
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stehende  oder  einem  höheren  Stande  angehörige  Personen  ^);  der  Gast 
küsste  auch  nur  die  Dame  vom  Hause  und  die  ihm  ebenbürtigen  Ge* 
sellschafterinnen,  vielleicht  noch  verheirathete  Frauen,  die  dem  Hause 
mit  angehörten^).  In  Deutschland  scheint  man  sich  mit  dem  Kusse 
auf  den  Mund,  die  Wangen  oder  Augen  begnügt  zu  haben  ^);  die  Fran- 
zosen aber  küssten  noch  Nase,  Kinn  und  Hals^). 

Nach  der  Begrüssung  kleiden  sich  die  Gäste  zunächst  um;  die 
Reisekleider  werden  abgelegt,  Staub  und  Schmutz  abgewaschen,  und 
dann  zieht  man  die  mitgebrachten  schönen  und  sauberen  Kleider  an  ^). 
Wer  nicht  einen  Anzug  zum  Wechseln  mit  sich  führte,  der  erhielt  ihn 
vom  Wirthe  geliehen.  So  führt  die  Königin  Ginover  die  schöne  Enite 
sofort  in  ihr  eigenes  Boudoir  (heimliche),  lässt  ihr  ein  Bad  bereiten  und 
giebt  ihr  vom  Hemd  bis  auf  den  Mantel  einen  kostbaren  Anzug  ^). 
Auch  für  die  Ritter  wurde  so  gesorgt,  die  oft  auf  ihren  Abenteuer- 
zügen in  einem  Schlosse  Gastfreundschaft  verlangten,  aber  ausser  ihrer 
Rüstung  keinen  Anzug  mit  sich  führten.  Sie  erhielten  bequeme  Kleider 
geborgt,  die  sie  bei  ihrer  Abreise  dem  Kämmerer  oder  der  Kammer- 
frau wieder  abgaben.  Auch  anderen  Durchreisenden  wurden  solche 
Gefälligkeiten  erwiesen ;  jeder  erhielt  einen  Anzug,  wie  er  seinem  Stande 
angemessen  war'). 


1)  Nib.  Z.  p.  45,  3:  Ir  (Kriembilt}  wart  erloubet  küssen  den  wsetltchen  man 
(Stvrit);  p.  252,  6:  (Rüedeger  sa^  seiner  Frau)  ,die  sehse  (d.  h.  die  drei  Könige, 
Hagen,  Dankwart  und  Volker)  sult  ir  küssen  und  diu  tohter  min/  —  Rüedegör 
instruirt  auch  die  Eriemhilt,  wen  sie  von  Etzels  Begleitern  küssen  soll  (Nib.  Z. 
p.  206,  1):  Swen  ich  iuch  rate  küssen,  däz  sol  sin  getan:  Jane  mugt  ir  niht  ge- 
liche  grüezen  alle's  küneges  man.  —  Wigal.  p.  245,  25:  Frowe  Larie  kuste  dö  Die 
geste,  als  si  der  künic  bat. 

2)  Lanz.  615:  Die  vrouwen  muost  er  küssen  gar  In  der  bezzeren  schar  Und 
die  in  risen  wären.  —  Meier.  7578:  Er  wart  vil  wol  enpfangen.  Diu  künegin  im 
engegen  gienc,  Den  ritter  si  mit  küsse  enpfienc. 

3)  Nib.  Z.  p.  89,  7;  p.  197,  4.  —  Iwein274:  Si  underkusten  tüsent  stunt  Ougen, 
wangen  unde  munt. 

4)  Gui  de  Bourg.  p.  121:  Plus  de   c*  fois  li  baise  et  la  bouche  et  le  nes  .  . 
Plus  de  -c-  fois  li  baise  la  bouche  et  le  menton.  —  Ren.  de  Montaub.  p.  419,  19:  La 
face  et  le  menton  li  vas  souvent  baisant  (Kinder  küssen  dem  Vater  ,le  pie  et  le 
talon*  ib.  p.  224,  33).  —  Aiol  9612:  Plus  de  -vij.  fois  le  baise  el  col  et  en  la  foche. 
—  Elie  de  Saint  Gille  2599:  Plus  de  -xx-  fois  li  baisse  et  la  bouche  et  le  nes. 

5)  Mai  u.  Böaft.  p.  78,  11  ff. 

6)  Erec  1580:  SI  sprach  ,frou  maget  wol  getan,  Dirre  kleider  salt  ir  wandel 
han«. 

7)  Cleomad^  9645 :  k  ce  tans  ä.  coustume  estoit  Que  en  plusours  chastiaus 
avoit  Ä  vestir  pour  les  trespassans.    Teile  ert  la  coustume  ä  ce  tiins,  Pour  ceaus 
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Sobald  die  Gäste  mit  ihrer  Toilette  fertig  waren,  wurde  ihnen 
etwas  zu  essen  und  zu  trinken  vorgesetzt^).  Man  konnte  besümmt 
annehmen,  dass  sie  auf  der  Reise  hungrig  und  durstig  geworden  waren. 
und  brauchte  gar  nicht  erst  zu  fragen,  ob  sie  einer  Erfrischung  bedürftig 
waren.  Ulrich  von  Lichtenstein  erzählt  (Frauend.  p.  539,  27):  „Ich  sprach 
,und  weit  ir  ezzen  iht?  ,Swer  vräget,  der  wil  geben  niht'  Also 
sprach  her  Pilgerin";  und  der  hatte  gewiss  Recht.  Im  übrigen  zierte 
man  sich  nicht  erst  lange:  ,3Ian  sol  dem  wirte  län  Sin  willen,  daz 
ist'guot  getan"  2). 

Die  Gastfreundschaft  eines  Burgherren  erbat  wohl  kaum  ein  Rei- 
sender vergebens,  ja  er  wurde  mit  grosser  Herzlichkeit  begrüsst  und 
empfangen,  zumal  wenn  er  viel  zu  erzählen  wusste,  einige  Abwechse- 
lung in  das  einförmige  Leben  des  vom  Weltverkehr  abgeschiedenen 
Schlosses  zu  bringen  versprach.  Durmars  trifft,  wie  der  Dichter  des 
gleichnamigen  Romanes  9126  ff.  erzählt,  auf  einer  Abenteuerfahrt  mit 
einem  Ritter  zusanmien,  der  mit  Falken  beizt;  er  erkundigt  sich  bei 
dessen  Diener  nach  dem  Namen  seines  Herrn.  Ehe  er  sich  aber  dem- 
selben vorstellen  kann,  reitet  der  Ritter,  Bruns  de  Braulant,  schon 
selbst  auf  ihn  zu  und  ladet  ihn  freundlich  ein,  die  Nacht  bei  ihm  zu 
herbergen.  Durmars  nimmt  dankbar  dies  Anerbieten  an,  und  Bruns 
schickt  sofort  einen  Diener  voraus,  um  Feuer  anzuzünden  und  alles 
zum  Empfange  vorzubereiten.  Es  ist  schon  Abend  geworden,  als  sie 
in  dem  Schlosse  anlangen;  alle  Diener  begrüssen  den  Gast  ihres  Herrn, 
der  jetzt  erst  den  Fremden  nach  seinem  Namen  fragt.  Es  stellt 
sich  heraus,  dass  er  Durmars  schon  früher  einmal  beherbergt  hat, 
und  er  freut  sich  sehr,  ihn  wiederzusehen.  Nachdem  der  Gbst  sich 
umgezogen  und  es  sich  bequem  gemacht  hat,  lässt  sein  Wirth,  um 
den  Besuch  zu  ehren,  seine  Gemahlin  und  Tochter  rufen,  die  bald,  an- 
gethan  mit  ihren  besten  Kleidern,  erscheinen,  den  Gast  begrüssen  und 
umarmen.  Durmars  erwidert  höflich  die  Begrüssung  und  wird  auch 
von  den  Damen  wiedererkannt.  Dann  geht  man  zum  Abendessen. 
Nach  dem  Mahle  schenkt  Bruns  seinem  Gaste  eine  neue  Rüstung,  die 
er  ihm  schon  früher  versprochen,  und  dann  plaudern  sie  noch  lange 


qui  arme  trespaesoient.  Adfes  vesteüres  avoient  Pour  Chevaliers  ou  pour  autrui; 
Selonc  ce  c'on  v6oit  en  lui  Prestoit  on  chascun  vesteöre  Et  li  gardoit  on  s'ar- 
meüre,  Jusqu'  k  tant  k'aler  s'en  devoit  Et,  si  tost  que  arm^s  r'estoit,  Reportoit 
cele  robe  arri^re  Ou  chambellans  ou  chamberiere. 

1)  Mai  u.  Beafl.  p.  73,  13. 

2)  Erec  848. 
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Zeit  mit  einander,  nehmen  darauf  Abschied  und  gehen  zur  Ruhe.  Am 
nächsten  Morgen  bricht  Durmars  früh  auf,  ohne  seine  Wirthe  wieder- 
zusehen, und  bittet  Gott,  ihnen  ihre  Güte  zu  vergelten. 

Aber  nicht  allein  Ritter  mit  ihren  Damen  beanspruchten  die  Gast- 
freundschaft eines  Schlossherren;  alle  Reisenden,  die  ihr  Weg  an  der 
Burg  vorüberf&hrte,  sprachen  dort  vor,  baten  um  Nachtquartier,  um 
eine  Mahlzeit,  und  schwerlich  ist  einer  abgewiesen  worden.  Eine  Un- 
gastlichkeit  wie  die  des  Klosters  von  Tegernsee,.  die  Walther  von  der 
Vogelweide  in  den  folgenden  Versen  brandmarkt  *),  ist  doch  wohl  nur 
selten  gewesen.  „Man  seite  mir  von  Tegerns^,  Wie  wol  daz  hüs  mit 
eren  ste.  Dar  kerte  ich  mer  dann  eine  mile  von  der  sträze.  Ich  bin 
ein  wunderlicher  man,  Daz  ich  mich  selben  niht  enkan  Verstau  und 
mich  so  vil  an  fremede  liute  läze.  Ich  schilte  s'  niht,  wan  got  genäde 
uns  beiden.  Ich  nam  da  wazzer:  Also  nazzer  Muoste  ich  von  des  mü- 
neches  tische  scheiden.^^ 

Die  Wallfahrer  und  Pilger  kehrten  oft  in  den  Schlössern  ein  und 
fanden  freundliche  Aufiiahme.  Die  Pilger  trugen  graue  Büsserröcke 
(slavenle,  afr.  esclavine,  s.  S.  228)^),  starke  rindsledeme  Schuhe  und 
Gamaschen,  einen  breitkrämpigen  Hut,  einen  tüchtigen  Stock  (afr. 
bordon),  eine  Tasche  und  eine  lederne  Feldflasche.  Die  letzteren 
waren  wahrscheinlich  an  einem  Riemen  oder  Bandelier  über  den  Hals 
und   die   Schulter  gehängt  3).     Kamen   die  Wallfahrer   vom   heiligen 


1)  ed.  Lachm.  p.  104,  23. 

2)  Earlmeinet  p.  135,  9:  Dry  palteners  slavenien  Haent  sy  do  dru  an  ge- 
daen.  —  Gaydon  p.  294:  Une  esclavinne,  qui  fii  noire  et  velu  Vest  en  son  dos 
Sans  nulle  arrest^ue.  .  .  Prent  y  chapel  de  grant  roe  tortue  Et  «j-  bordon  dont 
la  pointe  iert  aigue,  L^escharpe  au  col  qui  bien  estoit  couzue. 

8)  Earlmeinet  p.  135,  16:  Ouch  nam  Karlle  der  konynck  £yns  paltenars  hoit 
Op  syn  houet  zo  den  zyden.  So  we  is  Dauid  mochte  erlyden,  Hey  moeste  dragen 
de  male.  Nu  wysset  sunder  logen  zale,  Dat  Dauid  in  der  molen  droch  Goldes  ind 
siluers  genoch.  Der  schencke  droch  ouch  eynen  sack.  Karls  last  ind  syn  gepack 
Dat  was  eyn  flesche  lederin.  Dar  ynne  droch  hey  guden  wyn,  By  stunden,  als  id 
so  quam;  p.  139,  64:  Den  ruwen  pügerinus hoit  Zoch  der  konynck  walgemoit  Yaste 
vur  de  ougen;  p.  142,  34:  Der  hoit  was  breit  von  ruwen  hären,  den  hey  up  dem 
hoefFde  droich.  Hey  was  gestalt  in  dat  gevoich  Als  eyn  paltener  von  ardej  p.  146, 
64:  Ouch  worden  beyde  de  iunflFrowen  Gecleydet  harde  schere  Alse  pylgerynnere ; 
p.  147,  1 :  Galia  moeste  ir  schoenes  haer  Stoppen;  vur  ir  ougen  dar  Zoch  sy  eynen 
breyden  huet.  Ouch  moesten  de  iunflFrawen  guet  Zo  den  zyden  ane  doen  Van  ryn- 
deren  zwene  vaste  schoen;  p.  259,  30:  Ouch  dede  hey  an  dar  na  Eynen  alden 
kotz  gra;  35:  Zwo  zorissen  hosen  Dede  hey  ouch  ane;  44:  Ouch  so  hait  hey  ge- 
soett  Des  armen  mannes  bedelhuett.  Der  palmen  mit  dem  staue  £n  woulde  hey 
neit  wesen  ane.  Hey  en  neme  sy  beyde  in  de  hant.  De  schirpe  hey  ouch  da  ane 
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Lande  zurück,  dann  trugen  sie  zur  grösseren  Beglaubigung  noch  eine 
Palme  auf  der  Schulter  ^),  die  sie  dann  in  Abrahams  Baumgarten  in  Je- 
richo abgeschnitten  haben  wollten^).  Auch  benahten  sie  ihren  Rock 
mit  Seemuscheln  ^);  dies  sind  wahrscheinlich  die  Kamm-Muscheln  (pec- 
ten),  mit  denen  heute  noch  italienische  Pilger  Rock  und  Hut  verzieren 
und  die  wir  auf  den  mittelalterlichen  Darstellungen  des  Apostels  Ja- 
cobus  major  oft  angebracht  finden.  Die  Palmenstöcke  waren  oft  so 
stark,  dass  man  ein  Schwert  in  ihnen  verbergen  konnte  4).  Gottfried 
von  Strassburg  schildert  uns  (Trist,  p.  67,  23  ff.)  zwei  solche  alte  Wall- 
fahrer, die  in  leinenen,  mit  Muscheln  benahten  Kutten  (linkappen)  ein- 
hergehen,  Hüte,  leinene  Hosen  haben,  welche  bis  auf  die  Knöchel 
reichen,  aber  den  Fuss  bloss  lassen,  endlich  auf  ihren  Rücken  Palmen 
tragen.  Die  Abbildung  von  zwei  Pilgern  s.  bei  Edw.  Cutts,  Scenes 
and  Characters  of  the  Middle  Ages  (Lond.  1872)  p.  158.  So  durch- 
zogen die  Pilger  bettelnd^)  und  von  ihren  Abenteuern  erzählend  das 
Land  und  waren  selbst  auf  den  Burgen  gern  gesehene  Gäste,  da  sie 
mancherlei  Wunderbares  den  gläubigen  Zuhörern  berichten,  auch 
manche  Nachricht  von  Freunden  und  Verwandten,  die  im  heiligen 
Lande  sich  auf  hielten,  bringen  konnten.  Die  Büsser,  die  nur  eine  kleine 
Strecke  zurückzulegen  hatten,  sind  nicht  mit  so  vielen  Geräthen  aus- 
gerüstet, einfacher  gekleidet.  Parzival  trifft  446,  10  am  Karfreitage 
einen  alten  Ritter,  der  mit  seiner  Gemahlin  und  seinen  beiden  Töch- 


vant;  p.  140,  4:  Syn  bedestaflF  en  moeste  mede.  —  Frauend.  p.  160,  13:  Durch  heln 
ich  taschen  unde  stap  Sä  nam  (ein  priester  mir  daz  gap),  Als  ich  ze  Röme  wolde 
vam.  —  Gaydon  p.  295:  Hueees  enz  jambes  de  diverse  maniere.  N*i  a  celui  qui 
ait  semelle  antdere. 

1)  Sal.  u.  Morolff  969:  Einen  growen  kotzen  det  er  an,  Eynen  palmen  uff 
den  rucke,  Eyn  kracke  er  under  syn  achssel  nam.  —  Aye  d'Avignon  p.  56:  Atant 
ez  V0U8  venu  j-  pelerin  paumier.  Et  ot  la  barbe  longue  et  feneströ  le  chief  Et 
escharpe  k  son  col  et  -y  fust  de  paumier.  —  Ren.  de  Mont.  p.  250,  10:  II  prist 
chape  locue  ä  -j-  grant  chaperon,  Et  chau9a  -j*  trebus,  puis  a  pris  -j-  bordon;  Et 
les  paumes  au  col  et  escrespe  environ  Bien  samble  pelerin  E'ait  geü  en  prison. 

2)  Karlmeinet  p.  260,  3:  Desen  palme  ind  dessen  staff  Brengen  ich  mit  mir 
her  äff  Ind  nam  sy  zo  Ihericho,  Dar  sy  wassen  akus  ho  In  Abrahams  bungarde 
Inde  haen  sy  lange  harde  Verren  wech  gedragen. 

3}  Renner  13606:  Yil  müscheln  und  ouch  spenglein  Bedeckent  mangen  bilg- 
rein.  Der  durch  kaufschaz  uz  ist  komen  Mere  danne  durch  der  sele  fromen. 

4)  Gr.  Wolfdr.  708:  Daz  swert  brach  er  uz  der  palmen.  —  Karlmeinet  p.  136, 
34:  Karlle  zoch  do  mit  allen  Durendarde  us  dem  staue. 

5)  Karlmeinet  p.  139,  18:  Wir  willen  uns  gemaches  maessen  Ind  alle  kost  hee 
laessen  Ind  gaen  in  pilgryms  wyse  Ind  in  den  straessen  bidden  spyse. 
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tem  auf  einer  „bihte  verte'^  begriffen  ist;  alle  tragen  einen  grauen  Rock 
auf  dem  blossen  Leibe  und  gehen  trotz  des  Schnees  barfuss. 

£tienne  von  Bourbon  erzählt  von  einem,  der  nach  Jerusalem  wall- 
fahrtete  und  dann  auf  der  Rückreise  in  einem  Wirthshause  sich  betrank, 
mit  der  Magd  sich  zu  schaffen  machte  und  dadurch  die  Frucht  seiner 
mühsamenWallfahrt  gänzlich  verlor  ^).  Auch  Saladin  machte  die  Mönche, 
die  ihn  zu  bekehren  gekommen  waren,  erst  betrunken  und  liess  sie 
dann  durch  schöne  Weiber  verführen  ^).  Andre  Wallfahrer  wieder  sin- 
gen unpassende  Lieder  und  tanzen  auf  den  Kirchhöfen  und  in  den 
Kirchen,  wie  derselbe  Autor  erzählt,  ja  sie  kommen  verkleidet  und  auf 
hölzernen  Pferden  reitend  selbst  in  die  Kirche^).  So  verband  man 
schon  damals  die  Sorge  für  das  Seelenheil  auch  mit  weltlichen  Ver- 
gnügungen, und  für  Manche  mag  eine  solche  Wallfahrt  eine  ganz  er- 
wünschte Lustpartie  abgegeben  haben. 

Ein  willkommener  Gast  war  dann  der  Hausirer,  der  Schmuck- 
sachen für  die  Damen  feil  bot,  und  der  jederzeit  in  Schlössern  wie  in 
Häusern  freundliche  Aufnahme  findet.  Die  Dame  de  Fayel  schlägt 
ihrem  Liebhaber  (dem  Chastelain  de  Couci)  vor,  sie  in  dieser  Verklei- 
dung zu  besuchen.  Er  zieht  sich  Schnürstiefel  und  einen  Rock  aus 
grobem  Tuche  an,  setzt  sich  einen  alten  zerrissenen  Hut  auf,  nimmt 
einen  eisenbeschlagenen  Wanderstab  in  die  Hand  und  hängt  sich  seinen 
Korb  mit  den  Waaren  an  den  Hals.  Auf  der  Burg  angelangt,  packt 
er  seinen  Kram  aus;  die  Dame  vom  Hause  und  ihre  Gefährtinnen  wäh- 
len aus  und  kaufen,  und  als  nichts  mehr  zu  handeln  ist,  schnürt  er 
sein  Bündel  wieder  zusammen  (prist  son  fardel  ä  trousser  6736)  und 
will  aufbrechen.  Da  es  aber  regnet,  wird  er  im  Schlosse  über  Nacht 
behalten  und  findet  da  Gelegenheit,  mit  der  Geliebten  zusammenzu- 
treffen *). 


1)  Anecdotes  historiques  .  .  .  tires  du  recueil  inc^dit  d'Etienne  do  Bourbon 
(t  1261)  publ.  p.  A.  Lecoy  de  la  Marche.  Par.  1877.  N.  193. 

2)  ibid.  N.  481. 

8)  ibid.  N.  194.  195. 

4)  Chaet-  de  Couci  6520:  Dont  s'apense  (la  danie  de  Fayel)  que  tuit  mercier 
Portent  en  tous  lieus  leur  panier,  Et  en  salles  et  en  maisons  S'embatent  en  toute» 
Saisons.  Nulz  de  luy  ne  se  donroit  garde;  6530:  Adont  viegne  en  abit  de  mercier 
Ä  son  col  portant  un  panier;  6610:  Panier  quist  et  solers  loies,  Et  houcette  d'un 
burel  gries,  Et  un  vies  chapel  deschire  Et  un  petit  bourdon  ferre  Pour  soutenir 
80U8  son  panier,  Si  conme  il  convient  ö,  mercier;  6723:  Iluec  trouverent  le  mercier 
Et  lor  dame  qui  remuoit  Les  joiaus  et  les  bargignoit:  Aucuns  aussi  de  sa  mesnie 
Ont  mainte  cbose  bargignie  Et  li  aucun  ont  achetä  Ce  qui  leur  vint  en  volonte. 


408  ^-    Bettler.    Aussätzige. 

Andere  lästige  Besucher  waren  die  Bettler,  die  vor  der  Burg  la- 
gerten und  die  Almosen  des  Herrn  oder  die  Abfalle  von  seiner  Tafel 
erwarteten  ^).  Lahme  und  Blinde,  verkrüppelte  und  verstümmelte  Leute, 
die  mit  Stelzflissen 2)  sich  fortschleppten,  oder  auf  allen  Vieren  kro- 
chen und  kleine  Schemel  unter  die  kranken  Oliedmassen  gebunden 
hatten,  sie  alle  lebten  von  der  Güte  und  Milde  der  reicheren  Mit- 
menschen, vor  allem  von  den  Oaben  der  Burgbewohner  ^).  Einen  sol- 
chen elenden  Krüppel,  der  mit  Schemmelchen  sich  auf  der  Erde  fort- 
hilft, nannte  man  einen  „schemeler"  ^);  abgebildet  sind  solche  Unglück- 
liche zumal  in  späterer  Zeit  häufig.  So  theilt  Vaublanc  (la  France  au 
temps  des  Croisades  IV,  166)  eine  Miniatur  aus  der  Pariser  Hds.  des  Ro- 
man de  Saint-Oraal  N.  6769  mit  Ich  erinnere  nur  noch  an  das  bekannte 
Gemälde  Masaccio's  in  der  Brancacci-Kapelle  der  Florentiner  Kirche  Sta. 
Maria  del  Carmine,  welches  den  h.  Petrus  darstellt,  wie  er  den  Armen 
Almosen  spendet.  Angenehm  war  diese  ständige  Staffage  der  Burg 
nun  gewiss  nicht,  aber  doch  eher  zu  ertragen,  als  wenn  Aussätzige  sich 
gerade  ein  Rendezvous  vor  einem  Schlosse  gaben,  die  Bewohner  des- 
selben mit  ihren  Bitten  bestürmten  und  durch  ihren  entsetzlichen  An- 
blick schaudern  machten.  Diese  im  ganzen  Mittelalter  nicht  seltene 
Krankheit  (miselsuht)  äussert  sich,  wie  Konrad  von  Würzburg  beschreibt, 
folgendermassen*):  erst  werden  der  Bart  und  das  Haar  dünn,  dann  die 
Augen  gelblich;  die  Augenbrauen  fallen  aus^  die  Haut  bekommt  eine 
blutrothe  Farbe,  an  Händen  und  Füssen  fallen  die  Ballen  ein,  die 
Stimme  wird  heiser.  Endlich  faulen  die  Finger  ab  und  der  Athem 
wird  übelriechend.  Gegen  diese  Krankheit  kannte  man  kein  Heil- 
mittel^). Wenn  in  Hartmann's  von  äfer  Ouwe  armem  Heinrich  der  Held 
durch  den  Opfermuth  seiner  Geliebten,  in  Konrad's  von  Würzburg  Ge- 
dicht der  Kranke  durch  ein  Bad  im  Blute  der  Kinder  seines  Freundes 


1)  Chastelain  de  Couci  2991:  k  la  porte  a  la  gent  trouvee  Qui  atendoient 
la  donn^e. 

2)  Cröne  20564:  Schier  kämen  sie  zem  bürgetor,  Da  saz  ein  stelzsere  vor,  Der 
hat  ein  steken  silberin.  —  Lanc.  1,  39627:  Sittende  ein  steltensere. 

3)  Apollonius  18679:  Hufhaken  unde  plinden,  Die  wurden  d&  vil  trunken, 
Die  ouf  den  stelzen  hunken,  Die  sluogen  gröze  lucken  Mit  schemeln  und  mit 
krucken. 

4)  Salomo  u.  Morolff  8342:  Dye  fusse  er  an  den  lypp  betwanc;  In  eines  sche- 
melers wise  Rumet  er  Jherusalem  das  laut.  Die  czehen  baut  er  hinder  sich;  3367: 
Er  kroch  uiF  allen  fiem;  cf.  3377.  3605.  —  Apollon.  189:  Der  schamlaere  gewert 
ir  dö,  Der  minnet  iuch  und  wart  sd  vrö,  Daz  er  hupfen  pegan;  cf.  184. 

5)  Engelhard  5144  —  5167.  —  UvLichtenst.  Frauendienst  p.  336,  5  ff. 

6)  Engelh.  5200:    Vil  manic  arzät  wart  besant,  Der  im  gehelfen  künde  niht. 
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Engelhard  Genesung  findet,  so  bezwecken  diese  Geschichten  doch  nur, 
zu  zeigen,  wie  grosse  Opfer  wahre  Liebe  und  wahre  echte  Männerfreund- 
schaft zu  bringen  im  Stande  sind.  Sobald  einer  von  dieser  grauen- 
erregenden und  vor  allem  ansteckenden  Krankheit  befallen  war,  musste 
er  alles,  Hab  und  Gut,  Weib  und  Kinder  im  Stiche  lassen,  seiner  Herr- 
schaft entsagen  *).  Der  Freund  des  Engelhard  lässt  sich  in  der  Nähe 
seiner  Burg  auf  einer  Insel  ein  Häuschen  bauen,  nimmt  Knechte  und 
Mägde,  Speise  und  Kleidung  mit  und  lebt  dort  ganz  einsam.  Zuerst 
besuchen  ihn  noch  Freunde  und  Verwandte,  aber  auch  das  hört  all- 
mälig  auf.  Da  lässt  er  sich  zu  seinem  Freunde  Engelhard  bringen, 
der  ihn  aber  trotz  aller  Liebe  doch  nicht  in  seiner  Burg  aufzunehmen 
wagt,  sondern  ihm  an  abgelegener  Stelle  ein  Häuschen  bauen  lässt  ^). 
Im  Amis  et  Amiles  wird  der  Kranke  von  zwei  Sklaven  in  einem  Roll- 
stuhle nach  seinem  Bestinmiungsorte  gefahren^). 

Unter  den  wahnsinnigen  Streichen  Ulrich's  von  Lichtenstein  ist 
keiner  widerwärtiger,  als  dass  er,  um  seiner  Geliebten  zu  nahen,  sich 
unter  die  Aussätzigen  mischt,  die  vor  ihrem  Schlosse  lagern.  Er  kennt 
eine  Drogue,  welche  die  Symptome  des  Aussatzes  hervorbringt  *),  lässt 
sich  Bettlerkleider  besorgen  und  dazu  einen  hölzernen  Napf  ^^3  und  geht 
so  vor  die  Burg,  wo  schon  dreissig  solche  Unglückliche  versammelt 
sind,  die  ihn  als  Concurrenten  mit  scheelen  Augen  ansehen.  Sie 
klopfen  an  ihre  Näpfe,  um  die  Aufinerksamkeit  zu  erregen,  und  be- 
kommen von  der  Burgherrin  Geld,  Brot,  Fleisch  und  Wein^).  Wenn 
man  bedenkt,  dass  Jedermann  sich  hütete,  mit  einem  Aussätzigen  in 
Berührung  zu  kommen,  die  Krankheit  für  überaus  ansteckend  galt,  so 
erscheint  Ulrich's  Narrheit  recht  albern  und  widerwärtig;  aber  noch  ent- 
setzlicher ist  die  Rache,  die  im  französischen  Tristan  König  Marke 
an  der  Isolde  nehmen  will,  indem  er  sie  zwar  begnadigt,  als  Ehe- 
brecherin den  Feuertod  zu  erleiden,  dagegen  sie  an  einen  Aussätzigen 
und  dessen  Genossen  zur  freien  Verftigung  überliefert 


1)  Engelh.  5216:  Im  wart  enzücket  sin  gewalt  An  Hüten  unde  an  lande; 
cf.  5281  ff.  Ay> -r  >r< .•-..".  ♦ 

2)  Engelh.  5221—5802. 

3)  2620 :  Li  serf  Tentendent,  joiant  en  sont  et  li^i  Ä  la  charrete  8*ont  prins  k 
charroier,  L'uns  trait  devant,  Tautres  boufce  derrier. 

4)  Frauend.  p.  336,  29:  Mir  ist  noch  hiut  diu  würze  kunt,  Swelh  man  ge- 
nsems  reht  in  den  munt,  Daz  er  da  von  geswülle  gar  Und  daz  er  wurde  als  misse- 
var,  Daz  er  waer  immer  unbekant. 

5)  Frauend.  p.  329,  17:  Die  naht  was  ich  in  einer  stat,  Dar  inne  ich  mir  be- 
reiten bat,  Üzsetzen  nepfe  und  swachiu  kleit. 

6)  Frauend.  p.  330—335. 


410  ^-    Begrüssung.    Unterhaltung. 

Wie  die  Gäste  je  nach  Stand  und  Würden  willkommen  geheissen 
wurden,  ist  schon  geschildert  worden.  Man  begrüsste  sich,  indem 
man  einander  einen  guten  Morgen  oder  guten  Tag  bot  oder  fran- 
zosisch ein  „byen  sey  venüz^^  oder  „deus  sal^S  dem  das  deutsche  „got 
hald  iuch"  etwa  entsprach,  zurief.  Auf  letzteren  6russ  antwortete 
man  mit  „merzi**  oder  „got  vergelt  iu  gruoz"  ^).  Wenn  die  Gäste  in 
das  Zinmier  treten,  so  stehen  die  Frauen  auf 2)  und  verneigen  sich, 
die  Hände  zusammenlegend;  dann  setzen  sie  sich  wieder  nieder^). 

Wie  wir  schon  gesehen,  war  die  Unterhaltung  mit  den  Gästen  be- 
sonders den  Bewohnern  der  Burg  werthvoU.  Sie  konnten  sich  ihnen 
jedoch  nicht  ausschliesslich  widmen,  da  sie  auch  durch  ihre  eigenen 
Beschäftigungen  in  Anspruch  genommen  wurden.  Hatte  der  re- 
gierende Fürst  die  Angelegenheiten  seines  Landes  mit  seinen  Baronen 
zu  berathen,  für  die  Verwaltung  und  Rechtspflege  zu  sorgen,  kurz 
seinen  Herrscherpflichten  zu  gentigen,  so  war  der  kleinere  Burg- 
herr wieder  mit  der  Verwaltung  seines  Grundbesitzes  beschäftigt, 
musste  auf  den  Feldern  nach  dem  Rechten  sehen  *)  u.  s.  w.  und  auch 
die  Frauen  dürfen  wir  uns  gewiss  nicht  müssig  denken.  So  gab  es 
Stunden,  in  denen  die  Gäste  sich  selbst  einen  Zeitvertreib  suchen 
mussten,  und  selbst  wenn  alle  Hausbewohner  sich  beeiferten,  dem  Frem- 
den den  Aufenthalt  auf  der  Burg  so  angenehm  wie  möglich  zu  machen, 


1)  Parz.  125,  1 :  Der  fürstein  guoten  morgen  bot;  cf.  604,  20.  —  Lanz.  4266:  Siu 
bot  dem  beide  guoten  tac.  Cf.  Walew.  1425.  2692.  —  Erec  3507:  Nu  gapimErec 
Mit  gnioze  guoten  morgen.  Cf.  Meier.  4933.  —  Meier.  5696:  diu  frowe  sprach 
.Guoten  morgen  und  guote  zit  Geb  iu  got,  des  gnaden  lit  AI  der  weide  leben  gar*. 
, Gnade  frowe'  sprach  der  degen  klar.  —  Kudr.  1220:  ,Guoten  morgen,  guoten 
äbent*  was  den  minniclichen  meiden  tiure.  —  Chev.  as  ij-  espees  1226:  Sire  boin 
ior  aies  vous  hui  Et  toute  vostre  compaignie.  —  Parz.  351,  7:  Swer  byen  sey  ve- 
nüz  da  sprach,  Gramerzis  er  wider  jach.  —  HvF.  Trist.  1198:  Alsus  gruozt  er  in 
und  sprach:  ,Deus  sal,  curteis  cumpan!'  Der  knappe  im  dankte  und  sach  in  an 
Und  sprach  ,merzi,  gentil  sir!*  —  Parz.  145,  9:  ,Got  hald  iuch,  riet  min  muot«r 
mir.*  ,Juncherre,  got  16n  iu  unt  ir*;  cf.  147,  39;  149,  7:  ,Juncherre,  got  vergelt  iu 
gruoz.* 

2)  Kudr.  334 :  S wie  rieh  her  Hagene  waere  und  swie  hoch  gemuot,  Er  gie  hin 
in  (d.  h.  Wate  und  seinen  Gesellen,  die  als  Krämer  verkleidet  ankommen)  enge- 
gene,  diu  küniginne  guot  Stuont  üf  von  gesidele,  dö  si  Waten  sach.  —  Dietr. 
Flucht  7411:  Vrou  Helche  zühticllch  üf  stuont,  Als  noch  die  reinen  vrou wen  tuont. 
—  Biter.  1301:  Daz  si  von  dem  sedele  stuont  So  frouwen  noch  in  zühten  tuont. 

3)  Robert  le  diable :  Et  quant  le  voit  la  bele  blanche.  Contra  lui  se  dreche  en 
estant  Que  ele  ni  va  plus  arestant.  La  franche  riens  cortoise  et  fine  De  son  bei 
chef  parfont  lencline  Les  mains  jointes  moult  simplement,  Puis  se  rasist  cortois- 
sement. 

4)  Chast.  de  Couci  5385:  Car  li  sires  (de  Fayel)  est  revenus  D'entour  son  ma- 
noir  de  jouer  Ses  bles,  ses  terres  esgarder. 
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es  kam  doch  die  Zeit,  wo  der  Gesprächsstoff  erschöpft  war  und  man 
auf  andere  Beschäftigung  denken  musste. 

Festlichkeiten  wurden  doch  nur  selten  und  dann  nur  bei  feierlichen 
Anlässen  veranstaltet.  Wie  es  bei  einer  solchen  geladenen  Gesellschaft 
zuging,  erzählt  sehr  naiv  das  Fabliau  ,4^  Court  deParadis^*  (Barbazan  et 
Meon,  Fabl.  III,  128).  Da  will  der  Heiland  am  Allerheiligentage  ein 
Fest  veranstalten  und  lässt  durch  Simon  und  Juda  alle  hinmilischen 
Heerschaaren  einladen.  Die  Boten  gehen  mit  ihren  Schellen  (eschelette) 
in  die  einzelnen  Behausungen  und  bestellen  die  Einladungen.  Zur 
festgesetzten  Stunde  erscheinen  die  Heiligen  truppweise,  machen  der 
Jungfrau  Maria  und  dem  Heiland  ihre  Reverenz  und  werden  freund- 
lich empfangen.  Als  alle  im  grossen  Paradies-Saale  versammelt  sind 
(sont  monte  ens  el  maistre  estage),  schliesst  Petrus  die  Thür  zu,  und 
Christus  bittet  nun  seine  Mutter,  das  Fest  zu  beginnen.  Sie  nimmt 
Maria  Magdalena  bei  der  Hand  und  singt;  die  Evangelisten  blasen  auf 
Hörnern;  dann  folgt  Tanz  und  Gesang.  Die  Pointe  der  Geschichte 
ist,  dass  die  armen  Seelen  im  Fegefeuer  von  der  im  Himmel  herr- 
schenden Fröhlichkeit  hören,  um  Gnade  bitten,  sie  erhalten  und  durch 
Michael  ins  Paradies  eingeführt  werden.  Deshalb  folgt  auf  den  Aller- 
heiligentag das  Fest  Aller  Seelen.  —  Solche  Gesellschaften  aber  bloss 
zur  Belustigung  der  Hausgäste  zu  veranstalten,  war  man  nicht  gewöhnt. 
Diese  mussten  sehen,  wie  sie  sich  erheiterten,  und  zu  hohe  Ansprüche 
machte  man  ja  damals  nicht.  Wenn  also  die  Unterhaltung  ausging, 
so  sind  dann  die  Spiele  recht  wohl  geeignet,  alsLiickenbüsser  einzutreten. 

Die  Würfel  waren  unter  Männern  zumal  sehr  beliebt  ^).  Mit  Wür- 
feln verspielte  man  sein  Geld  und  Gut,  und  deshalb  stand  ein  Würfel- 
spieler auch  nicht  in  besonderer  Achtung  2);  gerade  wie  wir  die  ge- 
werbsmässigen Hasardspieler  mit  Geringschätzung  ansehen,  wie  Ge- 
setze dem  Missbrauch  der  Glücksspiele  vorzubeugen  suchen,  so  ge- 
schah dies  schon  damals.  Otto  der  Grosse  hatte  bereits  952  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg  am  7.  August  die  Geistlichen,  die  vom  Würfel- 
spiel nicht  abliessen,  mit  der  Absetzung  bedroht  3).  Friedrich  H.  pu- 
blicirte  dann  1232  ein  Gesetz  „de  aleatoribus"  (Ryccardus  de  S.  Ger- 

1)  Order.  Vitalis  1.  VIII,  c.  10:  (die  Normannen  um  1090)  Nocte  commessa- 
tionibus  et  potationibus,  vanisque  confabulationibus ,  aleis  et  tesseris,  alüsque  In- 
diens vacabant;  die  vero  dormiebant.  —  Doon  p.  245:  Aprös  disner  ee  jouent  aa 
esch^  et  as  d^s. 

2)  Cf.  Lassbergs  Lieders.  III,  caii. 

3)  Ottonis  Magni  Constitut.  Conventus  Augustanus  3 :  Episcopus,  presbyter  aut 
diaconus  aleae  vacans,  si  ab  hoc  interdicto  opere  cessare  noluerit,  velut  in  canone 
apostolorum  habetur  capitulo  quadragesimo  secundo,  deponendus  erit. 
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mano),  und  König  Ludwig  IX.  verbot  1255  nicht  nur  seinen .  Beamten 
das  Würfelspiel,  sondern  untersagte  auch  die  Anfertigung  der  Würfel  ^). 
Doch  war  diese  Leidenschaft  so  fest  eingewurzelt,  dass  alle  Verbote 
nichts  fruchteten.  Um  wenigstens  einen  Vortheil  dem  Spieler  zuzu- 
sichern, erfand  der  Bischof  Wibold  von  Cambray  ein  geistliches  Würfel- 
spiel, das  in  den  Qestis  Episcoporum  Cameracensium  1,  89  beschrieben 
ist.  Nach  der  Sage  war  das  Würfelspiel  in  Palästina  in  der  Stadt 
Hezar  (Hazart  oder  Hazarth)  erfunden  worden  und  wurde  danach  auch 
Hasartspiel  genannt 2).  Die  Würfel  waren  aus  Elfenbein^)  oder  aus 
Knochen*)  gearbeitet  und  hatten,  wie  immer,  sechs  Nummern,  die 
Esse,  Tus,  Drie,  Kwater,  Zinke  und  Ses  hiessen^).  Ein  Würfelbrett 
(afr.  berlenc),  etwa  aus  Marmor  gefertigt^),  gehört  zum  Spiele.  Als 
der  h.  Petrus  in  Abwesenheit  des  Teufels  in  die  Hölle  geht  und  dem 
Jongleur,  welcher  die  Aufsicht  über  die  Verdammten  fiihrt,  die  armen 
Seelen  abgewinnen  will,  bringt  er  ein  Würfelbrett  und  drei  Würfel 
mit  (De  Saint  Pierre  et  du  Jongleur  134  [Barbazan  et  Meon,  Fabl.  III, 
286]:  ün  berlenc  aporte  et  trois  dez).  Einer  muss  natürlich  immer  ver- 
lieren '),  und  daher  entsteht  aus  dem  Spiele  oft  Hader  und  Streit.    So 


1)  Guil.  de  Nangis  Gesta  s.  Ludovici  (Recueil  des  hist.  de  France  XX,  394): 
abstineant  .  .  .  a  ludo  etiam  cum  taxillis  vel  aleis  vel  scacis,  et  a  fornicatione  et 
tabemis.  Scolas  etiam  deciorum  prohibemus  omnino,  ita  ut  tenentes  eas  districte 
puniantur.    Fabrica  vero  deciorum  prohibeatur  ubique  in  regno  nostro. 

2)  Godefr.  de  Bouillon  14038:  A  Hazait  s'en  ala  ung  riebe  mandement,  Et 
Tapiel-on  Hazait  pour  le  fait  proprement  Que  ly  dös  y  fu  fais  et  poins  premie- 
rement. 

3)  Parise  p.  82:  Garde  sor  j«  escrin,  si  a  veu  iij«  dez,  Qui  sont  de  fin  yvoire 
et  fait  et  pointurö. 

4)  Konrad  v.  Haalau,  der  Jüngling  (Ztschr.  f.  deutecb.  Altth.  VIII)  290:  Da 
bringet  in  der  Würfel  zuo.  Das  striche  an  stnen  Wetzstein  Swaz  im  da  füegt  daz 
ohsenbein. 

5)  Her  Reinmar  von  Zweter  U,  109  (HMS.  H,  196):  Der  tiuvel  scbuof  daz 
würfe Ispil,  Darümbe  daz  er  seien  vil  da  mit  gewinnen  wil:  Die  esse  er  hat 
gemachet  dar  uf,  daz  ein  Got  gewaltig  ist;  Der  himel  in  sinen  banden  stat  Unde 
die  erde,  dar  uf  er  daz  tus  gemachet  hat;  Die  drien  üf  die  drie  namen,  die  er 
hat,  der  sueze,  waere  Krist.  Daz  kwater  daz  worht'  er  mit  grozen  listen  Uf  die 
namen  der  vier  Ewangelisten ;  Den  zinken  uf  des  menschen  sinne,  Wie  er  die 
vünve  mache  Immk;  Daz  ses,  wie  er  sehs  wochen  lanc  Die  vasten  uns  mit  topel 
an  gewinne.  —  Ottokar  DCCLXXIII:  Zway  taws  und  nicht  mer  warff  er.  Der 
warff  drey  essze  sa. 

6)  Du  Jeu  de  dez  (Jubinal,  Nouv.  Rec.  de  Contes  H,  238):  Li  de  furent  d'i- 
voire,  de  marbre  li  bellens.  —  Le  Patenostre  du  Vin  (Jubinal,  Jongleurs  et  Trou- 
veres  p.  71):   I  platel  et   iij-  dez  quarrez. 

7)  Cröne  7853:  Swö.  zw6n  sint  üf  dem  topelspil.  Ob  iegllcher  gewinnen  wil, 
Daz  mac  deheinen  wis  erg^n:  An  einem  muoz  diu  vlust  gestSn. 


^  Brettepiel.  413 

schildert  der  Dichter  des  Roman  de  Brut  (10836  ff.)  das  Treiben  der 
Ritter  bei  Artus'  Krönungsfeste.  Einige  fordern  Würfel  und  Brett- 
spiele (10837:  Tex  i  joent  ä  hasart,  Ce  est  uns  geus  de  male  part) 
Andere  spielen  Schach  (10840:  au  geu  del  mat  ou  au  mellor);  der  Eine 
gewinnt,  der  Andre  verliert;  sie  borgen  auf  Pfander  Geld  (10844:  onze 
por  douse  volantiers),  betrügen  sich  gegenseitig  und  am  Ende  entsteht, 
zumal  unter  den  Würfelspielem,  grosser  Streit. 

Verwandt,  wenn  nicht  identisch,  mit  dem  Würfelspiel  ist  das 
Bickelspiel  *). 

Weniger  anstössig  erschienen  die  Brettspieler  zumal  dann,  wenn 
sie  nur  zum  Zeitvertreibe,  nicht  des  Gewinnes  wegen  spielten  ^).  Wir 
kennen  verschiedene  Arten  von  Brettspielen  (jeux  de  tabel,  mhd. 
zabelspil):  das  gewöhnliche  Dame-Spiel,  das  Trictrac,  das  Mühle-,  end- 
lich das  Schachspiel. 

Das  gewöhnliche  Brettspiel,  das  wir  heute  Dame-Spiel  nennen,  wird 
häufig  erwähnt  und  immer  von  dem  Schachspiele  wohl  unterschieden  ^). 
Es  wird  auf  einem  Damenbrett  mit  jenen  bekannten  flachen  Scheiben 
gezogen,  die  damals  Zabelsteine  genannt  wurden.  Solcher  Damen- 
steine sind  noch  einige  erhalten.  Vier  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert aus  Elfenbein  geschnitzte  hatte  das  k.  Museum  zu  Berlin  auf 
der  Münchener  Kunstgewerbe- Ausstellung  von  1876  vorgelegt  (Cai 
2455 — 2458);  ein  andrer  ist  von  Th.  Sündermahler  (in  Obernburg)  in 
den  „Kunstdenkmälern  Deutschlands"  (Schweinf  1844)  Taf.  8  abge- 
bildet worden;  noch  andre  befinden  sich  nach  Sündermahlers  Angabe 
in  der  k.  k.  Sammlung  zu  Wien,  in  den  k.  Bibliotheken  zu  München 
und  Bamberg,  in  der  Nürnberger  Stadtbibliothek*). 


1)  Nith.  X,  1  (HMS.  n,  108):  Bickel  spil  Wil  sich  aber  in  der  stuben  ueben: 
cm,  3:  (HMS.  in,  264):  Bickel  spil  Spilent  in  der  stuben  junge  Hute.  —  Das 
Häselein  (vdH.  6esammt-Ab.  II,  7)  89:  Herre,  ich  hän  in  mime  schrin  Beslozzen 
driu  pfunt  vingerlin  Und  zehen  bikkelsteine. 

2)  Konr.  v.  Haslau,  d.  Jüngling  373:  Bretspüer  meine  ich  niht,  Die  man 
durch  kurzwil  spilen  siht  Ze  rehter  zit  und  äne  verderben. 

3)  Charlemagne  p.  11,  270:  As  esches  et  as  tables  se  vunt  esboneant.  — 
Chans,  de  Roland  YHI,  16:  As  tables  juent  pur  eis  esbaneier  E  as  eschecs.  — 
Fierdbras  p.  88:  Li  pluiseur  vont  as  tables  et  as  esci^  juer.  —  Parton.  10564; 
Apr^s  se  juent  liement  Li  uns  as  eschies  et  tables.  —  Blancand.  2523:  As  esk^s 
juent  et  as  tables  Et  cantent  sons  et  dient  fahles.  —  Rom.  de  la  Rose  10839:  De 
gieuz  de  dez,  d'eschez,  de  tables. 

4)  Der  Sündermahler'sche  Brettstein  ist  nochmals  in  v.  Hefner-Alteneck's 
Kunstwerken  und  Geräthen  H,  T.  23  zusammen  mit  noch  drei  anderen,  Herrn 
C.  Dyck  in  München  gehörigen,  abgebildet. 
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Das  Trictrac  heisst  damals  Wurfeabel  ^)  oder  Buf  2).  Es  wird  mit 
drei  Würfeln  gespielt  (s.  Fig.  92,  nach  Strutt,  Sports  and  pastimes);  man 
gewinnt  Ringe  oder,  wenn  man  mit  Damen  spielt,  irgend  eine  Ver- 
günstigung^), doch   scheint  man  auch  Geld  und  Out  dabei  verloren 

zu  haben,  und  darum  wird  in  der 
Sittenlehre  des  Cato  auch  vor  die- 
sem Spiele  gewarnt.  Nach  der  Sage 
hatte  ein  Ritter  Alco  bei  der  Be- 
lagerung von  Troja  das  Trictracspiel 
erfunden^).  Die  im  Wigalois  er- 
wähnten „Kurrier"  ^)  bezeichnen 
wohl  die  in  das  Trictrac-Spielbrett 
eingelegten  Figuren;  die  zum  Spiele 
benutzten  Steine  können  sie  nicht 
wohl  bedeuten^  da  diese  aus  Edel- 
steinen, wie  der  Dichter  ausdrück- 
lich hervorhebt,  das  Brett  und  die  Kurriere  dagegen  aus  Elfenbein- 
gearbeitet waren.  Ein  kostbares  Brettspiel,  auch  zum  Trictrac  einge- 
richtet, das  noch  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  herrührt,  wurde  im 
Jahre  1852  in  der  Mensa  des  Yalentin-Altares  der  Stiftskirche  zu 
Aschaffenburg  aufgefunden.  Es  war  zum  Reliquienbehalter  ver- 
wendet worden.  Aus  dem  Katalog  der  Münchener  Ausstellung  von 
1876  entnehme  ich  folgende  Beschreibung  (No.  2453):  ,vDie  nicht 
verzierten  Felder  bestehen  aus  Stücken  von  geädertem  rothem  orien- 
talischem Jaspis,  welche  bloss  auf  der  Oberfläche  geschliffen,  an  den 


Fig.  93.    TrietracBpieUr. 


1)  De  Trojaensche  oorlog  897  (Blommaert,  oudvl.  Ged.  I,  p.  11):  Selc  ginc 
te  worptafel,  selc  ten  scake.  —  Walew.  2964:  Menighen  rudder  sachi  daer  voren, 
Die  alle  speelden,  weet  dat  wel,  Scaec  of  werflafelspeL  —  Lanc.  III,  25455:  Di 
speelden  mengertiren  spei,  Scaecs,  wortaflen,  dansen,  reien.  —  Wie  die  Holsteiner 
Reimchronik  erzählt,  spielt  Erich  III.  Plogpenning  1250  nach  Tische  mit  einem 
Ritter  ,in  dem  worptafel  speie",  als  er  gefangen  und  ermordet  wird.  —  Feiguut 
17:  Na  etene  worpen  si  ten  speie  Scaec  ende  worptaflen  in  die  sele. 

2)  Schuolmeister  von  Ezzelingen  V,  1  (HMS.  U,  138):  Daz  erste  spil  ist  buf 
genant. 

3)  Troj.  15888:  Wer  üf  ein  bret  dri  würfel  schiuz;  15897:  Da  spilte  mit  der 
künigln  Eintweder  umbe  vingerlin  Od  umbe  senfbe  biuze. 

4)  Renner  11401:  Wurfzabel  ich  daz  spil  auch  nenne,  Daz  vant  ein  ritter, 
hiez  Alco,  Vor  Troye,  des  ist  vil  manger  unfro  Worden  und  wirt  leider  noch, 
Dem  spil  aufbindet  des  kumers  joch. 

5)  Wigal.  p.  269,  37:  Da  lägen  vor  den  frouwen  fier  Wurfeabel  unde  kurrier 
Geworht  von  hclfenbeine.  Mit  edelem  gesteine  Spilten  si:  mit  holze  niht. 


Trictrac.  415 

Seiten  aber  und  unten  abgesprengt  sind;  die  andern  Felder  sind  mit 
dicken  Stücken  von  gespaltenem  und  ebenfalls  an  den  Kanten  abge- 
sprengtem Bergkrystall  überdeckt,  unter  welchen  kleine  Tbonfiguren, 
bunt  bemalt  mit  grünen,  rothen,  gelben,  blauen  und  weissen  Farben, 
auf  Goldgrund  liegen.  Diese  stellen  theils  zweigeschwänzte  Sirenen, 
theils  drachenartige  Ungeheuer,  Centauren,  Thierkämpfe  mit  Menschen 
u.  s.  w.  Die  Fugen  zwischen  den  Feldern,  sowie  die  Einfassungen  und 
Kanten  der  Seiten  sind  mit  sehr  dünnem,  auf  eine  Kittmasse  gelegtem 
Silberblech  bedeckt,  in  welches  Laubwerk  und  andere  Verzierungen 
mittels  Stanzenstempeln  ausgeprägt  sind,  welche  von  vorne  als  Haut- 
relief erscheinen.  Die  Blumen,  Blätter  u.  s.  w.,  die  Vierpässe  an  den 
beiden  Seiten  sind  roth,  grün  und  blau  emaillirt.  Auf  jeder  Seite  des 
Brettspiels  befindet  sich  ein  kleiner  Behälter  zum  Aufbewahren  der 
jetzt  fehlenden  Figuren,  die  wahrscheinlich  aus  Chalcedon  gearbeitet 
waren.  Der  Deckel  hierzu  ist  von  Krystall  und  mit  Silber  verziert. 
Ein  ähnliches  Brettspiel  findet  sich  in  der  Ambraser  Sammlung  zu 
Wien"  1). 

Zweimal  finde  ich  das  Spiel  „mlle"  erwähnt^).  Sollte  das  mit 
unserem  Mühleziehen  gleichbedeutend  sein,  und  ist  das  französische  Spiel 
„mine"^)  damit  zusanmienzustellen? 

Das  „trütscheln"  scheint  auch  eine  Art  Brettspiel  zu  bedeuten*). 

Ueber  das  Schachspiel  im  Mittelalter  haben  wir  die  schöne  Ab- 
handlung von  Massmann,  auf  die  ich  jeden,  der  eingehendere  Studien 
zu  machen  beabsichtigt,  verweise  ^).    Die  Schachbretter  sind  aus  Gold 


1)  Das  Aschaflfenburger  Brett  ist  abgebildet:  v.  Hefher- Alteneck,  Kunstwerke 
und  Geräthe  des  MA.  II,  T.62— 65;  das  Ambraaer  von  E.  v.  Sacken  (Ambr.  Samml. 
II,  117)  beschrieben*. 

2)  Cröne  641 :  Topel  unde  mlle  Sach  man  in  richer  koste  da.  —  Eilhart  v. 
Oberge  Trist.  6362:  Dö  vant  he  den  koning  lobesam  Sitzen  obir  einem  brete. 
Und  die  koningin  da  mete  Und  wolden  iezü  milen. 

3)  Rom.  de  la  Charette  1635:  Au  cele  pr^e  avoit  puceles  Et  Chevaliers  et 
dameiseles,  Qui  jooient  ä.  plusors  jeus,  Por  ce  que  biax  estoit  li  leus.  Ne  joioient 
yos  tuit  ä  gas,  Mes  ä  tables  et  as  eschas:  Li  uns  as  dez,  H  autre  au  san  (?):  A  la 
mine  i  rejooit  l'an.  —  Parton.  10567:  Alquant  ä.  la  mine  et  as  deis  Gaaignent 
et  perdent  asses.  —  Erec  349:  Li  autre  ioent  d'autre  part  Ou  ä  la  mine  ou  ä 
hasart,  Cil  as  eschas  et  eil  as  tables. 

4)  Renner  16733:  Der  lernet  trätschein  ümb  win  Mit  pretspil  und  mit  kriche- 
lin  (Würfeln?);  17531:  Trütscheln,  bozzen  und  Scheiben  (Kegel  schieben)  Gebent 
nu  Schülern  freien  mut. 

5J  H.  F.  Massmann,  Gesch.  des  mittelalterlichen  vorzugsweise  deutschen 
S(;hachspiel8.    Quedlinburg  und  Leipzig  1S39.  ,   •  ^  ' 
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und  Silber^)  oder  aus  Elfenbein  gefertigt,  die  Figuren  aus  EKenbuin 
und  Ebenholz  geschnitzt^)  oder  aus  verschiedenfarbigem  Edelstein  ge- 
schnitten ^).  Auch  aus  gewöhnlichem  Knochen  mag  man  die  billigeren 
gedrechselt  und  dann  die  eine  Partei  mit  rother  Farbe  gebeizt  haben  *). 
Die  Figuren  (schächzabelgesteine)  hiessen:  der  König,  die  Königin 
(afr.  fierge),  der  Ritter  (unser  Springer,  afr.  Chevalier),  der  Alte  (unser 
Läufer;  afr.  aufin,  fou),  der  Roch  (unser  Thurm,  afr.  roc)  und  schliess- 
lich die  Venden  (unsre  Bauern;  afr.  peons,  paons)^).  Die  Schach- 
bretter sind  von  ganz  bedeutender  Grösse,  so  dass  sie  im  Falle  der 
Noth  auch  einem  Ritter  als  Schild  dienen  können;  so  lange  sie  nicht 
gebraucht  werden,  hängt  man  sie  an  die  Wand*).    Auch  die  Schach- 


1)  Salomo  u.  MoroliF  1187:  Eyn  gut  schaffeczabel  Das  was  woll  mit  golde 
dorchslageii.  Vil  gesteines  dainne  lag.  —  Percev.  22442:  Emmi  avoit  j-  eake^kier 
Porpoint  d'asur  et  de  fin  or.  Moult  Teurent  fait  par  grant  sens  Mor.  —  ReiL  de 
Mont.  p.  156,  35:  D'un  eschekier  d'argent.  —  Lanc.  I,  18391:  Do  maecti  een  rike 
scaec  spei  Van  goude  van  seluere  gemaect. 

2)  Dolopathos  p.  364:  L'une  partie  fu  d'yvoire  Et  li  autre  fut  d'ebenus.  — 
Percev.  7274:  Lora  verae  les  escies  ä  terre;  D'ivore  furent  -x-  tans  gros  C'autre 
eskiäk  et  de  plus  dur  os.  —  Durmara  544:  A  uns  eschaiB  d'ivoire  gros  Joent  de- 
8U8  un  eschequier.  —  Trist,  p.  57,  25:  Da  bi  hiene  ein  gesteine  Von  edelm  hel- 
fenbeine  Ergraben  wol  meisterliche. 

3)  Ann.  Pegavienses  1096:  Dedit  (sc.  Judita  comitissa  filia  Wratislai  Boemo- 
rum  regia)  praeterea  ad  ornatum  pulpiti  (Pegaviensis)  lapides  scachorum  cristal- 
linos  et  ebumeos  sculpturis  insignes.  —  Percev.  22445:  Les  rices  esk^  d'or  polis 
D'esmerandes  et  de  rubis. 

-  4)  SaL  u.  Mor.  1194:  Das  gesteine  was  wisz  und  rot  —  UvdTürl.  Wilh.  d.  H. 
p.  49:  Eyn  schachzabel  van  elfenbeyn,  Ouch  brachte  man  zweier  hande  gestein, 
Van  zweier  varwe  daz  edele  schein. 

5)  Renner  22496:  Eünge  und  auch  künigin  Roch  ritter  alden  vendelin.  — 
Parz.  408,  29:  Ez  weere  künec  oder  roch,  Daz  warf  si  gein  den  vlnden  doch.  — 
Reinm.  von  Zweter  II,  152  (HMS.  11,  146):  Ich  han  den  künig  al  eine  noch  ünt 
weder  ritter  noch  daz  roch,  Mich  stiuret  niht  sin  alte  noch  sin  vende.  —  Titur. 
3107,  2:  Mit  kunigen  und  mit  rochen,  alten,  ritter,  venden  gar  mit  topeL  —  SaL 
u.  Mor.  1310:  Bit  er  yr  einen  ritter  und  zwen  venden  gestall.  —  H.  Georg  149: 
Als  uff  dem  brete  deme  röche  Ander  gesteine  ist  undertan,  Also  muesz  man  en 
den  ruem  lan.  —  Percev.  11353:  Puis  le  mattoit  d'eskies  de  fierge;  21461:  j- 
paonnet.  —  Rom.  de  la  Rose  7445:  Et  qui  eschec  dist  lor  eust,  N'iert-il  qui  co- 
vrir  la  p^ust,  Car  la  fierche  avoit  est^  prise  Au  gieu  de  la  premi^re  assise  Ou  li 
rois  perdi.comme  fos,  Ros,  Chevaliers,  paons  et  fos.  —  Ren.  de  Mont.  p.  889,  16: 
Puis  gita  j*  aufin. 

6)  Parz.  408,  19:  Dö  vant  diu  maget  reine  Ein  schächzabelgesteine  Ünt  ein 
bret,  wol  erleit,  wit:  Daz  br&ht  si  G&wäne  in  den  strit.  An  eim  isenlnem  ringez 
hienc.  Da  mit  ez  Gäwän  enpfienc.  —  Trist,  p.  57,  20:  Tristan  in  dem  schiffe  er- 
sach  Ein  schachzabel  hangen,  An  brete  und  an  den  spangen  Vil  schöne  und  wol 
gezieret.  —  Cröne  18868:  Nu  erwuscht  Gäwein  daz  zabelbret.  —  Lanc.  T,  38355: 
Daer  vore  hi  een  scaecbert  nam. 
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figuren  sind  sehr  gross  und  schwer;  die  noch  erhaltenen  Stücke,  auf 
die  ich  sogleich  noch  zurückkomme,  sind  beinahe  so  gross  wie  eine 
Kinderfaust.  Mit  solchen  Figuren  konnte  man  einen  Feind  schon 
eine  Weüe  abwehren,  und  wir  glauben  gern,  dass  (Parz.  409,  3)  „Swen 
da  erreichte  ir  wurfes  swanc.  Der  strüchte  äne  sinen  danc".  Und  so 
wird  denn  wiederholt  von  den  Dichtern  erzählt,  wie  Ritter  und 
Damen,  die  plötzlich  und  unversehens  angegriffen  werden,  mit  den 
Schachfiguren  ihre  Feinde  bombardiren  und  wenigstens  f&r.  einige 
Zeit  zurückscheuchen  ^). 

Nach  Mon.  Boica  VII,  502  hinterlässt  um  1180  der  Graf  Siboto 
von  Falkenstein  zwanzig  Federbetten,  drei  Schachzabel,  drei  Wurfeabel 
(das  sind  also  die  Spielbretter),  und  dann  Elfenbeinsteine,  die  zu  beiden 
Spielen  gehören.  Im  Schlosse  Falkenstein  hat  er  zehn  Federbetten, 
zwei  Schach-  und  zwei  Wurfzabel,  in  Hademarsperch  zwanzig  Feder- 
betten, ein  Schach-  und  ein  Wurfzabel. 

In  London  wurden  die  besten  Schachbretter  und  Schachfiguren 
gefertigt'^). 

Das  Schachspiel  galt  unter  allen  Spielen  als  ein  besonders  edles  ^); 
schon  in  früher  Jugend  wurden  die  höfischen  Kinder,  wie  oben  be- 
merkt (s.  S.  120)  in  ihm  geübt;  jeder  Mann  und  jede  Dame,  die  in 
höfischen  Kreisen  sich  bewegen  wollte,  musste  es  verstehen  (s,  Fig.  93, 
nach  einer  Miniatur  der  Pariser  Minnes.-Hdschr.,  P.  Lacroix,  Moeurs 
et  usages).  Die  üblichen  Ausdrücke  (diu  zabelworte)  ^)  wie  Schach, 
Abschach,  Schachroch,  Schachmatt^)  u.  s.  w.  musste  natürlich  jeder 
Spieler  verstehen. 


1)  Parz.  408,  29  ff.  —  Lanc.  I,  3S429:  Ende  ginc  staen  ter  camer  dore:  Den 
dorperen,  die  stonden  vore,  Ginc  si  deilen  ende  spinden  Gene  rocken  metten  vin- 
den  Ende  gene  lidders  metten  ouden.  —  Ren.  de  Mont.  p.  389,  8:  Et  point  tint 
une  fierce  (Dr.:  fierte)  dont  il  cuida  joer,  Blanche  ert  de  fin  ivoire,  qui  n'i  ot 
qu'amender.  Cil  visa  sor  le  front;  14:  Puis  prist  Richarz  -j-  roc  que  illuec  vit 
ester. 

2)  Percev.  30275 :  Si  fiirent  fait  par  grant  devise  Ä  Londres  ki  siet  sor  Tamise. 

3)  Virgin.  514,  7:  Er  sack  den  Bemer  wol  getan  Und  ouch  diu  maget  reine. 
Vor  der  bürge  stuont  ein  plan:  Si  zugen  mit  dem  gesteine.  Ez  heizet  noch  ein 
herren  spil. 

4)  Trist,  p.  59,  9:  Und  vremediu  zabelwörtelln  Underwilen  vliegen  In.  — 
Cröne  29226:  Und  begunden  mit  zühten  geben  Ein  ander  weehe  zabelwort.  Diu 
gar  wäm  ungehört. 

5)  HvF.  Trist.  4155:  Inre  des  der  künik  sprach"]  Zuo  der  küneginne:  „da 
schach!*  „Da  schach!*  sprach  diukünegin:  „Hie  buoz  mit  dem  riter  min!*  „Ab 
Schach!*  sprach  der  künik  san.  —  Sal.  u.  Mor.  1272:  Sich,  mit  eyme  ritter  Dun 
ich  dir  matt  und  schach.    —   Eracl.  1604:    Ez  ist  ein  schedelich  schächroch  Der 

Schalte,  Uöf.  Leben.  I.  27 


Man  spielte  Übrigens  nicht,  wie  heute  dies  gewöhnlich  geschieht, 
um  die  bloese  Ehre  des  Gewinnens,   sondern  setzte  ganz  bedeutende 


Summen  ein,  so  dass  einer  selbst  bei  diesem  Spiele  recht  viel  verlieren 
konnte').    Deshalb  verbietet  auch  der  h.  Ludwig  seinen  Beamten  das 


wie  und  dem  Übe.  —  Barth.  Seriliae  Ann.  Janiiens.  I24J:  Quibus  ipse  (Friilericus 
iniperator)  disrit  proverbiuta  tale:  Dum  Imierciu  cum  jMipii  ail  ludum  scacorum, 
habebiim  taleiii  partitam  de  luilo,  quort  dicebaiu  ei  scncum  matum  vel  portabam 
niucum,  et  venenint  Janueuses  et  manus  injecerunt  per  tabiilerium  et  ünierunt 
totum  ludum. 

])  tf.  Flore  u.  Blanschefl.  4060  £F.  —  Grt-gor.  1S58:  Swenn  man  daz  gaot  ge- 
winnet, Daz  man  üf  zabel  wagen  wil,  —  Lanc.  III,  12S!(6:  Soe  laet  ons  scneea 
speien  iin.  Wildi  om  borge  ofte  om  gelt?  (Sie  kommen  überein,  diiBs  der  Ver- 
lierer dem  Gewinner  zu  Willen  sein  soll ;  Walewein  gewinnt  und  schläft  die  Nacht 
bei  der  Jungfrau.)  —  Chron.  des  Ducs  de  Normaudie  II,  3U122:  Tables  amont, 
eMches  e  dez,  Et  si  i  gaaignont  a«sez  E  reperdeit  ausi  souent  Od  plusors  iiiaint 
marc  d'argent.  —  Parise  p.  1114:  Si  gaaigne  o-  fruiw  d  l'escliftquier  dor^;  p.  luö; 
Chascuns  niiat  c-  frans  de  denieru  moiieez. 


Schachspiel.  419 

Schachspiel  (s.  S.  412,  Anm.  1),  und  in  den  Sittenlehren  des  Cato  wird 
dem  Jüngling  auch  eingeprägt:  ,,schächzabel  soltu  fliehen"^). 

Eine  Anleitung  zum  Schachspiel  verfasste  gegen  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  Jacobus  de  Cessolis,  ein  Predigermönch  zu 
Rheims  (Massmann  a.  a.  0.  p.  104),  und  im  vierzehnten  Jahrhundert 
übertrug  dies  Werk  der  Mönch  und  Leutpriester  zu  Stein  am  Rhein, 
Eonrad  von  Ammenhusen,  in  deutsche  Verse.  Erhalten  sind  uns  einige 
Schachfiguren.  So  findet  sich  im  Pariser  Museum  ein  Schachspiel 
aus  Elfenbein,  das  früher  im  Besitz  des  Klosters  Saint-Denis  war  und 
Karl  dem  Grossen  gehört  haben  sollte.  Davon  kann  nach  den  Ab- 
bildungen, welche  Massmann  Taf.  IX  mittheilt,  gar  nicht  die  Rede 
sein.  Die  Costüme  weisen  auf  das  zwölfte  Jahrhundert  hin;  die  Arbeit 
ist,  wie  Inschriften  beweisen,  arabisch,  vielleicht  geradezu  auf  den  Ex- 
port berechnet.  Zu  diesen  Abbildungen  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass 
der  Elephant  unmöglich  den  Fou  oder  Läufer  repräsentiren  kann;  er 
vertritt  vielmehr  unsem  Thurm.  Sehr  merkwürdig  sind  dann  die  aus 
Walrosszahn  geschnittenen  siebzig  Schachfiguren,  welche  1832  auf 
einer  Sandbank  der  schottischen  Insel  Lewis  gefunden  wurden  und 
sich  jetzt  im  British  Museum  befinden  2).  Madden  hat  sie  im  vier- 
undzwanzigsten Bande  der  Archaeologia  (Lond.  1834)  abgebildet  und 
nach  diesen  Zeichnungen  sind  sie  von  Massmann  (a.  a.  0.)  Taf.  I — 
VIII  publicirt  worden^).  Die  Läufer  sind  in  Gestalt  von  sitzenden 
Bischöfen  gebildet. 

Eine  merkwürdige  Schachfigur,  aus  Walrosszahn  geschnitten, 
Arbeit  des  elften  oder  zwölften  Jahrhunderts,  wurde  in  den  zwanziger 
Jahren  in  den  Ruinen  von  Kirkstall  Abbey  (Yorkshire)  gefunden,  und 
im  sechsten  Bande  des  Archaeological  Journal  (Lond.  1849)  S.  170  ab- 
gebildet und  beschrieben.  Aus  dem  zwölften  Jahrhundert  mag  die 
Figur  eines  Bauers  (zwei  Fusssoldaten  durch  Ornamente  verbunden) 
herrühren,  welche  dem  Museum  der  Alterthums-Gesellschaft  von  Schott- 
land durch  Lord  Macdonald  überwiesen  wurde  (abg.  Archaeol.  Journal 
III,  241).  Dem  dreizehnten  Jahrhundert  gehört  dagegen  der  Springer 
(Ritter)  des  Ashmolean-Museums  zu  Oxford  an  (abgeb.  Archaeol.  Jour- 


1)  Lassberg,  Lieders.  III,  CLXXXXII,  97. 

2)  Leitfaden  d.  nord.  Alterthumskunde  (Kopenh.  1837)  p.  67. 

3)  Ein  König  aus  dem  Spiele  von  Lewis  abgebildet  bei  Henry  Shaw,  Dresses 
and  decorations  of  the  middle  ages  (Lond.  1843);  ebendaselbst  auch  ein  Bauer 
(Krieger)  aus  dem  obengenannten,  jetzt  in  der  Bibliothöque  nationale  bewahrten 
Pariser  Spiele. 
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nal  ni,  m).  Aelter  dürfte  die  aus  Knochen  geschnitzte  Figur  sein, 
die  bei  den  Ausgrahungen  zu  Woodperry  bei  Oxford  gefunden  wurde. 
Sie  hat  ungefähr  die  Qestalt  einer  Mitra,  kann  also  vielleicht  einen 
Läufer  Torgestellt  haben  (abgeb.  Arcb.  Joum.  III,  121,  Fig.  15)-  Im 
nordischen  Museum  zu  Kopenhagen  ist  eine  Königin,  zu  Pferde  sitzend, 
erhalten  (Leitf,  f.  nord.  Ältth.-K.  p.  87);  aus  dem  BerHner  Museum  und 
der  Sammlung  der  Leipziger  deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  d. 
vaterl.  Sprache  (vgl.  Fig.  94)  theilt  von  Hefner-Alteneck  (Kunstw.  und 
Geräthe  I,  T.  63)  je  einen  Bischof  mit-     Dann  wird  im  Antiquarium  zu 


Regensburg  ein  Läufer,  aus  Elfenbein  geschnitten,  bewahrt,  der  die  Qe-  ■ 
stalt  eines  zu  Pferde  sitzenden,  von  BogenschQtzen  geleiteten  Bischof 
hat  (Massmanu,  Taf.  X).  Derselbe  wurde  Anfang  der  dreissiger  Jahre  zu 
Stauf  bei  Regenaburg  gefunden  (Mitth.  d.  k.  k.  Gommission  XV,  p.  CXL); 
eine  ganz  ähnliche  Schachfigur  (einen  Ritter),  die  nach  ihrer  ganzen 
Gomposition  mit  dem  Regensburger  Länfer  zu  einem  Spiele  gehört  haben 
kann,  besitzt  das  Germanische  Museum  zu  Nürnberg  (abgeb.  Mitth.  XV, 
p.  CXLI).  Die  Rüstung  des  Ritters  zeigt,  dass  dies  Kunstwerk  aus 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  herrtthrt.  Einen  dem  Nürnberger  ganz 
gleichen  Ritter  besitzt  das  Berliner  Museum;  er  ist  aus  Walrosszahn 
geschnitten  und  wahrscheinlich  nicht  im  dreizehnten,  sondern  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  gearbeitet  (ausgestellt  in  München  1876,  Kat.  N. 
2454;  abgeb.  bei  v.  Hefner-Alteneck  II,  T.  5). 
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Das  Haspilspil,  das  h.  Georg  5780  erwähnt  wird^),  ist  wohl  nur 
ein  scherzhafter  Ausdruck  für  das  Betragen  zweier  Leute,  die  sich  nicht 
recht  einigen  können. 

Das  Riemenstechen,  jenes  bekannte  Gaunerspiel,  ist  schon  da- 
mals wohlbekannt,  indessen  ist  es  doch  merkwürdig,  dass  Hugo  von 
Trimberg  die  Riemenstecher  und  die  Kegler  in  eine  Rubrik  zu  stellen 
scheint  2). 

Das  Kugelspiel,  welches  im  Renner  so  reizend  beschrieben  wird  3), 
scheint  mehr  mit  der  Boccia  Aehnlichkeit  zu  haben.  Jeder  bemüht 
sich,  seine  Kugel  so  nahe  als  möglich  ans  Ziel  zu  schieben,  dann  legen 
sich  die  Leute  auf  die  Erde  und  messen  die  Distanz  der  einzelnen 
Kugeln;  wer  dem  Ziele  am  nächsten  ist,  hat  gewonnen.  Um  das  Jahr 
1223  war  im  Kloster  auf  dem  Lauterberge  (jetzt  Petersberg  bei 
Halle)  eine  solche  Sittenlosigkeit  eingerissen,  dass  im  Hause  des  Prop- 
stes Würfel-,  Schach-,  Dame-  und  Kugelspiele  geduldet,  ja  sogar 
Wein  und  Meth  verkauft  wurden^). 

Das  Ballschlagen  war  mehr  bei  den  Jünglingen  und  Männern 
beliebt  ^)  (s.  Fig.  95,  nach  Strutt,  Sports  and  Passetimes,  T.  VIH).  Das 
Ballspielen  stand  aber  auch  bei  den  Damen  in  Gunst.   Es  kann  zweifel- 


1)  So  eyns  wil  dit,  der  ander  das,  Dem  wirt  der  kemmerer  gehas  Umme  ir 
beider  haspilspil,  Das  he  en  darin  niht  lassen  wil. 

2)  Renner  10438:  Meide,  pitel,  spiler,  rostauscher,  Absprecher  und  verreter, 
Riemenstecher  und  kegler  Wurden  nie  so  grozze  trugner.  Als  leider  valsch  geist- 
lich leute. 

3)  Renner  1 1 364 :  So  zwen  Scheiben  zu  einem  zil,  Lauffet  die  kugel  iht  ze  vil, 
So  wil  einer  uf  haben  den  wint  Und  neigt  sich  nider  als  ein  kint  Und  denet  den 
mantel  Taste  nider.  Damach  scheibet  der  ander  hin  wider,  Und  ist  der  kugeln 
iht  vil  ze  gach,  So  laufte  er  balde  hinten  nach  Und  schreit:  lauiFe  kugel,  vrauwe, 
Zauwe  din,  liebiu  frauwe,  nu  zauwe.  Siht  man  die  kugeln  geliche  ligen  Gen  dem 
zil,  so  wirt  genigen,  Weiz  got!  vil  michels  tieffer  dar,  Danne  do  man  gotes  sel- 
ber nimt  war.  Sie  streckent  sich  nider  üf  den  leip  Zu  der  erden,  als  ein  altez 
weip,  Die  lange  würme  peizzent,  Si  kristen  und  kreistent,  Si  mezzent  und  mez- 
zent,  Biz  daz  si  gar  vergezzent,  Daz  sie  witzig  leute  sint. 

4)  Chron.  montis  Sereni  ad  a.  1223:    Mansio  enim,  quae  curia  Praepositi  ap- 
pellabatur,  ipso  quoque  digrediente  eo  tempore  quasi  gymnasium  fuit  alea,  scac 
chis,  tesseris  globisque  ludentium,  Ottone  signifero,  et  quod  his  studiis  compete- 
bat,  quodam  eins  serviente  vini  vel  medonis  venalitatem  ihstituente,  quasi  tabema 
publica  videbatur. 

5)  Ordne  690:  So  sach  man  hie  snellen  Die  knappen  under  in:  Dise  sluogen 
den  bal  hin.  Jene  schuzzen  den  schafb.  —  Eaiserchron.  13117:  Dö  gevuogete  iz 
got  alsus,  Daz  der  eine  bruoder  Astroläbius  Unde  andere  sine  genöze  Spilden 
mit  dem  klöze.    Den  klöz  er  üf  huop  In  ein  aldez  gemüre  er  in  virsluoc. 
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^/..«^C  »I,  ^ 


haft  erscheinen,  ob  es  am  Hofe  betrieben  wurde*);  jedenfalls  übten 
es  die  Bürgermädchen.  So  erzählt  der  Dichter  des  Athis  (C*  45  0^), 
wie  es  in  Rom  Sitte  war,  dass,  wenn  ein  Bräutigam  mit  seiner  Braut  zu 
Hofe  ritt,  junge  Leute,  Wittwen,  Mädchen  und  Bräute  ihnen  festlich  ge- 
schmückt entgegen  gingen  und  vor  ihnen  Ball  spielten^).    Vor  allem 

aber  stand  das  Ball- 
spiel bei  den  Bau- 
ern   im    Ansehen. 
M*j^x-^  /^>v       //         gQ  IjjJ^  gg  ^eder 

warm      geworden 

war,   man  endUch 

die  Stube  verlassen 

/y^^Xi  konnte,  beginnt  im 

Freien    das    Ball- 
spiel ^). 

Der  Ball  war 

aus  buntem  Leder  hübsch  zusammengestückt  ^)  und  doch  immer  so 
hart,  dass  ein  gut  treflfender  Wurf  schmerzen  konnte  ^).  Der  Ball  wird 
zugeworfen  und  aufgefangen^)  (Fig.  96,  nach  Strutt,  Sports  and  Pas- 
setimes, T.  VH);  fiel  er  zur  Erde,  so  lief  man  ihm  nach,  ihn  zu 
erhaschen,  und  da  konnte  es  unter  der  rohen  DorQugend  wohl  vor- 
kommen, dass  ein  Bursche  einem  laufenden  Mädchen  ein  Bein  stellte, 
sie  zu  Falle  brachte  und  zum  allgemeinen  Gaudium  eine  grössere  oder 
geringere  Derangirung  ihrer  Kleider  veranlasste'). 


Fig.  95.    BaUschUiren. 


1)  Braunschw.  Reimchr.  8251:  Mit  seoze  men  dha  spilde,  So  mit  dhem  balle 
thon  dhe  vrowen.  —  UvdTürL  H.  Wilh.  p.  148:  Di  kuningin  und  die  hoesten  alle 
Di  Heifen  nach  dem  balle. 

2)  Athis  C*  83:  So  irhuobin  die  werdin  Vor  der  brüte  pherdin  Ein  spil,  daz 
was  ein  linde  hüt  übir  ein  weich  här  gesüt  Als  ein  küle  also  gröz; 
Disin  hande weichin  kl 6z  Den  wurfin  sie  ein  andir.  Swilch  ir  da  was  gerandir 
Und  snellir  dan  die  andim,  So  sie  begondin  wandim,  Die  behielt  da  den  scal.  Dit 
spil  was  geheizin  bal  In  römischin  zungin. 

8)  Walther  v.  d.  Vogelw.  Lachm.  p.  39,  4 :  Ssehe  ich  die  mägede  an  der  sträze 
den  bal  Werfen,  so  kseme  uns  der  vögele  schal.  —  Nith.  XVI,  2  (HMS.  II,  113): 
£z  wirfet  der  jungen  vil  Uf  der  strazen  einen  bal:    Dast  des  sumers  erstez  si^il. 

4)  Nith.  VIII,  9  (HMS.  II,  1 OG) :  In  des  haut  von  Riuwental  Warf  diu  stolze 
magt  ir  vinkel  vehen  bal. 

5)  Nith.  I,  10  (HMS.  II,  99):  Hiur'  do  man  die  palmen  schoz,  Do  warf  er  mich 
an  den  nak. 

6)  Nith.  XVI,  8  (HMS.  II,  113):  Wan  er  weit,  wem  er  den  bal  hoch  dur  die 
lüfte  sende,  Si  bieten t  im  irhende:  „Du  bist  doch  min,  Geveterün,  Wirf  mir  her 
an  diz  ende.* 

7)  Nith.  XVI,  4  (HMS.  II,  114):  Damach  stiez  Erkenbolt  ein  dimelin,  daz  lief 
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Ein  altes  Spiel  war  es  dann,  dea  Abends  eine  Holzscheibe  am 
Rande  anzubrennen  und  dann  mit  kräftiger  Hand  hoch  in  die  Luft 
zu  wirbeln.  Dadurch  dass  die  brennende  Scheibe  auf  ein  Strohdach 
herunterfiel,  brannte  im  Jahre  1090  das  Kloster  Lorsch  ab'}.  Nach  der 
Erzählung  des  Fierabras  (p.  8S)  hatten   die  Sarazenen  ein  ähnliohes 


la  '-.VA^-v 


Spiel  „le  grant  carbon  souffler",  Lucifer  nimmt  einen  Feuerbrand 
)ind  bläst  die  Flamme  fort.  Najmea  versucht  das  Spiel  auch,  bläst 
aber  das  Feuer  seinem  Gegner  in  den  Bart. 

Von  den  Waffenspielen  und  Kraftübungen  der  Ritter  werde  ich 
später  zu  handeln  haben. 

Junge  Mädchen  ergötzten  sieb  daran,  im  Oarten  sich  zu  jagen 
und  zu  baschen  ^).  Eins  der  Gesellschaftsspiele  bestand  darin,  dass  die 
Ritter  die  Mädchen,  und  umgekehrt   die  Mädchen   die  Ritter   tragen 


1  bein,    Daz  im  erschein 
1  im  den  vüdel  nol  gein 


nach  dem  balte.  Kr  atiez  ez  imme  Bchalle  über  Gp 
Ein  knie  kel  hi  dem  valle;  6:  Von  dem  atoz  Sach  i 
dem  nabel  blekken. 

1)  Annales  Laurisham.  ad  ».  1090:  Ipea,  quam  praediximuB,  die  (XII  Kai. 
April.)  iam  in  vesperum,  postquam  exemplo  camalis  Iscael  sedit  populua  mandu- 
care  et  bibere  et  surrexerunt  ludere,  forte  inter  caetera  ludonim  exercitia  disctia 
in  extrema  marginis  ora,  ut  seiet,  accenauB,  militari  manu  per  aera  vibratur;  qiii 
acriori  impubu  circumactus  orbicularem  Sammae  speciem  reddene,  tum  ostentui 
virimn,  quam  oculis  mirantium  apectaculi  gratiam  eibibet. 

2}  L'emperem-  Constant  (NouvelleB  fran9.  p.  21):  Or  avint  ensi  ke  cant  la 
bieile  fille  fi  l'Empereour  ot  mengie,  k'elle  rint  ou  gardin,  soi  quart«  de  aes  pu- 
cielles  et  commencitrent  4  chacier  l'une  l'autre  si  conme  puciellea  se  geuent 
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mussten  *).  Ein  anderes  im  Earlmeinet  (p.  184,  45 — 185,  59)  beschrie- 
benes Spiel  verstelle  ich  nicht  recht.  Der  Ritter  Godyn  verehrt  die 
Orie;  als  nun  die  Damen  Gras  pflücken,  schlägt  Gallia  ihrer  Freundin 
Orie  vor,  den  Liebhaber  zu  necken.  Dieser  hat  irgend  etwas  im  Spiele 
versehen^),  und  zur  Strafe  werfen  ihm  die  Damen,  eine  nach  der  an- 
dern, Gras  in  den  Mund,  nur  Orie  nimmt  daau  Erde.  Der  Ritter 
hustet  und  besprudelt  alle,  und  das  scheint  eben  der  Spass  gewesen 
zu  sein. 

Auf  einem  Elfenbeinkästchen  der  Bibliothek  zu  Ravenna  ist  das 
Spiel  dargestellt,  welches  wir  jetzt  warme  Hand,  main  chaude,  nennen. 
Ein  junger  Mann  ist  vor  einer  Dame  niedergekniet,  hat  sein  Gesicht 
in  deren  Schooss  gedrückt  und  hält  eine  Hand  auf  den  Rücken;  die 
anderen  Spielgenossen  schlagen  ihn  auf  jene  Hand  und  er  muss  ihre 
Namen  errathen.  Welches  Spiel  das  Pendant  zu  diesem  Relief  be- 
deuten soll,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Ein  anderes  GeseUschaftsspiel  beschreibt  Jehan  de  Conde  in 
dem  verfänglichen  Schwanke  Le  sentier  battu  (Oeuvres  de  Baudouin 
et  de  Jean  de  Conde,  publ.  p.  Scheler  III,  299).  Es  heisst  „le  roi 
qui  ne  ment  pas".  Ein  König  wird  gewählt,  und  dem  müssen  Alle 
der  Wahrheit  gemäss  antworten,  wie  beschämend  auch  seine  Fragen 
sein  mögen. 

Lieber  als  alle  diese  Spiele  war  den  jungen  Leuten  aller  Stände 
der  Tanz.  Welcher  Art  die  Tänze  gewesen  sind,  das  ist  schwerlich 
noch  festzustellen.  Man  unterscheidet  Tanzen  und  Reien^),  Danser 
et  Caroler^).  Der  Reigentanz  scheint  der  gewöhnlichere  gewesen  zu 
sein:  eine  lange  Kette  von  Mädchen  und  Rittern  in  bunter  Reihe  folgte 


1)  Earlmeinet  p.  173,  50:  Dar  da  speylden  sy  gewysse,  We  den  anderen  soulde 
dragen.  Nw  quam  yd,  so  ich  horde  sa^en,  Dat  Orie  soulde  Godyne  Dragen;  we 
dat  sy  de  pyne  ümmer  mochte  gelyden,  Dat  moeste  wesen  zo  den  zyden.  Orie 
begonde  do  mit  maessen  Godyn  heuen  ind  vassen,  Op  eren  hals  wys  ind  clar. 
Nw  was  yr  Godyn  zo  swaer,  So  dat  de  schone  in  aller  vaer  Vur  eme  boech  als 
eyn  haer  Dar  neder  up  de  erde.  —  Godyn  benutzt  die  Gelegenheit,  ihr  einen 
Kuss  zu  rauben. 

2)  Earlmeinet  p.  185,  15:  Nw  quam  yd  doch  zo  den  sachen,  Dat  Godyn  an 
syner  haut  Des  grases  bleiff  eyn  michel  pant,  So  hey  zo  speiles  vore  Moeste  genen 
offenbare.  Bis  eme  de  vrauwen  zo  der  stunt  Des  grases  worpen  in  den  munt,  De 
eyne  vur,  de  ander  na. 

3)  Chuonrat  der  Schenke  von  Landegge  XVIII,  1  (HMS.  1,  361):  Wir  suln 
tanzen,  springen,  reien.  —  von  Stamheim  2  (HMS.  U,  77):  Tanzen  unde  reien.  — 
Lohengr.  1685:  Buhurdieren,  tanzen,  reien,  des  wart  vil. 

4)  Erec  2037:  Puceles  querolent  et  dancent. 
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dem  Vortänzer  und  machte,  in  zierlichen  Tanzschritten  vorschreitend  ^), 
allerhand  Schwenkungen  und  Bewegungen  (s.  v.  d.  Hagen,  Bilder- 
saal T.  XXII).  Eine  Art  des  Tanzes,  die  wir  nicht  näher  kennen, 
ist  der  Covenanz^),  Ridewanz^),  Fulafranz^);  auch  der  „Ahsel''  muss 
zu  den  Tänzen  gezählt  haben*).  Der  „Hoppaldei"  oder  „Hopelrei 
ist  ein  wilder  Bauemtanz^);  da  wurde  gesprungen,  dass  den  Dirnen 
die  Röcke  hoch  flogen  und  sie  mit  den  Köpfen  zusammenstiessen '). 
Die  Bauerntänze  kennen  wir  im  Ganzen  viel  besser  als  die  höfischen 
Tanzvergnttgungen;  während  die  höfischen  Dichter  nur  mit  wenigen 
Worten  des  Tanzes  gedenken,  schildert  Nithart  und  ausser  ihm  so 
mancher  ritterlicher  Sänger  mit  Vorliebe  die  Lustbarkeiten  der  Bauern, 


1)  Troj.  28200:  Ez  wart  nie  echoener  reige  Gemachet  von  dekeiner  schar.  Si 
wunden  eich  dan  und  dar  Und  brächen  sich  her  unde  hin.  Man  hörte  lüten  un- 
der  in  Tamburen,  schellen,  pfifen.  Lis  üf  den  fÜezen  slifen  Und  dar  nach  balde 
springen  (cf.  Schenk  Uolrich  von  Wintersteten  [EMS.  I,  147]  IV,  46:  Springent 
vrcelich  an  den  tanz;  47:  Vrouwen,  nu  singent,  Unt  dringent  Unt  springent 
Hübsche  trite)  Wart  da  mit  hubischen  dingen  An  in  beschouwet  unde  erkant. 
Man  sach  vil  mange  wize  hant  Ir  vinger  da  blenkieren.  Die  trite  wandelieren 
Begunde  man  sus  unde  so.  —  De  dictis  IV  ancillarum  S.  Elisab.,  Testim.  Juttae: 
Item  cum  plures  fierent  circuitus  in  Chorea,  uno  completo  dixit  puellis:  Sufficit 
mihi  unus  circuitus  pro  mundo,  alios  pro  deo  dimittam.  —  Nith.  CXX,  6  (HMS.  III, 
2S0):  Zippel  zehen,  hupfen  nach  der  gigen,  Wandelieren  hin  und  her.  Des  sint 
sie  meister;  CXXII,  5  (ib.  283):  Zippelzehen,  schoken  dar,  Strichen  mit  den  ver- 
sen;  CXXIV,  3  (ib.  287):  Er  wurf  dort  hin  Ein  vuoz  als  im  sin  niht  bestuende. 
Und  zukt'  in  wider.  Dem  andern  tset'  er  denne  bald'  alsam;  CXXX,  2  (ib.  292): 
Unt  Vriderun  ir  slukken  vanen  slifet.  —  Parz.  639,  21 :  Och  mohte  man  da  schou- 
wen  le  zwischen  zwein  frouwen  Einen  clären  ritter  gSn:  Man  mohte  fi-eude  an 
in  verstau. 

2)  Nith.  X,  3  (HMS.  H,  108):  Ge  wir  zuo  dien  kinden,  die  da  sint  gebeten 
Uf  den  covenanz;  XI,  3  (ib.  109):  Da  suln  wir  den  covenanz  den  vir  tage  inne  han. 

3)  Nith.  CXXV,  9  (HMS.  III,  289):  Zehant  do  huoben  si  ein  ridewanzen  (vgl. 
Mhd.  Wtb.  II',  698). 

4)  Nith.  CXXXVIII,  3  (ib.  307):  Gar  weidenlich  trat  si  den  Fulafranzen,  Ir 
lugge  spring  stuont  siuberlich  ze  tanzen. 

5)  Goeli  II,  1  (HMS.  II,  79):  Wol  kan  ich  des  reigen  wise  Und  ouch  den 
ahsel  roten  lise  Nach  der  gigen  tanze  ich  vil  geswinde;  III,  3  (ib.  80):  Har  noura 
jou!  den  ahsel  roten  kan  er  wol  ze  prise,  Meisterlich  den  houbet  schoten:  Singet 
wol  des  reijen  noten.  Hoher  sprünge  ist  ein  anger  wise. 

6)  Nith.  XVI,  2  (ib.  H,  113):  Sus  machent  um  den  giegen  le  zwei  und  zwei 
Ein  hopel  rei,  Reht  sam  si  wellen  vliegen;  XIH,  8  (ib.  UI,  198):  Ze  hant  do  wart 
der  hoppeldei  gesprungen.  Si  vuoren  umbe  sam  die  wilden  bem;  XLIV,  5  (ib. 
III,  223):  Do  er  sank  den  niuwen  hoppaldei;  LXXII,  5  (ib.  236):  Do  traten  si  den 
hoppaldei. 

7)  Tanh.  IV,  29  (HMS.  11,-87):  Seht  an  ir  beinel.  Reit  brun  ist  ir  meinel; 
XI,  3  (ib.  93);  XI,  2  (ib.  93):  La  sitüli  blekken  Ein  wenck  dur  den  willen  min. 
—  Goeli  II,  6  (HMS.  II,  79):  Hohe  sprunge,  geile  bakke  knüsse. 
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wo  es  nicht  so  steif  und  ehrbar  zuging,  und  bei  denen  sie  sich 
ungebundener  Heiterkeit  hingeben  konnten.  Freilich  filr  ein  ehrbares 
Mädchen  ist  es  nicht  rathsam,  sich  in  den  wilden  Tanzjubel  zu  stürzen; 
eine  sorgsame  Mutter  hält  ihre  Tochter  davon  zurück  und  treibt  ihr 
im  Nothfalle  mit  dem  Rechen  oder  dem  Spinnrocken  die  Tanzlust 
aus^),  denn  manches  Mädchen  hat  beim  Tanze  schon  seine  Ehre  ver- 
loren*^). Aber  die  Töchter  hören  nicht  darauf,  und  sind  sie  einmal 
unter  der  Linde,  dann  gilt  es  zu  tanzen^),  denn  wenn  sie  nicht  mit- 
springt, setzt  man  voraus,  sie  thue  dies  aus  bestimmten  Gründen^). 
Und  regnet  es,  so  ziehen  sie  in  eine  Scheuer  oder  in  eine  rasch  aus- 
geräumte Stube  und  tanzen  da  weiter,  und  wenn  es  wieder  hell  und 
in  der  Stube  die  Hitze  zu  gross  wird,  dann  eilen  sie  wieder  hinaus^). 

Der  Spielmann  fiedelte;  die  lustige  Schaar  sang  das  Tanzlied  mit, 
und  das  dauerte  bis  endlich  die  Saiten  der  Fiedel  oder  gar  der  Fiedel- 
bogen zersprangen  ^).  Ein  grösseres  Orchester  haben  die  Bauern  wohl 
selten  gehabt,  vielleicht  noch  eine  Pauke,  den  Tact  mehr  zu  marki- 
ren').  Erwähnt  wird  noch  der  Dudelsack  ^);  einmal,  und  da  galt  es 
gewiss  einer  grossen  Festlichkeit,  werden  auch  Flöten,  Harfen,  Trom- 
meln und  Trompeten  genannt '^). 

Bei  einem  höfischen  Tanze  ging  es  natürlich  viel  anständiger  zu; 


1)  Nith.  VIII,  10  (HMS.  II,  106);  XXXV,  5  (ib.  123). 

2)  Nith.  XXXV,  14  (HMS.  lü,  216):  Gewinstu  danne  ein  wiegen,  Töhterlin, 
80  hilft  uns  niht  unser  beider  kriegen. 

3)  GoeU  I,  4  (HMS.  II,  78):  Da  muoz  er  den  treialtrei  Selbe  zweifle  von  der 
linden  rumen. 

4)  Tanh.  III,  19  (ib.  II,  85):  Diu  da  niht  enspringt,  diu  treit  ein  kint. 

5)  Burkart  von  Hohenvels  XI,  2  (HMS.  I,  206) :  Uns  treib  uz  der  stuben  hizze. 
Regen  jagte  uns  ze  dache;  Ein  altiu  riet  uns  mit  wizze  In  die  schiure  nach  ge- 
mache; 3:  Diu  vil  sueze  stadel  wiae.  —  Nith.  XIÜ,  2  (ib.  II,  111):  Traget  uz  die 
schamer  unt  die  stuele.  Heizt  die  schrägen  Vürder  tragen. 

6)  Schenk  Uobich  von  Wintersteten  IV,  50  (HMS.  I,  147):  Schrient  alle:  heia 
hei!  Nu  ist.  der  seite  enzwei.  —  Tanh.  III,  21  (ib.  II,  85):  Des  videkeres  seite  der 
ist  enzwei;  IV,  31  (ib.  II,  87):  Nu  ist  dem  videl»re  sin  videlbogen  enzwei. 

7)  GoeU  II,  2  (ib.  II,  79):  hüte  rueret  ez  der  sumber  siege.  —  Renner  12403: 
Denn  der  dem  tantze  wonet  bei.  So  getan  spil  ist  der  tugent  hagel,  Wenn  einer 
mit  eines  pferdes  zagel  Streichet  über  vier  schales  darm,  Daz  im  sin  vinger  und 
sin  arm  Müder  werden,  denne  ob  si  heten  Einen  gantzen  tach  unkraut  getan. 
Ouch  ist  der  jungen  meide  traut,  Der  eines  toden  hundes  haut  Twinget,  daz  sie 
pellen  muz. 

8)  Renner  12417:  Der  pringt  ein  blasen  und  ein  ror.  Die  blasen  er  drücket 
ze  mang  stunde  Hin  und  her  vor  sinem  munde,  Daz  im  die  packen  donent  da  In. 

9)  Tanh.  V,  27  (HMS,  II,  27):  Wa  nu  vloeter,  herpfer,  dar  zuo  tambur»re  .  . 
Wa  sint  nu  trumbunsere. 
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da  wurde  nicht  so  wild  und  übermüthig  gesprungen  *),  aber  auch  bei 
ihm  konnte  einer  seinem  Schatze  die  Hand  drücken  und  fand  manche 
Lustbarkeit  2).  Gewöhnlich  wurde  ein  Tanzlied  gesungen,  deren  so 
viele  damals  von  den  Minnesingern,  ja  selbst  von  Damen,  wie  der 
Königin  Ginover '^),  gedichtet  und  componirt  wurden;  Alle  sangen  mit 
oder  stimmten  wenigstens  in  den  Refrain  ein^);  dazu  spielten  die 
Fiedler  auf*),  oder  ein  ganzes  Orchester,  aus  Trommeln,  Posaunen,  Fie- 
deln, Harfen  und  Rotten  bestehend,  begleitete  die  Melodie  ^).  Als  zur 
Zeit  des  Landgrafen  Hermann  die  Dichter  am  thüringischen  Hofe  so 
freundliche  Aufnahme  fanden,  wurde  dort  so  mancher  neue  Tanz 
componirt,  der  erst  allmälig  auch  im  übrigen  Lande  bekannt  wurde ''). 
So  beUebt  der  Tanz  bei  den  Vornehmen  wie  Geringen  war,  die 
Geistlichkeit  hatte  viel  gegen  ihn  einzuwenden,  für  sie  war  er  eine 
Erfindung  des  Teufels,  der  die  „dancie  et  springaciones,  quas  faciunt 
choreizantes*'  zuerst  unter  der  Gestalt  des  Apis  bei  den  Aeg3rptern 
eingeführt  habe^).  Jacques  de  Vitry  eifert  sogar:  „Wie  die  Kuh,  die 
den  anderen  voranschreitet  und  am  Halse  die  Schelle  trägt,  so  hat  das 


1)  Nith.  CXXI,  9  (HMS.  282):  Wa  vund'  man  ir  gliche,  Die  von  tag'  ze  tag 
ie  baz  Zipfent  mit  den  vuezen?  Si  solten  hoppeldeies  pflegen:  wer  gab  in  die 
würdikeit,  Daz  si  in  der  spüle  stuben  hove  tanzen  künnen. 

2)  Titur.  1691:  Mit  hochgemutigem  tantze  wollen  sie  sich  maneger  freu  de 
nieten.  Die  reich  gemuten  namen  des  wol  goume  Hendel  drucken  meiden  und 
frowen  kleider  treten  bi  dem  soume. 

3)  LanceL  I,  16210:  Ende  nam  tien  stonden  Die  irste  joncfrouwe,  die  hi  vant, 
Ende  danste  an  hare  thant,  Ende  begonste  dansen  ende  singen  toe,  Gelijc  dat 
dandre  daeden  doe,  Ende  sanc  unde  speelde  maer  tier  stede,  Dan  hi  noit  te  vo- 
ren  dede.  Ende  si  songen  enen  sanc.  Die  gemaeet  was  onlanc  Yander  coningin- 
nen  Genevre;  18133:  Die  danesten  ende  songen  toe  Yander  coninginne  Jenevern 
neuwen  sanc,  Die  neuwe  gemaeet  was  onlanc. 

4)  Parz.  512,  28:  D&  saher  manger  frouwen  schin  Und  mangen  riter  jungen, 
Die  tanzten  unde  sungen. 

5)  Meier.  11282:  (nach  einem  Morgenmahle  im  Freien)  Nach  videlseren  wart 
gesant,  Die  mähten  tanz  den  frouwen;  11236:  Manie  magt  minneclich  Sach  man 
da  froelich  tanzen  Under  lichten  bluomen  kränzen  Und  mangen  ritter  höchgemuot. 
Diu  edel  küniginne  guot  Den  ritter  bl  der  hende  vienc :  Mit  im  si  ze  tanze  gienc. 

6)  Titur.  1807:  Da  huop  sich  michel  reie  von  maniger  hande  gaudine,  Yon 
tantze  grozz  geschreie,  weder  mit  tambur  noch  mit  busine  Welten  sich  die 
frowen  lan  betören:  Yideln,  herpfen,  rotten  und  ander  suzze  dcene  sie  weiten 
hören. 

7)  Parz.  639,  4:  Dö  vrägte  min  her  Gäwän  Umb  guote  videlffire,  Op  der  da 
keiner  weere.  Da  was  werder  knappen  vil,  Wol  gelert  üf  seitspil.  Imkeines  kunst 
was  doch  so  ganz.  Sine  müesten  strichen  alten  tanz:  Niwer  tanze  was  da  w6nc 
vemomen,  Der  uns  von  Dürengen  vil  ist  komen. 

8)  Etienne  de  Bourbon  N.  461. 
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Weib,  die  zuerst  singt  und  den  Tanz  anfßhrt,  die  Schelle  des  Teu- 
fels an  den  Hals  gebunden.  .  .  Denn  der  Reigen  ist  ein  Kreis,  desseu 
Mittelpunkt  der  Teufel  ist,  und  alle  wenden  sich  zur  Linken,  weil  alle 
dem  ewigen  Tode  zustreben.  Wenn  aber  ein  FuB8  den  anderen  an- 
stösat  oder  die  Hand  des  Weibes  durch  die  des  Mannes  berührt  wird, 
dann  entzündet  sich  das  Feuer  des  Teufels." ')  Und  die  Geistlichen 
wissen  riele  Beispiele  anzufdhren,  dass  Tänzer  und  Tänzerinnen  von 
den  Strafen  Gottes  getroffen  worden  sind. 

Dass  natürlich  das  Eifern  der  Prediger  nichts  Fruchtete,  liegt  auf 
der  Hand.  Sie  haben  Jahrhunderte  hindurch  den  Tanz  verdammt 
und  doch  wohl  kaum  jemals  einen  wirklich  Tanzlustigen  bekehrt. 

Den  Bauerntanz  können  wir  uns  vielleicht  ähnlich  vorstellen,  wie 
Albrecfat  DUrer  ihn  in  dem  köstlichen  Blatte  (B.  90),  wie  ihn  Hans 
Sebaldus  Beham  in  schönen  Kupferstichen  (B.  166 — 177,  178 — 185. 
194)  uns  vorgeführt  hat.  Wir  werden  da  wahrscheinlich  nur  das  Co- 
stüm  uns  anders  zu  denken  haben,  die  QbermUthige  etwas  tölpelhafte 
Lust  haben  die   genannten  Künstler  ganz  vortrefflich  wiedergegeben. 

Den  Tanz  der  Vor- 
nehmen werden  wir 
in  den  Darstellungen 
der  Geschlechter- 
tanze und  ähnlicher 
Lustbarkeiten  wie- 
dererkennen. Aus  un- 
serer Zeit  selbst  sind 
uns  nur  wenige  Ab- 
bildungen erhalten. 
Viollet-Le-Duc  theilt 
(Dict.  del'Arch.VUl, 
125)  das  Relief  eines 
Capitells  aus  Saint- 
Semin  zu  Toulouse 
(zweite  Hälfte  des  12. 
Jahrhunderts)  mit, 
welches  den  Tanz  der 
Tochter  der  Herodias  vorstellt.  Das  Mädchen  hiUt  in  einer  Hand  eine 
Glocke  und  ist  im  Vorschreiten  begriffen,  die  Fussspitzen  hat  sie  eigen- 
thümlich  gewendet,  so  dass  sie  sich  beinahe  berühren.    Diese  merfewür- 


Fig,  8J. 


Sc1wc1iipiel«r.    1.  e.  UlulUnirsfl 
in  Bsrliur  (Higlsi'ieh«)  UinuiDger- 
Budiehiift.    (Nieh  H.  Waiai,  CoatBinkilid*.) 


1)  Etienne  de  Bourbon,  Anm.  zu  S,  162. 
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dige  Drehung  der  Fussspitzen  scheint  charakteristisch  für  den  Tanz- 
schritt. Wir  finden  sie  wieder  auf  den  Miniaturen  der  Manessischen 
Handschrift^  welche  die  Bilder  des  Hiltbold  von  Swanegow  und  Hemi 
Reinmar  des  Fiedlers  darstellen  (vdHagen,  Bildersaal,  T.  XXII.  XXXIX). 
Noch  interessanter  ist  das  Miniaturbildniss  des  Heinrich  von  Stretlingen 
in  der  Manessischen  und  Nagler'schen  Handschrift,  die  beide  von  der 
Hagen  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  (1852,  T.  I.  U,  auch 
Bildersaal  T.  XVI.  XLVI;  vgl.  Fig.  97  a.  b)  mitgetheilt  hat.  Dieselbe 
merkwürdige  Stellung  der  Ftisse  treffen  wir  bei  den  Sculpturen  der 
Engel  in  der  Kirche  zu  Hecklingen  (Puttrich,  Denkmale  der  Baukunst 
des  MA.  in  Sachsen  I,  T.  31—33). 

Die  Musik  brachte  auch  manche  Erheiterung.  Es  gehörte,  wie 
Avir  schon  gesehen  haben,  zur  guten  Erziehung,  dass  ein  Knabe  oder 
Mädchen  singen^)  und  ein  oder  das  andere  Instrument  spielen  lernt *^). 
Sie  mussten  dann  ihre  Lieder  und  Musikstücke  zum  Besten  geben, 
zum  Tanze  aufspielen  und  waren  gewiss,  dankbare  Zuhörer  zu  finden. 

Es  ist  mir  nun  die  Verpflichtung  auferlegt,  mitzutheilen,  was  ich 
über  die  niusikalischen  Instrumente  zusammengestellt  habe.  Da  ich 
gar  nichts  von  dieser  Sache  persönlich  verstehe,  halte  ich  mich  an 
eine  so  anerkannte  Autorität  wie  Fetis,  der  im  fünften  Bande  seiner 
Histoire  generale  de  la  Musique  (Par.  1876)  auch  von  den  Musik- 
instrumenten des  Mittelalters  handelt.  George  Kästners  Danses  des 
Morts  (Par.  1852)  werden  auch  manche  erwünschte  Auskunft  geben. 
Zu  vergleichen  sind  dann  Moeurs  et  Usages  von  Paul  Lacroix  p.  187  ff. 
und  Viollet-Le-Duc's  Dictionnaire  du  Mobilier  H,  243. 

Das  am  häufigsten  von  Dilettanten  und  Künstlern  gespielte  In- 
strument ist  die  Harfe,  die  nach  Fetis  schon  im  neunten  Jahrhundert 


1)  Reinfr.  230S6:  Ir  quinte  und  ir  discante  Gie  üz  mit  süezem  schalle.  Nä 
der  falseten  valle  Octäv  sich  in  die  quarte  zdch  Und  klam  denn  senfticlichen  hoch 
Für  die  oct&v  in  volle.  Bödüre  und  ouch  btooUe  Wart  nie  baz  bedoenet.  — 
Apollonius  13315:  Zwo  juncfrouwen  wol  getan,  Die  sungen  minneliedelin;  15159: 
Wüen  was  ein  gewonheit,  Daz  man  die  juncfroun  an  dem  zil  Lernte  gerne  sei- 
tenspil.  Daz  teten  doch  die  pouren  niht,  Sie  sint  ze  solher  froude  enwiht.  Ir  spil 
und  ir  gefuoge  Ist  singen  pi  dem  pfluoge:  „Hurre  purre  genc  hindan  La  din 
herphen  lernen  stän**.  —  Barberino,  Beggimento  di  Donna,  P.  II,  iii,  63:  £  piena- 
mente  dire  U  giorno  una  fiata  Alchuna  bella  e  onesta  canzonetta;  77:  Essö  1  suo 
intelletto  S'aconciasse  a  diletto,  Porrä.  inprender  d'unfo]  mezzo  cannone  0  di 
viuola,  o  d'altro  Stormento  onesto  e  hello,  E  non  pur  da  giuüare  0  vuol[e]  d'una 
arpa,  ch*e  ben[e]  da  gran  donna. 

2)  Trist,  p.  93,  85:  Mich  l§rten  Parmenlen  Videln  und  Symphonien ;  Harphen 
unde  rotten,  Daz  lerten  mich  Gäliotten  Zwene  meister  Gäloise.  Mich  Idrten  Bri- 
tünoise,  Die  wären  üz  der  stat  von  Lüt,  Rehte  liren  unt  sambiüt. 


430 


VI.    Harfe.    Psalteri. 


unter  dem  Namen  Cithara  anglica  auf  dem  Continent   bekannt  war, 
also  aus  England  herstammte. 

Eine  Art  derselben  ist  die  „S^^^w^"*  ^i^  gleichfftUs  in  England 
besonders  geschätzt  wurde').  Uebrigens  gab  es  auch  eine  deutsche 
Harfe  ^).  Die  Saiten  sind  mit  Nägeln  angespannt  und  werden  mit 
dem  Flectrum  geschlagen^).    Ursprünglich  hatte  sie  nur  zwölf  Saiten; 


iui  vierzehnten  Jahrhundert  zahlte  man  dagegen  schon  filnftindzwanzig 
(Fig.  98,  Fig.  99  a.  b.  c). 

Das  Psalterion^)  (arab.  Pisantir)  ist  ein  dreieckiger,  mit  Saiten 
überspannter  Kasten,  mit  einer  SchallöfTnung,  und  wird  beim  Spielen 
so  gehalten,  dass  dieLangseite  nach  oben  kommt.  Die  10 — 12,  auch  mehr, 
Saiten  sind  aus  Metall  und  werden  mit  der  Hand  gespielt  (Fig.  100;  99  d). 


1)  Putz.  623,  20:  Dar  uinbir  sol  ich  ein  swalwen  hän,  Diu  der  kUnegin  Se- 
cundillcn  wa^  Und  die  iu  sante  Anfortos.  Mau  diu  härpfe  wesen  min,  Ledec  ist 
duc  de  Göwerzln;  663,  15;  Frou  Ben«  uz  Gäwäns  hende  aam  D'erwten  g&be  üz 
sime  riehen  kräm,  Swalwen,  diu  noch  zKngellant  Zeiaer  tiuwem  härpfen  ist  er- 
kant.  ~  Titur.  21H6:  Die  heq)fe  heizzet  awalwe. 

2]  Siil.  u.  Mor.  2452;  Sie  brachte  eme  eyneii  sjiihiian,  Die  dutsche  harppe  er  in 
die  hant  nam;  3577;  In  syner  tteechen  hat  er  bracht  Kyn  duteche  harppe;  cf.  3703. 

3)  Tritit.  p.  yo,  3b;  Sun  nain  er  sin  plectrün,  Nagel  und  seit«n  zdher,  Diae  ui- 
der,  jene  höher. 

4)  De  Trojaensche  oorlog  69b  (Bloniniaert,  oudvl.  ged.  I,  p.  50);  Salteriou, 
sunbees,  tympanon.  ^  Gottes  Zukunft  45S":  Psalterien  unde  welsch  violn.  —  Erec 
6335;  sautier  et  sifonies.  —  Born,  de  la  Rose  22ü3li:  Psalterion  prent  et  vifele.  — 
Cleomadf;a  17273:  Vick's  et  s 


Canon.    Rotte.     Laut«.     Mandore.     Guitarre. 
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Der  Canon  ')  ist  ein  arabisches  Instrument,  Namens  Qanon,  dem 
Fsalterion  gleich,  nur  in  grösseren  Dimensionen  erbaut  Der  Mica- 
non  (mhd.  metzcanon,  ital.  mezzo  cannone)^)  ist  wahrscheinlich  ein 
Saitenspiel,  das  nur  den  halben  umfang  des  Qunon  hat 


Die  Rottet)  gleicht  dem  Psalterion,  nur  ist  sie  abgerundet,  in 
Form  eines  Rades;  sie  zahlt  sieben  bis  siebzehn  Saiten. 

Anch  die  Laute  (arab.  eoud)*)  ist  von  den  Sarazenen  erfunden 
worden.  Eine  kleinere  Art  derselben  ist  die  Mandore^},  In  dieselbe 
Gruppe   von   Instrumenten   gehört   dann   die  Guitarre  '')    (Fig.   100, 


1)  Cleomftdes  172T4:  Harpes  et  gigues  et  cnnons. 

2)  Cleomadea  7251:  Et  timpanea  et  micanons;  172SO:  Et  mainloires  et  mico- 
nons.  —  Gottes  Zukunft  4392 :  Rotten  und  metzkanöne.  —  Biirberino,  RcRgimento, 
P.  II,  III,  7U:  PorrÄ  inprender  d'uu[o)  mezzo  cannone. 

9)  Cröne  22039:  Manec  BÜeze  not«  unde  guot  Von  der  harpfen  le  hant  er- 
klanc;  Ouch  erhnop  achönc  ir  geaiinc  Diu  rotte  mit  rilkhem  töne.  —  Beiufr.  2392; 
Harpfen,  rotten  hat  si  vil.  —  Krec  6331:  Rotea,  uieles,  Larpes  sonent.  —  Cliiomar 
des  724it:  Harpea,  rotea,  gigues,  violes. 

4)  Gottes  Zukunft  45S8:  Die  kobua  (?)  mit  der  louten.  —  Cleomades  7250; 
Leuüs,  quitaires  et  citoloa;  17275;  Lefis,  rubcbes  et  kilaites. 

5)  Oleom.  17280:  Et  mandoires 

6)  Kom.  de  la  Rose  22018:  Si  r'a  guiter 
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VI.    Citole.    Rubebe.    Fiedel.    Geige. 


und  101  e)  und  die  Citole '),  eine  Art  kleiner  Zither,  die  F^tis  p.  Ifi4 
abbildet.  Alle  diese  Instrumente  werden  mit  der  Haud,  resp.  mit  einem 
Plectmm  geschlagen. 

Von  Streichinstrumenten  werden  erwähnt: 

Die  Rubebe^),  eine 
Art  Fiedel  mit  zwei  Sai- 
ten, er^nden  von  den 
Arabern,  bei  denen  sie 
Rebab  heisst. 

Die  Fiedel  {franz. 
vielle)')  ist  eine  Geige 
ohne  Griffbrett ;  eine 
Abart  derselben  ist  die 
wälsche  Fiedel  *).  (Fig. 
101,  a.  b.  c.) 

Die  Geige  wird 
gleichfalls  vielgebraucht 
(Fig.  101  d.  f.;  Fig.  102b.) 


1)  Titur.  5151:    Herpfen 

clanc,  zitorie,  rotten  aller 
Seiten  klingen.  —  Reinfr. 
2ä94!Ravenne,zitol]en  ewi- 
gen EQrt  man  unlange  stunde. 

—  Rennprl6752:  Einherpflin 
und  ein  ätölin.  —  Apoll. 
l>.  101:  Die  zwSne  sluogen 
citdlln.  —  Burma«  UOSI: 
De  psalteres  et  de  citoles.  — 
Rom.  de  laRoae  22034:  Citole 
prent,  trompe  et  chievret-e, 
Si  citole,  trompe  et  chievrete. 

—  Richars  li  biaua  99CO: 
Asses  ont  harpea  et  chitolea. 

2)  Rom.de  laRoseSZOIT: 
Harpea  et  gignes  et  rubebes. 

—  Cl^om.  4252:  Rubebes  et 
satterions, 

3)  Erec2034:  Cil  eert  de 
harpe,  eil  de  rote,  Cil  de 
gigue,  eil  de  viele.  —  Reinfr. 
23a2:  Karpfen,  rotten  hit  fi 
vil,Psalterien,  videien,  gigen. 

i)  Renner  16751 :  Der  suchet  ein  velbiach  videllin.  —  UvdTürl.  H.  Wilh.  p.  79: 
Harfen,  welschiz  fideleu.  —  H.  Georg  2437:  Da  wart  ein  welsche  fidel  Geniert 
nach  irme  aussen  sit.  —  Gottes  Zukunft  45S":  Psalterlen  und  weUche  violn. 


Oi^anütram.    Syinpltome.    Leier.    FlBten.  433 

Wurden  die  Saiten  nicht  mit  dem  Bogen  gestrichen,  sondern  durch 
ein  mit  Harz  bestrichenes  Rad  zum  Tonen  gebracht,  so  heisst  das 
Instrument  Organistrum').  (S.  Fig.  99  f;  100.)  Nahe  verwandt  mit 
ihm  ist  die  Symphonia^)  und  wahrscheinlich  auch  dieLeier^. 

Von  Blasinstrumenten   kannte   die  damalige  Zeit  den  Frestel*), 


eine  Flöte  mit  drei  Löchern,  den  Flaios*),  die  Flöte  mit  sechs  Löchern 
oder  das  Flageolet,  endlich  die  Flahute''),  der  unser  deutsches  Wort 
„vloite"  entspricht'),  eine  Flöte  mit  acht  Löchern.  Die  Querflöte 
(flach  rör,  afr.  flahute  traversaine)  ^)  wäre  noch  zu  nennen.    Zu  dieser 


1)  CrAne  22106:  OrgaalBtron  und  tambQre. 

2)  Cröne  22094:  Diu  aöeze  aymphonie.  —  De  Trojaensche  oorlog  696  {Blom- 
maert,  oudvl.  ged.  I,  p.  50):  Gigen,  harpen,  sinphonien.  —  Alixandre  p.  4,  Itt: 
Harpe,  rote  et  viele  et  gige  et  cyfanie.  ^-  Erec  6S35:  Oigues,  nautier  et  eifonies. 
—  Rom.  de  Troie  14725:  Qu'il  gigue  et  harpe  et  sinphonie, 

8)  Crftne  22096:  Diu  l?re  und  diu  pusln.  —  Herz.  Eraat  5070:  Harpfeti,  rotten, 
videln,  liren.  —  Born,  de  Troie  1472S:  Monocorde,  lire,  corum. 

4)  Rom.  de  Troie  7618:  II  orent  molt  cora  et  freatiax,  Mageus,  fÜBtes,  esti- 
^vioi.  —  Born,  de  la  Rose  22030:  Pule  prent  iretiaiie  et  ai  fretele. 

5)  Durmara  7725:  Devant  li  rois  Bonent  fregtel  Et  flahute«  el  chalemel  Et  de 
flajoi  et  de  viele«  I  sunt  les  melodiefl  beles ;  119T2;  Flaviel  et  flahute  i  BOnent. — 
Cleotnad^  7253:  Tabour«  et  mnaes  et  flajos  Y  a  atisez,  grelles  et  groB.  —  Chane. 
d'Antioche  V,  40r  Cil  chalemele  sonent  et  cU  flaiol  d'argent. 

0)  Rom.  de  la  Roae  22032:  Et  tabor  et  fleute  el  tymbre.  —  Chev.  au  lyoD 
2351 :  Soneat  Sautes  et  vieles,  T;finpre,  freteles  et  tabor, 

7)  Cröne  22095:  Diu  floite  und  die  clie.  —  Patz.  511,  27:  Tamburen,  Soitieren. 

S)  Cl^om.  7255:  Flahute  d'argent  traven«iini'n.  —  Gottes  Zukunft  4590;  Flach 
rör  und  die  achaluieieu. 

Schnlti,  büf.  Uken.  I.  2» 
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n.    F10t«n.    Schalmei.    Dudeläack. 


Gattung  von  Instrumenten  werden  wir  ausserdem  die  heidenische 
(sarazenische)  Pfeife')  hinzuznreclmeD  haben;  das  wüsche  Rohr^) 
wird  auch  dazu  gehören,  und  das  aus  Holunder  (holre)*)  gefertigte  und 
so  viel  erwähnte  Instrument  läsat  sich  wohl  am  schicklichsten  unter  die 
Flöten  etc.  einordnen.  —  Die  Dou^aine*)  ist  eine  Oboe,  die  Fetis 


Fig.  lOS.    Hlniitnru  d«r  TitIhi  llIinailBKn-HudMhiin. 

(MKkH.  W«Ih.  CoMSinksDae.)    n.  Bot&    li.  Oti;«. 
c.  Billipialar. 

auch  p.  1S6  abbildet.  Dann  sind  zu  nennen  die  Schalmeie  (afr.  cha- 
lemel)*)  und  der  Dudelsack  (afr.  muse,  eative,  chevrette) ••)  oder  die 
Bläterpfife')  (Fig.  103  d). 


1)  Titur.  2183:  Die  tambur  und  buaine  und  heideniKhe  pfifen  blieeen. 
2}  ApolL  p.  101:  Sehe  pfifen  walachen  r6r. 

3)  WigaL  p.  2TT,  13:  Vil  BÜezea  achaUeH  man  d&  pflac  Mit  hoUer-bUsen  ftf 
der  wer,  —  Cröne  22104:  Der  holre  mit  der  gigen.  —  Fraaend.  p.  211.  8;  In  den 
gozzen  dort  und  hio  H6rt  ich  der  holerfloyten  dOn;  p.  465,  1:  Man  h&rt  dft  floa- 
ten holr  ddn;  p.  492,  4:  Holer  Sojten  suniber  döz,  Pusdnen  und  schalmyen  schul. 

—  Nith.  LXXII.  3  (HMS.  Hl,  236):  Do  pfeif  er  uf  dem  holre  mnt. 

4)  Cleom.  7256:   EstiveB,  comes  et  douvainea;   17281:   et  coniee  et  doufaines 

5)  Virginal  3Ü6,  3:  Buaünen  und  acholiulen.  —  Reinfr.  4G9:  TambÜr,  busün. 
Bchalmigen  Hört  man  in  lüften  schrigen.  —  Frauend.  p.  492,  5:  PugQnen  und 
Hchalmjen  schal,  —  Erec  2036:  Cil  fleute,  dl  chaJemele;  2044:  Et  buiaines  et 
chaJemel.  —  Rom.  de  la  Rose  22031 :  Puie  chalemiauB  et  chalemele. 

G)  Rom.  de  1a  Rose  22034:  Citole  prent,  ttompe  et  cluevrete,  Si  citole,  trompe 
et  chierrete;  22038:  Puis  prent  ea  rouse  et  se  travaiUe  Aa  estives  de  Cornoüle.  — 
Erec  2043:  Muses,  estives  et  fretel.  —  Cl^om.  725G:  Estiveii,  comes  et  dou9wnei. 

—  Par^  7Ü4,  26;  Man  hört  diV  pusiiien.  Tanihftm,  floitiem,  stiven. 

7)  Seifr.  Helbling  XIV,  4h:  Daz  wir  wiiidescheii  TreU'n  nach  der  bläterpflfen. 
Vgl.  Renner  12417  ff. 


Homer.  435 

Wie  wir  schon  gesehen  haben  (s.  S.353),  wurde  das  Hörn  bei  der 
Jagd  zum  Blasen  der  Signale  und  der  Fanfaren  vielfach  benutzt;  aber 
auch  zur  Instrumentalmusik,  vor  allem  jedoch  im  Kriege  brauchte  man 
es  mit  besonderer  Vorliebe  *).  Gewohnlich  ist  es  aus  einem  Stier- 
oder BüfPelhom  gefertigt^);  ein  solches  Hom,  das  noch  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  herstammt  und  mit  ciselirten  Silberbeschlagen 
verziert  ist,  fand  Fetis  noch  1840  unter  den  Musikinstrumenten  der 
herzoglichen  Kapelle  zu  Modena  vor  (p.  193).  Aber  auch  aus  Elfen- 
bein wurden  die  kostbareren  Homer  geschnitten,  bald  mächtig  gross, 
bald  so  klein,  dass  man  sie  mit  Bequemlichkeit  in  die  Gürteltasche 
stecken  konnte^).  Ein  solches  Elfenbeinhom  heisst  franzosisch  oli- 
fant  (ilegxxvTivov)^);  die  deutschen  Dichter  nennen  das  bekannte  Hom 
Rolands  gewohnlich  Olifant*).  Auch  metallene  Homer  kennt  un- 
sere Zeit  sehr  wohl;  solche  aus  Messing  werden  ausdrücklich  genannt^) 
und  ein  altes  bronzenes  Hom  ist  schon  in  dem  ,Jieitfaden  der  nordi- 
schen Alterthumskunde"  (Kopenh.  1837)  p.  47  abgebildet.  Das  Hom, 
mit  dem  die  Signale  im  Kriege  geblasen  wurden,  heisst  „herhom*^^) 
oder  „wlchorn"»);  man  verstand  so  trefflich,  das  Zeichen  zum  Angriff 


1)  Ludw.  Kreuzfahrt  6676:  Die  werden  Sarratzine  Ir  hom,  ir  busine,  Und  was 
sie  strit  tzeichen  haten,  Ershellen  sie  die  taten.  —  finfances  Ogfier  849:  Les  cors 
Bounerent  por  leur  gent  assambler  Cil  qui  de  ce  se  devoient  melier. 

2)  Apollon.  2617:  Nu  präht  mit  im  Elanicus  Ein  ahtpserez  wisenthom . . .  Ez 
was  lanc  unde  gröz  Und  hete  ein  ungefüegen  döz;  Ez  was  mit  golde  wol  pesla* 
gen,  Edel  gestein  dar  ouf  getragen.  —  Aiol  7458:  -I*  grant  cor  buglerenc  fist  en 
sa  tor  soner. 

8)  Garin  II,  p.  232:  Hueses  chauci^s  et  esperons  d'or  mier  Et  k  son  col  un 
cors  d'ivoire  chier  Ä  neuf  viroles  de  fin  or  bien  loi^s,  La  guiche  en  fu  d'un  vert 
paile  prisi^s.  —  Huon  de  Bord.  p.  121:  Car  il  a  pris  le  cor  d'ivoire  der  K'en 
s'aumosniere  avoit  envolep^. 

4)  Rom.  de  Troie  16006:  Et  tant  olifant  grant  et  bei. 

5)  Rolandsl.  6053:  Ruolant  vie  mit  peitiien  hauten  Den  g^oten  Oliuanten 
Sazter  ze  munde,  Plasen  er  begunde.  —  WiUeh.  447,  1:  Bemhart  von  Brubant 
Blies  ein  hom,  daz  Olifant  An  Ruolandes  munde  Nie  ze  keiner  stunde  An  de- 
cheiner  stat  so  lüte  erhal. 

6)  Godefr.  de  Bouillon  18900:  La,  viennent  Sarrasin  k  ung  cor  de  laiton. 

7)  Annol.  448:  Da  di  marin  cisamine  sprungin,  Herehom  duzzin.  —  Cf.  Kudr. 
S9S;  Kaiserchr.  505;  Gr.  Wolfdietr.  1044.  2008.  —  Ortnit  302:  Ortntt  dranc  in 
die  porten  und  blies  sin  herhom.  —  Sal.  u.  Mor.  378:  Da  bliesz  man  uff  die 
herehom,  Czuaamen  segen  die  konige  hoch  gebom.  —  Parton.  21144:  Er  hiez  ein 
hellez  herhom  Lüt  unde  balde  erscheUen.  Ze  strite  bat  er  stellen  Die  itirsten 
und  die  künege  sich.  Ir  wftpen  kleider  wunneclich  Die  wurfens  unde  leitens  an. 
—  Cf.  Ottokar  CCCXXX. 

»)  Rolandsl.  331;  Kaiserchr.  10079. 
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436  ^-    Posaune.    Trompeten. 

damit  zu  blasen,  dass  jeder  Kriegsmann  davon  begeistert  wurde;  als 
alles  nichts  hilft,  den  unter  den  Töchtern  des  Lycomedes  versteckten 
Achill  zur  Theilnahme  am  Kampfe  zu  bewegen,  bläst  Odysseus 
auf  seinem  Hom  das  Signal  zur  Attaque,  und  sofort  verräth  sich  der 
Jüngling^).  Das  „scalhom^^)  hat  wahrscheinlich  dieselbe  Bedeutung. 
Dann  wird  uns  noch  das  heidnische  Hom  (afir.  cor  sarrazinois)  ^)  und 
das  windische  Hom*)  genannt 

Den  Hörnern  ähnlich^)  ist  die  Posaune  (buslne,  busüne;  afr.  bui- 
sine),  ein  metallenes  gebogenes  Blasinstrument,  verwandt  mit  der  alt- 
römischen buccina^).  Die  Trompete  (afr.  trompes)')  dagegen  ist 
gerade  von  Gestalt  (Fig.  103  a).  Eine  Art  der  Posaune  oder  Trom- 
pete sind  die  „Gresles  oder  Grailles"  („graciles")®),  die  besonders 
ihres  hellen  Geschmetters  wegen  zum  Blasen  der  Signale  verwendet 
werden;  dann  die  „Moienaus"^),  die  mittelgrossen  Instrumente, 
und  die   „grosses  araines"*^),  die  grossen  ehernen  Blasinstrumente, 


1)  Troj.  29475:  Er  blies  da  bi  der  rfte  AU  ob  man  z'eime  strite  Solt  Ilen 
ie  gendtc,  Da  manic  veiger  töte  Gevellet  solte  werden  etc. 

2)  Braunschw.  Reimchr.  3333:  Pusinen  unde  scalhom,  Dhe  ir  stimme  gar 
vorlom. 

3)  Crane  1205:  Da  blts  so  maneges  knapen  munt  Der  basünen  ind  heidensch 
hom.  —  Cl^om.  17283:  Cors  sarrazinois  et  tabours.  —  Godefr.  de  Bouülon  15008: 
Cil  cor  sarracinoifi  vont  devont  ly  comant. 

4)  H.  Georg  1495:  Ouch  manche  Windisch  hom  helle. 

5)  Troj.  27514:  Genomen  hete  er  z'im  dar  in  Ouch  einen  meister  üz  erkom, 
Der  knnde  blasen  wol  daz  hom  Und  was  gar  voUekomen  des.  Geheizen  was 
Agirres  der  selbe  pusünsere. 

6)  Willeh.  360,  8:  Aht  hundert  pusinen  Hiez  blasen  rois  Ealopeiz.  In  sime 
lande  man  noch  weiz,  Daz  pusin  da  wart  erdäht,  Üz  Thusi  die  wären 
bräht.  —  Alix.  'p.  437,  26:  L'amiraus  fait  soner  -y-  buisines  ä  glas;  p.  439,  24: 
Or  a  fait  ä  Testandart  ij-  buisines  soner  Et  si  a  fait  ses  homes  raliier  et  sieres; 
p.  119,  9:  Cors  d'arain,  buisines. 

7)  Guiart  II,  2940:  Lors  r'oissiez  trompes  sonner,  Cors,  tabourz,  flageus  et  che- 
vrötes.  —  Enfances  Ogier  5697 :  Et  grans  buisines  et  cors  et  trompeours.  —  Godefr. 
de  Bouillon  18901:  Et  ä  trompes  d'argent  dont  der  furent  ly  son. 

8)  Rom.  de  Troie  9767:    Un  gresle  sone  por  apel,  Meint  l'entendirent  qu'en 
fut  bei;  Vers  lui  se  traient  tex  un  -M-  —  Rom.  de  Brut  9406:  Artus  fist  ses  homes 
armer  Sans  cor  et  sans  graille  soner.  —  Chron.  des  Ducs  de  Normandie  II,  21458: 
Un  graisle  sonent  por  apel.  —  Gui  de  Bourg.  p.  48:  La  oi'ssiez  soner  plus  de   M- 
olifans,  Grelles  et  chalenüaus  et  buisines  bruians. 

9)  Rom.  de  Troie  16004:  La  ot  mainte  enseigne  escri^e  Sonent  tant  cor,  tanz 
meenel.  —  Alix.  p.  109,  17:  Ces  moienaus  souner  et  ces  tabors  bondir. 

10)  Cleomades  17281 :  I  ot  et  comes  et  douyaines  Et  trompes  et  grosses  araines. 
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die  vielleicht  unserer  Tuba  entsprochen  haben.     Die  „trotne"   wird 
wohl  auch  zur  Gattung  der  Hörner  oder  Posaunen  gehört  haben  '). 

Das  Monochord  oder  Manichord^]  ist  ein  Instrument,  das  ur- 
sprünglich aus  einer  einzigen  ober  einen  Resonanzboden  gespannten 
Saite  bestand,  zu  theoretischen  Untersuchungen,  zur  Auffindung  be- 


Fig.  lOS.    Hlnittu«    dn  PuImi  MluMkC'r-BindBUft.    (NiKh 

U.  WsiM,  CgsUmknnd&)    *.  Tiompttti.    b.  Diaur  iti  iai 

Filkmjif  d.    «.  TtoDiiiileT.    i.  Dndtlsutblli«. 


stiiDuiter  Gnindtöne  vielfach  benutzt  wurde,  später  eine  Art  Ciavier  dar- 
stellt, wie  dasselbe  bei  Fetis  p.  201  beschrieben,  p.  202  abgebildet  ist. 

Die  tragbaren  Orgeln  wurden  gleichfalls  häufig  zur  musikalischen 
Begleitung  verwendet^).    {S.  Fig.  100.) 

Endlich  ist  noch  der  Trommeln,  Pauken  und  Ttimbourins  zu  ge- 
denken. Die  Trommel  heisst  damals  gewöhnlich  tambür,  afr.  tabour'), 
(Fig.  103  c),  die  Pauke  (mhd.  pQke,  afr.  timpanum  oder  nacaires,  nach 


1)  Chron.  des  Duca  de  Norm.  II,  I904S:  AI  avemr  sonent  boiaines  E  con»  et 
graiglcB  e  IroTnea.  —  Guill.  de  Paleme  1838:  La  oien^s  maint  cor  de  pin,  Ta- 
bora  et  timbrea  et  buiainea,  Freatiaus,  araineB  et  trolnes. 

2)  Cröne  2210S:  Manocborde  und  psalterium.  —  De  Trojaensche  oorlog  099: 
Monochorden,  chore,  licium.  ^  Rom.  de  Troie  UT28;  Monocorde,  lire,  conim. 

3)  Rom.  de  1a  Roae  '22024:  Oigues  i  r'a  bien  maniables,  A  une  eole  main 
portables,  Oü  il-m^iaineB  soufle  et  touche  Et  chant«  avec  k  pleine  bouche  UoteB, 
ou  treble  ou  t«n£ure. 

4}  Pari.  S79,  14:  Manc  tambüre  dk  worhte  Mit  der  puBÜner  galm;  19,  8:  Ein 
tambürr  sluog  unde  warf  Vil  höhe  stne  tambür;  09,  4:  Von  wQifen  und  mit 
alegen  grte  Zwentambür  gÄben  achal  ~  Uvd.Türl,  Wilh.  d.  H.  p.  98:  Tambur 
man  aluc  und  bUa  Bchalemin.  —  Cr^ne  UU4:  Dar  wart  tambQren  vil  geslagen. 
—  Enf,  Ogier  5686:    Moult  y  avoit  nacaires  et  tabouw. 


438  ^*    Tambourins.    Becken, 

dem  arabischen  noqqärich  genannt)^);  die  Handtrommel,  das  Tam- 
bourin  endlich  wird  franzosisch  timbre,  mhd.  sumber  genannt'^).  Zur 
Militairmusik  hat  man  grosse  »^hersumper^^ ^)  Die  ^^otumbes,  rot- 
tobumbes^^  sind  wahrscheinlich  mit  den  sumbem  identisch^  sie  sind 
aus  Messingblech  gefertigt,  mit  Leder  überzogen  und  werden  beim 
Spielen  in  die  Höhe  geworfen  und  wieder  aufgefangen  *).  Sie  wie  alle 
die  Tronmielarten  sind  noch  nüt  Schellen  behängt.  Zu  derselben  Art 
von  Musikinstrumenten  gehört  dann  wohl  noch  der  Töuber  oder 
Tewber*)  und  die  Bunge®). 

Endlich  kannte  man  schon  die  Metallbecken  (mhd.  zimbel,  a&. 
timbale)')  und  brauchte  auch  die  Schellen  zur  Vermehrung  des  Lärmes®). 
Ueber  einige  andre  von  den  Dichtem  erwähnte  Instrumente  etwas  Ge- 
naueres zu  ermitteln,  ist  mir  nicht  geglückt.    Da  wird  die  „armonie"  ^) 


1)  Willeh.  40,  3;  Püken,  tambüren  schal.  —  Gottes  Zukunft  4589:  Dambüren 
mit  den  poucken.  —  Rom.  de  Troie  14727:  Saltier,  timbales,  timpanum.  — Joinv. 
148:  La  noise  que  *il  menoient  de  lour  nacaires  et  de  lour  cors  sarrazinois  estoit 
espoisentable  ä.  escouter;  266:  Lor  il  fist  sonner  las  tabours  que  Ton  apelle  na- 
caires. —  Hugues  Capet  p.  122:  Trompez,  tanburs,  nacaires.  —  Guiart  I,  6740: 
Tabours,  trompes  et  anacaires. 

2)  Erec  2042:  Sonent  timbre,  sonent  tabor.  —  Eudr.  1572:  Von  trumben  und 
pusünen  hörte  man  mangen  krach,  Vloiten  unde  blasen,  Üf  sumber  sßre  bözen.  — 
Frauend.  p.  464,  31:  Sich  huop  von  sumberslagen  schal. 

3)  Ottokar  DCLXXXVII:  Mit  grosszen  hersumpem  Und(er)  einander  pum- 
pern. 

4)  Willeh.  360,  4:  Daz  er  würfe  und  slüege  Tüsent  rottumbes  hei;  382,  14: 
Wie  man  vor  im  üf  mit  künste  swanc  Manec  rotumbes  mit  zunel.  —  Tit.  3991: 
Pouken  vil,  tambure,  busine,  rotubumbes;  3879:  Er  hiez  von  rottobumbez  Vil  groz 
gedone  machen,  so  wart  von  done  nie  vemomen  so  krummes.  Messing  geloutert 
ist  im  vel  und  zargen;  Die  ez  von  erst  erfunden,  die  sint  menliches  mutes  die 
sturmkargen.  (3880)  Ein  tambur  oder  ein  puken  (Hahn:  puden)  etwo  heizet 
maus  ein  summer  Durch  guften  und  durch  gueden  ez  imgelichet,  w^  daz  vil 
kummer  Daruf  lit  von  richeit  hoch  gezieret,  Guidein  zunel  seitel,  da  von  der 
don  sich  riebe  discandieret  (3881)  Daz  machet  hertze  mutich  den  orsen  und  den 
leuten. 

5)  Virginal  556,  3 :  Busünen  und  schalmien,  Die  tÖuber  manegen  wilden  slac. 
Dil  von  manec  tier  erschrac.  —  Ottokar  DCLXXXVII:  Floyten  und  tewber;  (cf. 
CGCXXXX:  Manig  tumponawer  schalt). 

6)  Nith.  XII,  7  (HMS.  HI,  312):  Do  sluog  er  uf  die  bungen,  vil  lut*  ez  erhal; 
13:  Der  spilman  riht'  die  bungen.  Die  reif  er  da  bani 

7)  Gottes  Zukunft  4585:  Peide  zimbeln  unde  trummen.  —  Rom.  de  Troie 
14727:  Saltier,  tinbales,  timpanum.  —  Cleomad^  17279:  Cimbales,  rotes,  timpanons. 
—  Rom.  de  la  Rose  22029:  Puis  met  en  cimbales  sa  eure. 

8)  Gottes  Zukunft  4594:  Ouch  klungen  da  die  schellen  Die  engel  mit  den 
hellen. 

9)  De  Trojaenache  oorlog  697:  Pleien,  vedelen,  armonien.  —  Rom.  de  Troie 
14726:  Rote,  viele  et  armonie.  —  Erec  6336:  Et  trestotes  les  armonies. 
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genannt,  die  „die"  *),  der  „chore  oder  corum"  ^)  die  „ravenne"  %  die 
„schirmelle"*).  Icli  mochte  letzteres  Wort  nicht,  wie  es  im  Mhd.  Wtb. 
geschieht,  mit  schirm  zusammenhalten;  ich  denke,  dass  es  eher  mit 
dem  mL  „ceromela^^  verwandt  ist. 

Eigenthümlich  ist  es  übrigens,  dass  im  Roman  de  la  Rose  eine 
Schlaguhr  mit  zu  den  musikalischen  Instrumenten  gerechnet  wird"^). 

Nur  die  Saiteninstrumente  wurden  von  den  Dilettanten  beiden 
Geschlechts  geübt  und  gespielt;  dass  der  Ritter  das  Hom  zu  blasen 
verstand,  ist  schon  hervorgehoben  worden;  alle  anderen.  Instrumente 
wurden  nur  von  professionirten  Mu&ekem  benutzt,  und  bei  einer  fürst- 
lichen Haushaltung  durfte  ein  wohlbesetztes  Orchester  nicht  fehlen, 
da  man  bei  jeder  Gelegenheit,  bei  Tafel  (s.  S.  334),  bei  Reisen  (Parz. 
19,  6—12;  63,  2—12),  ja  beim  Kirchgange  ß)  Musik  zu  hören  gewöhnt 
war.  Eine  ständige  Musikkapelle  unterhielt  z.  B.  König  Manfred; 
Ottokar  nennt  uns  (cap.  IV)  sogar  die  Namen  der  Spielleute. 

Die  alten  Sagen  liess  man  sich  immer  wieder  gern  erzählen  und 
lauschte  mit  Vergnügen,  wenn  eine  neue  Roman dichtung  vorgelesen 
oder  gesungen  wurde,  welche  die  altbekannten  Stoffe,  die  wunderbaren 
Thaten  und  Schicksale  der  Helden  des  Alterthums,  der  Genossen  des 
Dietrich  von  Bern  und  des  Siegfried,  der  des  karolingischen  Sagen- 
kreises oder  gar  von  Artus'  Tafelrunde  behandelten.  War  man  so 
glücklich,  das  Manuscript  eines  Romans  zu  besitzen,  so  liess  man  sich 
gern  immer  wieder  die  alte,  oft  gehörte,  aber  darum  gerade  um  so 
mehr  liebgewonnene  Geschichte  vorlesen.  Im  Romane  des  Chevaliers 
as  -ij-  espees  liest  eine  Jungfrau  von  siebzehn  Jahren  ihren  Eltern 
den  ,3omans  de  Troie"  vor  (4266  ff.)  und  auch  die  Königin  Ginover, 
die  Gemahlin  des  Artus,  erfreut  bei  einem  Ausfluge  in  den  Wald  die 
Ritter  und  Damen  ihres  Hofstaates  dadurch,  dass  sie  alle  sich  im 
Grünen  lagern  lässt  und  ihnen  dann  einen  Roman  vorliest  (8951  ff.). 
Die  Handschriften  aber  waren  theuer  und  von  neugedichteten  Roma- 


1)  Cröne  Timb:  Diu  floite  nnd  diu  eile. 

2)  De  Trojaensche  oorlog  691»;  Monocorden,  chore,  licion(?).  —  Rom.  de  Troie 
14728:  Monocorde,  lire,  corum. 

3)  Reinfr.  2394:  Ravenne,  adtoUen  swigen. 

4)  H.  Georg  149o:    Vil   posuenen   worden  vor  im  erschalt   Und  vil  manche 
schinnelle. 

5)  Rom.  de  la  Rose  22020 :  Et  refait  soner  ses  orloges  Par  sea  saJes  et  par  ses 
loges,  Ä  roes  trop  sotivement  De  pardurable  movement. 

6)  Amis  et  Amiles  2325  (Lubias  geht  zur  Messe):  Devant  li  vait  uns  jouglers 
de  Poitiers,  Qui  li  vielle  d'amors  et  d*ammisti^. 
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uen  kaum  zu  erlangen.  Deshalb  zieht  es  der  Graf  Heinrich  von 
Schwarzburg  vor,  als  er  bei  einer  der  Hofdamen  der  Gräfin  von  Cleve 
das  unvollendete  Manuscript  der  £neide  des  Heinrich  von  Veldeke 
findet,  dasselbe  heimlich  an  sich  zu  nehmen  und  erst  neun  Jahre  spa- 
ter dem  Dichter  seine  Arbeit  wieder  zurückzugeben  (fin.  p.  352,  19  ff.). 

An  anderen  Höfen  gab  es  alte  Herren,  die  solche  Geschichten 
vorzutragen  verstanden.  So  lebte  am  Hofe  des  Grafen  Arnold  von 
Guines  ein  Ritter  Robertus  Constantinensis ,  der  von  den  römischen 
Kaisern^  von  Karl  dem  Grossen,  von  Roland  und  Oliver  und  vom 
König  Artus  zu  erzählen  wusste;  Philippus  de  Mongardinio  schilderte 
die  Thaten  der  Kreuzfahrer,  berichtete  von  Jerusalem,  der  Eroberung 
von  Antiochia,  von  den  Arabern  und  Babyloniem.  Waltherus  de  Clusa 
kannte  die  Geschichten  und  Fabeln  der  Engländer,  von  Gormund  und 
Isembard,  von  Tristan  und  Isolde,  von  Merlin  und  Marcolf,  ja  er  wusste 
die  Geschichte  seiner  Heimath,  die  erste  Erbauung  von  Ardres  seinen 
Zuhörern  zu  erzählen^). 

Und  fand  man  solche  Leute  im  Hause  selbst  nicht  vor,  so  waren 
sie  doch  nicht  schwer  zu  erreichen.  Aegidius  Parisiensis  erzählt  in 
seinem  Garolinus,  dass  auf  den  Strassen  mit  Fiedelbegleitung  die 
Thaten  Karls  des  Grossen  gesungen  wurden  2).  Die  Blinden  sangen 
vom  humin  Siegfried  3),  und  wer  die  Geschichte  vom  Dietrich  von  Bern 
und  vom  Ecke  vorzutragen  wusste,  konnte  sicher  sein,  dass  ihm  die 
dankbaren  Hörer  den  Wein  bezahlten**). 

So  war  denn  auch  der  fahrende  Sänger  auf  der  Burg  ein  will- 
kommener Gast.  Als  Morolff  in  der  Verkleidung  eines  Spielmannes 
auszieht,  legt  er  einen  rothseidenen  Rock  an  und  nimmt  die  Harfe 
in  die  Hand*).  Und  Huon  de  Bordeaux  triflPt  nach  seinem  unglück- 
lichen Schiffbruche  auf  der  Rückkehr  mit  einem  Spielmanne  zusam- 
men, der  ihn  als  Famulus  engagirt.  Er  muss  den  Kleiderpack  auf 
den  Rücken  nehmen,  dazu  die  Harfe  und  die  Fiedel,  und  seinem  Herrn 


1)  Lambertus  Ardensis,  Hist.  Comitum  Ardensium  et  Ghisnensium  cap.  XCVI. 

2)  Citirt  von  Kastner,  danses  des  Morts,  p.  247:  De  Karoli  clari  praeclara 
prole  Pipini,  Guius  apud  populos  venerabile  nomen  in  omni  Ore  satda  claiis  et 
decantata  per  orbem  Gesta  solent  melius  aures  sopire  viellis. 

3)  Titurel  3312:  So  eingent  uns  die  blinden,  daz  Seifrit  humein  were,  Durch 
daz  er  überwinden  künde  ouch  ein  trachen  freisbere;  Von  des  blut  sin  vel  ver- 
wandelt In  home  starc  verwappent. 

4)  Renner  10327:  Swer  von  herrn  ditreich  von  pem  Do  sagen  kan  und  von 
hem  ecken  Und  von  den  alten  stürm  recken,  Für  den  giltet  man  den  win. 

5)  Sal.  u.  Morolff  3700  ff. 
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auf  das  nächste  Schloss  folgen  ^).  So  tritt  der  fahrende  Spielmann 
in  den  Saal  ein  und  beginnt  sein  Saitenspiel,  spielt  Tänze  auf  und 
singt  Leiche  und  andere  Lieder  2);  Andere  wieder  wissen  Geschichten 
und  Fabeln  vorzutragen  ^),  und  wenn  sie  ihre  Sache  gut  machen,  kön- 
nen sie  des  Lohnes  sicher  sein:  die  entzückten  Zuhörer  losten  ihre 
Mäntel  ab  und  warfen  sie  ihnen  zu.  Huon  hatte  nur  zu  thun^  alle 
die  Gaben  aufiniraffen,  die  seinem  Herren  fttr  das  Spiel  und  den  Ge- 
sang gespendet  wurden^).  Allerdings  wird  diese  Freigebigkeit  schon 
im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  mehr  so  recht  geübt;  auch  sie  ge- 
hört der  guten  alten  Zeit  an,  deren  aber  die  Dichter  gern  gedenken, 
um  gleich  noble  Gesinnungen  bei  ihren  Zuhörern  wachzurufen;  ihre 
Zeitgenossen  sind  geizig  geworden,  nur  der  Besitz  gilt,  und  die  Spiel- 
leute werden  oft  mit  Versprechungen  abgespeist;  die  Herren  geben 
ihre  abgelegten  Kleider  lieber  ihren  Dienern  an  Zahlungstatt*).  Aber 
bei  dem  grossen  Feste,  das  Karl  von  Anjou  nach  Conradins  Nieder- 
lage in  Neapel  veranstaltete,  wurden  die  Spielleute  noch  ganz  in 
alter  Art  freigebig  belohnt^). 

Zumal  zu  einem  Feste  fanden  sich  eine  grosse  Menge  Spielleute 


1)  Huon  de  Bord.  p.  213:  Desous  j-  arbre  a  -j-  homme  trouvö  Qui  fu  si  fais 
que  V0U8  dire  m'orr^:  II  ot  sa  hai*pe  dont  il  savoit  liarper  Et  sa  vYele  dont 
il  8ot  vieler.  En  paienie  n'ot  si  boin  menestrel;  p.  217:  Le  toursei  prent,  ä  son 
col  Ta  giete  Et  par  deseure  a  le  harpe  tourse  Et  la  viele  dont  eil  sot  vieler. 

2)  Troj.  5450 :  Nu  kam  für  in  ein  spibnan.  Mit  siner  harpfen  üf  den  sal.  Der 
huop  da  wunnecllchen  schal  Mit  slnem  hübschen  seitenspil.  Tenz  und  süezer  leiche 
vil  Liez  er  da  lüte  erclingen.  Dar  zuo  begunde  er  singen  Vroellche  bl  der  stunde. 

3)  Cröne  221 1 1 :  Fabel  unde  msere  Die  fabeliersere  Begunden  sä  ze  hant  sagen. 

4)  Huon  de  Bord.  p.  219:  Qui  dont  v^ist  ces  mantiax  desinbler  De  toutes  pars 
li  prendent  k  ruer;  Et  Huelins  les  vait  tos  asanbler. 

5)  Gerberts  Interpolation  zum  Perceval  (Potvin  VI,  p.  204):  Cil  conteor  dient 
biax  contes  Devant  dames  et  devant  contes;  Et  quant  assez  orent  ju6,  Bien  sont 
les  menestrel  lo6;  Car  tout  vallet  et  Chevalier  Se  penoient  de  despoillier  Et  de 
doner  lor  gamemens,  De  departir  lor  paremens,  Cotes,  sorcos  et  roubes  vaires; 
Tel  i  ot  qui  ot  -v-  paires  Ou  -vj-  ou  -vij-  ou  ix-  ou  »x-  ;  Tek  i  vint  pauvreset  men- 
dis  Qui  fu  riches  de  grant  avoir.  Mais  ce  poons  nous  bien  savoir  Que  eil 
usages  est  passez;  Que  nous  avons  veu  assez  Mainte  feste  de  chevalier,  Quant 
il  avoit  prise  mollier  Ou  il  ert  chevalier  noviax  Que  eil  eecuier  de  noviaus  Ä  ces 
menestreus  prometoient  Lor  roubes  et  terme  i  mettoient  Et  illec  venoient  por 
euc,  Mais  ü  en  aloient  seneuc;  Car  ils  le  donent  lor  gar^ons,  Lor  parmentier,  lor 
charetons  En  paiement  et  lor  barbiers;  p.  205:  Li  sifecles  devient  mais  trop  chices, 
Que  nul  n'est  prisiez  s'il  n'est  riches. 

6)  Saba  Malaspina  c.  4:  Nonnulli  sane  nobiles  singulis  diebus  solemnitatis 
huius  exuunt  vestes,  quas  ceperunti-histrionibus  donatas,  aut  relictis  exuvüs,  in 
ipso  tripudii  strepitu  magis  pretiosa  denuo  sumunt  et  nova  mutatoria  indumenta. 
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zusammen,  Musikanteu,  Sänger,  Akrobaten  *)  und  fahrende  Leute  aller 
Art,  die  von  der  Milde  des  Hausherrn  und  seiner  Gäste  das  Beste  er* 
warteten  ^).  Gewöhnlich  werden  sie  alle  mit  dem  gemeinsamen  Namen 
histriones  oder  joculatores  bezeichnet.  Lambertus  Ardensis  (Hist  Com. 
Ard.  XOl)  unterscheidet  aber  mimi,  scurrae  und  joculatores.  Mario- 
netten-*Theater  waren  damals  schon  bekannt  (baustelz  s.  S.  443,  Anm.  2), 
und  J.  0.  Westwood  theilt  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
(1338—44)  eine  Miniatur  mit,  die  der  Handschrift  des  Roman  d' Ale- 
xandre in  der  Bodleiana  entnommen  ist  (Archaeol.  Journal  V,  198),  und 


Flg.  104.    Jongleure. 

auf  welcher  wir  dies  Spiel  ganz  deutlich  dargestellt  sehen.  Einige  Jocu- 
latores machten  maskirt  ihre  Scherze^),  andere  verstanden  sich  auf 
Kunststücke.  Einer  konnte  auf  Kugeln  laufen,  wieder  ein  Anderer 
ringen  und  ein  Dritter  springen^).  Da  gab  es  Leute,  die  durch  ihre 
halsbrecherische  Kunst  die  Zuschauer  in  Erstaunen  setzten  (Fig.  104, 
nach  Strutt,  Sports  and  Passetimes).  So  erzählt  Joinville  von  drei 
Jongleuren,  die  sich  einen  Teppich  hinlegen  liessen,  auf  denselben 
traten,  sich  dann  überschlugen  und  wieder  auf  dem  Teppich  standen. 


1)  Ann.  Ba^il.  1276:  Baoleam  qaidam  corpore  debilis  venit»  qui  funem  pro- 
tensum  de  campaniH  maions  eccleaie  ad  domum  cantorie  mambns  et  pedibos  de- 
scendebat. 

2)  Erec  215S  (bei  Erec's  Hockaeit):  Die  aller  besten  spilman,  Die  diu  werlt 
ie  gewan,  Und  die  meister  wäm  genant,  Der  was  da  sehant  Driu  tüsent  unde 
mdre.  —  Dolopathos  p.  86:  La  veisedez  maint  parl^or,  Maint  jo^or,  maintjugleor 
Gigues  et  harpes  et  vieles,  Muses,  fleustes  et  fresteles,  Tymbres,  tabon  et  sypho- 
nies,  Trop  furent  grans  les  melodies. 

8)  Et.  de  Bourbon  (Anecd.  hisi  N.  279) :  ad  similitudinem  illorum  joculatoruni, 
qui  fenint  facies  depictas,  que  dicnntur  artificia  gallice,  cum  quibns  ludnnt  et 
homines  deludunt. 

4}  UvdTürL  Wük  d.  H.  p.  47:  Etslich  uf  den  kugeln  gi,  Da«  si  dem  vueze 
sich  nicht  intseiten;  Summeliche  sich  erbeiten  Mit  ringen,  spruengen,  an  den 
lac  flia. 
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die  den  Kopf  hintenüber  bogen  und  sich  dann  rückwärts  überschlugen, 
was  übrigens  ihnen  selbst  gefährlich  vorkam.  Der  Hauptspringer,  der 
dies  Kunststück  machte,  bekreuzigte  sich  immer  vorher^).  Da  spielt 
Einer  mit  Marionetten  oder  mit  Messern,  Einer  geht  auf  den  Händen, 
ein  Anderer  überschlägt  sich,  wieder  ein  Anderer  tanzt,  springt  durch 
den  Reifen  u.  s.  w.^)  Eine  bunte  Menge  solcher  Künstler  wird  uns 
dann  im  Karlmeinet  geschildert.  Da  haben  sich  allerlei  Musikanten, 
Säuger,  Spruchsprecher  eingefunden,  aber  auch  Riesen,  Taschenspie- 
ler und  Jongleure,  die  Becken  mit  Stecken  aufzufangen  und  zu 
balanciren  wussten  (Fig.  105,  nach  Strutt,  Sports  and  Passetimes), 
Springer  und  Tänzer,  Leute,  die  Böcke  mit  Pferden  kämpfen  und 
Meerkatzen  reiten  Hessen,  die  mit  Hunden  tanzten,  Steine  zerkauten, 
Feuer  frassen  und  aus  dem  Munde  bliesen.  Andere  verstehen  die 
Stimme  der  Nachtigall,  des  Rehs,  des  Pfauen  täuschend  nachzuahmen^). 


1)  Joinv.  526:  H  fesoient  trois  merveillous  sauz;  car  ou  lour  metoit  une  touaille 
deesous  les  piez,  et  toumoient  tout  en  estant,  si  que  lour  pie  revenoient  tout  en 
estant  sour  la  touaille.  Li  dui  toumoient  les  testes  arieres,  et  li  ainsnez  ausi;  Et 
quant  on  li  fesoit  toumer  la  teste,  devant  il  se  seignoit;  car  il  avoit  paour  que  il 
ne  se  brisast  le  col  au  toumer. 

2)  Flamenca  593:  Kus  menet  arpa,  Tautre  viula;  L'us  flantelle,  Tautre  suila; 
L'us  mena  gige,  Tautre  rota;  L'us  diz  los  moz  et  Tautrels  nota;  L'us  estiva,  Tautre 
frestella.  L'us  musa,  Tautre  caramella.  L'us  mandura  e  Tautr*  acorda  Lo  sauteri 
al  mamcorde.  L*U8  fai  lo  juec  del  baustelz,  L'autre  jugava  de  contelz;  L'us  vai 
per  sol  e  Tautre  tomba.  L'autre  balet  ab  sa  retomba;  L'us  passet  sercle,  Tautre  saiL 

3)  Earlmeinet  287,  1 1 :  Ouch  quamen  da  me  dan  vere  Hundert  mynistere,  De 
wir  nennen  speleman,  Ind  van  wapen  sprechen  kan.  Sulche  konden  singen  Van 
ouenturen  ind  dingen,  De  geschagen  in  alden  iaren.  Sulche  ouch  da  waren.  De 
von  mynnen  ind  leue  Sprachen  sunder  breue.  Sulche,  de  de  vedelen  sware  Da- 
den  luden  offenbare,  Sulche,  de  wael  dat  hom  bleys.  Sulche  gebeirde  als  eyn  reis, 
Sulche  floreden  cleyne  Mit  holtze  und  mit  beyne,  Sulche  blesen  mutet  Wael  up 
dem  musett,  Sulche  harpen  ind  gygen,  Den  man  gerne  mochte  8¥rygen.  Sulche 
cum  salterio  Trurige  hertzen  machen  fro;  Sulche,  de  van  zenkolen  Ze  Paiys  bei- 
den scholen ;  Sulche  meyster  gude  Eoechelden  under  dem  hoede;  Sulche  konden 
dryven  ümb  val  zo  schiben;  Sulche  wael  de  becken  Entfeyngen  mit  den  stecken; 
Sulche  tumelden  ind  spmngen;  Sulche,  de  vel  waele  sungen;  Sulche,  alssy  is  be- 
gerden,  De  bücke  mit  den  perden  Daden  sy  samen  stryden  Ind  merkatzen  ryden; 
Sulche,  de  ouch  konden  Dantzen  mit  den  hunden;  Sulche,  de  ouch  steyne  Eu- 
weten  harde  cleyne;  Sulche  ouch,  de  sich  des  vermas,  Dat  hey  wael  vur  as  Ind 
usser  dem  munde  bleis.  Ouch  quamen  da  sulche  reis,  De  künde  harde  waele  Schal- 
len as  de  nahtegale  Ind  ouch  sunderlingen  Nach  anderen  vogelen  singen.  Sulche 
pyffen,  als  das  re ;  Sulch,  als  der  pawe  schre.  —  Joinville  525 :  Avec  le  prince  vin- 
drent  troi  menestrier  de  la  grant  Hyermenie  (Armenie);  et  estoient  &ere  et  en 
aloient  en  Jerusalem  en  pelerinage;  et  avoient  trois  cors,  dont  les  yoIk  de  cors 
lour  venoient  parmi  les  visages.  Quant  il  encommen9oient  ä.  comer,  vous  deissiez, 
que  ce  sont  les  voiz  des  cynes  qui  se  partent  de  Testanc;  et  il  fesoient  les  plus 
douces  melodies  et  les  plus  graciouses,  que  c'eatoit  merveille  de  Toyr. 
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VI.    Taschenspieler. 


Und  die  Zuschauer  waren  damals  noch  nicht  blasirt,  hatten  selten 
genug  Gelegenheit,  solche  Knnstproductionen  zu  bewundem,  und  nah- 
men mit  gläubigem  Staunen,  ohne  zu  kritisiren,  die  Leistungen  der 
fahrenden  Leute  entgegen.     Auch  Taschenspieler  liessen  sich  sehen '), 


Fi(.  105.    long]«!». 


sie  mussten  sich  aber  wohl  hüten,  nicht  gar  zu  Wunderbares  zu  pro- 
duciren;  gar  zu  leicht  wären  sie  son^t  als  Zauberer  verdächtigt  wor- 
den.    Von  Albertus  Magnus   wurden  eine  Menge  ganz  erstaunhcher 


Fll.  lOe.    JongleDi«. 


Leistungen  in  der  Magie  erzählt;  aber  was  bei  dem  grossen  Manne 
allenfalls  ertragen  wurde,  hätte  einen  armen  Gaukler  auf  den  Scheiter- 
haufen bringen  können. 


1)  Benner  3731:  So  er  leüfet,  springet  hin  und  her  Als  ein  gefil^r  gaukeler, 
Der  undcr  dem  hut  gaukeln  kan,  Der  treugt  nianic  wip  und  man;  16747:  Der 
lernet  uz  einem  kepplin  Zwelf  geriten  machen,  Daz  sin  die  leute  lachen.  . —  Trirt. 
p.  118,  29:  Die  golt  von  «wachen  Sachen  Den  kinden  kunnen  machen  Und  Qz  der 
bohlen  gießen  Stonblne  mergriezen. 
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Auch  Kunstreiter  (Fig.  106^  nach  Strutt,  Sports  and  Passetimes)  gab 
es  schon  damals,  und  wenn  uns  Albericus  Trium  Fontium  recht  berich- 
tet, leisteten  sie  ganz  Erstaunliches,  mehr  als  heute  in  den  berühmte- 
sten Hippodromen  zu  sehen  ist.  Als  am  14.  Juni  1237  der  Bruder 
des  h.  Ludwig,  Robert,  sich  mit  Mathilde,  der  Tochter  des  Herzogs 
von  Brabant,  zu  Gompiegne  vermählte^  producirte  sich  unter  anderen 
ein  Künstler,  der  zu  Rosse  auf  einem  Seile  ritt;  andere,  und  das  will 
ja  wenig  bedeuten,  ritten  auf  Ochsen,  die  mit  Scharlach  behängt 
waren,  und  bliesen  bei  jedem  neuen  Gericht,  das  dem  Könige  vorge- 
setzt wurde,  eine  Homfanfare  *).  Aber  ein  Seiltänzer  zu  Pferde,  das 
geht  weit  über  Blondin. 

Alle  diese  Künstler  waren  sehr  beliebt;  selbst  Kirchenftlrsten  wie 
der  Erzbischof  Wichmann  von  Magdeburg  2)  erfreuten  sich  gern  an 
ihren  Schauspielen.  Neben  den  Spieknännem  giebt  es  nun  aber  auch 
Spieiweiber ^).  Auch  diese  machten  Kunststücke,  mussten  springen 
und  tanzen.  In  dem  Gedichte  vom  heiligen  Oswald  droht  Parmige 
ihrem  Vater  Aaron,  sie  werde,  wenn  er  ihr  nicht  Oswalds  Raben 
gebe,  mit  einem  Spielmanne  davon  gehen;  der  Vater  entgegnet  ihr 
ruhig,  sie  passe  nicht  zum  Spielweibe,  er  habe  noch  nie  Sprünge  von 
ihr  gesehen^). 

Waren  solche  Leute  am  Hofe  angelangt,  so  liess  man  sie,  wäh- 
rend die  Herrschafben  bei  Tafel  sassen,  in  den  Saal  kommen  und  dort 


1)  Älber.  Trium  Fontium  1237:  Et  illi  qui  dicuntur  miniBtelH  in  spectaculo 
vanitatis  multa  ibi  fecerunt,  sicut  ille,  qui  in  aquo  super  cordam  in  aere  equita- 
vit,  et  dcut  illi,  qui  duos  boves  de  scarlato  vestitos  equitabant,  comicantes  ad 
fdngula  fercula,  que  apponebantur  regi  in  mensa. 

2)  Ghron.  Montis  Sereni  1192:  Apud  ipsum  denique  populus  histrionum  magni 
favoris  gratiam  obtinebat,  et  praesentia  eorum  valde  erat  ei  delectabilis  et  iu- 
cunda. 

3)  Parz.  362,  20:  Oble  nü  daa  niht  verbirt:  Ein  spilwip  sisante;  cf.  868,  1.  — 
Martina  128,  20:  Sänger  unde  Sängerin,  Die  mir  die  wile  kurzin.  —  Percev.  15020: 
Harper  i  faisoit  harpeor  Et  vieleurs  et  jougl^ors  Et  les  baleresses  baier  et  les 
tumeresses  tumer.  —  Rom.  de  Brut  10823:  Mult  ot  d.  la  cort(bei  Artus'  Krönung) 
jugläors,  Chant^ors,  estrumant^ors;  Mult  polssi^s  oir  chan9ons,  Rotruanges  et  no-. 
viax  sons,.  Yiel^ures,  lais  et  notes,  Lais  de  vieles,  lais  de  notes,  Lais  de  harpe  et 
de  fretiax,  Lyre,  tympres  et  chalemiax,  Sjmphonies,  psalt^rions,  Monacordes,  cym- 
bes,  chorons.  Asez  i  ot  tresgit^ors,  Joeresses  et  joeors. 

4)  S.  Osw.  985:  ,Zw&r  ich  muoz  mich  von  hinnen  heben,  Vater,  des  wil  ich 
dir  mm  triuwe  geben,  Mit  einem  spilman  üz  dem  lande,  Vater,  des  hast  du  denne 
immer  schände.*^  Er  sprach:  ,du  ne  yüegest  niht  zeinem  spilwip.  Ez  ist  sd  edel 
din  höchgebomer  lip.  Zwar  ich  muoz  dir  der  wärheit  verjehen,  Ich  ne  hän  der 
Sprünge  keinen  von  dir  nie  gesehen.** 
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mit  ihren  Kunstleistungen  die  Speisenden  ergötzen  (s.  Fig.  83)  0- 
Sie  bekamen  tächtig  zu  essen  und  zu  trinken,  und  die  Ueberreste  der 
Tafel  wurden  ihnen  endlich  ebenfalls  preisgegeben.  Eine  merkwürdige 
Geschichte  erzählt  Lambertus  Ardensis  im  hundertvierundzwanzigsten 
Gapitel  seiner  Historia  Gomitum  Ardensium  et  Ghisnensium.  Der  Graf 
Arnold  von  Ardres  vermahlt  sich  mit  Gertrud  von  Alost;  „unter  der 
Menge  der  von  allen  Orten  zur  Hochzeit  herbeigeströmten  Leute 
rühmte  sich  ein  Possenreisser  (scurra),  ein  Biertrinker  —  denn  damals 
war  es  Sitte  Bier  zu  trinken  — ,  als  er  mit  seinen  Zechgenossen  in 
einem  Hause  beim  Trünke  sass,  und  sprach  es  laut  aus,  er  sei  ein 
solcher  Trinker,  dass,  wenn  der  Herr  Bräutigam  ihm  einen  Gaul  (ron- 
chinum)  oder  irgend  ein  Pferd  schenken  wolle,  er  sich  getraue,  eines 
der  grösseren  Fässer  aus  dem  herrschaftlichen  Keller,  das  ganz  mit 
Bier  gefüllt  sei,  auszutrinken.  Er  wolle  den  Zapfen  herausziehen,  den 
Mund  an  das  Spundloch  legen  und  das  Fass  leeren  ohne  abzusetzen« 
selbst  die  Hefen  austrinken,  wenn  ihm  nur  Gelegenheit  bereitet  werde, 
während  des  Trinkens  Urin  zu  lassen.  Als  diesen  Vorschlag  der  Bräu- 
tigam angenommen  hatte,  leerte  der  Possenreisser,  wie  er  voraus  ge- 
sagt und  versprochen  hatte,  saufend,  schlingend  und  trinkend  und  da- 
bei urinirend  —  o  Völlerei  der  Trinker  imd  unbedachte  Freigebigkeit 
der  Fürsten!  —  das  Fass.  Als  er  damit  fertig  war,  sprang  er  in  Mitten 
der  Gäste  und  präsentirte  als  Zeichen  seiner  Geschicklichkeit  (jocula- 
ritatis)  oder  vielmehr  seiner  Völlerei  den  Zapfen  im  Munde  und  be- 
gann mit  schreiender  und  triumphirender  Stimme  das  Pferd,  das  er 
mit  seinem  Trinken  dem  Vertrage  gemäss  gewonnen,  beständig  und 
keck  zu  verlangen.  Der  Bräutigam  aber,  mit  sprühenden  Augen  ihn 
anschauend,  befahl,  ihm  sofort  ein  Ross  zu  satteln  und  zu  geben. 
Die  Diener  jedoch,  schnell  vorspringend  und  von  ihres  Herrn  Absich- 
ten weislich  vorher  unterrichtet,  hieben  Bäume  ab,  richteten  einen 
Galgen  her  und  liessen  ihn  auf  dem  Folterrosse  reiten."  2)  Diese  Anek- 
dote ist  ebenso  bezeichnend  für  die  Leistungsfähigkeit  der  fahrenden 


1)  Richars  li  biaus  2280:  Apries  s'asseent  a  la  table,  Deuant  jalz  ont  maint 
gougleour,  Maint  baleur  et  maint  tumeour,  Li  millour  uieleur  uiolent;  4123:  Qtii 
don  oyst  harpes  harper  Et  ces  uielles  uieller,  Ces  chytolles,  ces  chyfonies,  Ces 
Bonnes  et  ces  melodies!  D'autre  pari  sont  tymbre  et  tabour,  Ghil  tumeour,  chil 
baleour,  Et  chil  danseur  et  chil  canteur,  Chil  caroleur,  chil  espringheur. 

2)  „concifiis  in  patibulo  arboribus  eum  in  eculeo  suspenderunt.*  ^Equuleus, 
Folterrofls,  eine  Maschine,  welche  mit  einem  Pferde  Aehnlichkeit  gehabt  haben 
muss,  nämlich  ein  Querbalken  mit  vier  Füssen.  Der  zu  Folternde  wurde  oben  auf 
den  Querbalken  gelegt  oder  darunter  gehängt  und  yermittelst  der  an  Händen 
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Leute,  als  fftr  die  grausame  Sinnesart  der  vornehmen  Herren,  die  nicht 
Bedenken  tragen,  einem  armen  Teufel  selbst  an  ihrem  Hochzeitstage 
seinen  Scherz  in  so  roher  Weise  zu  vergelten. 

Im  Uebrigen  aber  wurden  die  Spielleute  reich  för  ihre  Leistungen 
belohnt*).  Die  Spielleute  Etzels,  Swemmel  undWerbel,  verdienen 
bei  Kriemhildens  Hochzeit  mehr  als  tausend  Mark').  Alle  die  fahren- 
den Leute,  die  sich  zu  einem  Feste  eingefunden  hatten,  bekamen  Ge- 
schenke, Geld,  Kleider  und  andere  Werthsachen  ^).  Alle  sollen  zufrie- 
den der  Festtage  gedenken  und  die  Freigebigkeit  des  Herrn  und  sei- 
ner Gäste  loben*).  Aber  wenn  sie  noch  so  viel  erhalten,  so  sind  sie 
neidisch,  falls  einer  mehr  davon  trägt,  und  verwünschen  dann  das 
Fest  und  diejenigen,  welche  ihnen  nicht  genug  gegeben  haben  ^). 

Auch  einer  Bärenhetze  ^)  zuzuschauen,  konnte  schon  recht  amu- 


und  Füssen  befestigten  Stricke,  welche  um  die  an  beiden  Enden  des  Balkens  be- 
findlichen Rollen  oder  Schrauben  liefen,  in  die  Länge  gedehnt.*  (Pauly,  Realen- 
cyclop.  VI,  2033.)  Der  gnädige  Scherz  des  hohen  Herrn  liegt  also  darin,  dass  er 
ihm  in  der  That  ein  Pferd  giebt,  aber  fQr  den  equus  den  equuleus. 

1)  Es  wurde  sehr  bemerkt  als  Kaiser  Heinrich  IE.  bei  seiner  1044  zu  Ingel- 
heim gefeierten  Hochzeit  „infinitam  histrionum  et  joculatorum  multitudinem  sine 
cibo  et  muneribus  vacuam  et  merentem  abire  permisit*  (Ann.  Wirzeburg.). 

2)  Nib.  Z.  p.  209,  6. 

3)  Earlmeinet  215,  54:  Ouch  wart  gegeuen  zo  den  zyden,  Als  ich  vur  weer 
horte  duden,  Lodderen  ind  yarenden  luden.  —  Erec  2177:  Von  golde  drizic  marke, 
Die  gap  man  da  vil  manegem  man,  Der  vor  nie  gewan  Eines  halben  phundes 
wert.  —  Gr.  Wolfdr.  2095:  On  schände  und  one  sorge  ward  rieh  manig  famde 
man  Me  denn  umb  hundert  mark,  der  vor  einen  Schilling  nie  gewan.  —  Titurel 
1683:  Smehergabe  kleine  hört  man  da  die  yamden  wenic  schreien.  —  Mai  u.  Beafl. 
p.  83:  Swaz  armer  liute  dar  quam,  Ze  vlize  er  der  war  nam.  Er  sazte  si  selbe  mit 
stner  haut.  Spfse,  pfenning  unde  gewant  Hiez  er  in  miltecUchen  geben.  Dar  umb 
gekroenet  wart  sin  leben;  p.  95,  8:  Swer  da  gäbe  gerte,  Die  man  da  heizet  yamdc 
diet,  Schöne  man  die  alle  beriet.  —  Parton.  17434:  Dö  gap  der  keiser  lobesam 
Den  gemden  miltecÜchen  solt.  Pfert,  kleider,  silber  unde  golt  Hiez  er  in  aUen 
teilen  mite.  Die  nach  hübscher  liute  site  Den  hof  durch  helfe  suochten.  —  Flore 
7539:  Spilmanne  und  vamder  diet,  Der  dekeiner  dannen  sohlet  Ane  gäbe  und 
äne  guot.  —  Meier.  3651 :  Den  vamden  liuten  wart  gegeben,  Daz  si  mit  freuden 
mohten  leben. 

4)  £neit  p.  346,  27 :  Herzogen  unde  gräven  Den  spilmannen  si  gäven  Grözlichen 
unde  so,  Daz  si  dannen  schieden  frö  und  lob  dem  kunege  sungen,  leslich  nach 
siner  zungen. 

5)  Erec  2169 :  Den  gwls  yamdez  volc  hat,  Swä  man  einem  vil  git  Unde  dem 
andern  niht,  des  hat  er  nit  Und  fluochet  der  höchzit. 

6)  Ren.  de  Mont.  p.  152,  3:  Et  fait  ces  urs  combatre  et  ses  grans  ors  beter. 
—  Aye  d'Avignon  p.  83:  Et  esgardent  le  gieu  des  ours  et  des  lions  Et  fönt  ces 
fahles  dire  et  escouter  chan9ons. 


448  ^'    Turniere.    Feste  in  Padua  und  Treviso. 

• 

sant  sein,  aber  das  grösste  Fest  für  die  ritterliche  Gesellschaft  war  es 
immer,  wenn  ein  Turnier  veranstaltet  wurde.  Da  zogen  aus  weiter 
Feme  die  Ritter  mit  Frauen  und  Töchtern  nach  dem  Schauplatze  des 
Festes,  da  sah  man  und  wurde  gesehen,  alte  Freundschaften  wurden 
unter  den  Festgenossen  erneuert,  neue  geschlossen.  Die  jungen 
Ritter  beeiferten  sich,  den  Preis  zu  erkämpfen,  und  konnten  sicher 
sein,  wenn  sie  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgingen,  bei  ihren 
Geliebten  die  langersehnte  Belohnung  zu  erreichen.  Dann  wurde  ge- 
tanzt, und  einige  Tage  vergingen  so  in  fröhlicher  G^elligkeit^);  die 
Erinnerung  an  solch  ein  Fest  blieb  ein  Schatz,  der  über  manche  lang- 
weilige Stunde  der  Einsamkeit  auf  dem  abgeschiedenen  Schlosse  hin- 
weghalf.   Ich  werde  später  diese  Feste  ausführlich  zu  schildern  haben. 

In  Italien  veranstaltete  man  übrigens  auch  harmlosere  Lustbarkeiten, 
bei  denen  Niemand  sein  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen  brauchte.  Rolandinus 
Patavinus  erzählt  (Chron.  I,  10):  ,Jm  besagten  Jahre  1208,  als  der 
Herr  Visconti  Podesta  in  Padua  war,  wurde  ein  grosses  Fest  im  Prato 
della  Valle  gefeiert,  und  alle  Reviere  (contrate)  von  Padua  schmückten 
sich,  jedes  in  der  gleichen  Weise  und  mit  demselben  Abzeichen,  mit 
neuen  Kleidern.  Und  dann  kamen  an  besagtem  Orte  die  Damen  mit  den 
Rittern,  der  Adel  mit  dem  niederen  Volke,  die  Greise  mit  den  jünge- 
ren Leuten  in  grosser  Fröhlichkeit  zusammen  und  waren  zu  Pfingsten 
(den  25.  Mai),  und  einige  Tage  vorher  und  nachher,  singend  und  mu- 
sicirend  so  heiter  und  guter  Dinge,  als  ob  sie  alle  Brüder,  alle  Ge- 
nossen, alle  Verwandte  wären,  einmüthig  und  durch  das  Band  imiig- 
ster  Liebe  verbunden.'^ 

Ein  anderes  noch  interessanteres  Fest,  das  1214  in  Treviso  statt- 
fand, schildert  uns  derselbe  Autor  (Chron.  I,  13):  „Zur  Zeit  dieses 
Podesta  (des  Albizi  Florensis)  wurde  ein  Hoftag  der  Fröhlichkeit  und 
Lustbarkeit  in  der  Stadt  Treviso  veranstaltet,  zu  dem  so  viel  als  mög- 
lich Paduaner,  sowohl  Ritter  als  Fusssoldaten  eingeladen  wurden.  Es 
gingen  dahin  auch  eingeladen,  um  diesen  Hoftag  zu  schmücken,  un- 
gefähr zwölf  Damen,  von  den  edelsten  und  schönsten  und  am  meisten 
zu  Spielen  geeigneten,  die  damals  in  Padua  zu  finden  waren.  Der 
Hoftag    oder    das   Spiel    war    aber   folgendermassen:   es  Mrurde  zum 


1)  Ann.  Veron.  1242:  Et  eo  aniio  Henricus  de  Egna  tunc  existens  potestas 
Veronae  fecit  luagnam  curiam  militum  et  donmarum  cuiuscumque  conditionis  in 
palatio  communis  Veronae,  et  in  foro  seu  mercato  Veronae  milites  bagordaverunt 
et  tunc  domnae  ballavorunt  in  ponticellis  factin  extra  palatium  communis  Ve- 
ronae. 
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Scherz  eine  Burg  gebaut  und  in  diese  die  Damen  mit  ihren  Jung 
frauen  Geleitennnen  und  Dienennnen  gebracht  die  nun  ohne  Bei- 
hfilfe  eines  Mannes  diese  Burg  weishchst  vertheidigt«n  Diese  Burg 
war  auch  von  allen  Seiten  mit  solchen  Befestigungen  beschützt,  näm- 
lich mit  Bunt-  und  Grauwerk   mit  Purpur     Sommet-  Scharlachstoffen 


Fll.  107.    eifubtiMTM  Spttt«lk>f«al  d«  Klsrian  Btnm. 


Seidentüchem  aus  Bagdad  und  Älmeria.  Was  soll  ich  sagen  von  den 
goldenen  Kronen  mit  Chrysolithen  und  Hyacinthen,  mit  Topasen  und 
Smaragden,  mit  Rubinen  und  Perlen  und  von  den  Zieraten  aller  Art, 
mit  denen  die  Damen  ihre  Haupter  gegen  den  Angriff  der  Kämpfer 
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geschützt  hatten.  Auch  die  Burg  musste  erstürmt  werden  und  wurde 
erstürmt  mit  folgenden  Wuil^eschossen  und  Instrumenten:  mit  Aep£dn, 
Datteln  und  Muskatnüssen,  mit  kleinen  Torten,  mit  Birnen,  mit  Boseit, 
Lilien  und  Veilchen,  zugleich  mit  Flacons  geföllt  mit  Bdsam,  Par- 
füms, Rosenwasser,  mit  Ambra,  Kampher,  Cardamum,  Zimmt^  Nelken, 
kurz  mit  allen  Arten  von  Blumen  und  Spezereien,  die  nur  wohlriechen 
und  glänzend  sind.  Von  Venedig  wohnten  diesem  Spiele  viele  Man- 
ner und  mehrere  Damen  bei,  dem  Hoftage  eine  Ehre  zu  erweisen,  und 
unter  dem  kostbaren  Banner  des  heiligen  Marcus  kämpften  die  Vene- 
tianer  weise  und  ergötzlich."  Die  Erstürmung  einer  solchen  Minne- 
burg ist  dargestellt  auf  der  geschnitzten  elfenbeinernen  Spiegelkapsel 
des  Stiftes  Beun  in  Eämthen,  abgeb.:  Anz.  f.  Kunde  d.  deutschen 
Vorzeit  1866,  N.  6;  Mitth.  d.  k.  k.  Comm.  XII,  p.  IV;  XVIII,  164. 
Kunst-  u.  culturgesch.  SammL  d.  Germanischen  Mus.  Taf.  XXVI,  7 
(s.  Kg.  107). 

Endlich  schieden  die  Oäste.  Der  Wirth  begleitete  sie  noch  bis 
zu  den  Rossen  und  leerte  mit  ihnen  einen  letzten  Becher  auf  glück- 
liche Reise  und  ein  &ohes  Widersehen:  sie  tranken  „sant  G^rtrüte 
minne"  ^)  oder  „sant  Johannes  segen"*^). 


1)  Erec  4019:  Ze  hant  truog  er  im  dö  Ze  heiles  gewinne  Sant  Gertrüte  minne. 
Vgl.  Mhd.  Wtb.  I,  500. 

2)  Erec  8052 :  Ein  trunc  man  im  dar  truoc  Und  tranc  sant  .Tdhannes  segen.  — 
S.  Oswald  611:  Er  gap  im  sant  Johannis  minne;  cf.  1225  iF.  —  Vgl.  Mhd.  Wtb.  I. 
773.  —  Lassb.  Liedera.  IV,  313:  Setz  sant  Johannes  ze  bürgen  mir,  Daz  wir  vroelich 
unde  schier  Zuo  ein  ander  komen.  —  Vgl.  auch  Anz.  f.  K.  d.  deutschen  Vorzeit 
1832,  254  u.  1833,  159. 


VlI. 


Zu  keiner  Zeit  hat  man  wohl  so  viel  über  das  Wesen  der  Liebe 
gegrübelt  und  gedQftelt,  als  in  defr  Periode,  in  welcher  das  höfische 
Wesen  ganz  besonders  blühte  *).  Die  Vrouwe  Venus  ist  allgewaltig; 
Jedermann  ist  ihr  unterthänig,  der  Kaiser  und  der  Papst,  der  Laie 
wie  der  Kleriker,  Männer  und  Frauen  2);  ja  die  grösste  Weisheit  und 
Gelehrsamkeit  schützt  nicht  vor  der  Venus  und  vor  Amors  Pfeilen 
(strälen),  der  grundgelehrte  Aristoteles  lässt  sich  von  der  lockeren 
Phyllis  berücken  3);  der  weise  Salomo^),  der  grosse  Zauberer  VirgiP), 
alle  sind  sie  der  Liebe  gegenüber  wehrlos.  Dies  ergiebige  Thema 
wird  nun  von  den  Minnesingern  in  allen  Tonarten  variirt.  Wir  wür- 
den uns  jedoch  sehr  irren,  wollten  wir  annehmen,  dass  diese  von  den 
Dichtem  besungenen  zärtlichen  Neigungen  lediglich  platonischer  Na- 
tur gewesen  sind.  Wenn  je  eine  Zeit  allein  den  realen  Genuss  im 
Auge  gehabt  hat,  so  ist  es  die  damalige^);  mit  blossem  Anbeten  und 
Schmachten  ist  weder  den  Männern  noch  den  Frauen  gedient. 

Die  damalige  Generation  war  körperlich  gesund  und  kräftig.  Von 
früher  Jugend  an  hatten  die  Männer  ausschliesslich  ihre  Körperkräfte 
ausgebildet;   viel  im  Freien  lebend  waren   sie  erstarkt;  die  fast  ans- 


1)  ftneit  p.  261,  27  ff.;  Trist,  p.  295,  6  ff.  —  Gottfried  von  Strassburg  sagt 
zwar  selbst  (Trist,  p.  306,  29) :  „Ein  langiu  rede  von  minnen  Diu  swaeret  höveschen 
sinnen",  aber  trotzdem  ist  er  selbst  sehr  redselig;  Heinzelein  von  Constanz,  der 
Minne  Lehre  (hgg.  v.  Pfeiffer) ;  Chastiement  des  Dames  894  ff.  u.  s.  w. 

2)  Heinz,  v.  Const.  Minne  Lehre  140:  Dö  gedaht  ich  vil  gereite,  Waz  diu 
minne  möhte  sin,  Diu  keiser,  küneg  und  künegln,  Müneche,  nunnen,  herzogen, 
Bischove,  beepste  mit  ir  bogen  Schiuzet  und  mit  ir  strale,  Jung  und  alt  ze 
male,  Pfaffen  und  schuolaere. 

3)  S.  z.  B.  Gesammtabenteuer  I,  p.  LXXV  ff.  und  p.  21  ff'. 

4)  z.  B.  Parz.  289,  16. 

5)  Gesammtab.  II,  509  ff'. 

6)  Gesammtab.  UI,  17  ff'. 
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schliesslich  aus  scharfgewürzten  Fleischgerichten  bestehende  Kost,  der 
Genuss  von  berauschenden  Getränken  brachte  das  Blut  noch  mehr  in 
Wallung;  zu  viel  Wissen  beschwerte  ihren  Kopf  nicht,  und  mit  Ge- 
wissensscrupeln  wusste  man  sich  schon  abzufinden ').  und  ebenso 
vollsaftig  und  begehrlich  sind  die  Mädchen  aufgewachsen^):  solchen 
Naturmenschen  ist  mit  platonischer  Liebe  nicht  gedient.  Guibert  von 
Nogent  charakterisirt  seine  Zeitgenossen  folgendermassen:  „So  waren 
überhaupt  allgemein  die  Sitten,  dass,  wenn  sie  nicht  der  Liebe  nach- 
gingen, sie  bei  jeder  Gelegenheit  sich  grausam  zeigten.  Wie  sie 
nämlich  nie  die  Gattenpflichten  respectirten,  so  konnten  auch  ihre  Ge- 
mahlinnen allein  sie  nicht  davor  zurückhalten,  bei  Dirnen  und  ande- 
ren Weibern  ihr  Glück  zu  versuchen'^).*' 

Die  Geistlichkeit  gab  den  Laien  keineswegs  ein  Vorbild  der  Ent- 
haltsamkeit Weltgeistliche  wie  Mönche  sind  der  Sünde  der  Luxuria 
nicht  minder  ergeben  als  die  Weltkinder,  und  es  wurde  damals  schon 
geradezu  mit  Beifall  begrüsst,  wenn  sich  ein  Kleriker  eine  bestimmte 
Geliebte  hielt.  Das  schon  oft  erwähnte  Fragment  „de  rebus  Alsaticis" 
äussert  sich  über  diese  Frage  mit  löblicher  Oflenheit:  „Um  das  Jahr 
1200  hatten  auch  die  Priester  ziemhch  allgemein  Beischläferinnen, 
weil  gewöhnlich  die  Bauern  sie  selbst  dazu  antrieben.  Dieselben  sag- 
ten nämlich:  Enthaltsam  wird  der  Priester  nicht  sein  können;  es  ist 


1)  Als  Karl  der  Grosse  auf  seinem  Zuge  nach  dem  heiligen  Lande  in  Con- 
stantinopel  angelangt  ist,  wird  er  vom  Kaiser  freundlich  empfangen  imd  des  Abends 
mit  seinen  Pairs  in  ein  Geraach  einquartiert.  Vor  dem  Einschlafen  amüsiren  sie 
sich  durch  Prahlereien  (Charleraagne  p.  27):  ,Si  est  tel  custume  en  France  ö,  Paris 
et  k  Cartes ,  Quant  Franceis  sunt  culchiez ,  que  si  guivent  et  gabent  £  si 
dient  ambure  e  saver  e  folage.**  Da  renommirt  Olivier,  er  wolle,  wenn  er  bei  der 
Kaisertochter  schlafen  dürfe,  ihr  hundertmal  seine  Manneskraft  beweisen.  Die 
Gäste  sind  aber  belauscht  worden  und  werden  nun  gezwungen,  bei  Todesstrafe 
die  Prahlereien  auszuführen.  Olivier  wird  zu  der  Jungfrau  gelegt,  bringt  es  je- 
doch nur  auf  dreissigmal ;  er  hat  aber  dem  Mädchen  so  gefallen,  dass  sie  ilu-eii 
Vater  belügt  (p.  30). 

2)  König  Ottokar  von  Böhmen  hinterlässt  zwei  Töchter;  eine  derselben  geht 
ins  Prager  Claren-Kloster,  tritt  aber  bald  wieder  aus  (Ottokar  CLXX):  ,Wann  ir 
ward  ze  tragen  swer  Des  magtumbs  purd.  Wie  sy  des  entladen  wurd,  Daz  mag 
ich  so  ploz  nicht  gesagen:  Man  sol  dacz  Präge  darumb  fragen;  Da  weiz  man  wol 
ir  leben.  —  Später  heirathet  sie  Boleslaw  von  Polen. 

3)  Ex  Guiberti  abbatis  de  Novigento  Monodiarum  libro  tertio  (Bouquet,  Rec. 
XII,  260):  Tales  plane  utrobique  fuere  mores,  ut  cum  Veneris  non  parcerent  in- 
differenter operibus,  non  minus  tarnen  imo  amplius  fierent  mox  praebita  occasione 
crudeles.  Sicut  enim  haud  jura  nunquam  maritalia  tenuere  ita  nee  illum  unae 
conjuges  a  scortorum  pot«rant  et  extemarum  camium  rivalitatibus  cohibere. 
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darum  besser,  dass  er  ein  Weib  för  sich  hat,  als  dass  er  mit  den  Wei- 
bern Aller  sich  zu  schaffen  macht.**  Und  Caesarius  von  Heisterbach 
erzählt  (U,  3)  von  einem  Mönche,  der  aus  dem  IQoster  entfloh  und 
Pfarrer  wurde:  „er  nahm,  wie  das  bei  Vielen  Sitte  ist,  eine  Beischlä- 
ferin ins  Haus,  mit  der  er  auch  Kinder  hatte"  (vgl.  auch  HI,  13.  29; 
VI,  35;  XU,  20).  Heinrich  von  Melk  schildert  (Priesterleben  634— 
737)  diese  Pfaffendimen,  die  sich  schon  putzen,  gekräuselte  Locken, 
gelbe  Schleier,  feingenähte  Handschuhe  tragen  und  denen  ihre  Lieb- 
haber Schmucksachen  (684 :  Zwene  röte  bouge  soltu  tragen  Wol  ge- 
stäinet  unt  ergraben;  Die  hat  mir  ze  tri  wen  geslagen  Ein  biderber 
mäister)  und  Geld  bringen,  die  sie  flir  die  Lossprechung  von  den  Sün- 
den erhalten  haben. 

Nicht  genug  aber,  dass  die  Geistlichen  sich  ihre  Maitressen  hiel- 
ten,  wären  sie  auch  jederzeit  bereit,  hübschen  Mädchen  und  jungen 
Frauen  nachzustellen,  und  meist  mit  Erfolg.  Sie  verlangten  von  ihren 
Geliebten  keine  Geschenke  wie  die  armen  Ritter,  sondern  brachten 
selbst  Geld  und  Putz,  so  dass  manche  Dame  die  Liebe  des  Pfaffen 
der  eines  Ritters  vorzog.  Heinrich  von  Melk  (Priesterleben  104)  lässt 
die  Pfaffen  den  Besitz  schöner  Frauen  geradezu  als  ihr  gutes  Recht  an- 
sprechen: „Mit  wol  getanen  wlben  Sol  niemen  spilen  wan  pfaffen:  Wir 
wellen  unser  dinc  schaffen:  Lr  läien,  ir  sult  üz  gän/^  Die  Schwanke  und 
Fabliaux  sind  voll  von  Geschichten,  wie  Priester  und  Mönche  Mädchen 
und  Frauen  zu  berücken  wissen,  wie  sie  die  Väter  und  die  Ehemänner 
ihrer  Geliebten  schlau  hintergehen;  sie  erzählen  aber  auch  oft  genug, 
dass  der  Pfaffe,  abgefasst,  tüchtig  bezahlen  musste,  Prügel  erhielt,  ja 
todtgeschlagen  wurde  ^).  Die  Pfaffen-Anekdoten  liefern  bis  in  das  sechs- 
zehnte Jahrhundert  einen  nicht  unbedeutenden  Beitrag  zu  den  Novel- 
lensammlungen. 

„Herr  Heinrich,  Bischof  von  Basel  (1215 — 38)'S  heisst  es  in  dem 
schon  erwähnten  Fragment  de  rebus  Alsaticis,  „hinterliess  bei  sei- 
nem Tode  zwanzig  vaterlose .  Kinder  ihren  Müttern."  Und  vom  Klo- 
ster Wolverhampton  schreibt  Petrus  Blesensis  (Ep.  CLH;  ed.  Giles 
II,  87):  „Sie  lebten  öffentlich  und  offenkundig  in  Unzucht  und  rühm- 
ten sich  ihrer  Sünde  wie  Sodom,  und  im  Angesichte  der  öffentlichen 
Schande  (in  palpebris  popularis  infamie)  nahmen  sie  einer  des  andern 
Tochter  oder  Nichte  zur  Frau.   Und  so  gross  war  die  verwandtschaft- 


1)  Ann.  Colmar.  maj.  1297:  Circa  nativitatera  Domini  fuerant  cuidam  clerico 
in  civitate  Basiliensi  viriKa  propter  quandam  juvenculam  detruncata  et  suspenBa 
in  medio  civitatis. 


454  VII.    Sodomie. 

liehe  Verschwägerung  unter  ihnen,  dass  keiner  im  Stande  war,  ihre 
abscheulichen  Verbindungen  zu  lösen.*'  Auch  Caesarius  von  Heister- 
bach theilt  uns  verschiedene  Beispiele  von  dem  lüderlichen  Leben  der 
Geistlichkeit  mit  (vgl.  U,  4.  5;  Unzucht  mit  einer  Jüdin  ü,  23.  24). 
Ja  auch  die  Nonnenklöster  waren  nicht  von  diesen  Sünden  frei:  „Ca- 
nonici  und  Ritter  machten  sich  mit  den  edelgeborenen  Nonnen  zu 
schaffen'S  sagt  der  Autor  jenes  Fragmentes,  und  wie  es  mir  scheint, 
steckt  etwas  Verfängliches  hinter  des  Heinrich  von  Melk  einstweilen 
unverstandlichen  Worten  {Priesterleben  65):  ,J[ch  wsene  die  p&iffen 
unt  die  nunüen  Ein  gemäinez  blwort  chunnen,  Daz  si  sprechent 
'Post  pirum  vinum,  Nach  dem  wine  hoert  daz  bibelinum'.^^  Also 
gerade  die  Leute,  die  dem  Volke  ein  Vorbild  eines  unsträflichen 
Lebenswandels  sein  sollten,  gaben  ihm  das  allerschlechteste  Beispiel. 
Sie,  die  der  Weltlust  und  vor  allem  der  Wollust  feierlich  entsagt,  sie, 
die  gegen  die  Todsünde  der  Luxuria  von  den  Kanzeln  wetterten  und 
erfinderisch  die  Höllenstrafen  ausmalten,  die  den  Sünder  im  Jenseits 
erwarten,  sie  sind  die  ersten,  die  das  Qebot  der  Enthaltsamkeit  über- 
schreiten, r 

Ja  sie  gaben  dem  Volke  geradezu  ein  verderbliches  Beispiel,  da 
in  ihren  Kreisen,  zumal  in  den  Klöstern*),  zuerst  jene  widernatür- 
lichen Laster  gepflegt  wurden,  die  schon  im  Alterthum  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  so  beliebt  waren  und  die  dann  auch  bei  den  Sa- 
razenen Eingang  gefunden  hatten^).  In  der  moralischen  Abhandlung 
„hec  scribimus  propter  simplices  et  minus  intelligentes^^  (Altd.  Bl. 
I,  365)  heisst  es:  „vicium  contra  naturam,  daz  ungeliche  mein  wider 
der  nature,  daz  übel  ist  ze  sagene,  wirser  ze  hören,  michels  wirser  ze 
wizzen."  Hauptsächlich  in  England  war  dies  Laster  weit  verbreitet  •'*); 
die  Lustknaben  spielten  dort  geradezu  eine  hervorragende  Rolle  *\  und 


1)  Hugonis  Flaviniacensis  Chron.  Virdunense  II  (MG.  SS.  VIII,  486).  —  Caes. 
Ileüjterbac.  III,  24. 

2)  V.  Kremer,  Culturgeschichte  des  Orients  II,  128  ff. 

3)  Ord.  Vit.  1.  VHI,  c.  4 :  Inter  haec  impune  procedebat  petulans  illecebra, 
m olles  flammisque  cremandos  turpiter  foedabat  Venus  sodomitica.  Maritalem  tho* 
mm  publice  poUuebant  adulteria;  l.  VTII,  c.  10:  Sodomiticis  spurcitiis  foedi  cata* 
mitae  flammis  urendi  turpiter  abutebantur  (um  1090).  —  Guillaume  de  Nangis 
erzählt  1120  in  seiner  Chronik,  wie  zwei  Söhne  des  Königs  Heinrich  I.  mit  vielen 
Edelleuten  bei  einem  Schiffbruche  ertrinken:  Qui  omnes  fere  sodomitica  labe  di- 
cebantur  et  erant  irretiti. 

4)  Ord.  Vit.  1.  V,  c.  10:  In  ducatu  Rodberti  catamitae  et  effeminati  domina- 
bantur. 
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Johannes  von  Salisbury  entwirft  uns  ein  wahrhaft  abscheuliches  Bild 
Yon  dem  Treiben  der  Wollüstlinge  *).  Vergebens  wurden  in  den  Con- 
cilien  gegen  dieselben  Beschlüsse  gefasst  (s.  Concil  von  London  1102, 
Can.  XXVni;  bei  Labbe,  Concil.  XII,  1100). 

Auch  in  Frankreich  hatte  diese  Yerirrung  bald  Eingang  gefun- 
den 2).  Die  Concilien  zu  Paris  vom  Jahre  1212  (Can.  XX.  XXI)  und 
Rouen  vom  Jahre  1214  (Pars  II,  Can.  XXIV  und  P.  lU,  Can.  XXI) 
drohen,  die  Todesstrafe  gegen  die  Verbrecher  zu  verhängen  (Labbe, 
Conc.  Xin,  840  ff.;  876;  884).  Wenn  ein  Mann  nicht  sofort  bereit 
war,  dem  Entgegenkonmien  eines  Weibes  Folge  zu  leisten,  so  war 
man  gleich  bereit,  ihn  jenes  entehrenden  Lasters  zu  bezichtigen^). 

Deutschland  war  auch  nicht  rein  geblieben.    Schon  Heinrich  von 


1)  Polycraticug  III,  c.  13  (Opp.  ed.  Giles  III,  206):  Sed  quid  filias  et  uxores 
(quod  licet  jura  prohibeant,  tarnen  quocunque  modo  natura  permittit)  exponi 
queror,  aut  prostitui?  In  ipsam  naturam,  quasi  gigantes  alii,  Theomachiam  no- 
vam  exercentes,  insurgunt.  Filios  offerunt  Veneri,  eosdemque  in  oblatione  puppa- 
rum  virgines  praeire  compellunt.  In  illis  etenim  aetatis  maturitafi  expectatur;  at 
in  his  sufficit  alienae  impudicitiae  voluptatem  posse  expleri.  Pudet  dicere,  quod 
se  ipsoB  viri,  aetate  provectiores  et  sensu,  turpitudini  tantae  non  subtrahunt,  et 
quum  eos  in  nobiliori  sexu  natura  creaverit,  ad  deteriorem  quantum  in  ipsis  est, 
ex  innata  malitia  prolabuntur,  effeminati  vitio  et  corruptela  morum,  quum  tarnen 
naturae  beneficio  feminae  esse  non  possint.  Quum  lascivientis  divitis  luxus  libi- 
dini  Vota  sua  praecingit,  recumbentis  pedes  calamistratus  comatulus  excipit,  ni- 
torem  invidens  meretrici,  histrioni  habitum,  cultum  procis,  virginibus  omatum, 
triumphalem  quoque  principibus  apparatum,  et  in  aliorum  conspectu  pedes,  et 
ne  plus  dicam,  teneris  manibus  tibieis  tractat.  Chirothecatus  enim  incessit  diutius, 
ut  manus  soli  subtractas  emolliret  ad  divitis  usum.  Deinde  licentia  paululum  pro- 
cedente  totum  corpus  impudico  tactu  oberrans  pruriginem  scalpit,  quam  fecit,  et 
ignes  Veneris  languentis  inflammat  etc. 

2)  Walther  von  Chätillon  (ed.  Müldener)  I,  97:  Filii  nobilium,  dum  sunt  ju* 
niores,  Mittuntur  in  Franciam  fieri  doctores,  Quos  prece  vel  pretio  domant  corrup- 
tores :  Sic  praetextatos  refenint  Artaxata  mores  .  .  .  Se  mares  effeminant  et  equa 
fit  equus  .  .  .  Principes  in  habitum  verterunt  hoc  crimen,  Virum  viro  turpiter 
jungit  novus  hymen. 

3)  Als  Lanval  nicht  sogleich  den  Avancen  der  Genie  vre  Folge  leistet,  schilt 
ihn  dieselbe  (Marie  de  France,  Lai  de  Lanval  277):  Asez  le  mVt'un  dit  suvent 
Que  de  femme  n*avez  talent.  Vallets  avez  bien  afaitiez,  Ensanble  od  eus  vous 
deduiaiez.  —  In  gleicher  Weise  klagt  die  Königin  von  Jerusalem  den  Gilles  de 
Chin  an,  der,  getreu  seiner  Geliebten,  ihre  Gunst  verschmäht  (3541):  „Voire,  fait- 
ele,  en  y  garchon;  Voz  trai^s  de  mauvais  archon  N'a  point  de  fer  en  votrefläce.** 
(3547)  Gilles  Tentent,  ne  li  plot  mie  Qu'ele  le  rete  d'irezie.  Si  li  repond  en-äs- 
le-pas:  ^Sedomitez  ne  sui-je  pas."*  Vgl.  Sainte  Leocade  (Meon,  Fahl.  I,  310)  v.  1233  ff. 
und  Dümmler  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches  Altth.  NF.  X,  256. 
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Veldeke^)  und  später  Ulrich  von  Lichtenstein  erwähnen  die  Sodomie^); 
1232  fordert  Gregor  IX.  die  Predigermönche  auf,  in  Oesterreich  dies 
Laster  auszurotten,  die  Sünder  gleich  den  Ketzern  zu  behandeln^); 
aber  trotzdem  muss  noch  Berthold  von  Regensburg  gegen  „die  roihe, 
die  stumme  Sünde"  predigen^).  Wurde  Einer  dieses  Lasters  über- 
wiesen, so  erwartete  ihn  die  Strafe  des  Ketzers,  der  Feuertod^). 

In  Schweden  war  gar  die  Verirrung  der  Bestialität  anzutreffen  ^)- 

Dass  es  der  öflFentlichen  Dirnen'')  damals  viele  gab,  vnssen  wir 
von  den  Geschichtsschreibern.  Jacques  de  Vitiy  (Hist  occident.  ed. 
Franc.  Moschus.  —  Duaci  1597,  p.  278)  schildert  uns  das  Treiben,  das 
seiner  Zeit  (er  starb  1240)  in  Paris  herrschte:  „Eine  einfache  Un- 
zucht hielten  sie  für  keine  Sünde;  öffentliche  Dirnen  schleppten 
überall  auf  den  Gassen  und  Strassen  die  vorübergehenden  Geistlichen 


1)  Die  Mutter  der  Lavine  wirft  dem  Aeneas  dies  Laster  vor  fßn.  p.  282,  38) : 
Her  geminnete  nie  wib.  Ezn  ist  ze  sagenne  niht  gut,  Waz  her  mit  den  mannen 
tut,  Daz  her  der  ¥rlbe  niene  gert. 

2)  Vrouwen  buoch  p.  614,  20:  Stat  daz  wol,  daz  nu  die  man  Mit  ein  ander 
daz  beg^t,  Des  vogel  noch  tier  niht  willen  h&nt.  Und  alle  creatiure  Dunket  un- 
gehiure?  Ir  wizzet  wol,  waz  ich  meine.  Ez  ist  s6  gar  unreine,  Daz  ich  sin  niht 
genennen  tar.  Ir  leben  ist  verfluochet  gar. 

3)  Ripoll,  Bullar.  Praedic.  I,  p.  39. 

4)  Pred.  I,  93:  Sie  heizet  in  Übernamen  diu  rote  sünde.  Pfech,  pfech!  Sie  hei- 
zet diu  stumme  sünde.  Pfech,  pfech! 

5)  Ann.  Basil.  1277:  Rex  Ruodolphus  dominum  Haspinperch  ob  vicium  sodo- 
miticum  combussit. 

6)  Alexander  UI.  schreibt  an  den  Erzbischof  von  üpsala  (Labbe,  Concil.  XIII, 
134):  Alii  incestuosa  conjunctione  plerique  cumjumentis  abominanda  se  pollutione 
commaculent. 

7)  Ottokar  DCCLXXII:  Des  nachtes  so  er  (König  Wenzel  von  Böhmen)  Nach 
fürstlicher  ler  Sich  slaf en  solte  legen  Und  gemaches  han  gephlegen ,  So  lieiF  er  an 
im  rat  Umb  in  der  stat  Als  ein  garczawn  Und  suecht  dy  junckfrawn.  Die  leider  sind 
gemein;  Ir  deheine[r]  im  wert.  —  Parise  p.  76:  Qu  'il  trova  vostre  fiime  ä  Paris 
la  cite  Que  eile  ne  se  garde  d'ome  de  mere  ne,  Car  ele  est  bordeilleire  el  bois  et 
el  fose,  -Ij-  fretes  ne  refase  «j-  denier  monee.  —  Rutebeuf,  vie  de  sainte  Marie 
TEgiptienne  (Oeuvres  publ.  p.  Jubinal  II,  107):  Por  sa  vie  en  fol  us  despandre 
ala  d'Egypte  en  Alixandre.  De  iij-  mani^res  de  pechiez  I  fu  li  siens  cors  ente- 
chiez:  Li  uns  fu  de  li  enyvrer.  Li  autres  de  son  core  livrer  Du  tout  en  tout  a  la 
luxure  N'i  avoit  bome  ne  mesure-,  En  gens,  en  boules  et  en  veiUes  Entendoit  si 
qu'ä  granz  merveilles   Devoit  ä  toute  gent  venir  Comment  ce  pooit  soustenir. 

•Xvij-  ans  mena  tel  vie,  M^s  de  Vautnii  n'avoit  envie:  Robes,  deniers  ne  autre 
avoir  Ne  voloit  de  l'autrui  avoir.  Por  gaaing  tenoit  bordelage  Et  por  proesee  tel 
outrage. 
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in  ihre  Bordelle.  Und  wenn  diese  etwa  einzutreten  sich  weigerten, 
so  riefen  sie  gleich  den  Schimpfnamen  „Sodomit"  hinter  ihnen  her. 
Denn  dies  ekelhafte  und  abscheuliche  Laster  hatte  wie  ein  unheilbarer 
Aussatz  oder  ein  verderbliches  Gift  in  dem  Grade  die  Stadt  ergriffen, 
dass  es  für  anständig  galt,  sich  eine  oder  mehrere  Maitressen  zu  hal- 
ten. Ja  in  einem  und  demselben  Hause  waren  oben  die  Schulzimmer, 
unten  die  Behausungen  der  Dirnen;  im  oberen  Geschosse  lasen  die 
Magister,  im  unteren  trieben  die  Dirnen  ihr  schmähliches  Gewerbe." 
Ludwig  der  Heilige  erliess  ein  scharfes  Edict  gegen  die  lüderlichen 
Wirthschaften,  das  aber  auch  nur  auf  kurze  Zeit  von  Wirkung  war  *). 

Aber  mit  Gewalt  ein  Weib  zu  bezwingen,  das  wurde  als  ein 
schweres  Verbrechen  angesehen  und  mit  Todesstrafe  geahndet^).  In 
England  wurde,  wer  einer  Jungfrau  Gewalt  anthat,  geblendet  und  ent- 
mannt 3).  Trotzdem  melden  die  Geschichtsschreiber  recht  häufig  von 
solchen  Vorkonminissen  ^).   Lnmerhin  war  es  schwer  nachzuweisen,  ob 


1)  Guill.  de  Nang.  (Bouquet,  Rec.  XX,  394):  Expellantur  publicae  meretrices 
tarn  de  campo  quam  de  villis.  Quicunque  domum  publicae  meretrici  locaverit 
meretricesque  in  sua  domo  receperit,  quantum  valet  pensio  domus  uno  anno  bail- 
livo  vel  praepodto  solvere  teneatur.  —  Vgl.  Gesetz  Ludwigs  IX.  vom  J.  1254, 
Art.  34  (Ordonnances  des  Rois  de  France  I,  74.  Paris  1723):  Die  Güter  der  Dirnen 
werden  confiscirt  und  ihnen  nur  der  Pelz  gelassen.  —  Gesetz  Ludwigs  IX.  vom  J. 
1 256,  Art.  1 1  (Ordonn.  I,  79) :  Item  que  toutes  foles  fammes  et  ribaudes  communes 
soient  boutees  et  mises  hors  de  toutes  nos  bonnes  Citez  et  Villes,  especiallement 
qu'elles  soient  boutees  hors  des  ru6s  qui  sont  en  euer  des  dites  bonnes  Villes  et 
mises  hors  des  murs  et  loing  de  tous  lieus  Saints  comme  EgHses  et  Cimetieres. 
Et  quiconque  loära  maison  esdites  Citez  et  bonnes  Villes  et  lieus  ä.  ce  non  esta~ 
blis  h,  foUes  fammes  communes  ou  les  recevra  en  sa  maison,  il  rendra  et  payera 
aux  establis  ä  ce  garder  de  par  nous  le  loyer  de  la  maison  d'un  an. 

2)  Friderici  II.  et  Heinrici  Constitutiones;  Heinrici  regis  treuga  (1230,  Jul.  6): 
Raptus  sine  oppressio  virginis  per  capitis  decoUationem  punietur.  —  Ann.  Basil. 
ad  annum  1274:  Juvenis  quidam,  quia  virginem  vi  cognovit,  vivus  sepelitur  in  Co- 
lumbaria.  —  Ann.  Colmar.  maj.  1281:  Hermafroditus  exoculatur  in  Brisaco  pro 
CO,  quod  violenter  voluit  cognoscere  mulierem;  1301:  Fuit  in  Slecistat  iuvenis,  qui 
in  parvo  rivo  Rheni  fuit  turpiter  submersus,  qui  ante  modicum  temporis  virginem 
violenter  deflorarat.  —  Parz.  527,  19:  Man  verteilte  imz  leben  unt  sinen  pris,  Unt 
daz  man  winden  solt  ein  ris,  Dar  an  im  sterben  wurd  erkant  Äne  bluotige  haut. 

3)  Labbe,  Concil.  XII,  1106.  —  Concil.  Lexoviense:  Ut  ei,  qui  virginem  viola- 
verit,  effodiantur  oculi  et  genitalia  praecidantur. 

4)  Bei  der  Verlobung  der  h.  Elisabeth  zu  Ofen  schändet  der  Patriarch  von 
Aquileja,  Berthold,  ein  Bruder  der  ungarischen  Königin  Gertrud,  eine  Grilfin.  Die- 
selb)B  klagt  die  Unthat  ihrem  Gemahl,  welcher,  da  der  Patriarch  sich  durch  die 
Abreise  seiner  Rache  entzogen  hat,  in  das  Schla%emach  der  Königin  eindringt 
und  dieselbe,  weil  er  sie  für  mitschuldig  hält,  aufhängt.     De  fundatione  monar 
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das  Mädchen  sich  gewehrt  oder  willig  getUgt  Ein  wahrhaft  salomo- 
nisches Urtheil  theilt  ^tienne  de  Bourbon  (Anecd.  hist  N.  502)  mit. 
Ein  junger  Mann  hatte  einem  Mädchen  für  ihre  Gunst  Greld  verspro- 
chen, hielt  aber  das  Versprechen  nicht,  als  er  seinen  Willen  erreicht 
hatte.  Sie  verklagt  ihn  nun  wegen  Nothzucht,  und  der  Richter  stellt 
ihm  anheim,  sie  zu  heirathen  oder  ihr  eine  Summe  zu  zahlen.  Der 
Jüngling  zahlt  die  Busse;  die  Klägerin  ist  zufrieden  und  geht  ab. 
Der  Richter  sagt  nun  dem  Verurtheilten,  er  solle  ihr  nachgehen  und 
sich  das  6eld  mit  Gewalt  wiedemehmen;  jetzt  vertheidigt  sich  aber 
das  Mädchen  so  tapfer,  dass  der  junge  Mann  seinen  Zweck  nicht  er- 
reicht Da  lässt  sich  der  Richter  von  ihr  das  Geld  zurückgeben  und 
stellt  es  dem  jungen  Manne  zu,  denn  sie  habe  offenbar  gelogen. 
Hätte  sie  ihre  Jungfräulichkeit  so  energisch  wie  das  Geld  yertheidigt, 
so  wäre  sie  ihr  nie  genommen  worden.  (Im  fönfundvierzigsten  Capitel 
des  zweiten  Theiles  von  Don  Quixote  fallt  Sancho  Pansa  genau  das- 
selbe Urtheil.) 

Als  erschwerend  galt  es,  wenn  der  Mann  sich  ausserdem  eines  Ver- 
tmuensbruches  schuldig  machte.  So  wird  in  den  Establissements  de  Saint 
Louis  (livr.  I,  chap.  LI)  der  Ritter,  welcher  ein  ihm  von  seinem  Herrn 
anvertrautes  Mädchen  verführt,  seines  Lehens  verlustig  erklärt;  hat  er 
Gewalt  gebraucht,  dann  wird  er  schmählich  an  den  Galgen  gehängt. 
Wie  schon  oben  (S.  395)  bemerkt  worden  ist,  hatten  öfters  Ritter  die 
Damen  auf  Reisen  zu  begleiten;  wussten  sie  sich  die  Zuneigung  ihrer 
Reisegefährtinnen  zu  erwerben,  dann  nahm  Niemand  davon  Notiz,  was 


steril  Diessensis  (MG.  SS.  XVTI,  331).  —  Vgl.  Chron.  Magni  presbyteri  Contin. 
ad  a.  1213.  —  Chuonradi  Schirensis  Ann.  1196:  Chuonradufl  dux  Suevonim  expc- 
ditioneni  adversus  ducem  de  Zaringen  movit,  in  qua  per  amplexnm  cuiusdain 
puellae,  quam  vi  deflorare  conabatur,  morsu  in  sinistra  papilla  tactus  vesica  eres- 
cente  nigra  nee  per  hoc  eo  tardare  volente  tercia  die  obiit  in  Oppenheim.  Von 
demselben  Konrad  von  Schwaben,  dem  Bruder  Kaiser  Heinrichs  VI.,  eizählt  Bur- 
chardi  et  Conradi  Urspergensis  Chron,  ad  a.  1196:  Erat  enim  vir  totus  inserviens 
adulteriis  et  fomicationibus  et  stupris,  quibuslibet  luxuriis  et  inmiundicüs,  strc- 
nuus  tamen  erat  in  bellis  et  ferox  et  largus  amicis  et  tamen  sui  quam  extranei 
tremebant  sub  eo.  —  Ottokar  beschuldigt  Philipp  den  Schönen  von  Frankreich 
der  Nothsreicht  an  der  Tochter  des  Grafen  Guido  von  Flandern  (DLXXXV):  ,Die  be- 
hert  er  der  em  und  des  frums  Der  plumen  des  magtumbs  Mit  gewalt  ane  ir 
dankch*",  auch  Adolf  von  Nassau  (DCLXXUI)  wirft  er  vor:  ,DaE  erhawsfrawn  und 
magd  Het  genotzogt  an  im  dankch*^  und  dem  König  Andreas  von  Ungarn  (BCGXVII) 
,überhuer  und  trunckenhait".  —  Auch  Gäwein  ist  nicht  tadellos  geblieben.  Wi- 
gal.  p.  43,  7 :  Eine  magt  wolgetän  Die  greif  er  über  ir  willen  an  Sd  daz  si  weinde 
unde  schrd. 
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etwa  unter  vier  Augen  vorgegangen  war  *).  Anders  gestaltete  sich 
die  Sache,  wenn  die  Damen  sich  heklagten.  Der  Ritter  hatte  als- 
dann nicht  allein  seine  Ehre,  sondern  auch  sein  Leben  verwirkt,  oder 
er  musste  durch  schimpfliche  Busse  Verzeihung  sich  erkaufen.  Ein 
Ritter  vom  Hofe  des  Artus,  Lohenis  de  Rahaz,  hatte  sich  schwer 
in  dieser  Hinsicht  vergangen;  Artus  schenkte  ihm  zwar  das  Leben, 
verurtheilte  ihn  jedoch,  vierzehn  Wochen  mit  den  Hunden  zu  essen, 
darauf  zwanzig  überwundene  Ritter  der  geschädigten  Dame  zur  Ver- 
fügung über  Leben  und  Tod  zu  stellen,  sieben  Jahre  lang  das  Land 
zu  meiden,  und  dann  die  Dame,  falls  sie  dazu  bereit  ist,  zu  heirathen  ^). 
Ln  Kriege  gefangene  Weiber  mit  Gewalt  sich  gefügig  zu  machen, 
galt  für  erlaubt  3),  und  so  mag  denn  auch  die  Sitte  entstanden  sein, 
die  es  einem  Ritter  erlaubte,  über  die  Dame  unbeschadet  seiner  Ehre 
frei  zu  verfügen,  deren  Reisebegleiter  er  im  ehrlichen  Kampfe  über- 
wunden hatte  ^).  Ln  übrigen  galt  eine  solche  Handlung  inmier  für 
unehrenhaft;  ja  selbst  fahrende  Dirnen  waren  durch  das  Gesetz  aus- 
drücklich geschützt,  und  auch  die  Geliebte  (amle)  darf  nicht  mit  Ge- 
walt gezwungen  werden,  ihrem  Freunde  zu  Willen  zu  sein  *).    Trotzdem 


1)  Ada  wird  von  Gäwein  auf  einer  Reise  begleitet;  Lanz.  2347:  Ob  er  ie  bi 
ir  gelege,  Des  onweiz  ich  niht,  wan  ichz  niht  sach.  Swaz  ir  sölhes  geschah,  Daz 
enwas  niht  ofFenbsere.  Ez  wsere  ein  übel  moBre,  Solt  ieglich  dinc  üz  koincn. 

2)  Cröne  19378;  19404:  Die  meide  wären  des  gewon  Und  was  daz  da.  noch  ir 
site ,  Daz  ein  magt  einem  ritter  mite  Wol  ein  ganzes  jär  reit ,  Daz  sie  dehein 
wirdikeit  Da  mite  an  ir  Sren  vlös;  Ob  sie  ir  selber  niht  enkös  Und  in  ir  minne 
wert  Obe  er  ir  so  begert,  Daz  ir  diu  vriuntschafb  behagt,  So  wart  von  ime  diu 
selbe  magt  Über  ir  willen  betwungen  niht  etc. ;  19445 :  Vür  der  nötnunft  not,  Die 
buoze  künec  Artus  gebot;  19455:  Dö  vienc  in  Gäwein  sä  Und  warf  in  in  die  kelle, 
Daz  er  der  hunde  geselle  Durch  die  unzuht  wsere.  Mit  kumber  und  mit  sweere 
Was  er  vierzehen  wochen  Dar  inne  belochen.  —  Vier  Wochen:  Parz.  524,  17;  528, 
29.  —  Lancelot  I,  39369:  Datter  mi  daets  eten  metten  honden  Myn  hande  op 
minen  rucge  gebonden. 

8)  Bei  der  Eroberung  von  Trqja;  Troj.  12952:  Die  frouwen  sie  nötzogeten  Und 
die  niegde  wol  getan. 

4)  Rom.  de  la  Charette  1302:  Les  costumes  et  les  franchises  Estoient  tex  ä 
tel  termine,  Que  dameisele  ne  meschine,  Se  Chevaliers  la  trovast  sole,  Ne  plus 
quHl  se  tranchast  la  gole  Ne  feist  se  tote  enor  non,  S'estre  volsist  de  bon  renon ; 
Et  s'il  Tesfor^ast  ä  toz  jorz  An  fust  honniz  an  totes  corz.  M^s  se  ele  conduit  eust 
Uns  autres,  se  tant  li  planst,  Qu'ä  celui  bataille  en  feist  Et  par  armes  la  con- 
qüeist,  Sa  volonte  an  poist  faire  Sanz  honte  et  sanz  blasme  retraire. 

5)  Sachsenspiegel  III,  art.  XL  VI,  1 :  An  vamdeme  wive  unde  an  siner  amyen 
mach  die  man  not  dun  unde  dat  sin  verwerken ,  of  he  sie  ane  iren  dank  beleget  — 
Schwabensp.  256,  8:  Ein  iegelich  man  mac  an  siner  amten  die  nOtnunft  begden; 
daz  sol  man  über  in  richten  als  er  nie  bi  ir  gelegen  wsre. 
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begegnen  wir  in  allen  Gedichten  solchen  Situationen;  in  der  Regel 
kommt  zur  rechten  Zeit  ein  tapfrer  Ritter,  der  die  geängstigte  Schone 
befreit,  oder  dieselben  wissen  durch  eigene  Kraft  sich  aus  der  bösen 
Lage  zu  befreien  ^).  Freilich  verschulden  viele  Frauen  ihr  Unglück 
selbst,  indem  sie  ihren  Bewerbern  erst  Freiheiten  gestatten  und  dann, 
wenn  diese  weiter  gehen,  nicht  mehr  die  Kraft  haben,  ihnen  zu  wider- 
stehen. Der  Dichter  vergleicht  diese  Situation  mit  der  Lage  einer 
Burg,  deren  Thor  und  Palissadenwerk  (hamit)  man  nicht  gehörig  ver- 
theidigt  hat;  haben  sich  die  Feinde  erst  dort  festgesetzt,  so  ist  die 
erfolgreiche  Vertheidigung  der  Burg  inmier  sehr  zweifelhaft^.  Chre- 
stien  de  Troies  liebt  besonders  solche  Situationen  ausführlich  zu 
schildern  ^). 

Auch  die  Frauen  suchten  oft  mit  Gewalt  Männer  sich  gefügig  zu 
machen.  Die  Heldin  in  dem  Schwank  „der  Ritter  mit  der  halben 
Bim"  (Gesammtabent.  I,  107)  zwingt  den  in  Narrenkleidem  unkennt- 
lichen Bewerber  geradezu,  ihr  zu  Willen  zu  sein,  und  dass  junge  Stief- 
mütter ihren  erwachsenen  schmucken  Stiefsöhnen  entgegenkommen 
und,  erst  wenn  ihre  Pläne  gescheitert  sind,  diese  beschuldigen,  sie 
mit  Gewalt  bedroht  zu  haben,  das  ist  ein  oft  in  den  Dichtungen  wieder- 
kehrender Zug'*). 


1)  So  erwehrt  sich  Galya  des  Orias  (Karlmeinet  162,  61 — 168,  34).  —  Herchen- 
baut  will  die  Frau  des  Gui  de  Mayence  bezwingen,  Doon  p.  6:   Lors  la  giete  en 

•j-  lit  BUS  -j-  point  auqueton  Si  la  cuide  beisier  ä  forche  et  a  bandon;  Et  ele 
lesse  aler  le  poing  de  tel  randon,  Bevant,  panni  le  nes,  li  donne  tel  firapon,  Que 
il  en  out  senglant  le  vis  et  le  menton.  —  Aiol  6396:  La  pucele  estoit  lasse  ne  se 
pot  plus  aidier,  Quant  il  Tot  abatue  por  avoec  li  couchier  II  ot  traites  ses  braies 
por  son  cors  aaisier.  La  pucele  s'avanche,  ne  se  vaut  atargier  Par  entre  ij-  ses 
quisses  li  fait  ses  mains  glachier  Tant  s'aprocha  avant,  par  ses  colles  le  tient  Si 
l'estraint  par  vertu,  qu'il  ne  pot  aidier  «liij-  fois  se  pasma  ains  qu'ü  dut  redrecier. 

2)  Ginöver  ist  von  Gasozein  entführt  worden,  der  sie,  als  sie  unter  einer 
Linde  rasten,  bittet  (Cröne  11660):  „Daz  er  wan  zeinem  male  Ir  huf  mit  sinen  hen> 
den  Mit  ir  willen  mueste  wenden  Bar  under  ir  kleider.*  Ginöver  weigert  sich 
erst,  erlaubt  es  aber  endlich  doch  (11683):  ,  Ginöver  niht  enkande,  Daz  ein  burc 
wirt  gewunnen,  So  die  burgsBre  den  vinden  gunnen,  Daz  sie  mit  vride  hie  vor 
Ent«liezent  daz  bürgetor  Und  gehüsent  in  daz  hamit  So  ist  bedenthalben  ir  strit 
Verendet  vil  schiere.  Mit  offener  baniere  Die  vinde  dringent  dar  in,  So  schinet 
danne  ir  unsin,  D&  enwirt  vride  noch  suon.* 

3)  Percev.  37108  ff.;  42756  ff.;  Rom.  de  la  Charette  1060  ff. 

4)  Walewein  5316;  Lucemiens,  der  Sohn  des  Dolopathos,  stellt  sich  bei  seiner 
Rückkehr  ins  Vaterhaus  auf  Befehl  des  Virgü  stumm;  als  alle  Versuche,  ihn  zum 
Sprechen  zu  bewegen,  gescheitert  sind,  übergiebt  ihn  die  Stiefmutter  ihren  Damen, 
welche  den  Jüngling  zu  verführen  suchen  (Dolop.  p.  128  ff.);  da  auch  dies  Mittel 
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Jedoch  bedurfte  es  des  Zwanges  in  den  meisten  Fällen  nicht. 
Es  gab  genug  Männer,  denen  die  Ehre  ihrer  Frauen  und  Töchter  feil 
war.  Johannes  Sarisberiensis  erzählt  (Polycraticus  lib.  III,  cap.  13)^): 
„Wenn  die  junge  Frau  aus  ihrem  Brautgemache  schreitet,  sollte  man 
den  Qatten  weniger  für  den  Qemahl,  als  flir  einen  Kuppler  halten. 
Er  führt  sie  vor,  setzt  sie  den  Lüstlingen  aus,  und  wenn  die  Hoffiiung 
auf  klingende  Münze  winkt,  so  giebt  er  ihre  Liebe  mit  schlauer 
Heuchelei  preis.  Wenn  die  hübsche  Tochter  oder  sonst  etwas  in  der 
Familie  einem  Reichen  gefallt,  so  ist  sie  eine  öffentliche  Waare,  die  aus- 
geboten wird,  wenn  sich  ein  Käufer  findet.  Und  wenn  auch  ein  gerechter 
Schmerz  diejenigen  einigermassen  foltert,  die  Theilnehmer  in  ihr  Ehe- 
bett zulassen  oder  heranziehen,  so  vrird  doch  das  Unbehagen  durch 
den  Nutzen  aufgewogen  und  gelindert,  oder  wenigstens  verheimlicht  er 
die  Schmerzen.  Wenn  man  nämlich  die  Sache  ernst  erwägt,  wenn 
jeder  frei  zu  urtheilen  vermöchte,  so  giebt  es  doch  keinen  grösseren 
Schmerz,  als  wenn  Einer  seinen  eigenen  Leib  durch  Fremder  Lust 
besudeln  sieht.  Denn  die  übrigen  Sünden  sind  ausserhalb  des  Kör- 
pers; wer  sich  aber  preis  giebt,  sündigt  am  eigenen  Leibe.  Das  ist 
Bein  von  meinem  Beine,  sagt  er,  Fleisch  von  meinem  Fleische,  so 
dass  Mann  und  Weib  nicht  zwei  sind,  sondern  ein  Fleisch.  Wie  dies 
nicht  ohne  Schmerzen  verletzt  wird,  so  wird  jenes  nicht  ohne  Eifer- 
sucht getheilt. 

^Königreiche  und  Liebe   sind  nicht  mit  Andern  zu  theilen^ 
und  wie  'nicht  zu  trau'n  den  Genossen  im  Reich*,  so  auch  nicht  denen 
im  Bett.    Sicher  ist  es  leichter,  die  Reichthümer  der  Herrschaft  «als  die 
Liebe  der  Gattin  einem  Anderen  abzutreten.    Aber  das  sind  ja  nicht 
Qatten,  sondern  Kuppler." 

Unter  ihren  Standesgenossinnen  trafen  die  armen  Ritter,  welche 
auf  Abenteuer  auszogen,  genug  an,  die  ihnen  auf  halbem  Wege  ent- 
gegen kamen.  So  schildern  wenigstens  die  Dichter  ihre  Zeit.  Mäd- 
chen geloben  geradezu,  ihre  Keuschheit  iür  einen  berühmten  Helden 


fehlschlägt,  versucht  die  Stiefmutter  selbst  ihr  Heü  (p.  136):  ,Nu  k  nu  le  böse  et 
atouche;  Sachiez  ke  la  mains  et  la  bouche  Ont  moult  de  pooir  d.  teile  oevre.  Toute 
B^abandone  et  descuevre.*  Erbost  darüber,  dass  auch  dies  nichts  frucht<»t, 
verklagt  sie  ihn  bei  seinem  Vater  und  beschuldigt  ihn  eines  unsittlichen  Atten- 
tates. 

1)  Meiners,  bist.  Vergl.  der  Sitten  etc.  des  MA.  I,  201,  citirt  falsch:  Metalo* 
gicus  1.  III,  c.  15. 
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zu  bewahren*),  suchen  dieselben  zur  Nachtzeit  in  ihren  Schlafkam- 
mern auf  ^)  und  ermuntern  die  Zaghaften  ^).  Und  es  will  fast  scheinen, 
als  ob  die  Dichter  durchaus  nicht  übertrieben.  Es  werden  uns  von 
den  Geschichtsschreibern  unserer  Zeit  zu  viele  Fälle  mitgetheilt,  die 
darauf  schliessen  lassen,  dass  in  der  That  die  Sittenlosigkeit  recht  rer- 
breitet  war.  Viel  trug  dazu  sicher  bei,  dass  die  Männer  oft  lange 
Zeit  von  Hause  abwesend  waren  und  ihre  jungen  Frauen  dort  allein 
zurückliessen«  So  erzählt  Ordericus  Yitalis  (lib.  IV,  cap.  5),  dass  die 
Frauen  der  normannischen  Ritter,  die  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  nach 
England  gezogen  waren,  „saeva  libidinis  face  urebantur^  und  ihre 
Männer  aufforderten,  zurückzukehren,  widrigen  Falls  sie  sich  andere 
Gatten  verschaffen  würden.  Um  dieser  Schande  zu  entgehen,  verlassen 
Hugo  von  Grentesmenil,  Unfrid  de  Tilleul  und  Andere  den  Konig, 
obschon  ihnen  der  Verlust  ihrer  eben  erst  ertheilten  Lehen  ange- 
droht wird  *),  Brengien,  die  dem  König  Markes  die  Untreue  der  Isolt 
verräth,  fragt  den  gläubigen  Gatten,  ob  er  nicht  das  Sprichwort  kenne, 
dass  Gelegenheit  Diebe  mache:  „Ol'tes  unques  la  parole,  Vuide  cham- 
bre  fait  dame  fole;  Aise  de  prendre  fait  larrun  Fole  dame  muide 
(voide  cf.  ni,  p.  59)  maisun".  (Tristan  ed.  Francisque-Michel  II,  p.  18.) 
Bald  konnte  daher  der  Bitter  sich  der  Liebe  eines  Mädchens  er- 


1)  Dem  Gauvain  hat  der  Sclilossherr  vom  Chäteau  du  Port  seine  Tochter  zu- 
gesagft,  wenn  er  ihn  von  Gemeraant  de  Norhombellande  befreie.  Gauvain  tödt^t 
denselben,  und  nach  dem  Abendessen  wird  ihm  daa  Mädchen  zugeführt.  Chev. 
as  'ij-  espees  4884:  La  pucele  vestu  avoit  »ans  plus  une  blance  cemise  S'ot  sor 
son  cief  Tatace  mise  Dou  mantiel  trestout  sainglement.  Als  sie  allein  sind  4912: 
Et  il  Tot  prise  entre  ses  bras  Et  li  fait  oster  sa  cemise.  Puis  a  toute  le  reube 
prise  Si  Ta  ruee  aval  ses  pies  u.  s.  w.  Das  Mädchen  gesteht  ihm,  dass  sie  ihre 
Pucelage  dem  Gauvain  gelobt,  glaubt  nicht  den  berühmten  Helden  vor  sich  zu 
haben  u.  s.  w.  bis  5086. 

2)  Die  schöne  Heidin  Synamonde  geht  des  Nachts  zu  Bauduins  ins  Bett;  er 
bekehrt  sie  zuvor  und  zeugt  dann  mit  ihr  den  Bastart  von  Buillon.  Li  bastars  de 
Buillon  2512 — 2711:  Quant  la  gaite  coma  lassus  ens  ou  dongon  Dont  ne  pot  Sjnsu- 
monde  plus  faire  arrestison.  —  Bauduins  ist  zwar  verheirathet,  tröstet  sich  aber 
(2442):  flOn  a  sans  marier  souvent  de  bons  delis**  und  sie  nimmt  daran  nicht  den 
mindesten  Anstoss  (2588):  ,Pour  ce  se  vous  av^s  moullier  noble  espousee,  Elle  n^est  i 
mie  chi  en  le  chambre  pav^e.* 

3)  Der  von  Kiurenberk  (HMS.  I,  97)  5 :  „  Jo  stuont  ich  nehtin  vor  dinem  bette, 
Do  getorste  ich  dich,  vrouwe,  niwet  wekken.*  „Daz  gehazze  Got  den  dinen  lip! 
Jo  enwas  ich  niht  ein  eher  wilde**  so  sprach  daz  wip. 

4)  So  entschuldigt  auch  Bauduins  seiner  Frau  gegenüber  seine  untreue.  Li 
bastars  de  Buillon  3807:  ,Dame'',  dist  Bauduins,  li  bons  roys  de  Surie,  ,Cuidi^s 
vous,  quant  je  sui  en  terre  paienie  Un  an  ou  deus  ou  trois,  sans  vostre  conpaignie 
Et  il  avient  que  truis  une  dame  jolie,  Que  le  chars  ne  me  soit  par  nature  cangie?* 


• 
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freuen,  das  voller  Unschuld  ihre  Gunst  gegen  ein  unbedeutendes  Ge- 
schenk eintauschte  ^),  bald  fand  er  bei  seinen  Zügen  in  den  Schlossern 
«ine  liebevolle  Au&ahme  ^).    Nur  durfte  er  nicht  blöde  sein  und  lange 


1)  Vgl.  die  Schwanke  ,daz  liaeselin*  und  ,der  sperwsere*  (Gesammtabent.  IT, 
5.  28). 

2)  Zu  Galagandreiz  kommt  Lanzelet,  von  zwei  Rittern  begleitet;  eie  werden 
gut  au%enommen  und  gehen  zur  Ruhe.  Da  erscheint  die  Tochter  des  Wirthes 
im  Schlafsaal,  von  zwei  kerzentragenden  Jungfrauen  geleitet,  und  bittet  die  Ritter 
um  Ikßnne,  bietet  ihnen  sogar  einen  goldenen  |iing  als  Lohn  an.  Nur  Lanzelet 
wagt  das  Abenteuer,  tödtet  am  nächsten  Tage  ihren  Vater  im  Zweikampf  und 
wird  so  Herr  des  Landes.  Lanz.  849 — 124S.  —  Als  Lanzelet  den  Iweret  etschla- 
gen,  reitet  er  mit  dessen  Tochter  Iblis  davon.  Kaum  haben  sie  eine  wälsche 
Meile  zurückgelegt,  so  rajsten  sie  unter  einer  Linde:  „Si  wurden  gesellen  als  in 
diu  minne  geriet".  Lanz.  4661 — 74.  —  Die  tugendhafte  Mehftr  schleicht  des  Nachts 
zu  dem  ihr  bisher  völlig  unbekannten  Partonopier  (Part.  1227  ff.),  einem  dreizehn- 
jährigen Knaben  (1714):  ,Si  wurden  dö  gescheiden  Von  ir  magetuome.  Ir  mage- 
tuomes  bluome  An  sine  stat  enspringen  lie  Der  minne  bluot,  diu  sIt  zergie  An 
herzenliebe  bemde  fruht.  Sin  also  zühticlich  unzuht  An  der  süezen  da  gewan, 
Daz  si  wart  w!p  und  er  wart  man."  Doch  schämt  sie  sich,  als  es  offenbar  wird 
(8198):  „£z  wirt  ein  vingerzeigen  Üf  uns  beide  mit  der  haut."  —  Reinfried  von 
Braunschweig  hat  mit  der  dänischen  Prinzessin  Yrkäne  ein  Rendezvous  in  einer 
Hütte,  Reinfr.  2934—3920.  Ein  Ritter  hat  sie  beobachtet,  Reinfr.  3946:.  Nu  wm 
ihr  wengel  und  ir  munt  Zerküsset  und  zertriutet;  8952:  Er  sach  ir  häres  strengel 
Ein  teü  ouch  da  verirret;  3967:  Er  dähte  wider  sich  ^Zwär,  diz  ist  der  minne 
strich,  Daz  spürt  man  an  ir  varwe.  Wie  sint  st  beide  garwe  So  durliuhtic  iiurin 
röt."  —  Nur  aus  Liebe  zur  D^ldamta  lässt  sich  Achill  zu  Ljcomedes  bringen 
(Troj.  14848):  «Dar  umbe,  daz  er  hsBte  Sines  willen  deste  mer  Und  er  diu  kiuschen 
maget  hSr  Besläfen  möhte  deste  baz".  Der  Wunsch  geht  in  Erfüllung,  Tioj. 
16494 — 17005;  17006:  Diu  schoene  wart  gescheiden  Von  ir  magetuome:  Ir  kiuscheite 
bluome  Wart  mit  vrouden  ab  genomen."  Sie  hat  sich  gesträubt,  hat  geschrieen 
,§  si  den  magetuom  verlür"  (17014).  —  In  Konrad's  von  Würzbuig  Engelhart  geht 
Engeltrüt  an  das  Bett  des  Engelhart  und  verspricht  ihm  ihre  Liebe,  sobald  er 
Ritter  geworden  ist  und  sich  in  einem  Turnier  ausgezeichnet  hat  (2273  ff.).  Nach- 
dem er  diese  Bedingungen  erfüllt,  giebt  sie  ihm  ein  Rendezvous  nach  dem  Essen 
im  Baumgarten  (2915  ff.);  sie  empföngt  ihn,  nur  mit  Hemd  und  Mantel  bekleidet, 
zieht  ihn  unter  ihren  Mantel  (3108)  und  führt  ihn  (3111)  ,üf  einen  senfben  matraz". 
Sie  werden  belauscht  und  angegeben;  Engelhart  läugnet  alles  und  will  für  die 
Wahrheit  seiner  Behauptung  fechten.  Er  holt  sich  seinen  Freund  Dietrich  von 
Burgund,  der  ihm  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht,  und  bleibt  einstweilen  an  des> 
sen  Stelle.  Dietrich  kann  mit  gutem  Gewissen  seine  Unschuld  beschwören  und 
besteht  deshalb  siegreich  den  Zweikampf  mit  dem  Angeber;  er  heirathet  die 
Engeltrüt,  berührt  sie  jedoch  nicht,  sondern  legt  ein  blankes  Schwert  im  Braut- 
bett zwischen  sie  und  sich.  Engelhart  hat  es  in  Burgund  mit  Dietrichs  Frau, 
die  auch  ihn  für  ihren  Gemahl  hielt»  gerade  so  gemacht  (5011).  —  Eine  der  vie- 
len Geliebten  des  Gauwains  geht  bloss  darum  nicht  (Percev.  32260)  ,D'entre  ses 
bras  nue  coucier  Ne  d'acoler  ne  de  baisier  Ne  de  soufnr  Tautre  d^lit,  Se  pour 
90U  non  c'andos  li  lit  A  'j-  cost^  estoient  fait",  weil  noch  ein  anderer  Ritter  in 
der  Stube  schläft  und  dessen  Bett  dicht  neben  dem  des  Gauwains  steht. 
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die  Geduld  der  Dame  auf  die  Probe  stellen.  Gäwan  bittet,  kaum  im 
Hause  -des  Königs  Vergulaht  angelangt,  dessen  Schwester  Antikonie, 
die  ihn  allein  empfangt,  um  einen  Kuss  (Parz.  405,  16),  der  ihm  ge- 
währt wird,  und  geht  dann  sogleich  zu  weiteren  Zärtlichkeiten  über  \). 
Aehnlich  gewinnt  Jason  in  kürzester  Zeit  die  Liebe  derMedea^).  Vor- 
nehme Herren  brauchten  erst  recht  nicht  lange  zu  bitten.  Als  der 
Landgraf  Ludwig  von  Thüringen  einem  Tanze  zusieht  und  ein  beson- 
ders schönes  Mädchen  seine  Aufinerksamkeit  erregt,  erbietet  sich  so- 
fort Einer,  sie  ihm  zu  verschaflfen  (H.  Elisab.  3161  flF.)-  Und  wie  er 
ein  anderes  Mal  zu  einem  Verwandten  zu  Besuch  kommt:  „Iz  wart 
ein  junger  wtbesname  Geworfen  in  sin  bette  dar*'  (H.  Elisab.  3360). 
Fand  ein  Ritter  eine  so  freundliche  Aufnahme,  so  war  es  nur  billig, 
dass  auch  seine  Begleiter  und  Freunde  nicht  leer  ausgingen.  Die  Ge- 
liebte des  Ritters  bestimmte  dann  eine  ihrer  Damen,  dem  Freunde  Ge- 
sellschaft zu  leisten^).  Nur  musste  es  der  Ritter,  der  so  freundlich  ver- 
sorgt wurde,  nicht  zu  ungeschickt  anstellen;  bei  Jeder  war  es  doch 
nicht  angebracht,  direct  auf  das  letzte  Ziel  loszusteuern.  So  erwidert 
in  Eilhart's  von  Oberge  Tristan  (6679)  Gym^le  von  der  Schitriele  dem 
allzu  stürmischen  Kehenls  „Wä  tot  ir  hen  üwim  sin?  JA.  set  ir  wol,  daz 
ich  niht  bin  Eine  gebürinne,  Daz  ir  mich  bittet  umme  minne 


1)  Para.  407,  2:  Er  greif  ir  undem  mantel  dar:  Ich  wsene,  er  ruort  irz  hüife- 
lin.  Des  wart  gemöret  sin  pin.  Von  der  liebe  alsölhe  not  gewan  Beidiu  magt  und 
ouch  der  man,  Daz  d&  nach  was  ein  dinc  geschehen,  Hetenz  Übel  ougen  niht 
ersehen.  —  Bei  Chrestien  de  Troies  (Perc.  7205)  heisst  es  einfach:  ^Mesire  Gau- 
wains  le  requiert  D'amors  und  (7208)  ,Et  ele  nel  refüse  mie  Ains  li  otroie  volon- 
tiere."  Im  Lanceloet  I,  3S328  küsst  Gäwän  nur  das  Mädchen.  Woliram  hat  also 
aus  eigener  Phantasie  die  Situation  weiter  ausgeführt. 

2)  Herb.  Troj.  706:  Er  greif  ir  an  ir  gewant  (beim  ersten  Zusammentreffen); 
713:  Er  greif  ir  under  daz  kleit,  Daz  was  der  juncfrouwen  leit.  Indessen  be- 
ruhigt sie  sich  schnell,  als  er  schwört  sie  zu  heirathen,  956:  Si  stabete  selbe  im 
den  eit,  —  Auch  in  Konrad's  von  Würzburg  Trojanerkrieg  lässt  sich  Medea  von 
Jason  bei  Jupiter  schwören,  dass  er  sie  nicht  verkebsen  wolle  (9094 — 9126);  9146: 
Diu  werde  küniginne  Schiet  von  ir  magetuome.  Ir  kiuscheite  bluome  Wart  ni\ch 
ir  willen  ab  genomen. 

3)  Gauvain  hat  Ydain  aus  den  Händen  eines  Bösewichts  gerettet  und  wird 
im  Schlosse  dann  liebevoll  belohnt;  Gauvains  Bruder  Gahariet,  der  mit  im  Schlosse 
aufgenommen  ist,  erhält  von  Ydain  eine  ihrer  Damen,  Gauvain  3680:  Ydain  l'a 
par  la  main  baillie  Gahariet,  qui  la  re^ut  0  lui  manga  et  o  lui  jut.  —  Als  Tri- 
stan wieder  mit  Isöt  ein  Rendezvous  hat,  will  sein  Gefährte  Kaedin  nicht  leer 
ausgehen  und  bittet  Kameline,  die  Hofdame  der  Königin,  um  ihre  Liebe  (HvF. 
Trist.  4821  ff.).  Kameline  will  nicht,  fügt  sich  aber  dem  Befehl  der  Herrin  und 
empfängt  ein  Zauberkissen,  das  sie  dem  Kaedin  unter  den  Kopf  legt.  Er  schläft 
in  Folge  dessen  sofort  fest  ein  und  liegt  „als  ein  erstochen  bok*  (4914). 
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In  so  gar  korzir  zlt:  Ich  wene  ir  ein  gebür  sii'*  Sie  ist  übri- 
gens gar  nicht  abgeneigt,  wenn  sonst  die  Verhältnisse  passen,  ihn  zum 
Gatten  zu  nehmen;  nur  die  zu  rasche  Werbung  hat  ihren  jung- 
fräulichen Stolz  empört.  Es  ist  fllr  Isolt  bezeichnend,  dass  sie  dem 
Freunde  ihres  Buhlen  die  Wahl  freistellt,  ob  er  von  ihren  Hofdamen 
die  Brangene  oder  die  Gym^le  zur  Bettgenossin  sich  erwählen  will 
(6714).  Zu  spröde  waren  also  die  Damen,  wenigstens  wie  sie  die  Dich- 
ter schildern,  keineswegs,  eher  etwas  zudringlich.  Wenn  ein  Ritter 
mannhaft  den  Tag  über  gefochten  und  unglaubliche  Heldenthaten  voll- 
bracht hatte,  boten  ihm  Damen  noch  zur  Nachtzeit  ihre  Liebe  an.  Von 
den  oft  erzählten  Geschichten  will  ich  bloss  einer  hier  gedenken.  Als 
Aiol  nach  Orleans  konmit,  verliebt  sich  die  Tochter  seiner  Wirthin, 
die  Lusiane,  in  ihn  und  giebt  ihm  vergeblich  zu  verstehen,  dass  sie 
ihn  nicht  schmachten  lassen  wolle.  Später  vrird  das  Gerücht  verbreitet, 
Aiol  sei  im  Kampfe  gefallen,  und  da  klagt  Lusiane,  dass  sie  nicht  we- 
nigstens ein  Kind  von  ihrem  Geliebten  habe^).  Für  gefangene  Ritter 
hatte  dieses  Liebebedürfoiss  der  Damen  natürlich  grossen  Werth;  sie 
gewinnen  die  Töchter  oder  gar  die  Frauen  der  Schlossherren  und  ent- 
führen sie  dann  2). 

Gewisse  Grenzen  waren  aber  auch  diesen  freien  Liebeswerbungen 
doch  durch  Gesetz  gesteckt.  So  durfte  ein  Lehnsträger  bei  Verlust 
des  Lehens  nicht  wagen,  die  Frau  oder  die  jungfräuliche  Tochter  seines 
Lehnsherrn  anders  als  platonisch  zu  lieben  (Establissements  de  S.  Louis, 
Livre  I,  chap.  L),  und  auch  dem  Lehnsherrn  sollte  die  Familie  seines 
Lehnsmannes  heilig  sein  (ib.  L.  I,  c.  LII).  Ein  Edelfräulein,  das  vor 
der  Heirath  Kinder  hat  oder  sich  gegen  die  Keuschheitstugend  ver- 
geht, verliert  jeden  Anspruch  auf  ihr  einstiges  Erbtheil  ^). 

Von  diesen  vorübergehenden  Liebschaften  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden die  andauernden  zärtlichen  Verhältnisse.  Der  ämls  lebte  mit 
seiner  ämie  als  ob  sie  ehelich  verbunden  wären.  Nur  konnte  dieser 
Liebesbund  jederzeit  ohne  Schwierigkeiten  gelöst  werden^).  Der  Stand 


1)  Aiol  5195:  Car  pleust  or  a  dieu,  le  fieu  sainte  Marie,  Que  i*en  fuisse  re- 
mese  toute  grosse  et  enceinte. 

2)  Ich  erinnere  allein  an  die  Episode  Walewein  7944  ff. 

3)  Establissements  de  Saint  Louis,  livre  1,  chap.  XII:  De  fole  Gentilfajne. 
Gentisfame,  quand  eile  a  eü  enfans,  ains  qu'elle  soit  mariagee,  ou  quand  eile  se 
fait  depuceler,  eile  perd  son  heritage  par  droit,  quand  eile  en  est  prouv^e. 

4)  Troj.  12966:  Ir  reinen  lauschen  magetuom  Verlos  diu  ssBÜg  (Esyonfi.)  unde 
ir  pris:  Her  Thelamon  wart  ir  ämls;  12978:  Doch  hete  er  si  ze  friuntschaft  Und 
niht  ze  st»tecllcher  6.  —  Parz.  345,  21 :  Ein  tohter  der  des  niht  gebrach,  Wan 
daz  man  des  ir  zite  jach,  Sie  wiere  wol  ämte. 

Schnitz,  liöf.  Leben.  L  3() 
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einer  Amte  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch  geradezu  gesetzlich 
anerkannt');  sie  genoss  alle  mögliche  Ehre,  begleitete  ihren  Freund 
auf  Turniere,  und  ich  habe  nie  gefunden,  dass  sie  von  anderen  Frauen 
etwa  geringschätzig  behandelt  würde  ^).  Die  Maitresse  eines  Fürsten  ^) 
wird  mit  grosser  Pracht  umgeben,  wie  Ottokar  (DCCLIV)  von  der 
Geliebten  des  Königs  Wenzel  von  Böhmen,  Namens  Agnes,  erzahlt, 
die,  von  den  Feinden  des  Königs  bestochen,  ihn  endlich  so  krank 
machte,  dass  er  1305  sterben  musste^).  Freilich  war  die  Maitresse 
nicht  davor  sicher,  dass  sie  nach  dem  Tode  ihres  Geliebten  nicht  allen 
Demüthigungen  preisgegeben  ward.  Heiniich  II.  von  England  hatte 
seiner  geliebten  Bosamunde  im  Chore  der  Klosterkirche  zu  Godstow  vor 
dem  Altar  ein  prächtiges  Grabmal  errichten  lassen.  Es  war  mit  Seiden- 
stoffen bedeckt  und  Wachskerzen  brannten  rings  um  das  Epitaphium. 
Nach  dem  Tode  des  Königs  befiehlt  1191  der  Bischof  Hugo  von  Lin- 
coln das  Grabmal  zu  entfernen  „quia  scortum  fuit  et  amor  ille,  qui  inter 
regem  et  illam  fuit,  illicitus  erat  et  adulterinus^^  (Bened.  Petroburg.  ed. 
W.  Stubbs  n,  231). 

Einzelne  Ritter  hielten  sich  'geradezu  eine  Art  Serail,  wie  Ulrich 
von  Bemeke,  der  nach  dem  Tode  seiner  Frau  zwölf  hübsche  Mädchen 
zu  seiner  Ergötzlichkeit  im  Hause  hatte '^). 

So  lange  die  Ritter  sich  aus  den  unverheiratheten  Mädchen  eine 
Geliebte  wählten,  hatte  wohl  keiner  dagegen  etwas  einzuwenden.    Fan- 


1)  S.  459,  Anm.  5. 

2)  Hugues,  duc  de  Tabsirie,  heirathet  die  Sinamonde,  mit  der  Baudouin  do 
Buillon  einen  schon  erwacheenen  Sohn,  den  Bastard  von  Buillon,  erzeugt  hat. 
Li  bastars  de  Buillon  6200. 

S)  Anno  domini  1265  hie  Albertus  (landgravius  Thuringiae)  multum  perse- 
quebatur  dominam  Margaretham  (filiam  Friderici  IL  imperatoris)  propter  quan- 
dam  pedissequam  et  concubinam  ejus,  nomine  Kunne  von  Ysenberg,  quam  dile- 
xit  (Chron.  Terrae  Misnensis).  —  Contigit  quod  idem  Albertus  concubinam  quan- 
dam  adamaret,  pulchra  Cunegundis  dictam,  de  Ysenberg,  quam  publice  et  occult^^ 
multis  annis  tenuit  (Ann.  Veterocellenses,  bei  Mencken  II,  407). 

4)  Ottokar  DCCLIV:  Die  chund  videln  und  singen  . . .  Zwelf  phert  oder  mer 
Zu  dienst  warn  ir  perait . . .  Und  ain  chamer  wagen  Muest  ir  mit  tragen  Ir  klay- 
der  und  ir  klajnat  ...  Do  der  kunig  pey  ir  lag  Und  mynnigleiche  ding  phlag. 
Damit  er  tireud  wannd  zu  erwerben,  Daz  er  davon  muest  sterben.  Wann  er  faulen 
pegan  An  der  stat,  da  sich  dy  man  Vor  schäm  ungern  sehen  lant.  Dhainer  erez- 
ney  pant  Chom  vor  schäm  an  in  nie,  Uncz  in  der  siechtumb  ubergie. 

5)  Vita  B.  Bertholdi  Abbatis  Garstensis  c.  XXXIV:  Veniens  ergo  invenit  in 
domo  viri  duodecini  dominas,  muliebri  omatu  ad  placendum  saeculo  et  suo  iem- 
porali  dominio  satis  ambitiöse  composita«:  quarum  singulas,  quia  conjux  obieiüt 
suo  lecto  ille  vir  pro  libitu  semper  adesse  praecipiebat. 
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den  sie  das  Edelfräulein  zu  stolz,  zu  zurückhaltend,  so  gewährte  ihnen 
vielleicht  eine  Zofe  oder  Bauemdime  eher  Gehör  *).  Aber  so  recht 
modemässig  war  das  alles  nicht;  wollte  der  Ritter  auch  in  dieser  Hin- 
sicht ganz  den  Begriffen  von  Cavaliersideen  genug  thun,  so  musste  er 
eine  verheirathete  Frau  ihrem  Manne  abspänstig  machen;  jedes  Rendez- 
vous war  dann  mit  Gefahren  erkauft  und  musste  mit  Schlauheit  und 
Muth  erst  erkämpft  werden,  lieber  die  moralische  Verworfenheit  des 
Ehebruchs  sind  auch  die  damaligen  Dichter  vollständig  klar  2),  aber 
trotzdem  war  es  Mode;  erst  durch  solche  Triumphe  konnte  ein  Ritter 
sich  auch  auf  diesem  Felde  als  unwiderstehUch  erweisen. 

Die  Bekanntschaft  wurde  bei  einem  Turnier  oder  bei  einem  an- 
deren Fest  gemacht  3);  der  Ritter  hatte  den  Preis  erworben  und  war  als 
Held  gefeiert  worden,  sein  Name,  sein  Aeusseres  war  der  Dame  seiner 
Wahl  wohl  bekannt  geworden.  Nun  beginnt  die  Zeit  der  Werbung; 
oft  genug  mag  auch  wahre  Liebe,  nicht  bloss  einfältige  Renommisterei 
der  Grund  jenes  Verlangens  gewesen  sein.  Der  Verliebte  schneidet 
den  Namen  seiner  Dame  in  die  Rinde  der  Bäume  ein  ^),  er  küsst  ihre 


1)  Die  Geliebte  des  Gottfried  von  Nifen  (XXX):  „diu  daz  wazzer  in  kruegen 
Von  dem  brunnen  treit*,  bekonunt  seinetwegen  von  ihrer  Herrin  Schläge;  er  er- 
setzt ihr  mit  einem  Schilling  und  einem  Hemde  das  Geschenk,  das  sie  von  ihrer 
erzürnten  Herrin  nicht  mehr  erwarten  darf  (HMS.  I,  55).  —  Her  Steinmar  hat 
eine  Geliebte,  die  von  ihm  die  Leinwand,  das  Paar  Schuhe,  den  Schrein  ver- 
langt: ,So  wil  ich  iuch  zuo  mir  uf  den  strou  sac  lan,  So  mag  er  wol  wiegelonde 
gan"  (XI,  3;  HMS.  U,  158);  Eine  dime,  diu  nach  krute  Gat,  die  han  ich  z'einem 
trute  Mir  erkom  (Her  Steinmar  VIT,  1;  HMS.  H,  156).  Und  die  Freundin  des 
Herrn  Vriderich  des  knehts  geht  gar  selbst  im  Winter  barfuss  (II,  1;  H^S.  II, 
169).  —  Mai  u.  Beafl.  p.  80,  33:  Ich  han  etlichen  lantman:  Weere  ez  im  alsus  er- 
gän,  Daz  im  ein  vrouwe  waere  komen,  Er  hsete  ir  guot  vür  s!  genomen,  Swie 
minneclich  si  wsere  gewesen:  Er  wsere  wol  minnehalp  genesen,  Waere  im  daz  guot 
beHben.  Er  haete  wol  sine  zit  vertriben  Mit  den  gebürinnen.  Er  gert  niht  höhe 
minne.  —  Ein  Muster  eines  solchen  Ritters,  der  den  Bauemdimen  nachsteUt,  ist 
Her  Nithart  von  Riuwental. 

2)  Spervogel  IV,  8  (HMS.  II,  376):  Swel  man  ein  guot  wip  hat  Unt  z'einer 
ander(n)  gat,  Der  bezeichent  daz  swin.  Wie  möht'  ez  iemer  erger  sin?  Ez  lat 
den  lutem  brunnen  Unt  leit  sich  in  den  trueben  pfuol:  Den  site  hat  vil  manik 
man  gewunnen.  —  Elie  de  Sainte  GiUe  belehrt  seinen  Sohn  Aiol,  ehe  derselbe 
auf  Abenteuer  auszieht,  Aiol  169:  N'aies  eure  d'autrui  ferne  enamer,  Car  chou 
est  uns  pechies  que  dex  mout  het.  Et  se  ele  vous  aime,  laisiele  ester.  —  Beson- 
ders ein  Fürst  sollte  die  Frauen  und  Töchter  seiner  Unterthanen  unbehelligt  las. 
sen,  Künik  Tirol  32  (HMS.  I,  7) :  Sun,  diner  werden  manne  wip  Und  ir  schcenen 
töchter  lip,  Nu  huete,  daz  dir  iht  under  brüst  In  din  herze  kom  der  gelust,  Da 
mit  du  dinen  werden  man  An  ere  mügest  geswachen. 

3)  Ehemänner  Hessen  deshalb  lieber  ihre  hübschen  Frauen  zu  Hause.  Farz. 
216,  20  —  217,  6. 

4)  Troj.  784:    Tief  an  des  boumes  rinden    Begunde  er  schoene  buochstaben 
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Fussstapfen  ^),  er  malt  mit  dem  Pinger  das  Wort  „amo**  auf  den  Tisch, 
auf  den  er  Wein  gegossen^),  was  auch  nach  damaligen  Begriffen  nicht 
gerade  fein  ist  (s.  die  schon  erwähnten  Tischzuchten).  Sein  zweifelndes 
Gemüth  beschwichtigt  er  mit  einem  LiebesorakeL  Walther  von  der 
Vogelweide  singt  (p.  66,  5): 

„Mich  hat  ein  habn  gemache t  frö: 

er  giht,  ich  sül  gen&de  vinden. 

ich  maz  daz  selbe  kleine  strö, 

als  ich  hie  vor  gesach  von  kinden. 

nü  hceret  unde  merket  ob  siz  denne  tuo: 

«si  tuot,  si  entuot,  si  tuot,  si  entuot,  si  tuot' 

swie  dicke  ich'z  tete,  so  was  ie  daz  ende  guot. 

daz  ircestet  mich:  da  hosret  ouch  geloube  zao.' 

Pfeiffer  (W.  v.  d.  V.  p.  51)  meint,  der  Dichter  habe  die  Knoten  an  einem 
Halme  gezählt  und  daraus  sein  Schicksal  vorausgesehen,  und  diese  Er- 
klärung hat  jedenfalls  mehr  für  sich,  als  viele  andre.  Ich  denke  mir 
die  Sache  jedoch  noch  etwas  anders.  Von  einem  Halme  ist  nur  die 
Rede,  und  der  wird  gemessen,  nicht  abgezählt.  Es  scheint  mir  also 
am  einfachsten,  anzunehmen,  der  Dichter  habe  einen  Grashalm  ge- 
pflückt und  auf  gut  Glück  denselben  an  einer  Stelle  geknickt,  nun  mit 
dem  Maasse  des  geknickten  Stückes  den  übrigen  Halm  umgebrochen 
und  versucht,  wie  oft  dies  erst  eingebrochene  Stückchen  im  ganzen 
Halme  enthalten  war;  hier  also  fünf  mal. 

Kleine  Geschenke  machten  den  Bewerber  in  den  Augen  der  Ge- 
liebten noch  liebenswürdiger;  Handschuhe,  Spiegel,  Hinge,  Broschen, 
Kopfputz  oder  Blumen  konnte  sie  unbedenklich  von  dem  Geliebten 
annehmen,  aber  Kostbarkeiten  sich  schenken  zu  lassen,  galt  nicht 
für  anständig^).     Früchte  in   ein  Tuch  oder  ein  Korbchen  verpackt 

Mit  sime  mezzerline  graben.  Die  sprächen  aus  ze  tiute:  ,Man  sol  daz  wizsen 
hiute  Und  ßweclichen  iemer  m6,  So  P&ris  und  Egonoe  Von  ir  minne  scheident 
Und  beide  ein  ander  leident,  Sd  muoz  diz  wazzer  wunneclich  Ze  berge  fliezen 
binder  sieb  Und  Widersinnes  riuschen. 

1)  Troj.  20802:  Mit  minnecllcben  ougen  Begunde  er  üf  si  kapfen,  Er  koste 
ir  fuozstapfen  Und  neic  ir  stigen  iinde  ir  wegen. 

2)  Troj.  20768:  Er  tet  ir  da  mit  scbrifte  kunt,  Daz  in  ir  minne  üf  j&mer 
treip.  ,Amd*  daz  wort  er  dicke  scbreip  Mit  wlne  yil  clären  üf  den  tisch,  Dft  bt 
wart  si  des  innen,  Daz  er  si  künde  minnen  Für  allez  guot  und  allen  bort  —  Er 
küsst  die  Tochter  der  Helena,  wenn  dieselbe  von  der  Mutter  geküsst  worden  ist 
(20782—93),  und  trinkt  mit  der  Geliebten  aus  einem  Glase,  Helena  sagt  (21670): 
,Swenn  ich  üz  eime  köpfe  tranc,  Sd  flizzent  ir  iucb  d&  ze  stunt,  Swä  mir  gestan- 
den was  der  munt,  Daz  ir  da  trunkent  ie  nach  mir." 

3)  Weih.  Gast  1888:  Ich  Ißrt  waz  einer  vrouwen  zeme,  Daz  si  von  ir  vriunde 
neme:  Hantschuoch,  Spiegel,  vingerlin,  Vürspangel,  schapel,  blüemeltn.  Ein  vrouwe 
sol  sin  wol  bebuot,  Daz  niht  neme  grcezer  guot,  Ezn  waer,  daz  ob  bedorfbe  wol. 
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durfte  man  der  Angebeteten  wohl  auch  senden,  und  dann  machte  es 
mehr  Eindruck,  versicherte  man  ihr,  ein  Freund  habe  von  fem  her 
dieselben  geschickt,  wenn  man  sie  auch  soeben  erst  auf  der  Strasse 
eingekauft  hatte  ^).  Auch  Schmucksachen,  Nadelbüchsen,  Messerchen  etc. 
durfte  der  Ritter  seiner  Dame  verehren;  aber  alles  das  sollte  nicht 
besonders  theuer  sein,  damit  es  ja  nicht  den  Anschein  hätte,  als  wollte 
er  ihre  Gunst  erkaufen  ^).  Er  selbst  aber  prasentirt  sich  schönstens 
geputzt  und  parfümirt  seiner  Geliebten^). 

Die  Damen  beschenkten  dann  ihre  Ritter  gleichfalls,  und  meistens 
waren  ihre  Gaben  werthvoUer  als  die,  welche  sie  erhielten.  Ja  manche 
Ritter  lebten  nur  von  dem,  was  ihnen  ihre  Geliebten  zukommen  Hessen^). 
Im  Engelhard  wird  eine  kostbare  Pferdedecke  erwähnt^),  auf  deren  Borte 
mit  Gold  die  Worte  eingewirkt  sind:  „Friunt,  got  läze  dich  behaben 
Heil  und  ganzer  sselden  kraft  Uf  minne  und  üf  ritterschaft;.^^  Im  Dres- 
dener historischen  Museum  wird  das  Schwert  des  Eonrad  von  Winter- 
stetten  gezeigt;  auf  der  Klinge  ist  mit  goldnen  Buchstaben  die  In- 
schrift eingelegt:  „Euonrat  vil  werder  schenke  Von  Wintersteten  hoch- 
gemuot,  Hi  bi  du  min  gedenke:  La  ganz  deheinen  isenhuot^^  ^).  Mit 
Tapferkeit  allein  konnte  der  Ritter  seiner  Dame  Gunst  gewinnen;  wenn 

1)  Rom.  de  la  Rose  8959:  II  afßert  bien  que  Ten  präsent  De  firuit  novel  un 
bei  pr^ent  En  toailles  ou  en  paniers;  De  ce  ne  soies  ja  laniers:  Pommes,  poires, 
noiz  ou  cerises,  Comes,  prunes,  fraises,  merises,  Chastaignes,  coinz,  figues,  vinetes 
Pesches,  parmains,  ou  alietes,  Näfles  ent^es  ou  framboises,  Beloces  d'Ayesnes,  jor- 
roises;  Roisius  noviauslor  envoi^s  Et  des  meurs  fresches  ai^s;  Et  se  les  av^s  ache- 
tees,  Dites  que  vous  sunt  presentees  D*un  vostre  ami,  de  loing  venues.  Tout  les 
achati^-YOus  es  rues.  Ou  donnes  roses  vermeilletes,  Primeroles  ou  violetes,  Ou 
biaus  glaons  en  la  seson.  En  tex  dons  n'a  pas  desraison.  (Cf.  Ars  amandi  IIL 
261  fF.) 

2)  Rom.  de  la  Rose  15857:  Bien  doint  orillier  ou  toaille,  Ou  cuevre  chief  ou 
aumosni^re,  Mäs  qu'el  ne  soit  mie  trop  chi^re.  Agmllier  ou  laz  ou  ceinturei  Dont 
poi  vaille  la  ferr6ure,  Ou  un  biau  petit  coutelet,  Ou  de  fil  un  biau  linsseiet,  Si 
cum  fönt  nonains  par  coustume.  —  Von  Buochein  II ,  1  (HMS.  II,  97):  Ein  edel 
wip  Diu  sol  ir  lip  Dur  guot  niht  veile  machen.  —  Fr.  Barberino,  Reggimento  dl 
Donna  II,  vii,  1 :  ch*ella  Guardi  che  non  ricieva  Ghirlanda  ne  altra  gioia  Di  loco 
alchun  d'onde  sospetto  venga. 

S)  Heinzelin  von  Constanz,  der  minne  l^re  484:  Wan  niemen  in  der  weite  hat 
Üf  rieh  gewant  s6  grözen  vliz,  So  die  minner,  durch  den  pris,  Daz  sie  den  vrou- 
wen  wol  behagen:  Des  siht  man  sie  dicke  tragen  Von  golde  schceniu  vingerlin, 
Dd.  sint  edele  steine  in  Gewürket  wol  mit  flize.  Hentschuohe  wize,  Ir  gürtel  unde 
ir  seckelin  Von  siden  sulnt  gemachet  sin,  Ir  schuohe  gebrisen  und  ir  hosen,  Quo- 
ter  würzen  vol  ir  pfosen  (Taschen). 

4)  Merayi  la  yie  au  temps  des  Trouveres  (Paris  1873)  p.  56  ff. 

5)  Engelhard  2528  ff. 

6)  Haupt,  Ztschr.  f.  deutsches  Altth.  I,  194.  —  Vgl.  auch  Titurel3894:  Zimier 
richeit  wunder  bedecket  hete  vil  der  heim  spange,  Da  mit  sie  die  amie  uz  florierten. 
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diese  einmal  ihrem  Gemahle  untreu  wird,  so  will  sie  dies  doch  nur 
des  tüchtigsten,  berühmtesten  Helden  wegen  thun.  Ein  gewöhnliches 
Geschenk  war  es  daher,  dass  sie  ihrem  Geliebten  ein  Stück  von  ihren 
Kleidern  geben,  welches  denselben  in  den  Kampf  begleitet  und  sodann 
deutlich  Zeugniss  von  seiner  Tapferkeit  ablegt.  So  legt  (Jahmoret 
das  weissseidene  Hemd  seiner  Frau  Herzeloyde  bei  dem  Turnier  an, 
und  sie  trägt  es  dann  wieder  (Parz.  101,  9  ff).  Obylöt,  zu  deren  Ehre 
Gäwän  kämpfen  will,  giebt  ihm  als  Liebespfand  den  linken  Aerniel 
ihres  Kleides;  Gäwän  befestigt  ihn  an  seinem  Schilde  und  bringt  ihn 
zerhauen  und  zerstochen  aus  dem  Kampfe  zurück,  worauf  die  Dame 
ihm  zu  Ehren  den  zerrissenen  Aermel  trägt  (Parz.  390,  20  ff.;  Cröne 
18015).  Dem  Ritter  einen  Aermel  zu  verehren,  war  eine,  in  Frank- 
reich wenigstens,  ganz  gewöhnliche  Sitte;  es  waren  dies  die  weiten, 
lang  herabhängenden  Prachtärmel  (stuchen,  mouwen,  afr.  mance),  die 
an  den  Kleidern  nur  angeschnürt  getragen  wurden  (s.  S.  190  ff.).  Diesen 
Aermel  zog  der  Ritter  entweder  selbst  an*)  oder  befestigte  ihn  an 
seinem  Helme '^),  am  Schilde 3)  oder  an  der  Lanze*). 


1)  Alix.  p.  122,  21:  Une  mance  rid^e,  plus  blance  que  n'est  noi»,  Ouvree  rice- 
nient  d'une  drap  Antigonoi«  Ot  li  ber  en  son  brac  (Druck:  branc)  i\  la  guise  de 
Franceis;  p.  809,  11:  Et  porte  en  son  brac  destre  une  mance  samie.  —  Blan- 
candin  1213:  L^escu  blanc  et  la  conmssance.  Par  amor  li  dona  sa  mance  La  pa- 
ede au  cors  gensor,  Qui  plus  ert  blance  d*une  flor;  1263:  Apres  lui  va  portant 
les  lances  U  sont  les  beles  connissances;  1785:  Caperon  ot  et  connissance  Et  en 
4on  destre  brac  la  mance  Que  Tamie  li  ot  donee.  —  Chast.  de  Couci  702:  „Dame, 
s'il  vous  plaisoit,  avoir  Vouroie  une  mance  de  vous,  Ridee  as  las,  large  dessous, 
Qu'en  mon  destre  bras  porteroie";  1025:  ,Dame,  vo  dous  commandement  Voroie 
volontiers  savoir,  Si  je  doy  celle  manche  avoir*.  La  dame  dist^  qu'elle  est  Mte, 
Hors  d*une  aloiere  Ta  traite  Que  eile  ä  sa  9ainture  avoit. 

2)  Lanceloet  I,  37475:  Ende  gaf  hem  ene  mouwe  roet  Ende  biet  hare  doe 
ende  geboet,  Dat  si  ten  riddere  weder  kere  Ende  hi  die  mouwe  dor  har  ere  Dra- 
gen  wille  heden  den  dach;  III,  16675:  Sine  witte  mouwe  hi  nam  Ende  vestetse 
an  die  coyüe  mede;  IV,  868:  Die  op  sinen  heim  draget  di  mouwe;  1403:  Ende 
op  sinen  heim  ene  rode  mouwe,  Die  ic  hem  gaf. 

3)  Flamenca  gelobt  beim  Turnier  dem,  der  den  ersten  Ritter  aus  dem  Sattel 
hebt,  ihren  Aermel  zu  verehren.  Flam.  7708:  ,  Flamenca  s'es  dese  vanada,  Que  sa 
marga  sera  donada  a  cel  que  primiers  jostara  E  cavallier  derocara*.  Der  Glück- 
liche ist  Guillems  de  Nevers  (7792):  „Guillems  pren  la  marga  corren  Desplega  la 
cortesamen,  Dedins  Tescut  la  fet  pausar  Et  ab  latons  D'argen  sesmar  Ques  hanc 
non  paret  per  defor  Mais  sol  un  petit  sobre  Tor  Per  tal  o  fes  que  la  pogues  Vezer 
quäl  ora  ques  volgues.  —  De  Trojaensche  oorlog  (Blommaert,  oudvl.  ged.  I,  81)  2669: 
Op  Troylus,  sinen  viant,  Staechimet  enenspere  te  hant  Ane  die  mouwe  vansiglatoene. 

4)  Percev.  13594:  Par  druerie  li  donna  Sa  manche  d'un  eher  siglaton,  Dont 
il  a  fet  g-  gonfanon;  13670:  Et  la  manche  porte  en  la  lance   Que  11  ot  donne  la 
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Besonders  wurde  dem  Ritter  empfohlen,  den  weissen,  an  seine 
Lanze  gebundenen  Aermel  bald  im  Blute  seiner  Feinde  purpurn  zu 
färben  ^).  Auch  Kopftücher  und  Schleier  wurden  wohl  den  Geliebten 
gegeben'^).    Ihre  Freundinnen  erkennen  sie   beim  Turnier  an  diesen 


nieschine.  —  Auberi  p.  78,  18:  Et  d'une  manche  porta  le  confanon.  —  Otinel 
p.  57:  d'une  manche  ot  «j-  gonfanon  pendant  Que  li  dona  hui  matin  en  riant  La 
fille  al  roi  Garlande  le  tirant.  —  Richars  li  biaus  1547:  ^Va**,  fait  eile,  ,tien  ceste 
manche,  Qui  de  noif  negie  est  plus  blanche,  A  ce  Chevalier  soit  rendue";  1558: 
Et  la  manche  li  a  tendue,  Que  la  puchielle  li  envoye.  Blanche  con  noif  et  s'ert 
de  soye;  1569:  La  manche  prent  qui  ert  de  soye  A  une  fort  lanche  la  loye  A 
'iüj-  clauchonnez  d*argent.  —  Rom.  de  Troie  15102:  La  destre  manche  de  son 
braz  Bone  et  fresche  de  ciclaton  Li  done  en  leu  de  gonfanon.  —  Herb.  Troj. 
9516:  „Mir  (Diomedes)  ist  daz  gesaget,  Ein  man  blibe  unverzaget,  Swenne  sin 
zeichen  were  Durch  einer  frowen  ere*.  Die  frowe  (Briseida)  sprach:  „daz  sol  sin**. 
Si  reiz  im  einen  ciclatjn  Von  irre  zeswen  haut;  Uf  sinen  schaft  er  daz  baut.  — 
Troilus  sieht  daraus,  dass  Briseis  ihm  untreu  ist;  9883.  9928:  Uz  pfeif  im  san  daz 
blut  Gliche  ho  dem  schafte.  Da  die  stuche  ane  hafbe.  Der  borte  und  daz  gesteine 
Daz  wart  alz  unreine  Von  sin  selbes  blute. 

1)  Blancandin  1747:  par  grant  amor  Li  envoia  une  oriflor  Et  -y  escu  et  j- 
cheval  Tot  covert  d'un  vermel  cendal  Et  avoec  ^ou  sa  destre  mance  Que  de  s'a- 
mor  soit  ä  fiance;  4867:  La  damoisele  prist  la  mance  Qui  fu  fidte  de  soie  blance, 
Si  le  frema  k  •  j  •  espi^,  Ä  Blancandin  Ta  envoie  Par  •  j  •  damoisel  qu'ele  avoit,  Qui 
por  armes  ä  li  servoit.  „Amis,  or  tost,  si  dites  bien  Que  Blancandin  ne  laist  Qu*il 
ne  face  cangier  coulor  Ä  cele  mance  par  amor.  Elle  est  blance,  si  li  conseiUe  Que 
por  moi  le  face  vermeille.* 

2)  Erec  2128:  La  ot  tante  vermeille  enseigne  Et  tante  bloie  et  tante  blanche. 
Et  tante  guimple  et  tante  manche,  Qui  par  amors  furent  donees.  —  Chast.  de 
Couci  5133:  Mes  un  cuevrechief  faiti  ay,  Liste  d'or  que  je  vous  donray.  Et  cois- 
sinet  et  bei  et  bon  De  grosses  pierres  sont  li  bouton.  M6s  avoir  voel  vostre  fiance, 
Que  le  porterf^s  sans  faillance ;  5450 :  Gobert  Ta  moult  tost  cogn^u  As  armes,  pius 
regarde  el  chief  Si  a  veu  le  cuevre  chief  Qui  donnö  de  nouvel  on  l'a;  5643:  Son 
cuevrechief  de  noble  atour  Sour  son  ebne  le  jour  porta.  Dame  ou  pucelle  li  donna. 
List^s  d*or  ä.  pierles  massis.  S'i  ot  des  boutons  plus  de  dis  Au  coissinet  qui  avec 
fu.  —  Pe  Trojaensche  oorlog  (Blommaert,  oudvl.  ged.  I,  18)  1489:  Ene  joncfrouwe, 
dien  hadde  ghemint  Ende  diene  hadde  utermaten  lief,  Gaf  hem  op  minne  een 
coverkief,  Dat  was  op  sienen  heim  gebonden.  — Für  diese  Fragen  sind  noch  folgende 
Stellen  zu  beachten:  Chevalier  k  le  mance  133:  Mais  amors  m'aprent  et  ensengne, 
Que  de  vous  aie  aucunne  ensengne  U  guimple  u  mance  por  porter  En  armes  pour 
moi  conforter;  Pour  vostre  amour  le  garderai  Et  quant  je  le  regarderai,  G'i  pren- 
drai  soulas  et  confort  Et  me  fera  iestre  plus  fort;  153:  Si  li  ala  querre  une  mance 
De  drap  lingne  ridee  et  blance  Qu'elle  ot  ä  •  j  •  sien  cainse  prise.  —  Durmars  6827 : 
Dens,  tant  guimple  et  tante  mance  Et  tante  bele  conissance,  Qui  fu  donee  par 
amor  Veissies  porter  les  plusors.  —  Jord.  Fantosme  887:  Tost  veissiez  en  haste 
despleier  mainte  mance  Maint  pennuncel  de  seie  porter  en  bele  iance.  —  Gui  de 
Nanteuil  p.  74:  Ne  porte  pas  ensengne,  manche  ne  penoncel.  —  Blancandin  265: 
Mais  j'emporterai  tel  espie  Et  cel  pignon  d'amor  lacie. 
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Merkzeichen  *),  und  die  Ritter  revanchirten  sich  ftir  die  Geschenke, 
indem  sie  die  Gefangenen  ihren  Damen  übersendeten  und  denselben 
das  Lösegeld  für  sich  zn  fordern  überliessen^).  Als  der  Chastelaiii 
de  Gouci  ins  heilige  Land,  zieht,  giebt  ihm  die  Dame  de  Fayel 
eine  Locke  ihres  Haares  zum  Andenken  mit,  die  er  bis  zu  seinem 
Tode  treu  bewahrt^).  Welche  Tollheiten  ein  verliebter  Bitter  zu 
Ehren  seiner  Dame  zu  vollbringen  vermochte,  lernen  wir  aus  des 
Ulrich  von  Lichtenstein  Frauendienste  kennen.  Nur  glaube  ich 
nicht,  dass  man  von  dieser  Garricatur  alles  Ritterwesens,  diesem 
Don  Quixote  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  auf  Andre  schliessen  darf. 
Die  Belohnung  für  die  Heldenthaten  des  Geliebten  wurde  dann  end- 
lich auch  gewährt;  aber  welche  Mühe  machte  es  nun  beiden  Theilen, 
ungesehen  sich  zu  treffen  und  eines  Rendezvous  sich  wirklich  zu 
erfreuen!  In  der  Geschichte  des  Gastellans  von  Gouci  und  der 
Dame  von  Fayel  sehen  wir,  vrie  listig  die  Liebenden  es  anstellen 
mussten,  um  die  argwohnische  Aufmerksamkeit  des  Herrn  von  Fayel 
zu  tauschen,  und  wie  viele  Gefahren  sie  dabei  liefen.  Denn  ein  hinter- 
gangener  Ehemann  konnte  sehr  unbequem  werden,  wenn  er  einen  bei 
seiner  Frau  antraf;  das  Mindeste  war  es,  dass  er  den  YerftQirer  tödtete  % 
aber  ein  noch  schlimmeres  Loos  drohte  oft  den  unvorsichtigen  Lieb- 
haber zu  treffen  ^).  Freunde  des  Gatten,  eiferstichtige  Damen  spürten  den 


I 


1)  Auberi  p.  74,  18:  Conoistrai  vos  k  Tescu  de  quartier  Et  ä  la  manche  que 
V08  ai  fait  baillier. 

2)  Richars  li  biaus  1607:  -V^j-  contes  a  pris  de  sa  main  -Yy  Alemans  et  -j* 
Flamain,  A  la  pucbielle  les  envoye,  Pour  ce  que  la  manche  de  soye  Li  envoya  par 
druerie. 

3)  Chast.  de  Couci  7344:  D'unes  forces  qu'ot  aprestöes  A  errant  ses  tresces 
cop^ea  Et  estroitement  les  ploia;  En  cendal  vert  les  envelopa  Et  puis  11  donne» 
et  eil  les  prent  Qui  dist  que  songneusement  Les  gardera  pour  soie  amour  Tant 
qu'il  sera  mis  au  retour;  7472:  En  sa  ramembrance  portoit  Treiches  ouvrees  de 
fins  d'or  Sus  son  hjaume,  dont  deslor  Fu  des  Sarranzins  si  doubt^s,  Que  d'eulz 
tous  estoit  apell^s  Li  Chevaliers  as  grans  proueces,  Qui  sus  son  ebne  porte  treces. 
Auf  sein  Sterbebett  7611:  Un  cofTre  petitet  d'argent  En  a  trait  et  puis  Tabaizie, 
Ouvert  Ta,  si  a  fors  sachi^  Les  tresches  qui  sambloient  d'or.  Er  schickt  sie  der 
Geliebten  nach  seinem  Tode  zurück. 

4)  Eodem  anno  (1291)  Andreas  rex  Hungariae  interfectus  est  per  quendam  mi- 
litem  suum,  qui  eum  apud  uxorem  suam  invenit.  (Annales  Wormatienses  breves.) 
—  1175  überraschte  der  Graf  von  Flandern  den  Kitter  Walter  des  Fontaines  bei 
seiner  Frau.  Er  Hess  ihn  binden,  mit  Stöcken  und  Schwertern  furchtbar  zer- 
schlagen, dann  an  den  Beinen  über  einer  Düngergrube  aufhängen  und  so  zu  Tode 
bringen.  (Benedicti  Petrob.  Gesta  Henrici  Secundi  ed.  Will.  Stubbs  1,  99). 

5)  König  Ibert  von  Sicilien  findet  den  Zauberer  Elinschor  bei  seinem  Weibe 
Iblis.  Parz.  657,  8:  Zeim  kapün  mit  eime  snite  Wart  Clinschor  gemachet;  20:  Er 
wart  von  küneges  henden  Zwischenn  beinn  gemachet  sieht  Des  dühte  den  wirt, 
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Schritten  des  Liebespaares  nach  und  öfiheten  dem  betrogenen  Ehemann 
die  Augen  ^).  Das  sind  die  Merker,  die  von  den  Dichtem  als  so  böse 
Menschen  geschildert  werden^).  Deshalb  war  die  grösste  Heimlich- 
keit von  Nöthen;  dass  der  Liebhaber  selbst  sich  nicht  seines  Glückes 
rühmte,  das  verstand  sich  von  selbst.  Der  Winsbeke  ermahnt  schon 
seinen  Sohn  (9):  ,)Sun,  du  solt  sinnecliche  tragen  Yerholn  din  minne- 
vingerlin,  Dtn  tougen  niht  den  tumben  sagen:  Daz  zwain  ist  reht,  ze 
wit  ist  drin."  Aber  leider  mussten  meist  noch  Andere  ins  Ver- 
trauen gezogen  werden;  die  Dienerinnen  wussten  um  die  Abenteuer 
ihrer  Herrin ;  den  Knappen,  die  den  Bitter  begleiteten  und  sein  Pferd 
bewachten,  konnte  es  nicht  verborgen  bleiben,  kurz  die  Gefahr,  ver- 
rathen  zu  werden,  war  immerhin  gross.  Welche  Listen  Tristan  an- 
wendete, um  ungestört  mit  Isolde  zusammenzutreffen,  ist  in  dem  be- 
kannten Epos  zu  lesen;  durch  Nachschlüssel  gelangt  Eaedin  zur 
Gemahlin  des  Nampotenis^);  Ulrich  von  Lichtenstein  klettert  an  einer 
Strickleiter  zum  Balkon  seiner  Geliebten  und  findet  da  nicht  einmal 


ez  w8Br  Bin  reht.  Der  besneit  in  an  dem  libe,  Daz  er  decheinem  wibe  Mac  ze 
schimpfe  niht  geframn.  —  1248  dringt  ein  vornehmer  Bitter,  Godefridus  de  Millers, 
auf  Verabredung  in  das  Zimmer  der  Tochter  des  Johannes  Brito,  wird  da  con- 
sentiente  meretricula  gefangen,  geschlagen,  endlich  mit  gespreizten  Beinen  an  die 
Balken  gehängt,  der  Genitalien  beraubt  und  halbtodt  hinausgeworfen.  Johannes 
Brito  wird  in  Folge  dessen  auf  ewig  verbannt.  Einem  clericus  elegantissimus 
passirt  dasselbe  Unglück.  Da  steuert  dem  der  König:  ,yoce  praeconica  jussit  pro 
lege  acclamari,  ne  praesumat  quis  nisi  pro  conjuge  adulterum  (Dr.:  adulte- 
rium)  membris  mutilaregenitalibus.*  Matth.  Par.  —  Petrus  de  Vincis  (Epist. 
1.  V,  9)  befiehlt  einen  Bauern,  der  die  Gemahlin  seines  Herrn  und  deren  Magd, 
die  beide  seinem  Schutze  anvertraut  waren,  verführt  hat,  «vasis  seminarüs  mu- 
tilari« 

1)  Eine  Dame  aus  dem  Vermandois  verliebt  sich  in  Couci  und  macht  ihm 
vergeblich  Avancen.  Sie  spionirt  und  erföhi-t  dessen  Liebe  zur  Dame  de  Fayel, 
theilt  ihre  Wahrnehmungen  dem  Gemahle  der  Dame  mit  und  bringt  Couci  in  eine 
sehr  kritische  Lage,  aus  der  er  nur  durch  die  Gesellschafterin  seiner  Geliebten, 
die  alles  auf  sich  nimmt,  befreit  wird.  Couci  sinnt  auf  Rache;  bei  einer  Reise  zu 
einem  Turnier  kehrt  er  bei  ihr  ein,  macht  ihr  eifrigst  den  Hof  und  erhält  von 
ihr  ein  Kopftuch,  das  er  mit  Ruhm  beim  Turnier  trägt.  Auf  der  Rückkehr  ver- 
langt er  seinen  Lohn ;  ein  Rendezvous  im  Walde  wird  ihm  zugesagt.  Er  versteckt 
nun  an  der  Stelle  seinen  Knappen  Gobert  und  die  Freundin  seiner  Geliebten,  die 
Männerkleider  angelegt  hat;  bringt  dann  die  Dame  so  weit,  d£iss  sie  bereit  ist, 
ihm  alles  zu  gewähren,  und  da  verschmäht  er  sie  und  hält  ihr  eine  Strafpredigt. 
Die  Zeugen  haben  ihre  Niederlage  mit  angesehen,  und  so  schleicht  sie  bescMmt 
zum  Schlosse  zurück.  Chast.  de  Couci  5823. 

2)  Walther  von  der  Vogelweide  p.  98:  Von  den  merkeeren  kan  nü  nienmn 
iiep  geschehen. 

3)  HvF.  Trist.  5885  ff.  5973  ff. 
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die  erhoffte  Belohiiuug;  Flore  lässt  sich  in  einem  mit  Blumen  gefüll- 
ten Korbe  in  das  Gefangniss  der  Blanscheflor  tragen,  ohne  Mühe  war 
ein  Stelldichein  nicht  zu  erlangen.  Eine  wichtige  Person  war  der 
Wächter  der  Burg;  dieser  musste  zunächst  gewonnen  werden.  Aber  wie 
soll  man  sich  auf  diesen  Mann  verlassen,  der  seinen  Herrn  au£9  Gröb- 
lichste hintergeht?  Wird  er  nicht  auch  den  Liebhaber  verrathen?  (Her 
Steinmar  V;  HMS.  II,  156).  Der  Burggraf  von  Lüenz  besticht  ihn  durch 
Vermittelung  einer  Jungfrau  seiner  Geliebten  und  wird  von  ihm  des  Abends 
eingelassen  (I;  HMS.  I,  211).  Aber  es  kam  auch  darauf  an,  rechtzeitig 
aus  der  Burg  wieder  herauszukommen  und,  ehe  der  Tag  graute,  sich  still 
davon  zu  schleichen.  Und  da  war  es  wieder  der  Thurmwächter,  der 
das  Liebespaar  benachrichtigte,  wann  es  Zeit  zum  Scheiden  war.  Diese 
Wächterlieder  (tagewise,  tageliet)  sind  von  den  Dichtern  häufig  ge- 
sungen worden;  sie  schildern  den  Schmerz  der  Liebenden,  sich  so  irüli 
schon  trennen  zu  müssen. 

Muth  und  Ausdauer  gehörte  allerdings  dazu,  sollte  ein  solches 
Abenteuer  nicht  ein  schmähliches  Ende  nehmen.  Die  Bitter  wissen 
sich  auch  immerhin  leidlich  aus  den  Verlegenheiten  zu  befreien,  wäh- 
rend die  verliebten  Pfaffen  meist,  sobald  sie  ertappt  werden,  eine  recht 
komische  »Rolle  spielen.  Und  doch  zog  manche  Dame  einen  Pfaffen 
dem  Ritter  vor,  gewährte  ihm  lieber  ihre  Gunst,  denn  einmal  war  der 
Pfaffe  verschwiegen,  schon  um  seiner  selbst  willen,  während  ein  Ritter 
gern,  zumal  in  der  Weinlaune,  sich  seiner  Erfolge  rühmte  (s.  S.  340, 
Anm.  1);  dann  bringt  jener  Geschenke  und  dieser  will  solche  haben. 
Mau  hat  diese  Fragen  oft  poetisch  behandelt,  aber  meist  fallt  das  Endur- 
theil  zu  Gunsten  der  Geistlichen  aus*).  Wie  ich  schon  am  Anfange  dieses 
Abschnittes  erwähnte,  liebte  man  es  überhaupt,  über  das  Wesen  der 
Liebe  zu  grübeln;  der  Roman  de  la  Rose  bietet  ein  vortreffliches  Bei- 
spiel dieser  pedantischen  Neigung  zu  scholastischer  Betrachtung  der 
Liebe.  Auch  die  Pflichten  und  Rechte  der  Liebenden  wurden  geradezu 
codificirt;  des  Capellans  Andreas  Buch  ,de  arte  amatoria'^)  enthält  eine 
Menge  solcher  Gesetze.  Man  muss  sich  jedoch  wohl  hüten,  diese 
Sachen  ernst  zu  nehmen;  es  sind  poetische  Erfindungen,  zum  Ver- 
gnügen der  Zeitgenossen  erdacht;  von  wirklich  organisirten  Liebes- 
höfen und  von  Verhandlungen,  die  thatsächlich  stattgefunden  haben, 
kann  gar   nicht  die  Rede   sein.    Die  Sache  ist  übrigens  längst  abge- 


1)  Das  Liebesconcil  (zu  Remiremont)  hgg.  v.  (ieorg  Waitz  in  der  Ztechr.  f. 
deutsches  Altth.  VII,  160  AT.  —  De  Florance  et  de  Blancheflor  (Barbazan  et  Meon. 
Fabl.  IV,  354  ff.). 

2)  Andreae  Capellani  Regii  Erotica  sive  Amatoria.    Tremoniae  MDCXIV. 
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than;  nur  in  neuester  Zeit  hat  Antony  Meray  in  seinem  Buche 
„La  vie  au  temps  des  cours  d'amour''  den  Liebeshöfen  ihr  vermeint- 
liches Existenzrecht  wieder  zu  erstreiten  sich  bemüht;  er  ist  jedoch 
ausser  Stande,  die  von  Diez  vorgebrachten  Gegenbeweise  im  Geringsten 
zu  entkräften  *).  Dass  Damen  und  vielleicht  auch  junge  Herren, 
welche  die  Liebesbewerbungen  eines  jungen  Mannes  mit  Interesse  ver- 
folgten, über  dessen  Aussichten  wohl  ihre  Meinungen  ausgetauscht, 
die  Frage  gesprächsweise  erörtert  haben,  ob  der  Liebende  schon  An- 
spruch auf  Erhörung  habe,  oder  noch  länger  schmachten  solle,  das  ist 
recht  wohl  wahrscheinlich;  aber  solch  eine  Unterhaltung  und  ein  Liebes- 
gericht, das  nach  den  Paragraphen  von  des  Andreas  Gesetzbuche  ent- 
scheidet, das  sind  doch  noch  recht  verschiedene  Dinge. 

So  berathen  Ginover  und  ihre  Damen  in  dem  Romane  „Meraugis 
de  Portleguez"  (p.  39),  ob  die  schöne  Lidoine  dem  Meraugis  oder  dem 
Gorvein  Cadruz  angehören  soll,  imd  entscheiden  sich  dafür,  dass  der 
erstgenannte  Bewerber  gegründetere  Ansprüche  auf  Erfolg  hat.  Die 
Sympathien  der  Damen  und  der  jungen  unverheiratheten  Herren  besitzt 
natürlich  immer  der  Ehebrecher ;  je  geschickter  er  es  anzustellen  weiss, 
den  Ehemann  zu  täuschen,  desto  mehr  wird  er  bewundert;  der  ge- 
prellte Gatte  spielt  eine  traurig-komische  Rolle.  Die  Mehrzahl  der 
Dichter  feiern  die  freie  Liebe;  Gottfried's  von  Strassburg  Meisterwerk 
Tristan  und  Isolt  ist  geradezu  eine  Verherrlichung  derselben;  dass  diese 
Liebe  durch  den  Zaubertrank  motivirt  wird,  dass  der  Dichter  die  be- 
denklichsten Situationen  mit  wunderbarem  Geschick,  ohne  je  in  einen 
anstössigen  Ton  zu  verfallen,  darzustellen  versteht,  das  ändert  an  dem 
ethischen  Charakter  dieses  so  herrlichen  Gedichtes  nicht  das  Geringste. 

Im  Gegen satze  zu  diesen  flüchtigen  und  mit  Gefahren  erkauften 
Liebesfreuden  preist  Wolfram  von  Eschenbach  (ed.  Lachmann,  p.  6) 
die  eheliche  Liebe: 

,Swer  phliget  oder  ie  gephlac 

daz  er  bl  liebe  lac 

den  merkem  unverborgen, 

der  darf  niht  durch  den  morgen 

dannen  streben, 

er  niac  den  tac  erbeiten: 

man  darf  in  niht  üz  leiten 

üf  sin  leben. 

ein  offen  süeze  wirtes  wip  kan  sölhe  minne  geben.*' 

Indessen  solche  Gesinnungen  haben  damals  gewiss  als  sehr  phili- 
strös gegolten.    Wenn   nur   die  Frauen  selbst  wenigstens  zuverlässig 

1)  Friedr.  Diez,  Beiträge  zur  Kenn tniss  der  romantischen  Poesie.    Berlin  1825. 
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und  treu  gewesen  wären!  Aber  über  ihre  Sinnesart  wissen  die  Dich- 
ter nicht  viel  Gutes  zu  sagen  *).  Das  Sprichwort  „Frauen  haben  langes 
Haar  und  kurzen  Sinn"  ist  ganz  gewohnlich  ^\  und  Wimt  von  Qraven- 
berg  sagt(Wigal.  p.  39,  14):  „Swer  s!nen  rät  Iset  an  diu  wip,  Dem  ist 
niht  ein  wiser  man/^  Jean  de  Meung  hat  sogar  noch  eine  schlechtere 
Meinung  von  ihnen;  er  ruft  ihnen  zu  (Rom.  de  la  Rose  9903):  „Toutes 
estes,  ser^s,  ou  fiites  De  fait  ou  de  volonte  putes/^ 

Es  liegt  nun  nahe,  zu  fragen:  sind  die  Frauen  jener  Zeit  wirklich 
so  leichtsinnig  gewesen,  wie  die  Dichter  sie  schildern  ?  Gewiss  hat  es 
viele,  sehr  viele  gegeben,  die  nicht  gerade  streng  auf  ihre  Ehre  hielten 
und  im  Ganzen  scheint  ein  ziemlich  lockeres  Leben  in  der  That  im 
Schwange  gewesen  zu  sein.  Eine  Menge  historischer  Beispiele  habe 
ich  schon  gelegentlich  angeftLhrt;  auch  die  Geschichtsschreiber  schil- 
dern ims  die  Lüderlichkeit  ihrer  Zeit  zum  Theil  in  drastischen  Zügen  ') 


1)  von  Kiurenberk  15  (HMS.  I,  97):  Wip  und  vederspil  diu  werdent  lihte  zam: 
Swer  si  ze  rehte  lükket,  so  suochent  a  den  man. 

2)  Winsbekin  19,  2:  Si  sagent:  wip  hänt  kurzen  muot  Da  bi  doch  ein  vil  lan- 
gez  här.  —  Renner  320:  Kurtzen  mut,  langez  har  Habent  die  meide  sunderbar, 
Di  zu  ir  tagen  komen  sint.  —  Gr.  Wolfdietr.  1578:  Nun  band  wir  frowen  langes 
har  und  daizuo  kurzen  muot. 

8)  Chron.  Augustensis  1256:  LudwicusDux,  Cornea  Palatinus  Rheni,  Dominam 
Mariam,  uxorem  suam,  sororem  Heinrici  duds  Brabantiae  suspectam  habens  de 
adulterio,  tunc  in  Suevico  Werde  morantem  XV.  Kai.  Febr.  praecepit  decoUari. 
Cf.  Notae  Altahenses;  Hermanni  Altah.  Ann.:  et  eins  pedissequa  Haeilka  de  Castro 
praecipitata;  und  Annales  Hamburgenses:  Hoc  factum  atrox  ducis  Ludovici  perpe- 
tratum  est  in  Donau werth  anno  1256  (Jan.  18).  —  Annales  Heinrici  Rebdorff  ad 
a.  1815:  Cuius  (Ludovici  regis  Franciae)  uxor,  filia  ducis  Buigundiae,  quae  olim 
cum  uxoribus  fib'orum  aliorum  Philippi  regis  Franciae  ob  crimen  adulterii,  quod 
cum  quibusdam  suis  militibus  secretarüs  commiserant,  discordatis  praeterea  ipsis 
militibus  condemnatae  fuerat,  in  carcere  obiit.  —  Ann.  Heinr.  Rebdorff  ad  a.  1322: 
Heinricus  Landgravius  terrae  Hassiae  uxorem  suam,  filiam  Marchionis  Misnensis, 
habens  eam  suspectam  de  adulterio  commisso  cum  quodam  camerario  suo,  a  se 
rejecit  bene  circa  XXX  annos,  quibus  ambo  post  adulterium  commissum  yixerunt 
et  deinde  in  thoro  nunquam  ei  voluit  cohabitare.  —  Chron.  Magni  presbyteri 
Contin.  1248:  Hoc  anno  mala  morte  mortuus  est  dominus  H.  de  Waldeck,  qui  de 
claustro  nostro  (Reichersberg)  violent«r  accepit  sanctimonialem  et  eam  postea 
manifeste  tenuit  per  decem  annos.  —  De  rebus  Alsaticis  ineuntis  saeculi  XHI  (MG. 
SS.  XVII) :  Milites  venationibus,  piscationibus,  tomeamentis,  hastiludüs,  amplexibus 
vacabant  et  pene  omnes  simplicem  fomicationem  peccatum  minimum  reputabani 
Quilibet  servus  ancillam  cuius  voluit  procabatur;  et  si  eam  prece  vel  precio  com- 
paravit,  ad  eam  nocte  dieque  venit  et  ei  in  calceamentis  necessaria  administravit. 
—  Lamb.  Ard.  Hist.  Com.  Ard.  LXXXIX  sagt  Balduin  von  Guines:  In  tantum  etenim, 
ut  aiunt,  in  teneras  exardescit  puellas  et  maxime  virgines,  quod  nee  David  nee 
iilius  eins  Salomon  in  tot  iuvencularum  comiptione  similis  eins  esse  creditur.  Sed 
nee  Jupiter  quidem,  dummodo  sophistica  in  puellulas  eins  cessent  blandimenta. 
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Und  nicht  allein  die  Laien  ergaben  sich  derselben,  sondern  auch  die 
Geistlichkeit  war,  wie  wir  gesehen  haben,  keineswegs  frei  von  derselben, 
sondern  ftihrte  zum  Theil  ein  recht  anstössiges  Leben.  Aber  die  paar 
Beispiele  beweisen  doch  wenig  genug  fär  die  ganze  Zeit.  Sicherlich 
ist  die  Lüderlichkeit  damals  nicht  gering  gewesen,  jedoch  eben  so 
sicher  handelt  es  sich  doch  nur  um  eine  Minorität;  die  Masse  des  Vol- 
kes hat  sich  von  ihr  wohl  frei  gehalten  ^).  Man  hörte  gern  davon  spre- 
chen und  deshalb  erlauben  sich  auch  die  Dichter  eher  eine  Freiheit; 
doch  so  wenig  man  aus  den  Ehebruchsdramen  und  -Romanen  der  heu- 
tigen Franzosen  darauf  schliessen  darf,  dass  ganz  Frankreich  jenen 
Tendenzen  huldige,  wie  die  Lnmoralität  dort  nur  in  gewissen  Ejreisen  zu 
Hause  ist.  Andre  aber  doch  gern  von  jenen  Geschichten  hören  und  lesen, 
wenn  sie  selbst  auch  weit  entfernt  sind,  jene  Beispiele  zu  befolgen, 
so  ist  es,  glaube  ich,  auch  damals  gewesen.  Man  folgte  mit  Spannung 
den  Abenteuern  des  Tristan  und  bewunderte  die  Schlauheit,  mit  der 
er  seinen  würdigen  Oheim  zum  Hahnrei  machte,  man  hörte  gern  von 
der  Helden  Liebesabenteuern  und  liess  sich  dieselben  wohl  auch  ohne 
Bedenken  unumwunden  erzählen,  aber  man  blieb  deshalb  selbst  doch 
in  den  Grenzen  der  Sittlichkeii 

Freude  aber  haben  sie  an  verfänglichen  Situationen;  selbst  Wol- 
fram trägt  dieser  Neigung  Rechenschaft  und  bringt  in  seinem  Parzi- 
val  hin  und  wieder  einen  derben  Scherz  vor  2).  Zahllos  sind  die 
Schwanke  und  Fabliaux  ^),  in  denen  mit  einer  Deutlichkeit  ohne  Glei- 
chen die  bedenklichsten  Geschichten  erzählt  werden;  aber  gerade  dass 
nichts  versteckt  wird,  dass  man  alles  beim  rechten  Namen  nennt,  nichts  erst 
zu  vermuthen  und  zu  ergrübein  übrig  bleibt,  macht  diese  Geschichten 
erträglich.  Der  Scherz  ist  die  Hauptsache;  die  oft  anstössige  Ein- 
kleidung desselben  nahm  man  in  den  Kauf.  Die  Unterhaltung  be- 
wegte sich  auch  mit  Vorliebe  auf  diesem  schlüpfrigen  Gebiete,  und 
das  Gesellschaftsspiel,  das  Jean  de  Conde  ^)  in  dem  Gedichte  , Jje  sentier 
battu^  schildert,  zeigt,  dass  selbst  in  den  hoffähigen  Kreisen  Scherze 


1)  Vgl.  Vaublanc,  La  France  au  temps  des  Groisades  II,  316  ff. 

2)  Parz.  407,  2  ff.;  552,  25  ff.;  648,  27  ff.;  674,  8  ff.  —  Vgl.  K.  Kant,  Scherz 
und  Humor  in  Wolfram*8  von  Eschenbach  Dichtungen  (Heilbronn  1878)  93  ff. 

3)  Gesammtabenteuer  hgg.  von  Friedrich  Heinrich  v.  d.  Hagen,  Tübingen  u. 
Stuttg.  1850.  —  Fabliaux  et  Contes  publ.  p.  Barbazan,  Nouy.  P^diÜon  augment^e 
p.  Meon.   Paris  1808. 

4)  Bits  et  contes  de  Baudouin  de  Conde  et  de  son  fils  Jean  de  Cond^  pub. 
p.  Aug.  Scheler  lU,  299    (Brux.  1867). 
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möglich  waren,  die  weit  über  die  freiesten  Erzählungen  bei  Boccaccio 
hinausgehen.  In  dieser  Derbheit  liegt  ein  gewisses  Gegengewicht  gegen 
die  himmelnde  Dtiftelei  über  die  Liebe;  sie  ist  jedenfalls  eher  zu  er- 
tragen, sittlicher,  als  eine  gewisse  süssliche  Auffassung,  die  verfäng- 
liche Situationen  schildert,  denselben  aber  dann  das  Bedenkliche  neh- 
men will  *).  —  Schwer  begreiflich  bleibt  trotzdem  doch  noch  manches. 
So  wie  einige  der  vorzüglichsten  Helden,  beispielsweise  6a wein,  sich 
betrugen,  das  galt  damals  wie  heute  für  unschicklich,  ja  geradezu  für 
verwerflich,  und  doch  stellen  die  Dichter  sie  als  musterhafte  Cavaliere 
dar;  es  muss  doch  fbr  einen  Ritter  zum  guten  Tone  gehört  haben, 
sich  über  manche  Vorurtheile  hinwegzusetzen.  Und  wenn  am  Hofe 
des  Artus  unter  der  höfischen  Gesellschaft  par  exellence,  die  Damen 
einer  Keuschheitsprobe  unterworfen  werden,  besteht  sie  keine  der- 
selben.   Als  die  Meerfee  (Lanz.  5835  ff.;  c£  Lanceloet  III,  12506)  den 


1)  Blanchefleur  geht  des  Nachts  zu  Perceval,  ihm  ihre  Noth  zu  klagen  (Perc. 
3144:  Mantel  de  soie  taint  en  graine  A  afuble  sour  sa  cemise),  und  sagt  zu  ihm 
(3175):  ,Por  Dieu  vos  proi  et  por  son  fil  Que  vous  ne  nie  tenös  por  vil,  De  ce  que  je 
8ui  venue,  Por  ce  que  je  sui  presque  nue.  Je  n'i  pensai  onques  folie  Ne  mave- 
Rtie  ne  yelounie.**  Er  nimmt  sie  ins  Bett  und  sie  schläft  bei  ihm  bis  zum  Morgen. 
Als  sie  sich  das  zweite  Mal  wiedersehen,  wiederholt  sich  die  Sache,  25020:  La 
pucifele  ne  s'oublie,  Ains  est  levee  sans  arrest;  «I-  blanc  pli9on  d*ermine  vest,  Si 
est  fors  de  son  lit  issue,  Au  lit  Perceval  est  venue  Tote  seule  sans  cameriere ;  Le 
couvertoir  a  trait  arriere  Si  est  ies  son  aine  coucie.  Und  als  die  Hochzeit  am 
nächsten  Tage  stattfinden  soll,  schläft  Perceval  mit  dem  alten  Gomumanz,  ihrem 
Onkel,  und  seinen  vier  Söhnen  in  einer  Stube,  trotzdem  kommt  sie  ,en  chemise 
et  en  mantel  nue**  an  das  Bett  ihres  Bräutigams,  der  sie  natürlich  unter  die 
Decke  nimmt  ,de  Vacoler  et  du  baisier  Se  pueent  il  bien  aesier;  Car  du  sorplus 
n'i  ot-il  point,  Ains  voellent  atendre  le  point  Que  il  puisent  sanz  vileine  Avoir 
ensamble  compaignie"  (Gerberts  Interpolation,  Potvin  V,  199).  —  Auch  Flore 
schläft  mit  Blanscheflor  in  einem  Bette  und  treibt  allerlei  Scherze  mit  ihr  (Flore 
6097)  ^äne  daz  einige  spil,  Daz  lihte  ein  törper  haben  wil  Für  daz  beste  an  der 
minne,  Daz  er  von  siner  friundinne  lendert  gewinnet  Und  durch  niht  enminnet 
Wan  durch  ein  biligen.*  Walther  würde  sagen:  ,d&  beeret  ouch  geloube  zuo.'  — 
Sigune  lässt  sich  vor  Schionatulander  nackt  sehen,  ehe  er  aufbricht,  das  Bracken- 
seil zu  suchen  (Tit.  1250),  und  wiederholt  diese  Gunst  vor  seinem  Zuge  in  die 
Heidenschaft  (2503):  «Ein  vel  daz  was  von  teseal  (Dr.:  teseat)  der  siden  Daz  hienc 
sie  far  die  brune.  Die  wipheit  wolt  er  gerne  von  ir  leiden.*  Im  Kampf  gegen 
die  Sarazenen  gedenkt  er  daran  (4104).  —  Der  Dichter  des  Titurel  hat  offenbar 
eine  Vorliebe  für  zweideutige  Anspielungen.  2477  ff.  bezichtigt  er  Schionatulan- 
der, seine  eigene  Schwester  öffentlich  beschlafen  zu  haben,  denn  er  habe  sich 
mit  dem  Pater  noster  als  Gottes  Kind  bekannt,  und  auch  die  Tugend,  die  er  von 
Jugend  an  geminnet,  sei  eine  Tochter  Gottes!  —  Da  ist  es  doch  wahrhaftig  bes- 
ser, wenn  Couci  sich  nach  seiner  Geliebten  sehnt  und  ausruft  (6631):  ^.Thesus 
doinst  que  la  puisse  voir  Et  nue  entre  mes  br<is  ttMiir." 
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Mantel  an  den  Hof  sendet,  der  nur  einem  treuen  Weibe  passt  und 
allen  andern  je  nach  der  Grösse  ihrer  Untreue  zu  kurz  wird,  kann  allein 
Iblis  ihn  anlegen;  alle  andern  sind  nicht  unbescholten.  Ein  anderer 
Dichter  erzählt,  dass  der  Meerkonig  Priure  dem  Artus  einen  Becher 
zuschickte  (Cröne  1072—2347),  den  nur  derjenige  austrinken  konnte, 
welcher  nie  in  der  Liebe  untreu  gewesen;  da  begiessen  sich  nicht  bloss 
die  Bitter,  sondern  auch  Frau  Ginover,  die  schone  Blanscheflur  und 
die  andern  hochberühmten  Damen,  und  allein  Artus  kann  die  Probe 
bestehen.  Vielleicht  verdachte  man  den  sagenhaften  Helden,  die  man 
als  in  einem  idealen  Zeitalter  lebend  sich  vorstellte,  Manches  nicht,  was 
man,  sobald  es  einen  selbst  berührte,  aufs  Schärfste  verurtheilte. 

Etwas  anderes  war  es,  wenn  ein  Ritter  sich  vermählen  wollte. 
Dann  sah  er  streng  auf  den  Stand  der  Geliebten,  dass  ihre  Stellung 
auch  der  seinigen  entsprach  ^),  und  eine  Mesalliance  wurde  schon  da- 
mals streng  verurtheilt^).  Früher  hatte  man,  wenn  das  Mädchen  nur 
von  ebenbürtigem  Stande  und  schön  war,  nicht  nach  ihrer  Mitgift  ge- 
fragt; aber  im  dreizehnten  Jahrhundert  wussteman  denWerth  des  Geldes 
schon  recht  wohl  zu  schätzen,  und  manche  Hässliche,  die  Vermögen 
mitbrachte,  fand  einen  Manu,  manches  schöne  aber  arme  Mädchen  blieb 
unverheirathet  ^)  oder  heirathete  unter  ihrem  Stande.  Ein  reicher  Bauer 
war  einem  verschuldeten  Edelmanne  schon  damals  kein  unwillkommener 
Schwiegersohn^).  In  der  Regel  wurden  vornehme  Mädchen  nur  mit 
Einwilligung  des  Landesherm  vermählt;  wenigstens  nahm  dieser  es  übel, 
wenn  man  ihn  nicht  vorher  fragte,  da  oft  das  politische  Interesse  des 
Landes  es  unthunlich  erscheinen  Hessen,  dass  gewisse  grosse  Familien, 


1)  Kudr.  819:  Dö  sprach  der  vürste  Hetele  ^darumbe  ich  verzech  Im  mfne 
schoene  tohter:  wol  weste  ich,  daz  im  ISch  Dem  künege  üz  Ormanle  Hagene  sin 
lant.  Dar  umbe  wsere  Küdrün  hin  ze  im  nach  eren  niht  gewant.*  Er  war  als 
Lehnsmann  einer  Königstochter  nicht  würdig. 

2)  Rom.  des  sept  sages  239:  Chevaliers  fausse  molt  ses  loys,  Quant  il  prent 
fille  de  borgois.    Com  erent  larghe  li  enfant,  Quant  il  ert  demi  marcheant? 

8)  Cl^omad^s  7121:  Car  adont  tel  coustume  avoient  Li  grant  seignor,  qu'il 
ne  cha^oient  Terre  ne  tresor  ne  avoir,  Mais  que  il  peüssent  avoir  Belle  pucelle 
et  bien  taillie,  Estraite  de  bonne  lignie;  Mais,  que  pour  bonne  fust  tenue,  Ain- 
9018  fust  prise  toute  nue,  Que  ne  fust  une  enpereris  Laide  et  lourde  en  fais  et  en 
dis.  Mais  or  n'en  veut  on  nule  avoir  Bele  et  bonne  ä  pou  d'avoir.  A  grant 
honnour  atoumoit  on  Roi  ou  conte,  duc  ou  baron,  Quant  en  tel  point  se  marioit; 
Tous  li  mondes  Ten  gracioit.  Mais  au  jour  d'ui  passe  richece  Honte,  biaut^  et 
gentillece,  Si  que  en  maint  lieu  est  parant. 

4)  Le  vilain  mire,  Le  fabel  d*Aloul  und  La  chastelaine  de  Saint  Gille  (Meon, 
Fabliaux  III,  1;  326;  369). 
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die  schon  an  sich  der  Krone  verdächtig  erschienen,  durch  Heirathsver- 
bindungen  sich  noch  näher  alliirten.  In  der  Garta  Regis  Henrici  (I) 
vom  Jahre  1101  sagt  der  König:  „Wenn  einer  der  Barone  oder  meiner 
anderen  Lehnsleute  seine  Tochter  oder  sonst  eine  Verwandte  verhei- 
rathen  will,  so  soll  er  mit  mir  sprechen.  Aber  ich  werde  weder  für  die 
Erlaubmss  etwas  annehmen,  noch  ihm  verbieten  sie  zu  verheirathen, 
ausser  wenn  er  sie  meinem  Feinde  antrauen  wiQ.  Und  wenn  nach 
dem  Tode  eines  Barones  oder  eines  meiner  Lehnsleute  eine  Erbtochter 
zurückgeblieben  ist,  so  werde  ich  sie  unter  Beirath  meiner  Barone 
mit  ihrem  Landbesitz  vermählen.  Und  wenn  nach  dem  Tode  ihres  Ge- 
mahles eine  Frau  da  ist  und  keine  Kinder  hat,  so'  soll  sie  ihre  Mitgift 
und  ihr  Heirathsgut  haben  und  ich  werde  sie  nur  mit  ihrer  Einwilli- 
gung einem  Manne  geben^^  (Statutes  of  the  Bealm.  I,  p.  1,  Lond.  1810). 
In  der  Magna  Garta  des  Königs  Johann  vom  Jahre  1215  (ib.  6) 
wird  den  Wittwen  gestattet,  wenn  sie  wollen,  unverheirathet  zu 
bleiben,  sie  müssen  aber  versprechen,  nicht  ohne  Einwilligung  ihres 
Lehnsherrn  einen  Gemahl  zu  wählen.  Nach  der  anderen  Magna  Carta 
vom  selben  Jahre  können  Erben  nur  mit  Genehmigung  der  Verwand-' 
ten  heirathen  (ib.  9).  Diese  Rechte  werden  durch  die  Magna  Garta 
Heinrichs  III.  (ib.  14)  von  1216  ausdrücklich  bestätigt;  der  König  be- 
giebt  sich  jeder  Einmischung  (heredes  maritentur  absque  disparaga- 
cione).  Vgl.  Magna  Carta  Henr.  IIL  von  1217  (ib.  17),  von  1224—5 
(ib.  23),  von  1251—2  (ib.  29),  die  Magna  Garta  Edwards  L  von  1297 
(ib.  33)  und  1300  (ib.  38). 

Auch  nach  französischem  Rechte  konnte  der  Lehnsherr  nach  dem  Tode 
seines  Vasallen  bei  Verheirathung  der  verwaisten  Tochter  seinenEinfluss 
geltend  machen.  Im  ersten  Buche,  63.  Gapitel  der  Establissements  de 
Saint  Louis  heisst  es:  „Wenn  eine  Dame  verwittwet  ist  und  eine  min- 
derjährige Tochter  hat,  und  der  Herr,  dem  sie  lehnspflichtig  ist,  zu  ihr 
kommt  und  von  ihr  verlangt:  ,Frau,  ich  will,  dass  Ihr  mir  Sicherheit  gebt, 
dass  Ihr  Eure  Tochter  nicht  ohne  meinen  Beirath  und  ohne  den  Rath 
der  Sippe  ihres  Vaters  verheirathet,  denn  sie  ist  die  Tochter  meines 
Lehnsmannes,  und  deshalb  wünsche  ich  nicht,  dass  sie  Übel  berathen 
wird',  so  ziemt  es  sich  von  Rechtswegen,  dass  die  Frau  Sicherheit 
giebt.  Und  wenn  die  Tochter  ins  heirathsfahige  Alter  kommt,  und 
die  Dame  einen  findet,  der  um  sie  wirbt,  dann  soll  sie  zu  dem  Herrn 
und  zu  der  Sippe  vom  Vater  des  Mädchens  gehen  und  zu  ihnen 
folgendermassen  sprechen:  ,Herren,  man  verlangt  meine  Tochter  zur 
Ehe,  und  ich  wiU  sie  nicht  ohne  Euren  Rath  geben;  also  berath- 
schlagt  wohl,  denn  der  und  der  hat  bei  mir  um  sie  angehalten',  und 
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sie  muss  ihn  nennen.  Und  wenn  der  Lehnsherr  sagt:  Jch  will  nicht, 
dass  dieser  sie  bekonmit,  denn  der  und  der  hat  bei  mir  um  sie  ange- 
halten und  ist  reicher  und  ein  besserer  Edelmann,  als  der,  von  dem 
ihr  sprecht,  und  er  wird  sie  gern  nehmen',  und  wenn  die  Anver- 
wandten  sagen:  ,Wir  wissen  noch  einen  reicheren  und  noch  edleren 
Mann  als  diese  Beiden^  dann  sollen  sie  den  Besten  von  den  Dreien 
und  den  für  das  Mädchen  Passendsten  in  Betracht  ziehen,  und  wer 
den  Besten  namhaft  macht,  dem  soll  man  glauben.  Und  wenn  die 
Dame  sie  ohne  den  Beirath  des  Herrn  und  der  väterlichen  Anver- 
wandten verheirathet,  zumal  wenn  der  Herr  es  ausdrücklich  verboten 
hat,  so  verliert  sie  ihre  fahrende  Habe  (müebles)''.  .  .  Sie  behält  nur 
ihr  Alltagskleid,  ihr  Staatskleid  und  ihre  Schmucksachen,  wenn  sie 
solche  überhaupt  besitzt,  ihr  Bett,  ihren  Wagen  und  zwei  Gäule 
(roncins),  die  ausreichen  für  ihre  Nothdurft,  und  ihr  Reitpferd  (pale- 
froy),  wenn  sie  eines  hat. 

Der  Fürst  sorgte  aber  auch  ftir  die  an  seinem  Hofe  lebenden 
jungen  Mädchen  und  suchte  ihnen  angemessene  Partien  aus.  Die 
Engländer  nahmen  es  sehr  übel,  als  Heinrich  lü.  die  jungen  Da- 
men, welche  1247  Petrus  de  Sabaudia,  Graf  von  Richmond,  von 
fernher  („de  partibus  suis  longinquis^)  an  den  englischen  Hof  ge- 
bracht hatte,  mit  englischen  Edelleuten  verheirathete  (Matth.  Paris). 
Ein  Zwang  wurde  natürlich  nicht  ausgeübt  *);  aber  der  Wunsch 
des  Königs  war  doch  wohl  BefehPy.  Und  als  Gillebertus  de  Plum- 
tonia  1184  die  Tochter  des  Roger  de  Guilevast  wider  Willen  des  Kö- 
nigs entführte,  ward  er  zum  Galgen  verurtheilt  und  mit  I^oth  vom 
Tode  errettet  (Bened.  Petrob.  ed.  W.  Stubbs  I,  314). 

Eine  fern  wohnende  Prinzessin  suchte  der  Bewerber  entweder 
persönlich  auf,  oder  liess  durch  Gesandte  um  ihre  Hand  anhalten. 
Edward,  der  Sohn  Heinrichs  HJ.,  geht  1254  nach  Spanien  und  ver- 
mählt sich  dort  mit  Alienora,  der  Schwester  des  Königs  Alfons^). 
Kaiser  Friedrich  U.  schickte  1235  eine  Gesandtschaft  nach  England, 
an  deren  Spitze  Petrus  de  Vineis  stand,  um  die  Schwester  Hein- 
richs III.  für  ihn  zur  Gemahlin  zu  freien.  Am  23.  Februar  (VU. 
Gal.  Martii)  erscheinen  sie  vor  dem  Könige  und  bitten  um  Antwort 

1)  Kudr.  1034:  Ez  was  noch  her  der  zite  ein  site  also  getan,  Daz  kein  vrouwe 
Holte  nemen  nimmer  man,  Ez  enwaere  ir  beider  wille. 

2)  So  fragt  Artus  auch  die  Dukeflos,  ob  sie  den  Mann  nehmen  wolle,  den  er 
ihr  ausgesucht;  sie  will  thun,  was  Meleronz  rathet,  und  sagt  auf  dessen  Zureden 
zu  (Meier.  12197—12241). 

3)  Matth.  Paris  1254. 

Schultz,  k&f.  Leben.  I.  31 
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auf  die  bereits  überreichten  Briefe  (litterae  auro  buUatae).  Der  König 
verlangt  Bedenkzeit,  berathet  mit  den  Ghrossen  des  Landes  und  giebt 
am  27.  Februar  (III.  Cal.  Martii)  seine  Einwilligung.  Auf  Bitten  der 
Gesandten  wird  Isabella,  die  einundzwanzig  Jahre  alt  ist,  aus  dem 
Tower  nach  Westminster  geführt,  und  da  sie  den  Abgesandten  des 
Kaisers  gefallt,  so  beschwören  sie  Namens  ihres  Herrn  die  Heirath 
(confirmarunt  matrimonium  in  animam  imperatoris  interpositi  jura- 
mento),  stecken  ihr  den  Verlobungsring  an  (annulus  sponsalis)  und 
rufen:  „es  lebe  die  Kaiserin".  So  erzählt  Matthaeus  Paris  die  Werbung. 
Nach  den  urkundlichen  Stipulationen  ist  bereits  am  22.  Februar  ein 
Heirathscontract  festgesetzt  worden.  König  Heinrich  verspricht  seiner 
Schwester  dreitausend  Mark  bester  Sterlinge,  ausserdem  eine  volle 
Ausstattung,  Gold-  und  Silbergerath,  Gefasse,  Pferde,  wollene  und 
seidene  Tücher.  In  einer  andren  Urkunde  sichert  Petrus  de  Vineis 
ihr  eine  angemessene  Morgengabe  zu  ^).  Nach  Ostern  (8.  April)  schickt 
darauf  der  Kaiser  den  Erzbischof  von  Köln  und  den  Herzog  von 
Löwen  (Lovaniae)  nach  England,  die  Braut  abzuholen.  Sie  erhält  von 
ihrem  Bruder  ausser  kostbaren  Schmucksachen  goldnes  und  silbernes 
künstlich  gearbeitetes  Tafelgeschirr;  auch  die  Kücheneinrichtung,  die 
zur  Mitgift  gehörte,  war  sehr  kostbar^).  Daher  legten  die  Fürsten 
auch  eine  Beisteuer  zur  Ausstattung  der  Prinzessinnen  auf,  da  sie  aus 
eignen  Mitteln  solche  Ausgaben  nicht  machen  konnten  oder  wollten 
(vgl.  Inquest  of  Sheri£Ps  1170,  VII:  Et  inquiratur  de  auxilio  ad  mari- 
tandam  filiam  regis;  s.  Bened.  Petroburg.  H,  p.  clvij).  Die  heilige 
Elisabeth  bekam  zu  ihrer  Ausstattung  gleich  eine  silberne  Wiege  und 
ein  silbernes  Badewännchen  mit^). 


1)  Friderici  II.  et  Heinrici  Constitutiones.  Er  verspricht  als  dodarium,  vallem 
Mazariae  et  honorem  Montis  sancti  Angeli  etc. :  ,,ProiniBi  ego  praeterea  .  .  .  quod 
ipse  dominus  meus  Imperator  die  nuptiarum,  prout  iuris  et  moris  est,  per  annu- 
lum  assignabit  eidem  dominae  dodarium  supradictum." 

2)  Matth.  Paris:  In  annulis  autem  et  monilibus  aureis  cum  gemmis  preciosis, 
in  scrinüs  et  phaleris  et  aliis  muliebribus  omamentis,  necnon  in  copioso  thesauro 
auri  et  argenti  et  equis  et  comitatu  . .  .  ditabatur.  Vasa  etiam  omnia  tam  vina- 
ria  quam  fercularia  ex  auro  et  argento  opere  excogitato  fabricata  innumerabilia 
rcsplenduerunt,  quorum  materiam  superabat  opus,  immo  etiam  oUae  et  vasa  co- 
quinaria,  urcei  et  vasa  vinaria,  disci  et  vasa  cibaria  argentea  nituerunt.  —  Cf. 
Annales  Placentin.  Guelfi  1185:  Post  circa  Kalendas  Julü  predictus  imperator  ivit 
cum  Theothonicis  et  cum  aliquantis  Lombardis  ad  accipiendum  dominam  Con- 
stantiam,  amitam  regis  Guilelmi  de  Apulia,  in  nurum  et  uxorem  Anrici  regis 
filii  sui,  et  habuit  ex  ea  plus  150  equos  boneratos  auri  et  argenti  et  xamitorum 
et  paliorum  et  grisiorum  et  variorum  et  aliarum  bonarum  rerum. 

3)  H.  Elisabeth  497. 
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Wie  Milissendie,  die  Schwester  des  Graten  von  Tripolis,  1161  den 
griechischen  Kaiser  Manuel  heirathen  soll,  wird  sie  mit  kostbaren 
Schmucksachen  ausgestattet,  erhält  silbernes  Geschirr  in  Menge  u.  s.  w. 
Die  griechischen  Gesandten  ziehen  aber  die  Sache  in  die  Länge,  erkun- 
digen sich  eingehend  nach  des  Mädchens  Sitten,  nach  ihrer  Eorper- 
beschaffenheit  und  berichten  es  nach  Constantinopel.  Endlich  wird 
der  ganze  Plan  aufgegeben;  der  Kaiser  heirathet  die  Tochter  des 
Fürsten  Raimond^). 

Isabella  landet  in  Antwerpen  und  zieht  dann  weiter  nach  Köln. 
y^8  konmien  ihr  auch  alle  Priester  und  Geistlichen  aus  den  umlie- 
genden Gegenden  entgegen  in  feierlicher  Procession,  mit  kostbaren 
Ornaten  bekleidet^  brennende  Kerzen  in  schön  geordnetmi  Zügen 
tragend,  unter  Glockengeläute  und  Lieder  der  Freude  singend.  Unter 
ihnen  fanden  sich  ein  alle  Künstler  und  Meister  jeglicher  Art  von 
Musik  mit  ihren  Instrumenten,  welche  die  Kaiserin  mit  aller  Hochzeits- 
fireudigkeit  auf  der  fünftägigen  Reise  bis  Köln  geleiteten.  Als  dort 
ihre  Ankunft  bekannt  wurde,  zogen,  mit  Blumen  und  Putz  geschmückt, 
in  Festkleidern  gegen  zehntausend  Bürger  aus  der  Stadt  ihr  ent- 
gegen, die  auf  kostbaren  Pferden  ritten  und  Ritterspiele  wie  bei 
einem  Turnier  aufführten  (ad  agUes  cursus  calcaribus  admoventibus 
coercebant,  dum  et  cannas  et  hastas,  quas  ferebant  in  manibus,  in 
alterutrum  quasi  in  hastiludio  confregerunt).  Es  kamen  ihr  auch 
(das  Kunststück  hatte  man  sich  ausgedacht)  Schiffe  entgegen,  die 
gleichsam  auf  dem  Trocknen  gerudert,  aber  durch  Pferde  gezogen 
wurden,  welche  versteckt,  mit  seidenen  Decken  behängt  waren.  In  diesen 
Schiffen  waren  Geistliche,  die  mit  wohlklingenden  Orgeln  eine  sanfte 
Musik  machten,  und  den  Zuhörern  niegehörte  Melodien  zu  deren 
Staunen  ertönen  Hessen.^  Der  Zug  geht  durch  die  Hauptstrassen 
Kölns,  und  damit  die  Damen  auf  den  Söllern  sie  besser  sehen  können. 


1)  Wülebni  Tyrensis  Archiep.  Hiatoria  rer.  in  part  transmar.  gest.  lib.  XVIII, 
cap.  31 :  Praeparantur  interea  virgini  tanto  cuhnine  destinatae  a  matre  et  amita, 
fratre  et  amicis  omnibus  immensorum  sumptuum  omamenta  et  modum  nescientia 
supra  vires  regias:  murenulae,  inaures,  spinteres  et  periscelidae,  annuli,  torques 
et  coronae  ex  auro  purissimo ;  vasa  quoque  argentea  immensi  ponderis  et  magni- 
tudinis  inauditae  ad  usum  coquinae,  escarum  et  potuum  et  lavacrorum  obsequium 
praeparantur,  exceptis  fraenis,  selliSf  et  ut  breviter  dicatur,  omnimoda  supellec- 
tile.  .  .  Interea  dum  Graeci  singula  ad  unguem  perscrutantur  et  rimantur  inte- 
rius  de  moribus  puellae,  de  occultarum  corporis  partium  dispositione  (in 
der  altfranzösischen  Uebertragung  lautet  dieser  Passus:  sovent  la  voloient  oYr 
parier  et  la  fesoient  aler  toute  desfubl^e],  dum  nuntios  frequentes  ad  Imperato- 
rem  dirigunt  et  eorum  praestolantur  recursua,  annus  efBuxit. 

81  • 
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nimmt  die  Kaiserin  Hut  und  Mantel  ab  (capellum  suum  ex  capite  cum 
peplo  demisit.)  Sie  wird  im  erzbischoflichen  Palast  gastlich  aufge- 
nommen; die  ganze  Nacht  singen  und  musiciren  Reigen  von  jungen 
Mädchen,  unter  die  die  Kaiserin  selbst  sich  mischt  (glorians  in  medio 
iuvencularum  tympanistrarum).  Am  20.  Juli  (XIII.  Kai.  Aug.)  hei- 
rathet  sie  der  Kaiser  zu  Worms.  So  berichtet  Matthaeus  Paris,  und 
ich  habe  seine  Erzählung  hier  ausführlicher  wiedergegeben,  weil  sie 
den  Beweis  liefern  soll,  dass  die  Beschreibungen  der  Dichter  in  der 
That  der  Wirklichkeit  entsprachen. 

Die  canonischen  Ehehindernisse  sind  aufgezählt  und  beleuchtet  in 
der  21.  Predigt  des  Berthold  von  Regensburg  (I,  309)  ^),  in  der  die 
Anschauungen  jener  Zeit  in  höchst  interessanter  Weise  Ausdruck  ge- 
linden haben.  War  eine  solche  Schwierigkeit  nicht  vorhanden  oder 
durch  Dispens  gehoben,  hatte  der  Bewerber  die  Liebe  seiner  Erwählten 
oder  die  Gunst  dessen,  der  über  ihre  Hand  zu  verftigen  hatte,  ge- 
wonnen, so  erfolgte  die  Verlobung  2).  Nach  Vincentius  Bellovacensis 
(Speculum  historiale  lib.  VIIl,  cap.  70)  wurde  die  Verlobung  vollzogen 
durch  blosses  Versprechen,  durch  üeberreichung  von  Brautgeschenken 
(arrhis  sponsalitiis),  durch  Austausch  der  Verlobungsringe  (annuli  sub- 
arrhatione)  ^)  oder  durch  Eidschwur.  Unwirksam  wird  die  Verlobung 
(ibid.  cap.  71),  wenn  einer  der  Verlobten  ins  Kloster  geht,  wenn  der 
Bräutigam  nicht  aufzufinden  ist,  wenn  einer  den  Aussatz  bekommt,  ge- 
lähmt wird,  die  Augen  oder  die  Nase  verliert,  wenn  verbotene  Ver- 
wandtschaftsgrade entdeckt  werden,  wenn  sie  auf  gegenseitige  üeber- 
einkunft  den  Vertrag  lösen,  wenn  einer  Unzucht  getrieben  oder  sich 
anderweitig  verheirathet  hat.     Endlich  kann  ein  minorenn  Verlobter 


1)  Petrus  Blesensis  giebt  (Ep.  CXV)  seinem  Freunde»  dem  Abte  von  Messen- 
der, folgende  Merkverse: 

Votum,  conditio,  violentia,  spiritualis 

Proximitas,  error,  dissimilisque  fides, 
Aetas,  turpe  scelus,  sanguis,  conjunctio,  tempus, 
Haec  si  canonico  vis  consentire  rigori, 

Te  de  jure  vetant  jura  subire  thori. 

2)  Gaufrey  p.  216:  Turpins  li  archevesque,  k  la  chiere  membree  A  demande 
Berart  se  la  dame  li  gree.  «Oil,  eben  dist  Berart,  de  euer  et  de  pens^e.'  ,Et 
vous?  dist  Tarcbevesque,  doucbe  dame  senee,  Vous  gr6e  bien  Berart,  k  la  chiere 
membree?*  ,Oil,  dist  Flordespine,  bien  me  plest  et  agree.*  Adonques  la  li  a 
Tarchevesque  affine. 

3)  Godefir.  de  Bouillon  (bei  der  Verlobung  des  Gottfried  mit  der  Florie)  15555: 
„Et  vescy  ung  aniel  c'ou  doy  voua  demora."  Et  Flourie  le  prist  c'un  aultre  Ten 
donna. 
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die  Auflösung  des  Verlöbnisses,  sobald  er  erwachsen  ist,  verlangen. 
Dies  eben  erwähnte  Angeld  (arrha)  wurde  namentlich  dann  gezahlt, 
wenn  die  Vermahlung  noch  einstweilen  verschoben  wurde.  In  den 
Establissements  de  St.  Louis  (lib.  I,  chap.  CXXIV)  wird  betreflFs  der 
Verlobung  minorenner  Kinder  verfügt:  „Wenn  Jemand  einen  Sohn 
hat,  der  noch  nicht  erwachsen  ist,  und  der  Vater  spricht  zu  einem 
seiner  Nachbarn:  Ihr  habt  eine  Tochter,  die  auch  im  Alter  meines 
Sohnes  ist;  wenn  Ihr  wollt,  dass  sie  meinen  Sohn  nimmt,  sobald  sie 
im  heirathsfahigen  Alter  ist,  so  möchte  ich  meinerseits  das  sehr  gern, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  als  Pfand  (erres)  Ihr  mir  ein  Stück  von 
Eurem  Orund  und  Boden  übergebt,  ich  Euch  zehn  Livres  dagegen  zahle, 
so  dass  das  Pfand  mir  bleibt,  wenn  Eure  Tochter,  sobald  sie  im  hei- 
rathsfahigen Alter  ist,  in  die  Heirath  nicht  einwilligen  will"  u.  s.  w. 
Die  Trauung  folgte  entweder  bald  nach^),  oder  es  wurde  der  Termin 
für  sie  bestimmt  2);  oft  sind  Verlobung  und  Trauung  zugleich  vollzogen 
worden.  Es  wurde  bei  der  Verlobung  auch  die  Mitgift  der  Braut  be- 
stimmt, dann  erfolgte  die  Frage  an  den  Mann  wie  an  das  Mädchen, 
ob  sie  einander  zum  Gemahl  nehmen  wollen,  und  darauf  wurde  die 
Verlobung  durch  einen  Eid  bekräftigt^).    Wo  eine  so  feierliche  Ver- 


1)  Karl  verlobt  Gaydon  mit  Claresme,  Graydon  p.  327:  Li  roiß  la  prent,  par 
la  main  l'a  saisie.  «Dites  moi,  belle,  nel  me  celez  voz  mie,  Volez  voz  Gayde  qui 
tant  a  baronie?  Meillor  de  lui  ne  poez  avoir  mie.**  «Sire,  dist  eile,  Jbesus  voz 
beneie!  Soie  serai,  s'il  le  weult  et  otrie/  Et  dist  li  dus:  „11  ne  me  desplaist 
mie.*^  „Par  Deu,  dist  Karies,  il  ne  remanra  mie,  Puisque  chascuns  le  creante  et 
otrie/  Au  moustier  vont  o  bele  compaingnie,  On  les  espeuse  el  nom  sainte  Marie. 

2)  Le  roi  Flore  et  la  belle  Jehanne  (Nouvelles  Fran9ai8e8  p.  96):  Li  Chevaliers 
mande  son  kapelain  et  amena  sa  bielle  fille  Et  le  fist  fiancier  a  Robert  et  mist 
jour  d'espouser. 

3)  Nib.  Z.  p.  257,  1 :  Man  beschiet  der  juncfrouwen  bürge  unde  lant  (die  Mor- 
gengabe von  Seiten  des  Mannes),  Des  sichert  da  mit  eiden  des  riehen  küneges 
hant,  ünt  Gömöt  der  herre,  daz  würde  daz  getan.  Dö  sprach  der  marcgräve: 
„Sit  ich  der  lande  niht  enhän,  Sone  lät  iu  niht  versmähen  mtn  eilendes  solt:  Ich 
gibc  zuo  miner  tohter  silber  unde  golt,  Swaz  zwei  hundert  moere  meiste  mügen 
getragen.  (3)  Nach  gewonheite  man  hiez  an  einen  rinc  St§n  die  minneclichen; 
manc  sneller  jüngelinc  In  gezweietem  muote  ir  ze  gegene  stuont:  Si  gedähten  in 
ir  sinne,  so  noch  die  tumben  dicke  tuont.  Dö  man  begunde  vrägen  die  minnec- 
lichen meit,  Ob  si  den  recken  wolde,  ein  teil  was  ez  ir  leit,  Unt  dähte  doch  zc 
nemene  den  wsetlichen  man :  Si  schämte  sich  der  vräge,  so  manec  maget  hat  ge- 
tan. Ir  rünte  ir  vater  Rüedeg^r,  daz  si  sprseche  ja  Unt  in  vil  gerne  nseme:  vil 
schiere  was  dö  da  Mit  sinen  wizen  banden  der  si  dö  umbeslöz,  Giselher  der  junge. 
Es  erfolgt  kein  Beilager;  die  Braut  soll  erst  auf  der  Rückfahrt  den  Burg^unden 
folgen.  —  Gr.  Wolfdietr.  251:  Do  swur  man  im  ze  wibe  die  frowe  wolgetan; 
2092:  Do  swur  mau  sie  zu  wibe  dem  künen  Herbrant. 


486  '^I-    Trauung. 

lobung  stattgefunden  hat,  wird  eine  besondere  Cärimonie  bei  der  Trau- 
ung nicht  vorgenommen.  Kudrun  wird  dem  Herwig^verlobt,  und  dieser 
meint,  er  werde  sofort  die  Braut  als  sein  Weib  heimftlhren;  das  will 
jedoch  die  Mutter  Kudruns  nicht  zugeben  und  verlangt  einen  Auüschub 
von  einem  Jahre:  er  könne  sich  unterdessen  die  Zeit  mit  schonen  Wei- 
bern vertreiben  *).  Als  dann  (1648  ff.)  die  anderen  Paare  heirathen, 
wird  bei  Kudrun  und  ihrem  Bräutigam  die  Trauungscarimonie  nicht 
mehr  vorgenommen. 

Die  Trauung  vollendete  die  Eheschliessung.  Da  dieser  Act  stets 
mit  Festlichkeiten  verbunden  ist,  so  verschiebt  man  die  Hochzeit,  falls 
Todesfalle  in  der  Familie  vorkonmien,  die  eine  laute  Fröhlichkeit  un- 
passend erscheinen  lassen^).  Das  Verhältniss  der  Trauung  zur  Ver- 
lobung zu  bestimmen,  muss  ich  den  Rechtskundigen  überlassen  ^).  Ich 
bemerke  jedoch,  dass  die  Formalitat  bei  der  Trauung  der  Kriemhilt 
genau  der  der  Verlobung  von  Rüedegers  Tochter  entspricht  (vgl.  S.  485, 
Anm.  3).  Vor  dem  Abendessen  theilt  Günther  der  Kriemhilt  mit, 
dass  er  sie  einem  Helden  zugeschworen;  man  lässt  sie  in  einen  Ring 
treten  und  fragt  die  Jung&au,  ob  sie  Siegfried  zum  Gemahl  haben 
will;  nachdem  sie  die  Frage  bejaht  „ouch  lobte  si  ze  wibe  der  edel 
künec  von  Niderlant'*^);  darauf  umarmen  sich  die  so  ehelich  Verbun- 
denen und  küssen  sich,  wie  dies  die  Sitte  erfordert.  Nach  dem  ge- 
meinsamen Abendessen  wird  das  Beilager  vollzogen  und  den  nächsten 
Morgen  das  junge  Ehepaar  zur  Einsegnung  in  das  Münster  geführt 
(Nib.  Z.  p.  93,  3  —  97,  4).  Der  Ringwechsel  wird  bei  den  in  der 
Kudrun  geschilderten  Trauungen,  die  im  übrigen  genau  so  wie  die 
eben  besprochene  vor  sich  gehen,  ausdrücklich  erwähnt^).    Eine  sehr 


1)  Kudr.  664:  Yrägen  stne  tohter  n&ch  rate  siner  man  Hetele  dö  begunde, 
ob  si  ze  einem  man  Wolte  Herwigen,  den  edel6n  ritier  guoten.  Dd  sprach  diu 
maget  schoene  «ich  wil  mir  niht  bezzers  vriimdes  muoten**.  (665)  Dd  vestente 
man  die  schcenen  dem  recken  an  der  etunt.  (666)  £r  wände  mit  im  vüeren  die 
junevrouwen  dan,  Daz  gonde  im  niht  ir  muoter.  (667)  Man  riet  Herwigen,  daz 
er  ai  lieze  da,  Daz  er  mit  schcenen  wlben  vertribe  anders  w&  Die  zit  und 
sine  stunde  dar  nach  in  einem  j&re. 

2)  Cl^omad^  erfährt  den  Tod  seines  Vaters  (14919):  Mais  com  eil  qui  tout 
biens  savoit  Pensa  que  pas  n'esponseroit  Si  tost  apr^  cele  nouvele ;  Car  ne  seroit 
pas  chose  bele,  Ains  seroit  chose  mal  s^ant. 

3)  Priedberg,  Verlobung  und  Trauung.  Leipzig  1876.  —  R.  Sohm,  Trauung 
und  Verlobung.    Weimar  1876. 

4)  Dietrichs  Flucht  7769:  dd  swuor  man  dem  herren  Dietrich  Vroun  Herrat, 
ein  küniginne  rieh,  Zeinem  wibe  alzehant  Und  bevalch  ouch  ir  den  wigant. 

5)  Kudr.  1648:  Dö  hiez  man  Ortrünen  zuo  dem  ringe  g&n  Und  ouch  Hilde- 
bürge;    die  maget  wol  getan.    Ortwin  unde  Hartmuot,   die  namen  si  ze  wibe. 
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hübsche  Illustration  hierzu  bietet  das  Yon  Heideloff  (Ornamentik  6, 
T.  5)  publicirte,  wohl  aber  etwas  modern  süsslich  idealisirte  Relief  am 
Tympanon  des  südlichen  Treppenthurmes  der  Eapellenkirche  zu  Rott- 
weil: ein  Ritter  in  voller  Rüstung  steckt  seiner  Braut  den  Trau- 
ring an. 

Seit  dem  achten  Jahrhundert  verlangte  die  Kirche,  dass  die  Trau- 
ungscärimonie  von  einem  Geistlichen  vollzogen  werde  (vgl.  W.  Wacker- 
nagel, Verlöbniss  und  Trauung,  in  der  Zeitschr.  £  deutsches  Altth.  II, 
548).  In  der  höheren  Gesellschaft  pflegte  man  sich  meist  diesem  An- 
sprüche zu  fügen,  und  nur  in  den  volksthümlichen  Epen  finden  wir, 
wie  oben  gezeigt,  die  alte  Form  der  bürgerlichen  Eheschliessung  noch 
geschildert,  die  höfischen  Dichter  mit  Ausnahme  des  Wirnt  von  Graven- 
berg^)  beschreiben  meist  die  kirchliche  Trauung^). 


(1649)  Ortwin  von  dem  ringe  ze  im  daz  meidin  Zukte  minneclichen,  ein  guldin 
vingerlln  Gap  er  der  küniginne  in  ir  vil  wizen  hende.  (1650)  D6  umbeslöz  ouch 
Hartmuot  die  meit  üz  Irlant,  Ir  ietwederz  dem  andern  daz  golt  stiez  an  die  hant. 
—  Der  König  von  Rerat  sagt  (Wigamur  4616):  ich  wil  dem  künig  wol  geporen 
Von  Lendrie,  Weygamur,  Die  junge  magt  Dulcefluor  Vesten  nach  landes  syt; 
4633:  Wjgamur  tat  nach  gewonhait,  Er  gab  der  junckfrawen  gemaidt  Ein  ge- 
mahel  fingerlein.  ,,Ir  sült  auch,  herre,  nemen  daz  mein"  sprach  die  maget  süsse. 
Darauf  küssen  sie  sich  und  der  Tanz  beginnt.  —  HvF.  Trist,  654:  Er  gap  ir  sin 
vingerlin  Und  si  im  daz  ir  wider.  —  Aye  d*Avignon  p.  62:  Trait  a  un  anelet 
dont  il  Tot  espousee;  Oü  ot  -ij*  riches  pierres  precioses  et  cleres  Et  la  Üerce  y 
estoit,  qui  ert  vaillant  et  clere. 

1)  Wigalois  p.  240,  36:  RlSJ,  der  künee  von  Jeraphln  Gap  die  lieben  frouwen 
sin  Im  ze  st^ete  nä^h  ir  bete :  Mit  rehter  ö  wart  an  der  stete  Diu  stsete  gevestent 
under  in  da.  Ein  vingerlin  daz  leit  er  sä  Der  junefrouwen  an  ir  hant;  241,  15: 
Dö  kust  er  die  künegin  Und  nam  si  in  sinen  gewalt.  Am  nächsten  Tage  gehen 
sie  zur  Kirche,  wo  „man  in  eine  messe  sanc"  (p.  242,  23). 

2)  Erec  2123:  Zesamen  gap  si  dö  Eines  bischoves  hant  Von  Cantwärje  üz 
Engellant.  —  Alexius  B  19:  Si  trüte  ein  habest  mit  siner  hant.  —  Parton.  17398 
Si  gap  ein  patriarche  sä  Zein  ander  unde  ein  bischof.  —  Lanceloet  III,  18223 
Ende  dede  enen  papen  comen  vort  Ende  troude  daer  die  scone  vrouwe.  Cf.  Rein 
fried  10384  ö'.  —  Auberi  p.  157,  15:  Li  sains  hermites  fist  la  beneicon:  „Dame", 
dist  il,  „voules  le  Borgignon?"  „Oil,  biau  sire,  que  moult  m'est  bei  et  bon."  Et 
puis  apele  Auberi  par  son  non:  .,Voles  Guiborc  a  tres  tout  le  roion?'*  Dist  Au- 
beris  „oil,  par  saint  Fagon;  Moult  a  grans  tens  que  ie  desir  cest  don."  —  Doon 
p.  241:  L^archevesque  Turpin  son  anel  apresta.  Des  armes  Damedien  se  vestu  et 
arma;  Quant  les  ot  espouses,  la  messe  leur  canta.  —  Am  24.  Mai  1209  wird  die 
Tochter  Philipps  von  Schwaben  mit  König  Otto  zu  Würzburg  vermählt.  Puella 
jam  nubiüs  a  duce  Leopaldo  Orientali  et  Ludevico  duce  Bawarie  adducta  tribu- 
nali  sistitur  ac  de  consensu  interrogata  verecundata  admodum  ruboreque  perfusa 
se  libenü  animo  consentire  profitetur.  Mox  a  duce  Leopaldo  cognato  suo  per 
manus  cardinalium  lege  Francorum  regi  Ottoni  desponsatur,  a  quo  amantis- 
sime  amplexata  publico  signo  osculi  mutationeque  annulorum  subarratur  (Ottonis 
Frisingensis  Hist.  Continuatio  Sanblasensis  51). 


4gg  Vn.    Hochzeitöfeier.    Vorbereitungen. 

Die  Vorbereitungen  zur  Feier  einer  Hochzeit  sind  schon  interessant 
genug.  Unter  Hochzeit  (höchgezit)  verstand  man  ein  Fest  im  Allge- 
meinen, zu  dem  viele  Gäste  eingeladen  wurden  und  bei  dem  es  an 
Kurzweil  aller  Art,  auch  an  Geschenken  nicht  fehlen  durfte.  Die  prach- 
tigsten Feste  fanden  statt,  wenn  eine  Vermahlung  (brütlouft)  gefeiert 
wurde,  und  diesen  Festfeiem  ist  denn  schliesslich  auch  der  Name 
Hochzeit  allein  geblieben. 

Von  Nah  und  Fem  lud  man  Freunde,  Bekannte,  ünterthanen  und 
Standesgenossen  zu  solcher  Festfeier  ein.  Boten  durchzogen  das  Land, 
die  Einladungen  auszutragen.  Da  nun  die  ganze  Gesellschaft  von  dem 
Gastgeber  erhalten  werden  musste,  da  jeder  von  ihnen  nach  Stand  und 
Würde  endlich  noch  ein  Geschenk  beanspruchte,  so  musste  der  Braut- 
vater rechtzeitig  die  umfassendsten  Vorkehrungen  trefiPen;  Proviant 
wurde  angeschafift,  ganze  Herden  von  Schlachtvieh  angetrieben.  Bei 
Ottokars  von  Böhmen  Hochzeit  werden  an  Futter  fiii'  die  Pferde  allein 
ftnf  Haufen  angefahren,  jeder  so  gross  wie  die  Kirche  zu  Salhenaw, 
dann  feiste  Rinder,  Schweine,  Kleinvieh,  Wildpret,  1000  Mütt  Weizen 
angeschafft  und  Hühner  „als  ob  die  Meisen  und  Sperlinge  in  Oester- 
reich  und  Mähren  Hühner  gewesen  wären  ^). 

Bei  Alexanders  des  Grossen  Hochzeit,  die  uns  der  Pfaffe  Lamprecht 
beschreibt,  waren  täglich  dreihundert  Schenken  beschäftigt,  täglich 
wurden  ausser  Fischen,  Geflügel,  Wildpret  in  die  Küche  geliefert 
dreissig  Binder,  zehn  Sumersäzen,  d.  h.  Stücke  Vieh,  die  einen  ganzen 
Sommer  auf  der  Weide  gewesen  sind,  hundert  Widder  und  dreissig 
Malter  feinstes  Mehl  (simelen).  und  dies  Fest  währte  dreissig  Tage  2). 
Die  historischen  Nachrichten  bestätigen  diesen  Aufwand.  Als  1243 
der  Bruder  des  Königs  von  England  Graf  Richard  von  Poitiers  die 
Tochter  des  Grafen  Raymond  von  der  Provence  zu  London  heirathet, 
werden  in  der  Küche  dreissigtausend  Portionen  (oder  gar  Gerichte? 
fercula)  für  die  Gäste  zubereitet  3).  Im  J.  1252  verheirathete  Heinrich  HI. 
von  England  seine  Tochter  zu  York  mit  dem  Könige  von  Schottland. 
Der  Erzbischof  hatte  sechszig  Mastochsen  geschenkt,  und  diese  liefer- 
ten ein  einziges  Hauptgericht^). 

Aber  damit  war  es,  wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  abgethan;  der 


1)  Ofctokar  von  Steier  LXVI. 

2)  Alexanderl.  3854  ff. 

3)  Matth.  Paris:    in  coquinali  ministerio  plura  quam  triginta  millia  ferculo- 
mm  prandentibus  parabantur. 

4)  Matth.  Paris:    ex  dono  archiepiscopi  in  ipso  convivio  plusquam  sexaginta 
boves  pascuales  unum  ferculum  primitivum  et  generale  perfeceront. 
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Gastgeber  musste  auch  Vorräthe  an  kostbaren  Stoffen,  Pelzwerk, 
Schmucksachen  u.  s.  w.  anschaffen,  um  seine  6äste  damit  beschenken 
zu  können^). 

Gewohnlich  wurde  ein  solches  Fest  in  milder  Jahreszeit,  am  lieb- 
sten um  Pfingsten  gefeiert  2),  denn  bei  der  Menge  der  Gäste  war  es 
oft  nicht  möglich,  dieselben  im  Schlosse  oder  in  den  Häusern  der  Stadt 
unterzubringen  (s.  S.  309);  sie  mussten  auf  freiem  Felde  ihre  Zelte  auf- 
schlagen. So  kamen  nun  die  Schaaren  der  Gäste  an,  die  Fürsten  von 
ihren  Rittern,  ihren  Damen  und  deren  Hofstaat  begleitet,  und  mit  ihnen 
die  Knappen  und  die  Dienerschaft.  Der  Marschalk  des  Gastgebers 
empfing  die  Gäste  und  wies  ihnen  das  Quartier  an^).  Und  jetzt  ent- 
wickelte sich  ein  buntes  Treiben.  Die  Banner  der  Herren  %  die  Schilde 
der  Ritter  wurden  vor  deren  Herbergen  aufgepflanzt  und  ausgehängt'^), 
die  Trossbuben  durchzogen  lärmend  und  Futter  für  ihre  Rosse,  Essen 
und  Trinken  für  sich  und  ihre  Herren  heischend  die  Stadt  ^).    Aber 


1)  Zu  Ottokars  von  Böhmen  Hochzeit  werden  für  zwanzigtausend  Pfund  Stoffe 
gekauft  (Ottokar  LXV)  und  als  sich  die  Tochter  Albrechts  von  Oesterreich  1295 
luit  Hermann  von  Brandenburg  verheirathet  (Ottokar  DCXXXVI):  gra  hermein 
und  punt  Dez  hiez  er  an  der  stund  Genug  von  Walhen  pringen,  Von  Flandern 
imd  von  Charlingen  EnvoUen  man  dem  fursten  holt,  Waz  er  gewants  haben  solt 

2)  Erecs  Hochzeit  wird  in  der  Pfingstwoche  gefeiert  (Hartman  vdOuwe,  Erec 
1901).  Auch  andere  Feste  werden  auf  diese  Zeit  verlegt.  Vgl.  Lanz.  5582;  Iwein 
33;  Cröne  12601 ;  Karlmeinet  221,56;  Nib.  Z.  p.  41,  4;  p. 208,4;  p.  215,  5:  Ze  nsehsten 
sunewenden.  —  Lanz.  8784 :  In  dem  järe,  sd  die  liute  vrö  Sint  von  der  lieben  sumer- 
zit  Und  diu  beide  grüene  l!t  Ze  üz  gändem  aberellen.  Vgl.  Lohengr.  1551. 
6497.  —  Meleranz  2752:  Artus,  der  ie  6ren  gert,  Het  geleit  sin  höchzlt  Rehte  in 
eines  meien  zit  Für  den  walt  üf  eine  beide  breit.    Vgl.  Titurel  1122. 

3)  Lohengr.  1671:  Der  vflrstinne  marschalkes  stap  Des  küneges  marschalc  so 
vil  gazzen  gap,  Daz  er  die  vürsten  herbergt  nach  ir  rehten.  Gräven,  vrien,  die- 
nestman,  Ie  den  man,  als  er  ez  an  der  mehte  mohte  h&n.  —  Wilh.  v.  Wenden 
7184:  AI  üf  dem  velde  umb  den  rinc  Der  marschalc  herberge  het  geben. 

4)  Ottokar  LXXXIX:  Da  er  (der  König)  zue  chom  geriten  Als  der  marscha- 
lich  hiez  Yegleichs  panir  man  (Dnick:  maz)  stiez  Da  sein  herbeiig  solt  sein.  — 
1192  schickt  Richard  Löwenher^  seine  Marschälle  voraus,  in  dem  Castell  bei  Em- 
maus  Quartier  zu  machen.  Das  beste  Logis  ist  schon  vom  Marschall  des  Herzogs 
von  Oesterreich  belegt.  Es  entsteht  Streit  darüber  und  Richard  befiehlt  „ut  ve- 
xillum  ducis  in  eodem  hospitio  pro  signo  affixum  in  cloacam  dejicere- 
tur."    Matth.  Paris. 

5)  Cröne  663:  Unde  die  Schilde  ze  sträzen  hienc. 

6)  HvF.  Trist.  579:  Nu  nahet  iz  der  vesperzit:  „Hola  fuoter!*  wart  geschrit, 
„Zuo  dem  hove  des  herren  min.  Des  herzogen  lovelin.  Des  forsten  von  Anmdele.* 
Dise  krie  er  ofte  schre  Ein  knappe,  wan  er  künde  ez  wol:  ,Hola  fuoter,  hola, 
hol!  Hola  fuoter,  hola  fuoter!*  Dar  nach  ein  knappe  fruoter  Rief  lut  und  nüit 
lise:  „Hola,  hola  küchenspise!*  So  rief  einer:  ,hola  trank!"  Wer  sich  ot  da  ze 
hove  drank,  Dem  gap  man  alles  des  ze  vil,  Des  ein  herze  wünschen  wil  Von  ez- 
zen  und  von  trinken. 
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nicht  nur  die  eingeladenen  Qäste  drängten  sich  da;  von  nah  und  fern 
waren  Schaaren  Schaulustiger  zugeströmt  ^)  und  es  hatten  sich  Haiifen 
von  fahrenden  Leuten,  Sängern,  Musikern,  Akrobaten  u.  s.  w.  zusammen- 
gefunden, die  bei  einem  solchen  Feste  eine  reiche  Ernte  zu  halten 
hoffen  durften  2). 

So  wimmelte  es  in  der  Stadt,  in  der  Burg,  in  der  Umgebung  von 
Gästen,  Schaulustigen  und  allerlei  Volk.  Der  Bräutigam,  der  von  Spiel- 
leuten begleitet  mit  Musik  einzog,  fand  schon  eine  grosse  Menge  vor; 
die  Häuser  waren  ihm  zu  Ehren  auf  den  Strassen,  die  er  zu  durch- 
reiten hatte,  mit  prächtigen  Stoffen  behängt;  Frauen  und  Mädchen  in 
ihrem  besten  Putze  sassen  an  den  Fenstern  oder  auf  den  SoUem,  den 
Oast  festlich  zu  empfangen^). 

Die  Trauung  fand  in  Frankreich  meist  am  frühen  Morgen  statt 
Die  Synode  von  Ronen  hatte  1072  beschlossen,  dass  das  Brautpaar 
nüchtern  eingesegnet  werden  sollte*).  Bei  Chrestien  de  Troies  hei- 
rathet  in  der  That  ein  Paar  schon  um  9  Uhr  Morgens^)  und  auch 
nach  Gerberts  Interpolation  findet  die  Trauung  des  Perceval  gleich 
nach  der  Frühmesse  statt  ^')-  In  Deutschland  scheint  man  in  der  Wahl 
der  Stunde  nicht  so  beschränkt  gewesen  zu  sein:  die  Vermählung  des 
Siegfried  mit  der  Kriemhild,  die  des  Tristan  mit  der  Isolde  Weisshand 
findet  gegen  Abend  statt. 


1)  1236  bei  der  Hochzeit  Heinrichs  IH.  von  England:  Convenerunt  autem 
vocata  ad  convivium  nuptiarum  tanta  nobilium  multitudo  utriusque  sexus,  ianta 
i'eligio8orum  numerositas,  tanta  plebium  populositas,  tanta  histrionum  varietas 
quod  yix  eos  civitas  Londoniarum  sinu  suo  capaci  comprehenderet.    Matth.  Paris. 

2)  fineit  p.  344,  19:  Die  spilman  und  die  gerenden  diet  Die  versümden  sich 
niet,  Die  werltlichen  lüte.  Daz  t&ten  sie  noch  hüte,  D&  solich  höchzit  wäre:  Ge- 
frieschen  sie  daz  märe,  Si  zogen  allenthalben  z6.  Also  täten  d  ouch  dö,  Die  ez 
heten  vemomen.  Si  mohten  gerne  dar  komen  Und  vil  fröliche,  Wan  si  da  wor- 
den riche,  Also  daz  billich  wa«. 

3)  Lneit  p.  337,  36 :  Zu  den  selben  ziten  Reit  der  here  Kneas  Ze  Laurente  als 
im  lieb  was  Mit  hdrUchem  gedrange,  Mit  phlfen  und  mit  gesange,  (p.  338,  1)  Mit 
trumben  und  mit  seitspile.  Grözer  froude  was  da  vile.  Dö  frowete  sich  der  Tro 
iän.  Die  porten  worden  im  üf  getan,  Daz  her  in  solde  riten.  Her  sach  ze  beiden 
leiten  Einen  wech  vil  langen  Mit  phelle  behangen;  Her  sach  da  sitzen  unde  stan 
Manege  maget  wol  getan  Und  manech  wol  getänez  wib,  Die  wol  heten  ir  lib 
Gezieret  nach  ir  lantsiten. 

4)  Ordericus  Vitalis  1.  IV,  c.  9:  Item  ne  nuptiae  in  occulto  fiant  neque  post 
prandium;  sed  sponsus  et  sponsa  jejuni  a  sacerdote  jejuno  in  monasterio  benedi- 
cantur. 

5)  Percev.  37088:  L'endemain  ont  la  noce  faite  An9ois  ke  tierce  fust  sounee. 

6)  S.  Potvin's  Ausgabe  des  Perceval  V,  201  ff. 
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Ausfiihrliche  Bathschläge  giebt  der  Braut  für  den  Vermählungs- 
tag Francesco  Barberino  (Reggimento  di  Donna,  P.  Y).  Er  ermahnt 
sie,  lieber  in  ihrer  Kammer  erst  ihren  Hunger  zu  stillen,  damit  sie  beim 
Mahle  um  so  weniger  zu  essen  vermöge.  Besonders  bei  der  Trauung 
soll  sie  schamhaft  furchtsam  mit  niedergeschlagenen  Augen  erscheinen, 
beim  Ringwechsel  ihre  Hand  nur  wie  gezwungen  hin  halten,  erst  auf 
die  dreimal  wiederholte  Frage  ihr  Ja  leise  flüstern,  auch  sonst  bei  der 
ganzen  Cärimonie  sich  zieren  und  Komödie  spielen.  Vor  dem  Zu- 
bettgehen lässt  sie  sich  noch  mit  Rosenwasser  Hände  und  Gesicht 
waschen. 

Ueberaus  prächtig  gestaltete  sich  der  Zug  zur  Kirche.  Es  ist  zwar 
damals  noch  gar  nicht  feststehende  Sitte,  jede  Trauung  in  der  Kirche 
vornehmen;  so  wird  die  Ehe  Tristans  mit  Isolde  Weisshand  im  Fest- 
saale eingesegnet,  die  Trauung  der  Tochter  Albrechts  von  Oesterreich 
mit  Hermann  von  Brandenburg  1295  findet  sogar  im  Garten  statt  *), 
aber  meist  zog  man  es  doch  der  grösseren  Feierlichkeit  wegen  vor,  in 
die  Kirche  sich  zu  begeben  und  dort  dem  Brautpaare  den  Segen  ertheilen 
zu  lassen.  Die  hohen  Bräute  werden  von  vornehmen  Herren  geleitet. 
Wenn  sie  nach  der  Barche  reiten,  so  führen  diese  die  Rosse  am  Zügel  *). 
Am  besten  und  ausführlichsten  ist  uns  ein  solcher  Hochzeitszug  in 
dem  Gedichte  Partonopex  de  Blois  geschildert  (Part.  10711  ffi)  Zwei 
Könige  führen  die  Kaiserin  Melior,  die  Braut  des  Partonopex,  und 
tragen  ihr  den  Mantel,  zwei  andre  Könige  die  Uraque,  die  den  König 
Lohiers  von  Frankreich  heirathen  soll,  zwei  Castellane  die  Persewis, 
die  Verlobte  des  Gandin.  Dann  folgen  140  (sept  vins)  Damen  und 
Jungfrauen.  Als  die  Mette,  die  Prime  und  die  Terz  (9  ühr  Morgens) 
vorüber  ist,  konunen  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  und  trauen  die  Paare. 
Nach  der  Trauung  wird  eine  grosse  Procession  abgehalten;  voran  gehen 
Priester  mit  Lichtern,  Weihrauchfössem ,  Reliquienschreinen,  singend, 
ihnen  folgt  der  Kaiser  und  die  Kaiserin,  beide  gekrönt  und  von  zwei 
Königen  geleitet;  ein  König  trägt  ihnen  ein  blankes  Schwert  vor*'*). 
Darauf  kommt  der  König  von  Frankreich  mit  seiner  jungen  Gemahlin, 


1)  Ottokar  DCXXXIX:  In  ainem  garten  auf  dem  graz,  Da  der  rinkh  gemachet 
waz  Von  frawen  und  von  mannen,  Dez  fürsten  tochter  fraw  Annen  Man  herfur 
weist  .  .  Nach  christenlicher  e  Gab  sew  der  pischolf  (von  Seckau)  zu  samd. 

2)  GuilL  de  Faleme  8837 :  Li  empereres  d^Alemaigne  Florence  la  bele  en  en- 
maine  Par  la  resne  a  fin  or;  Li  roi  d'Espaigne  Melior^  Lartenidon  Alixandrine. 

3)  So  auch  Wigalois  p.  239,  25:  BSSd,  der  künec  von  Jeraphtn,  Sit  ezsin  reht 
solte  sin,  Nam  des  jungen  riters  swert.  .  .  (33):  Daz  truoger  vor  der  frou wen  bar. 
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Gandin  mit  seiner  Gattin,  der  ganze  Hofstaat  Die  Procession  kehrt 
endlich  zur  Kirche  zurück,  und  nun  wird  eine  Messe  celebrirt;  nach 
dem  Opfer  beim  Gebet  werden  die  neuvermählten  Paare  mit  einem 
kostbaren  Tuche  überdeckt  ^),  eine  Formalität,  die  in  Frankreich  ganz 
allgemein  üblich  gewesen  zu  sein  scheint,  von  der  ich  jedoch  in  den 
deutschen  Gedichten  nie  eine  Erwähnung  gefunden  habe.  Nach  der 
Messe  kehrt  unter  Musik  der  Hochzeitszug  in  den  Palast  zurück.  Nach 
£tienne  de  Bourbon  (Anecd.  bist.  N.  53,  420)  wurden  in  der  Vorhalle 
oder  vor  dem  Portale  der  Kirche  die  gegenseitigen  Gelobnisse  des 
Paares  ausgetauscht  (sponsalia  de  praesenti  im  Gegensatz  zu  den  spon- 
salia  de  futuro,  dem  Verlobnisse)  und  in  der  Kirche  selbst  nur  die 
Messe  gehört  Er  erzählt  ausdrücklich  von  einer  solchen  Vermählung, 
die  1240  zu  Dijon  stattfand^). 

Für  den  Hofstaat  waren  in  der  Kirche  vorher  Sitze  hergerichtet 
worden  ^),  und  wahrscheinlich  waren  die  Stühle  des  Brautpaares  (brüt- 
stuol)  besonders  reich  geschmückt^).  Die  Sitte,  das  Brautpaar  durch 
einen  Ehrensitz  auszuzeichnen,  wird  auch  an  anderen  Stellen  bezeugt*''). 

Unterdessen  war  der  Palast  festlich  ausgeschmückt  worden.    Die 


1}  Parton.  10807:  Si  comme  costume  est  et  us  Trois  chiers  palies  tint  on  de- 
SU8.  —  Doon  p.  341 :  Et  quant  vint  au  matin  Garin  a  espous^e  Mabireite  au  der 
vis  qui  estoit  sa  juree  Et  Turpin  Tarchevesque  lor  a  messe  cantee.  Quant  sous 
la  couverteur  Torent  encourtinee  Et  le  roi  la  roine  a  par  la  main  combree  Des- 
sous la  couverteur  Ta  les  li  aclinee;  Do  i'maine  toutost  Flandrine  la  senee;  Des- 
sous furent  tous  •  vj  •  par  joie  et  par  risee  Quant  la  beneichon  fu  sus  Garin  jetee. 

—  Gaufrey  p.  142:  Au  pales  sunt  venus  qui  estoit  paint  ä  flour;  Les  espouses  ont 
niisez  dessous  la  couvertour. 

2)  Vgl.  Establissements  de  Saint  Louis,  livre  I,  chap.  19:  Die  Frau  übergiebt 
k  la  porte  du  Moustier  dem  Gatten  ihre  Mitgift.  —  Im  115.  Capitel  des  ebenge. 
nannten  Gesetzbuches  heisst  es  aber:  Wenn  es  sich  ereignet,  dass  ein  Edelmann  seine 
Tochter  verheirathet,  und  der  Vater  kommt  an  der  Kirchenthür  und  spricht:  „Herr, 
ich  gebe  Euch  dieses  Fräulein  und  so  und  soviel  von  meinem  Grundbesitz,  Euch 
beiden  und  den  von  Euch  abstammenden  Erben  etc." 

3)  Ottokar  DCCIIl. 

4)  Kudrun  549:    Mit  wie  getaner  §re  im  brütstuole  saz  Diu  maget  vil  here. 

—  Athis  C*  7:  Gecleidit  so  nie  magit  baz  An  im  brütestuol  gesaz.  —  Erec  76oS: 
Daz  lachen  dö  rieh  genuoc  Daz  Jupiter  ze  decke  truoc  Und  die  gotinne  Jönö,  D6 
si  in  ir  riebe  hö  Ime  brütstuole  sftzen.  —  Der  Brütstuol  wird  dann  geradezu  mit 
dem  Thron  identificirt:  Tit.  1505:  So  daz  sie  (die  Kleider)  römischem  keiser  weren 
mezze  Swenn  er  uf  dem  concüie  (resp.  Gunzenl§)  in  breute  stuel  zu  dem  hohsten 
werde  sezze. 

5)  Vgl.  die  Wetzlarer  Urkunde  1283  Oct.  15:  „Quod  quando  sponsus  et  sponsa 
venientes  ad  ecclesiam,  ut  per  te  (plebanum)  more  solito  intronizentur"  (bei 
Sohm,  Trauung  und  Verlobung  p.  52). 
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schönen  Wandteppiche  sind  aufgehängt  *),  der  Fussboden  ist  mit  duf- 
tenden Blumen,  Rosen,  Veilchen,  Lavendel,  Lilien  bestreut  worden 2). 
Nach  der  Rückkehr  in  den  Palast  ging  man  bald  zu  Tische.  Bei 
Percevals  Hochzeit  wird  die  Zeit  zwischen  dem  Diner  und  dem  Souper 
durch  die  Spielleute  und  Jongleurs  ausgefüllt  ^).  Gewöhnlich  ist  aber 
nur  von  einem  Festmahle  die  Rede.  Die  Spielleute  musicirten  dabei; 
draussen  drängte  sich  die  Menge;  es  herrschte  eine  allgemeine,  dem 
Zeitgeschmack  angemessen  laute,  lärmende  Heiterkeit^).  Dann  ging 
man  daran,  Geschenke  an  die  Spielleute  auszutheilen;  der  Bräutigam 
begann  damit,  alle  die  Fürsten  und  Herren  folgten  ihm  nach.  Da 
erhielten  sie  seidne  Stoffe,  Silber-  und  Goldgeschirre,  Maulthiere  und 
Streitrosse,  Pelzwerk  u.  s.  w.  ^).  Der  Bräutigam  hatte  schon  vorher 
den  Hofdamen  seiner  Braut  Präsente  geschickt^).  Die  Gesellschaft 
erfreute  sich  daran,  den  Kampfspielen  zuzuschauen,  oder  sie  sahen  sich 
das  Schloss  und  seine  schön  geputzten  Säle  an.  Kurz,  sie  vertrieben 
sich  die  Zeit,  bis  der  Abend  anbrach'). 


1)  HvF.Trist.  880:  Des  herzogen  palas  Was  al  um  und  umbe  gar  Behangen 
mit  sperlachen  klar,  Die  meisterlichen  warn  gebriten,  Wol  geworht  und  under- 
spriten  Mit  siden  und  mit  golde. 

2)  Willeh.  144,  1:  Vil  teppch  übr  al  den  palas  Lac,  dar  üf  geworfen  was 
Touwic  rösen  hende  dicke:  Den  wurdn  ir  liebte  blicke  Zetreten:  daz  gap  doch 
Rüezen  wftz.  —  Cröne  17409:  Ouch  was  üf  den  esterich  Ein  pfeller  überal  gebrei- 
tet Unde  dar  üf  gespreitet  Von  bluomen  ein  gröziu  kraft.  Als  ez  diu  vrouwe  tu- 
genthaft  Durch  ir  selber  ere  gebot:  Lügen  unde  rdsen  röt  Dise  edlen  bluomen 
wären,  Darumbe  daz  sie  bdj-en  Dem  sal  einen  edlen  smac.  —  Parton.  20826:  N'ert. 
pas  jonchiö  de  Jone,  Mais  d'rnde  flor  de  violete  Et  de  levenque  menuete  Estoit 
poldr^e  espessement. 

3)  Gerbert's  Interpol.  Potvin  V,  201  ff. 

4)  £neit  p.  345,  25:  Dö  si  dö  gesäzen  Und  fröllche  gazen  Vil  wol  nach  ir 
willen,  Dö  was  kleine  stille,  Der  schal  was  also  gröz,  Daz  ez  die  bösen  bedröz.  Dö. 
was  spil  unde  sank,  Buhurt  unde  gedrank,  Phifen  unde  springen,  Videlen  unde 
singen,  Orgeln  unde  seitspil,  Maneger  slahte  froude  vil.  Der  junge  kunech  Eneas, 
Der  da  brütigome  was.  Her  bereite  dö  die  spilman;  Der  gäbe  er  selbe  began. 

5)  fineit  p.  346,  13:  Dar  n&ch  die  vorsten  riebe  Gäben  vollechllche,  Ir  iesltch 
mit  stner  haut,  Daz  türe  phelltne  gewant,  Golt  und  aller  slahte  schat,  silber  unde 
goltvat,  Müle  und  ravide,  Phelle  und  samide,  Ganz  und  ungescröten,  Manegen 
bouch  röten,  Dorchslagen  goldin,  Zobel  unde  harmin  Gäben  die  vorsten,  Wan  siz 
tun  getorsten.  Herzogen  unde  gräven  Den  spilmannen  sie  gäven  Grözlichen  unde 
RÖ,  Daz  sie  dannen  schieden  frö  Und  lob  dem  kunege  sungen  leslich  nach  siner 
Zungen. 

6)  £neit  p.  341,  18:  Sine  kameräre  Hiez  her  dare  zu  zim  gän  Unde  hiez  brin- 
gen sän  Vingerlin  und  bougen  .  .  .  (24)  Daz  gab  her  den  frouwen  .  .  .  (28)  Her 
sande  ein  türe  houbetgolt  Irre  (Lavinen)  meisterinne    Ze  liebe  und  ze  minne. 

7)  ftneit  p.  839,  29:  Michel  froude  da  was  In  des  kuniges  palas  Von  sänge 
und  von  seitspile.   Da  was  ritäre  vile,   Manech  vorste  riebe  Saz  da  fröllche  Und 
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Da  erfolgte  nun  das  Beilager.  Sogar  wenn  Kinder  verheirathet 
werden,  beobachtet  man  diese  Sitte.  Die  Tochter  Rudolfs  von  Habs- 
'  bürg  Guote  ist,  wie  sie  den  König  Wenzel  von  Böhmen  heirathet, 
noch  ein  Kind,  und  ihr  Oatte  ist  ebenso  noch  ein  Knabe;  sie  erzahlt 
ihm  von  ihren  Puppen,  und  er  von  seinem  Falken;  aber  trotzdem 
werden  sie  des  Nachts  zu  einander  gelegt^). 

Gewöhnlich 2)  wartete  man  mit  dieser  Vollziehung  der  Ehe,  biß 
der  Abend  angebrochen  war.  Dann  wurde  mit  Musik,  von  den  Freunden 
geleitet,  die  Braut  in  die  Brautkammer  geführt  3).  In  Frankreich  wurde 
das  Ehebett  noch  besonders  durch  den  Priester  eingesegnet  *) ;  in  Deutsch- 
land scheint  diese  Sitte  nicht  heimisch  gewesen  zu  sein;  es  wird  hier 
aber  noch  ein  Brautsegen  erwähnt,  den  die  Geistlichen  über  das  junge 
Paar  sprechen,  nachdem  dasselbe  bereits  ins  Bett  gebracht  ist^).  Die 
Damen  vom  Hofe  begleiten  meist  die  junge  Frau;  ihre  nächsten  An- 
gehörigen helfen  ihr  beim  Auskleiden^),  sprechen  ihr  Muth  zu  und 
geben  ihr  manchen  guten  Rath^);  oft  sind  auch  der  Vater  der  Braut, 


redeten  mit  den  frouwen.  Sumeliche  giengen  schouwen  Diu  palas  und  die  tome. 
Die  daz  täten  gerne,  Si  sägen  die  kemenäten  H§rl!chen  ber&ten  Mit  stdenen  um- 
behangen,  Breiten  unde  langen,  Nüwe  unde  zierlich.  Nidene  was  der  esterfch  Mit 
tepichen  gespreitet,  H§rliche  bereitet. 

1)  Ottobur  GLXXIY:  Sy  redten  chindleich.  Ir  wirte  do  dew  maid  Von  ir  tok- 
chen  sait.  Wie  die  wem  gestali  Do  enkegen  er  ir  vorzalt,  Waz  sein  sprincz  het 
gevangen;  vgl.  CLXXV.  —  H.  Elisabeth  622:  Zu  bette  man  nu  legete  mit  gudem 
underscheide  Die  jungen  kinder  beide,  Den  knaben  und  daz  niagedin,  Alse  iz 
ein  zeichen  suolde  sin  Ein  fuorspil  und  ein  bilde. 

2)  Rudolf  von  Oesterreich  heirathet  Bianca,  die  Tochter  Philipps  des  Schönen 
von  Frankreich.  Ottokar  DCCIII:  Nach  des  landes  sit  Leget  man  gesellchleich 
Dem  fursten  jung  und  reich  Die  junckfrawen  zue.  Ez  daucht  im  nicht  zu  frue 
Wie  die  sunne  noch  schein. 

5)  Titurel  1795:  Mit  Schönheit  wart  verendet  der  tag  so  freudenriche,  Dar 
nach  so  wart  gesendet  zu  den  herbergen  schon  und  lobelichen  le  die  brut  mit 
ein  schar  gesellet,  Vil  suzzer  videlere  und  ander  done  wurden  wol  erhellet;  1796: 
Artus  mit  fuersten  grozze  orgilus  beleitte. 

4)  Aye  d'Avignon  p.  127:  Quant  vint  ä  Tavespröe  qui  fu  apr^s  souper  Et  on 
ot  fet  dame  Aye  en  sa  chambre  mener  Lui  et  le  roi  Ganor  .  .  .  L'evesque  va 
Testole  ä  son  col  afubler;  Lor  lit  vint  ben^ir  le  soir  apres  souper,  Puls  on  a  fet 
la  chambre  widier  por  reposer.  —  Durmars  15155:  Li  evesques  de  Limeri  Segna 
lor  lit  et  benei  Cf.  Berthe  p.  19,  28. 

5}  Heinrich  und  Kunegunde  877:  Ze  bette  sie  si  br&hten,  Die  bischove  bed&hten 
Sie  mit  dem  brütsegene. 

6)  Gaufrey  p.  223:  Passe  Rose  couchirent  les  dames  du  roion. 

7)  üvd.Türl.  Wilh.  d.  H  p.  148:  Do  man  si  an  daz  bette  trug,  Die  kuningin 
wart  gepriset  gnug  In  eyn  hemde  als  ich  vor  sprach.  Da  doch  man  vollenclichen 
sach,   Swaz  si  libis  au  daz  bette  brahte.   Ir  iklich  nu  gedahte  Zu  lern  de  si  zu 
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deren  Bruder  und  andere  Nahestehende  mit  in  der  Kammer  ').  Endlich 
sind  die  Vorbereitungen  beendet,  die  Verwandten  und  Freunde  ziehen 
sich  zurück^),  imd  das  junge  Ehepaar  ist  sich  selbst  überlassen;  das 
Licht  wird  ausgelöscht^).  Merkwürdig  erscheint  es  immerhin,  dass 
Marke  mit  Isolde  selbst  in  dieser  Nacht  nicht  allein  schläft,  sondern 
dass  Tristan  und  die  Magd  Brangäne  in  derselben  Kammer  ihr  Lager 
haben  ^).  Die  Dichter  versagen  es  sich  nicht,  diese  Situation  recht 
anschaulich  zu  schildern^).  Die  Isolde  Weisshand  ist  zwar  beflissen, 
ihre  Jungfräulichkeit  zu  bewahren,  später  aber  doch  sehr  unzufrieden, 
dass  Tristan  nicht  energischer  seine  Rechte  geltend  gemacht  hat^)* 
Beaflor  ermahnt  ihren  Gemahl,  erst  zu  beten;   aber  das  Gebet  dauert 


minne  was  gut.  ,Vil  suze  du  salt  vrowen  mut  haben;  di  get  vroude  zu,  Nach 
unsir  ]ere  du  hinacht  tu*^,  Sprach  di  kuniugin  zu  ir,  ^Disse  lere  tet  man  mir: 
Also  her  dir  si  gelegen  bi  Und  darnach  intslafen  si,  So  lege  tougen  sin  hemmid 
an  Und  ob  diu  sin  gesuchen  kan,  Daz  iz  worde  heimetliche  getan,  Sich  daz  dich 
iht  virdrizze:  Din  Oberhemde  sin  houbt  beslizze;  Daz  sol  an  dinem  vliezze  sten. 
Darnach  solt  du  ober  in  gen  An  sime  hemde,  daz  wird  dir  yromen.  Morgen  ich 
wil  vru  komen  Und  di  kuningin  zu  dir.*^ 

1)  Als  Gräyte  den  Athis  heirathet,  nimmt  zuerst  ihr  Vater  Eväs  von  ihr  Ab- 
schied und  übeigiebt  sie  ihrem  Gemahl,  der  sich  zuerst  niederlegt.  QSkyte  sträubt 
sich  und  lässt  sich  erst  von  ihrer  Mutter  Sdlustlne  bereden;  ihr  Bruder  Prophil- 
jäs  sagt  ihr  gute  Nacht.  Nachdem  eine  Frau  die  Braut  entkleidet,  legen  die- 
selbe ihre  Mutter  und  Schwägerin  mit  Gewalt  zu  Athis.  Athis  D  10  ff.  —  Lohengr. 
2354:  Diu  keiserin  des  niht  enlie  Mit  der  vürstin  sie  ze  bette  des  nahtes  gie. 
Diu  kamer  was  mit  strewe  gar  Überpfellet,  Daz  bette  wol  gezieret  was,  mit  golde 
rieh  und  siden  Manie  tier  dar  in  geweben.  Diu  juncvrowe  nü  an  daz  bette  was 
gegeben.  Dar  an  sie  muoste  der  minne  buhurt  liden.  Nü  was  der  keiser  kumen 
dar,  Daz  gesinde  er  hiez  die  kamer  rümen  gar,  Guot  naht  er  gap  in  beiden  mit 
einander.    Nü  wart  diu  magt  enblcezet  schier. 

2)  Mai  u.  Beafl.  p.  91,  15:  D6  si  ze  bette  quämen,  Die  kamersere  diu  lieht 
nämen  Und  staktens  an  die  wende.  Si  wären  so  behende  Daz  si  niht  lenger  da 
beliben,  Vuoge  und  zuht  si  danne  triben.  Die  juncvrouwen  muosen  dan  Und 
liezen  nieman  da  bestän  Niuwan  sie  beide.  Daz  was  in  doch  niht  leide;  Die  tür 
er  selbe  sparte.-  —  Gerberts  Interpolation  zu  Perceval  (Potvin  V,  207):  Et  les 
camberi^res  8*en  vont  De  lor  dame  pas  paor  n*ont  Qu'eles  s^vent  bien,  toz  sanz 
faille,  Que  bien  vaincra  ceste  bataille.  Ambedui  jureift  bras  ä  bras  Nu  ä  nu  par 
desoz  les  dras. 

3)  Nib.  Z.  p.  96,  1:  Diu  lieht  begunde  bergen  des  Günthers  haut;  p.  100,  5: 
Diu  lieht  verbarger  schiere  under  der  bettewät. 

4)  Tristan  p.  316,  30  ff. 

5)  Gr.  Wolfdietr.  1158  ff.;  Reinfried  10750  ff.;  Ottokar  CXCII:  So  daz  der  man 
und  daz  weib  Zwo  sei  warn  und  ein  leib. 

6)  HyF.  Trist.  698:  Isot  nam  ir  pfeitel,  Ir  wizen  bein,  ir  linden  Begunde  sie 
dar  in  winden. 
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ihm  etwas  zu  lange  *).  Blanchefleur,  die,  wie  ich  oben  bemerkte, 
dreimal  schon  zu  Perceval  ins  Bett  gekommen  ist,  schlägt  ihrem  Ge- 
mahl vor,  die  Keuschheit  zu  bewahren,  und  er  geht  auch  darauf  ein; 
eine  himmlische  Erscheinung  befiehlt  ihm  jedoch,  Kinder  zu  zeugen. 

Die  Braut  war  ihrem  Gemahl  bekleidet  mit  einem  Hemd  über- 
geben worden :  er  zieht  es  ihr  aus  ^).  Gottfried  von  Strassburg  erzahlt 
es  sei  Sitte  gewesen,  dass  in  der  Hochzeitsnacht  dem  jungen  Paare 
Wein  zur  Stärkung  gebracht  wurde  ^);  indessen  andre  Dichter  ge- 
denken, so  gern  und  ausführlich  sie  gerade  diese  Situation  besprechen, 
dieses  Gebrauches  gar  nicht,  und  so  ist  die  Vermuthung  nicht  auszu- 
schliessen,  dass  der  Dichter  diese  Sitte  bloss  fingirt  hat,  um  der  Isolde 
eine  schickliche  Gelegenheit  zu  bieten ;  ihre  treue  Brangäne  im  Bette 
des  Königs  Marke  abzulösen. 

Den  nächsten  Morgen*)  in  aller  Frühe  kamen  die  Freunde  und 
Verwandten,  das  junge  Paar  zu  begrüssen  und  zu  beschenken^). 
Wenn  die  Thür  verschlossen  war,  so  musste  man  wenigstens  erst 
klopfen^);  aber  oft  werden  die  Liebenden  überrascht,  und  das  giebt 
dann  zu  mehr  oder  weniger  gelungenen  Scherzen  Anlass ').    Die  Ange- 


1)  Mai  u.  Beafl.  p.  92,  32:  Minnecllch  er  zuo  ir  sprach:  «Des  gebetes  ist  nü 
genuoc*.  An  daz  bette  er  s!  truoc,  Da  was  dehein  rede  wider:  Er  legte  sich  zuo 
ir  nider  Und  zöch  ir  ab  daz  hemde. 

2)  Eraclius  2275:    Die   frowen  bedahte   ir  hemde.    Daz  mahter  ir  so  fremde 
Daz  st  enweste  war  ez  kam.  —  Aiol  8421:  Mirabeas  La  pucele  est  remesse  en   j- 
tertre  Tout  descauce  en  langte,   nus  pies  estoit  la  bele,  Si  com  en  cele  nuit  quo 
les  noces  sont  fiutes. 

8)  Trist  p.  318,  4:  Zehant  iesch  ouch  der  künec  den  win:  Da.  volget  er  dem 
fdte  mite,  Wand  ez  was  in  den  ziten  site,  Daz  man  des  ällfche  phlac,  Swer  s6  b! 
einer  megede  lac  Und  ir  den  bluomen  abe  genam,  Daz  eteswer  mit  wine  kam 
Und  lie  si  trinken  beide  Samet  an  underscheide.  —  Die  Stelle  «Athis  D  52:  Vur- 
dir  tar  ich  nicht  sprechin  wes  Sie  begondin  oder  t^in.  Grözin  scal  sie  hetin  Ir 
vriunt  unde  ir  mäge  In  der  wurme  läge,  Wen  biz  sie  sich  gevrouwitin  gnuoc  Und 
man  trinkin  dar  getruoc;  Dö  sciedin  sie  sich  alle  Und  vuorin  dan  mit  scaUe  Dar 
sie  zu  tuone  hätin"  kann  meines  Erachtens  hier  gar  nicht  herangezogen  werden, 
da  der  Wein  augenscheinlich  den  Gästen,  nicht  dem  jungen  Ehepaare  gereicht 
wird. 

4)  Erec  2096:  Ain9ois  que  ele  se  levast,  Ot  perdu  le  non  de  pucele:  Au  ma- 
tin  fu  dame  novele. 

5)  Ottokar  DCCÜI:  Des  morgens  do  dy  sunn  Den  liebten  tag  pracht,  Do  zer- 
gangen was  dy  nacht,  Do  sach  man  chomen  hie  Zu  dem  pet  alle  die.  Die  dahin 
chumen  solden.  Den  lant  sit  sy  wolden  Ervollen  an  in  payden.  Des  ward  ma- 
nig  segen  Über  sew  getan  Von  weihen  und  von  man.  —  Titurel  1863:  Durch  zit- 
lich  ankleiden  daz  sie  den  breuton  reich  presente  funden. 

6)  HvF.  Trist.  845. 

7)  Lohengr.  2879.  Die  Freundinnen,  die  Lohengrin  in  seiner  Brautkammer 
aufsuchen,  finden  das  junge  Paar  noch  schlafend;   2380:  Dö  sie  im  an  den  armen 
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hörigen  gratulirten  und  wünschten  ihnen  alles  Gute  ^).  Die  Kämmerer 
bringen  mittlerweile  die  Kleider  2),  und  dann  wird  vor  dem  Kirch- 
gange noch  ein  kleines  Frühstück^),  das  Briutelhuon *),  verzehrt.  Da 
ausserdem  die  nächsten  Verwandten  an  dem  Imbiss,  bei  dem  auch  Brot 
und  Wein  genossen  wurde,  theilnahmen,  so  mussten  schon  des  Anstands 
wegen  die  derangirten  Betten  erst  wieder  einigermassen  geordnet 
werden  *).  Der  junge  Oatte  machte  darauf  seiner  Gemahlin  ein  statt- 
liches Geschenk,  die  Morgengäbe;  Siegfried  schenkte  der  Kriemhilde 
den  Nibelungenhort^). 

Man  geht  dann  zur  Kirche,  und  wenn  die  Gesellschaft  zurück- 
gekehrt ist,  beginnen  wieder  die  Belustigungen;  es  wird  getafelt, 
junge  Knappen  erhalten  das  Schwert  ^),  dann  schaut  man  den  Kampf- 
spielen zu®),  und  so  vergeht  die  Zeit.    Endlich  ist  das  Fest  vorüber, 


lac  Sie  sprächen  ,wol  üf,  ez  schinet  höhe  der  tac*.  Die  vürstin  üz  dem  släfe  er- 
schricte  harte.  Sie  spr&chen  ,w&  ist  daz  hemdel  komen,  Daz  liez  wir  iu  nehten; 
wer  hat  iuz  genomen?*  —  Apollonius  5958:  Sie  lägen  schöne  unz  an  den  tac 
Mit  armen  umbevangen.  Do  kom  zuo  ir  gegangen  Ir  muoter,  Antonlä;  Mit  süezer 
armonfä  Sungen  vor  ir  z^'ei  meideltn;  Süezer  künde  niht  gesln  Herpfen  oder 
gigen.  Sie  enwolden  niht  geswigen  ünz  daz  der  herre  entwachte.  Lieplich  dö 
lachte  Ein  friunt  den  andern  an:  Sie  liebez  wtp,  er  lieber  man. 

1)  Die  Teufelsacht  91  (vdHagen,  Ges.-Abent.  II,  132):  ,Got  grüez'  iuch,  kin- 
der!  Ros  unde  rinder,  Eom  unde  wln  Bescher  iu  unser  trehtin!  SsBlde  unde  heil 
Guotes  ein  michel  teil  Immer  Swicliche  Und  ouch  sin  himelrlche  Teile  er  mit  iu 
beiden." 

2)  HvF.  Trist  850:  Si  nam  Tristandes  wane  brut  Und  leget  ir  richiu  kleider 
an,  Als  sie  beste  mohte  han  Und  bant  si  nach  der  briute  site. 

3)  HvF.  Trist.  857 :  Ze  briute  labe  stiuwer  Ein  petit  menschiuwer.  —  Mamer 
XI,  2  (HMS.  II,  241):  Ez  mak  wol  curteis  povel  sin,  Pittit  mangier  ist  im  gesunt. 

4)  Lohengr.  2398:  Daz  priutelhuon  daz  truoc  man  tn,  Da  mite  so  quämen 
der  keiser  und  die  keisertn.  Seht  ob  er  da  do  iht  in  wirden  saeze.  Daz  priutel- 
huon mit  vreuden  wart  Hie  verzert  —  UvdTürL  Wilh.  d.  H.  p.  150:  Nu  quam 
di  kuninginnen  san.  Dem  markis  liez  si  niht  an  E  virzert  wart  der  minne  hun. . . 
Der  markis  von  dem  bette  gabt,  Nu  wart  riebe  present  braht  Ey bürge  an  daz 
bette  hi.  —  Grimm,  RA.  441. 

5)  Die  Teufelsacht  203 :  Diu  wirtin  gie  mit  guoten  siten  Und  nam  die  bette, 
diu  zeriten  Wären,  von  ein  ander  nider  Und  leite  si  vil  schöne  wider. 

6)  Grimm,  RA.  441.  —  Nib.  Z.  p.  169,  6:  Daz  diu  küneginne  den  grözen  hört 
gewan  Von  Nibelunge  lande  und  fuort  in  an  den  Rin:  Ez  was  ir  morgengäbe,  er 
solt  ir  wol  Ton  rehte  sin.  —  Lohengr.  6831:  Der  keiser  und  diu  keisertn  Da  zuo 
der  kemenäten  wären  komen  in.  Diu  morgengab  nü  rilich  wart  benennet.  — 
Cl^omad^s  11708:  Glaramondine  enpens^  avoit  K*ä  Cl^madäs  rouvera  -I*  don  et 
ele  li  rouya;  Et  il  le  don  tout  erranment  Li  otroia  moult  liement. 

7)  Nib.  Z.  p.  97,  7:  400  Ritter.  —  Kudr.  1667:  Dö  wären  ouch  die  künege 
gewihet  nach  ir  §,  Da  wurden  swertdegene  vünf  hundert  oder  me.  —  Lohengiin 
macht  100,  der  Kaiser  500  zu  Rittern,  Loh.  2403  ff.  —  Ottokar  DCXXXYHL 

8)  HvP.  Trist.  840  ff. 

Selmltz,  liöf.  L«b«ii.    I.  32 
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nachdem  es  längere  Zeit  angedauert  hat;  die  Hochzeit  des  Alexander 
währte  30  Tage  0^  die  des  Erec  zwar  nur  vierzehn  Tage,  aber  die 
Gäste  blieben  noch  vierzehn  Tage  länger  da^). 

Vor  dem  Scheiden   beschenkte  man  sich  gegenseitig,   doch    so, 
\  dass   der  minder  Begüterte  immer  im  Vortheil  blieb,   vielleicht  gar 

nichts  wieder  gab.  Besonders  der  Wirth  und  seine  vornehmen  Gipste 
mussten  ihre  milde  Hand  aufthun;  wie  dies  gegenüber  den  fah- 
renden Leuten  und  den  Spielleuten  zu  geschehen  pflegte,  habe  ich 
schon  oben  erzählt:  jetzt  kam  es  darauf  an,  gegen  die  ärmeren 
Standesgenossen  seine  Freigebigkeit  zu  erweisen.  Freigebigkeit,  Müde, 
ist  in  den  Augen  jener  Zeit  eine  der  grössten,  zumal  von  den  Dich- 
tem am  meisten  gepriesenen  Tugenden.  Wer  da  hat,  der  soll  geben, 
denn  damit  erwirbt  er  Freunde,  Ehre  und  Macht  ^);  Geiz,  Kai^heit  da- 
gegen ist  eine  ganz  verächtliche  Charaktereigenschaft^).  Bei  jeder 
Gelegenheit  gab  man  daher,  und  besonders  bei  einem  solchen  Feste 
konnte  die  Milde  der  Herren  und  Damen  sich  recht  zeigen.  Jacob 
Grimm  hat  dies  Thema  in  seinem  schonen  Au&atze  „über  Schenken 
und  Geben"  (KL  Schriften  H,  173)  so  ausführlich  und  mit  einer  so 
überlegenen  Gelehrsamkeit  behandelt,  dass  ich  nichts  hinzuzufügen 
h»be.    Ich  bemerke  nur,  dass  sowohl  der  Gast  schenkt^),  als  er  vom 


1)  Alexanderl  3865. 

2)  Erec  2194.  2215. 

3)  Walther  v.  d.  Vogel  weide  (ed.  Lachm.)  p.  16:  Philippe,  künec  h&re,  Si 
gebent  dir  alle  heiles  wort  Und  wolden  liep  nach  leide.  Nu  hftst  dft  guot  und  ere: 
Daz  ist  wol  zweier  künege  hört:  Diu  gip  der  milte  beide.  Der  milte  I6n  ist  sd  diu 
sät,  Diu  wünneclfche  wider  g&t  Dar  nach  man  si  geworfen  h&t:  Wirf  von  dir 
miltecliche.  Swelch  künec  der  milte  geben  kan,  si  git  im  daz  er  nie  gewan.  Wie 
Alexander  sich  versan!  Der  gap  und  gap,  und  gap  s*im  elliu  rfche.  —  Gesta  Lu- 
dovici  VIII.  Regis  Francorum  (Duchesne  V,  294): 

Largus  honoratur,  contemnitur  omnis  avarus, 
Et  celebris  dantis  discurrit  fama  per  orbem, 
Dat  genus  et  formam,  dat  amicos,  aspera  moUit; 
Muneiis  obsequium  dat  honores,  subicit  hostes. 

4)  Johans  von  Rinkenberk  12  (HMS.  I,  341):  Diu  kerge  ist  aller  untugende 
stam,  Diu  kerge  schiuchet  ere  hin  unt  machet  zam,  Laster,  untriuwe,  lüge  unt 
meintat  bi  mannen,  wiben,  megden  unt  den  vrouwen.  Diu  kerge  nidert  hohen 
man.  Diu  kerge  macht,  daz  sich  maniger  hie  muoz  schämen  Vor  reinen  wiben, 
unt  er  mag  im  himel  riche  niemer  Got  beschouwen.  Diu  kerge  der  helle  schar 
dort  hat  Gemeret  etc. 

5)  1254  besucht  Heinrich  III.  von  England  den  König  von  Frankreich.  Et 
post  prandium  transmisit  dominus  rex  Angliae  magnatibus  ad  hospitia  sua  Fran- 
cigenis  nobiles  cuppas  argenteas,  firmacula  aurea,  cingula  serica  et  alia  donativa, 
prout  decuit  talem  regem  dare  et  tales  primates  gratanter  recipere.  Matth.  Paris. 
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Wirthe  beschenkt  wird^),  dass  ausser  Gold  2)  und  Schmucksachen  die 
Ritter  auch  Streitrosse,  Pferde,  Hunde,  Falken*)  erhalten,  und  dass 
auch  die  Damen  nicht  leer  ausgehen  4). 

Endlich  kam  die  Zeit  der  Trennung.  Mit  Küssen  und  Segens- 
wünschen wurden  die  Gäste  entlassen^),  hinter  den  Abreisenden  noch 
manches  Kreuz  gemacht^).  Die  Eltern  nahmen  Abschied  von  der 
Tochter,  die  nun  mit  ihrem  Gemahle  nach  dessen  Lande  oder  Besitz- 
thum  fortzog,  und  gaben  ihr  manche  treffliche  Lehre  mit  auf  den 
Weg^).    Sie  ermahnen  sie,  dem  Manne  treu  und  ergeben  zu  bleiben. 


1)  Rüdiger  beschenkt  seme  Gäste,  Nib.  Z.  p.  259,  1.  —  Ann.  S.  Justin&e 
Patavini:  12S9  Interea  dum  Imperator  in  predicto  monasterio  (s.  Justinae)  red- 
deret  et  imperatrix,  filia  regis  Angliae,  Noente  mansionem  haberet,  memoratus 
abbas,  curialitatis  et  largitatiB  amator,  augustum  donis  gratissimis  honoravit.  Ob- 
tulit  namque  ei  duo  tapetia  preciosa  et  solium  cum  suo  app^ratu  et  scabello  sup- 
pedaneo  artificiosissime  insignito,  duo  plaustra  ita  preciosissimi  vini  ac  si  esset 
de  vineis  Engadi,  30  modios  ordei  et  34  plaustra  feni.  Sturiones  etiam  maximos 
ei  dedit,  quos  fecit  de  partibus  Ferarie  portari. 

2)  Nib.  Z.  p.  48,  2:  Vil  manege  schilde  volle  man  des  Schatzes  truoc.  Er 
teilte  äne  wäge  den  friunden  sin  genuoc.  Bi  fünfhundert  marken  unt  eteslichen 
baz;  p.  227,  3:  Dö  hiez  der  künec  rfche  (der  was  den  boten  holt)  Durch  slnes 
herzen  tugende  tragen  dar  sin  golt  Üf  den  breiten  Schilden,  Der  er  vil  mohte 
hän:  Ouch  wart  in  richiu  gäbe  von  sinen  friunden  getan. 

3)  Durmars  giebt  nach  seiner  Hochzeit  armen  Rittern  (15188)  chevax  et  pale- 
frois,  hennas  et  copes  etdeniers,  sowie  (15191)  Grifaüz  et  ostoirs  et  faucons.  Ce 
donoit  il  as  hauz  barons.  Des  ioeax  prent  li  rois  Artus  •!■  bei  ostoir  norrois  sens 
plus.  —  Guill.  de  Palerne  2944:  Destriers  et  muls  et  palefrois,  Joiaus  d'or  fin, 
chiens  et  oisiax  Leur  ont  tramis  par  ces  ostiax.  —  Herz.  Ernst  500:  Er  gap  den 
wiganden  Manigen  samtt  breiten.  Die  mül  mit  den  gereiten,  Dar  zuo  silber  unde 
golt  Unde  manigen  riehen  solt. 

4)  Armer  Heinrich  335:  Er  gewan  ir  swaz  er  veile  vant:  Spiegel  unde  här- 
bant  Und  swaz  kinden  liep  sol  sin,  Gürtel  unde  vingerlin.  —  Schionatulander 
bringt  der  Sigune  aus  der  Heidenschaft  mit  (Tit.  4404):  Crone,  tassel  und  ander 
rieh  gespenge,  Gürtel,  bouge,  nepfe.  —  Meleranz  3790 :  Fürspan,  gürtel,  vingerlin 
Gap  Jenower  diu  getriuwe  Äne  herzen  riuwe  Den  juncfrowen  al  gelich.  Die  mit 
der  künegin  von  Frankrich  Wären  komen  in  daz  laut. 

5)  Parton.  20S16:  Diu  werde  süeze  keiserln  Gap  im  ir  segen  und  ir  kus.  — 
Reinfried  7080:  Er  nam  urloub  unde  neic  Dem  künc,  der  gap  im  sinen  segen  Unt 
bat  sin  got  mit  flfee  pflegen.  —  Meier.  303:  ,Got  pflege  iur,  ich  wil  heimen  varn.* 
„Juncherre,  got  müez  iuch  bewam.  Waer  iu  hie  liebes  iht  geschehen.  Des  wsere 
ich  frö,  des  wil  ich  jehen.'^  Also  sprach  der  reine  wirt;  1550:  Du  solt  mit  minem 
küsse  vam.  Got  der  müez  dich  wol  bewam. 

6)  Virginal  571,  12:  Her  Bibunc  hinder  sich  gesach:  Si  machten  im  manc 
kriuze  nach.    Cf.  1076,  4. 

7)  Reinfried  11618—11784. 
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und  selbst  wenn   derselbe   nebenher   eine  Liebschaft  anknüpft,    dies 
einfach  zu  ignoriren  ^). 

So  zog  das  junge  Paar  der  neuen  Heimat  zu  und  wurde  dort 
fesÜich  empfangen.  Ich  habe  schon  oben  dieser  Empfangsfeierlichkeiten 
öfters  gedacht  und  will,  da  dieselben  Formen  sich  stets  wiederholen, 
ob  ein  neuvermähltes  Herrscherpaar  den  Einzug  hielt  oder  ein  Konig 
aus  siegreichem  Kriege  heimkehrte,  ob  ein  fremder  Fürst  zum  Be- 
suche kam  oder  Angehörige  des  Herrscherhauses  den  Hof  besuchten, 
diese  Festlichkeiten  zusammen  hier  schildern.  Den  Bürgern  der  Stadt 
wird  zunächst  befohlen,  die  Strassen  von  Schmutz  zu  säubern  und 
gut  passirbar  herzustellen,  dann  in  ihren  besten  Festkleidern  den  Ein- 
ziehenden entgegen  zu  gehen  oder,  auf  reich  geschmückten  Rossen 
reitend,  sie  schon  vor  der  Stadt  zu  begrüssen.  Die  Strassen  und 
Häuser  sollen  sie  mit  Laub  und  Prachtstoffen  schmücken^).    Beson- 


1)  Reinfr.  11648:  Ze  bette  unde  ze  tische  S6  bis  stn  dime  und  stn  magt. 
Wird  dir  iht  von  im  gesagt  Von  kebeslicher  minne,  Daz  lege  in  dtne  sinne  Mit 
bescheidenifcher  phliht:  Tuo  als  du  es  wizzest  niht. 

2)  1280  erhält  Heinrich  III.  von  England  den  Besuch  des  Grafen  Thomas  von 
Flandern.  »Praecepit  cives  Londinenses  in  adventu  eins  omnes  truncos  et  ster- 
quüinia,  lutum  quoque  et  omnia  oifendicula  a  plateis  festinanter  amoveri  cives- 
que  festivis  vestibus  omatos  in  equis  eidem  comiti  gratanter  occurrere  phaleratis. 
In  quo  facto  rex  multorum  sibilum  movit  et  cachinnum.*  Matth.  Paris.  —  1243 
wird  bei  der  Ankunft  der  Gr&fin  von  der  Provence  den  Londoner  Bürgern  be- 
fohlen, die  Stadt  ,cortinis  et  aulaeis'  zu  schmücken  und  die  Strassen  sauber  zu 
machen.  Ibid.  —  Als  1264  Heinrich  IH.  nach  Frankreich  konmit,  befiehlt  der 
König  „districte  Omnibus  Magnatibus  terrae  suae  et  civibus  civitatum,  per  quas 
dominus  rex  Anglorum  foret  transiturus,  ut  deposito  luto,  stipitibus  et  omni  visus 
oifendiculo  omare  studeant  omnia  pallis,  frondibus,  floribus  et  alüs  quibus  pote- 
rant  omamentis  et  ut  facies  ecclesiarum  et  domorum  redimerent  et  cum  canticis 
et  classico,  cereis  et  festivis  induviis  reverenter  reciperent,  venienti  obviantes  et 
moranti  obsequentes.**  Ibid.  —  1236  bei  der  Hochzeit  Heinrichs  HI.:  Omata  est 
igitur  civitas  tota  olosericis  et  vexillis,  coronis  et  pallis,  cereis  et  lampadibus  et 
quibusdam  prodigiosis  ingeniis  et  portentis,  plateis  omnibus  a  luto,  fimo  et  stipi- 
tibus et  omni  offendiculo  emundatis.  Cives  autem  Londinenses  obviam  tum  regi 
cum  regine  occurrentes  omati  et  phalerati  certatim  celeres  experiuntur  equos. 
Ibid.  —  Am  18.  Mai  1251  zieht  Innocenz  IV.  in  Genua  ein.  Fecerunt  eciam  ci- 
vitatem  omari  et  vias  et  vicos,  per  quos  transitum  habere  debebat,  sericis  coho- 
pertis.  Ann.  Januenses.  —  Blancandin  3979:  Et  11  provos  n'i  atent,  Ains  fait  crier 
isnellement  En  «ii^-  pars  de  la  cit^  ^ou  que  sa  dame  a  command^,  Que  les  rues 
soient  pav^es  Et  de  pailes  encortin^es  Et  de  tires  et  de  cendaus;  3950:  Faites 
crier  par  Tormadai  K*encortiner  facent  les  rues  Et  soient  toutes  portendues. 
Faites  noveles  roses  prendre  Et  aval  les  rues  estendrcj  Qu'il  n'i  paire  ne  fust  ne 
pierre  Si  grant  com  une  fuelle  d'yerre  N^ä  fenestres  ne  en  doignon  Ne  en  palais 
ne  en  maison,  Ces  deffenses  et  ces  entailles  Faites  encortiner  de  pailes,  Car  je 
voel  moster  ma  ricoise.  —  Auch  der  König  Dolopathos  befiehlt  durch  einen  Aus- 


— — ««»W^P^*"— 


Ausschmückung  der  Strassen.  50]^ 

ders  die  Wandteppiche  dienten  zu  diesem  Zwecke  *),  und  wer  keine 
seidnen  StoflFe  besass,  der  behalf  sich  wohl  auch  mit  geringeren  Wollen- 
zeugen ^).  Die  Sitte,  die  jetzt  noch  bei  solchen  Feierlichkeiten  beob- 
achtet wird,  geht  also  auf  jene  alte  Zeit  zurück,  nur  dass  man  heute 
oft  genug  gebrauchte  Fussteppiche  zu  diesem  Zweck  verwendet,  wäh- 
rend unsre  Vorfahren  mit  den  schön  gestickten  oder  gewirkten,  far- 
benreichen Wandumhängen  ihre  Häuser  festlich  schmückten.  Ehren- 
pfort^n  wurden  erbaut,  von  einem  Hause  zum  gegenüberliegenden 
waren  Stricke  gezogen,  mit  Laub  ^)  und  Lorbeer  bewunden,  nut 
kostbaren  Seidenstoffen,  ja  mit  goldnen  und  silbernen,  edelsteinbe- 
setzten Schmucksachen  behängt.  Als  der  unglückliche  Eonradin  von 
Schwaben  in  Rom  einzog,  waren  alle  Strassen  derart  herrlich  decorirt 
(Saba  Malaspina,  Rer.  Sicul.  lib.  IV,  c.  VI).  Räucherpfannen  ver- 
breiten kostlichen  Oeruch"^);  die  Strassen  sind  mit  Laub  und  Blumen 
bestreut*);  alle  Glocken  läuten**). 


ruf  er  (huch^or)  zum  Einzug  seines  Sohnes  die  Stadt  zu  schmücken.  Dolop.  p.  100: 
Et  bien  soit  la  rue  mond^e  Essui^e  et  nette  et  pav^e  De  riches  paües  portendue 
Hautement  contre  sa  venue. 

1)  Cröne  378:  Da,  was  selten  kein  hüs,  Ezn  waere  wol  behangen  Mit  sidin 
lachen  langen  Und  anders  wol  beraten  Daz  die  bürger  tftten  Ir  herren  ze  liebe.  — 
Lanc.  I,  13251:  Als  hi  quam  gevaren,  hi  yant  die  Straten  Scone  ende  wel  berect 
utermaten,  Behangen  met  sidinen  cleden  Ende  met  andren  sierheden.  —  Cläo- 
mades  16256:  De  dras  d'or  et  de  soie  estoit  La  cit6  couTerte  et  par^e.  Cf.  Dolo- 
pathos  p.  105. 

2)  Earlmeinet  p.  20S,  33:  Hey  vant  in  slaeffender  maessen  De  gassen  in  de 
straessen  Mit  pellen  entgaen  en  gehangen.  De  dar  neit  erlangen  En  künden  pel- 
len noch  samyt,  De  hengen  grone  ind  brunytüsser  den  loven  van  den  husen. 

8)  Durmars  15385:  Dedens  la  cite  sunt  entrees  Laiens  sunt  les  cloches  son^es 
Par  ces  glises  molt  hautement.  Les  rues  sunt  plaines  de  gent  Et  si  sunt  bien 
enoortinees  De  vertes  foillies  ramees  Et  de  porpres  et  de  cendas. 

4)  Otto  Frising.  Contin.  Sanblas.  40  (Heinrich  VI.  zieht  1194  in  Palermo  ein): 
Tota  coronatur  civitas  tapetibus  sertisque  diversi  generis  et  pretii,  compita  ülu- 
strantibus,  thure,  myrra  aliisque  speciebus  odoriferis  intus  et  extra  civitatem  re- 
dolentibus  plateis.  —  Rom.  des  sept  sages  691 :  Li  saint  sonnerent  hautement,  Les 
rues  fönt  encortiner,  Lors  espandre  et  enpiumenter,  Les  pos  emplirent  de  brasier, 
Encens  dedans  et  flamboier. 

5)  Quill,  de  Paleme  2924:  Encontre  lor  avenement  Totes  sunt  jonchies  les 
rues  etc.  —  Auberi  p.  157,  9:  Toutes  les  rues  firent  encortiner  Et  a  la  terre  fönt 
les  herbes  ieter.  Et  encousiers  fönt  encens  embraser;  Encontre  vont  eil  vaslet  be- 
horder.  —  Erec  2354:  De  ionc,  de  mentastre  et  de  glai  Sont  totes  ionchies  les  rues. 

6)  Rom.  de  Rou  3335 :  N*out  capelle  en  la  ville,  oü  il  äust  clochier,  U  le  glas 
ne  u  sunast  por  li  Roiz  essaucier.  —  Parise  p.  85:  Ä  grant  procession  sont  au 
devant  al^  Et  ont  fait  toz  les  sainz  de  la  vile  soner. 
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Wie  schon  bemerkt,  zog   auf  Befehl  die  Bürgerschaft  dem    An- 
kommenden entgegen,  die  Frauen  und  Mädchen  tanzend  und  singend, 
von  Musikanten  begleitet,  die  Männer  hoch  zu  Ross  in  Kampfspielen 
sich  tummelnd    (Saba  Malaspina  lib.  11,  cap.  XVII,  XVUI;    GuilL  de 
Paleme  2928  ffi;  Durmars  15393;  Rom.  des  sept  sages  696).    Bei  der 
Rückkehr  entstand  dann   gewöhnlich  am  Stadtthore  ein  grosses  Ge- 
dränge, und  von  den  Reitern  wurde  so  mancher  schwer  verletzt  *).    Als 
König  Philipp  August  1214  nach  der  Schlacht  von  Bouvines  vdeder 
in  seine  Hauptstadt  einzog,  „da  frohlockte  in  ihrer  Festfreude  bei  An- 
kunft des  Königs,  geschmückt  mit  seidenen  und  verschiedenen  Stoffen, 
die  ganze  Stadt  Paris  mit  Fackeln  und  Laternen,  mit  Gesängen  und 
Beifallsklatschen,  mit  Trompetengeschmetter  und  Lobliedern,  den  Tag 
über  und  die  folgende  Nacht  hindurch"   (Matth.  Par.).    Auch  Johanna, 
die  Tochter  Heinrichs  11.  von  England,  welche  Ende  Januar  1177  nach 
Palermo  geflihrt  wird,  dort  den  König  Wilhelm  von  Sicilien  zu  hei- 
rathen,  wird  mit  grossem  Apparate  empfangen:  „Und  da  sie  und  ihre 
Begleiter  Nachts  in  der  Stadt  Palermo  anlangten,  jubelte  ihnen   die 
ganze  Stadt  zu,  und  so  viele  und  so  grosse  Lichter  wurden  angezündet, 
dass  man  hätte  glauben  können,  ein  grosser  Brand  wüthe  in  der  Stadt, 
und  dass  der  Sterne  Strahlen  gegen  den  Glanz  so  grosser  Lichter  gar 
nicht  zur  Geltung  kommen  konnten''    (Bened.  Petrob.  ed.  W.  Stubbs 
I,  157).    Eine  sehr  anschauliche  Schilderung  von  einem  solchen  Fest- 
einzuge ist  uns  in  den  grösseren  Annalen  von  Parma  erhalten.    ,Jm 
Jahre  1331,   Mittwoch  den  24.  April,  kehrte  der  König   (Ludwig  der 
Bayer)  von  der   erwähnten  Verhandlung  nach   dem  Frühessen  nach 
Parma  zurück,  und  entgegen  gingen  ihm  Alle  zu  Fuss  und  zu  Pferde, 
wer  sich  nur  fortbewegen  könnte,  Männer  und  Weiber,  Greise  und 
Kinder,  mit  allen  Bannern  und  Fahnen  der  Gemeinde,  der  Ge werke, 
der  Dienstleute  und  Bauern  der  Stadt  Parma.    Und  manche  gingen 
bis  zur  Brücke  von  Hentia,  und  die  Knaben  und  Jünglinge,  mehr  als 
tausend,  geleiteten  ihn  zurück,  mit  Baumzweigen  und  Kränzen  ge- 
schmückt, tanzten  und  riefen:  erlebe,  erlebe,  Frieden,  Frieden.    Und 
zwei  gestreifte  Pfeiler  wurden  über  ihm  getragen,  und  Edelleute  sowie 
Bürger  von  Parma  führten  sein  Ross  am  Zügel  und  hielten  die  Steig- 
bügel, und  alle  Glocken  der  Gemeinde,  des  Domes  und  aller  der  an- 
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1)  Ottokar  DCLXXXVÜ:  Maniger  der  gesunder  glider  Hinzu  geriten  cham^ 
Der  ward  da  gemacbet  lam  Von  manigem  harten  stos,  So  gar  ward  der  gedrang 
gros;  DCCLXXIV:  Do  dicz  gesinde  hin  Zu  der  purg  rait  in,  Do  wart  aus  den 
geliden  Manig  pain  verriden  Vbn  gedrang  und  stosszen. 
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deren  Kirchen  horten  bei  diesem  seinen  Einzug  in  Paxma  nicht  auf 
zu  läuten. 

Am  liebsten  ftihrte  man  dem  Ankömmling  noch  ein  seltenes  Schau- 
spiel vor.  Wie  die  Kölner  ein  von  Pferden  gezogenes  Schiff  mit  Musi- 
kanten der  Kaiserin  Isabella  entgegenschickten,  ist  schon  oben  S.  483 
geschildert  worden.  Als  Graf  Richard  von  Poitiers,  der  Bruder  Hein- 
richs in.  von  England  und  Schwager  Kaiser  Friedrichs  U.,  1241  bei 
seiner  Bückkehr  vom  Kreuzzuge  nach  Cremona  kommt,  wird  er  auf 
Befehl  des  Kaisers  festlich  empfangen;  die  Bürger  der  Stadt  führen 
ihm  den  Elephanten  des  Kaisers  entgegen;  auf  dem  Rücken  des  Thieres 
ist  ein  Gastell  angebaut,  in  dem  Spielleute  sitzen    (Matth.  Paris). 

So  wurde  auch  das  neuvermählte  Herrscherpaar  geehrt.  Sobald 
es  in  sein  Schloss  eingezogen  ist,  bringen  die  Ritter  und  Bürger  alle 
ihnen  Geschenke  dar,  deren  grossmüthige  Erwiederung  allerdings  er- 
wartet wurde*). 

Yerheirathen  konnte  sich  ein  junger  Mann  schon  ziemlich  jung; 
war  er  nur  vierzehn  Ji^hre  alt,  so  bedurfte  er  selbst  nicht  mehr  der 
Einwilligung  seines  Vaters,  konnte  selbst  gegen  dessen  Wunsch  ein 
Weib  sich  nehmen  (Schwabensp.  ed.  Wackemagel,  48).  Nach  franzö- 
sischem Gesetze  trat  der  Vater  dem  zum  Ritter  geschlagenen,  verhei- 
ratheten  Sohne  ein  Drittel  des  eigenen  und  des  mütterlichen  Grund- 
besitzes, aber  nicht  des  von  der  Mutter  mitgebrachten  Baarvermögens 
ab  (Establissements  de  Saint  Louis,  livre  I,  chap.  19). 

Heirathete  ein  Fürstensohn ,  so  trat  ihm  in  der  Regel  sein  Vater 
die  Herrschaft  ab,  wenigstens  in  unsren  Romanen  kommt  dieser  Zug 
sehr  häufig  vor.  Die  Eltern  zogen  sich  dann  in  ein  Kloster  zurück, 
um  ihre  letzten  Lebensjahre  in  beschaulicher  Ruhe  und  mit  frommen 
Uebungen  hinzubringen  ^).  Oder  eine  Thronerbin  hatte  sich  mit  einem 
tapferen  Helden  vermählt  und'musste  ihn  nun  als  Landesherrn  öffent- 
lich anerkennen  lassen;  in  jedem  Falle  war  es  nöthig,  dass  das  Paar 
sich  krönen  liess. 

Ziemlich  formlos  ist  die  von  den  deutschen  Dichtem  beschrie- 
bene Krönungscärimonie:  die  Herrin  des  Landes  setzt  ihrem  Gemahl 
einfach  die  Krone  auf  und  giebt  ihm  als  Symbol  der  Herrschergewalt 
das  Scepter  in  die  Hand^). 


1)  S.  Erec  2878  ff.  (2883  ist  übrigenB  fOr  «brochet*  brächet  zu  lesen). 

2)  z.  B.  Wilh.  von  Wenden  7865  ff- 

8)  WigaL  p.  241,  9:  Frowe  Larie  sazte  im  dö  (in  der  Kirche)  Üf  sin  houbet 
schöne  Die  goldinen  krdne  Und  bevalch  in  sine  hant  Ir  lip,  ir  liute  onde  ir  lant 
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Die  Gärimonie  der  Krönung  des  deutschen  Königs,  wie  dieselbe 
am  24.  October  1273  beobachtet  wurde,  als  Rudolf  von  Habsburg  zu 
Aachen  die  Krone  empfing,  ist  uns  eingehend  beschrieben  überliefert 
worden    (Goronatio  Aquisgranensis,  MO.  Leges  II,  384  ff.)*    n^®^    ^^^ 
Einsegnung  oder  Krönung  des  deutschen  Königs  wird  folgendermas- 
sen  verfahren:  Erstens  legt  der  Erzbischof  von  Köln,  der  von  Rechts- 
wegen die  Krönung  des  Königs  vollzieht,  in  der  Aachener  £arche  die 
Pontificalgewänder  an,  ebenso   die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier, 
die  aber  über  die  Pontificalien   noch  Chormantel   [pluvialia]   umneli- 
men,    und  ziehen  dann    in    gehöriger   Ordnung    unter  Vortritt    der 
Ministranten,  die  das  Kreuz,  Rauchfass  und  Evangelienbuch  tragen, 
dem  Könige  bis  an  die  Kirchenpforte  entgegen.   Dort  empfangt  ihn  der 
Erzbischof  von  Köln  [nun  verschiedene  Gebete].    Nach  diesen  Gebeten 
führen  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier  den  König  jeder  an  einer 
Hand  und   geleiten  ihn  zum  Chore;   voran  schreitet  der  Erzbischof 
von  Köln  mit  dem  Klerus,   dem  Kreuze,  Rauchfass,  dem  Evangelien- 
buche und  den  Reliquien;  im  Vorgehen  singt  der  Klerus. . .  Wenn  der 
König  nach  dem  Chore  geführt  ist,  streckt  er  sich  auf  einem  Teppich 
lang  hin  aus  und  der  Erzbischof  von  Köln  spricht  über  dem  Hinge- 
streckten:   „Oott,  erhalte  den  König  und  erhöre  uns  an  dem  Tage, 
wo  wir  dich  anrufen.    Lasst  uns  beten."  [Polgen  Gebete.]    Nach  die- 
sem Gebete  steht  der  König  auf  und  setzt  sich  auf  den  königlichen 
Thron,  und  wenn  die  Königin  anwesend  ist,  so  wird  sie  herangeführt 
und  zur  Linken  des  Königs  gesetzt.    Der  Erzbischof  von  Mainz  setzt 
sich  zur  Rechten  [des  Königs],  der  von  Trier  links  neben  die  Königin, 
der  Erzbischof  von  Köln  legt  den  Chormantel  ab  und  die  Casula  an 
und  beginnt  die  Messe  zu  lesen. .  .  Nach  dem  Verse:    „Du  hast   auf 
sein  Haupt  gesetzt  eine  Krone  von  köstlichen  Steinen^  steht  der  König 
au^  legt  den  Königsmantel  ab,  wird  von  den  Erzbischöfen  von  Mainz 
und  Trier  an  die  Altarstufen   geführt  und  fallt  in  Kreuzesform  [„in 
kriuzestal"]  nieder;  zwei  Kleriker  singen  die  Litanei.     An  der  ange- 
messenen Stelle  steht  der  Erzbischof  von  Köln  auf  und  spricht,  indem 
er  den  Bischofsstab  in  der  Hand  hält:  ,J)ass  du  diesen  N.  zum  König 
zu  wählen  geruhest**,  Klerus:  „bitten  wir  dich".    Wieder  der  Kölner: 
„Dass   du   ihn  zu  segnen  f,    zu  erhöhen  fi    zu  weihen  f    geruhest**, 
Klerus:    „bitten  wir  dich**.      ,J)ass  du  ihn  zur  Höhe  des  Königthums 


Mit  einem  scepter  guldin.  —  Meier.  12274:  Dö  man  geaz,  diu  kÜngin  Gap  dem 
künic  in  sin  faant  Beide  liute  unde  lant  Mit  einem  scepter  schöne,  und  eine  riche 
kröne  Sazt  si  üf  sin  houbet. 
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und  des  Eaiserthums  glücklich  zu  flihren  geruhest'*  „bitten  wir  dich". 
Dann  nehmen  jene  beiden  Geistlichen  die  Litanei  wieder  auf  und  be- 
enden sie.  Nach  dem  Ende  der  Litanei  steht  der  Erzbischof  von 
Köln  auf  und  der  König  gleichfalls.  Der  Erzbischof  legt  nun 
dem  Könige  die  üblichen  Fragen  vor  und  der  König  bejaht  sie,  in- 
dem er  zwei  Finger  der  Rechten  auf  den  Altar  legt.  Darauf  wird  er 
wie  vorhin  wieder  an  den  Altar  geftihrt,  and  der  Erzbischof  von  Köln 
fragt  die  Fürsten  Deutschlands,  indem  die  Geistlichkeit  und  die  Laien 
ringsum  stehen:  „Wollt  Ihr  diesem  Fürsten  und  Regenten  Euch  unter- 
werfen, seine  Regierung  befestigen,  durch  Treue  sichern,  seinen  Be- 
fehlen gehorchen,  wie  der  Apostel  sagt:  ein  Jedermann  sei  unterthan 
der  Obrigkeit,  sei  es  dem  Könige  oder  dem  Vornehmen  [precellenti]?" 
Auf  diese  Frage  erwidern  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier,  die 
Fürsten  Deutschlands,  die  Geistlichkeit  und  das  anwesende  Volk:  „Ja, 
ja,  ja^^  und  weil  der  König  als  ungelehrter  Mann  und  Laie  die  be- 
sagten in  lateinischer  Sprache  gestellten  Fragen  und  Antworten  nicht 
versteht,  so  erklärt  der  Erzbischof  von  Köln  entweder  selbst  oder 
durch  einen  dazu  bestellten  Geistlichen  die  Fragen  und  Antworten 
dem  Könige  in  unserer  Volkssprache,  das  heisst  deutsch.  Darauf  fallt 
der  König  wieder  lang  nieder,  und  der  Erzbischof  von  Köln  spricht 
über  ihn  folgenden  Segen.  .  .  Dann  steht  der  König  wieder  auf,  und 
der  Erzbischof  von  Köln  salbt  mit  dem  heiligen  Katechumenen-Oele  sein 
Haupt,  die  Brust  zwischen  den  Schultern,  beide  Armgelenke  in  der 
Schultergegend  und  spricht  .  .  Nach  dieser  Salbung  sind  sofort  die 
Kapellane  des  Königs  zur  Hand  und  wischen  mit  ganz  reiner  Wolle 
alle  die  Stellen  ab,  die  der  Erzbischof  von  Köln  mit  dem  h.  Oele  ge- 
salbt hat.  Dann  wird  der  König  zu  einem  Schranke  gef&hrt  und  man 
legt  ihm  die  Sandalen,  die  Alba,  die  Stola,  letztere  über  die  Brust 
gekreuzt,  an;  aber  einen  Chormantel  [cappa]  ninmit  er  nicht  um;  so 
kehrt  er  zu  seinem  Sitze  am  Altare  zurück.  Nun  folgt  eine  lange 
Rede  des  Kölner  Erzbischofs.  Darauf  reichen  die  Erzbischöfe  von 
Köln,  Mainz  und  Trier  dem  Könige  gemeinsam  das  Schwert  (die 
Königsinsignien  werden  in  bestimmter  Reihe  gegeben  und  zur  Linken 
des  Altars  [vorher]  hingelegt);  der  Kölner  spricht.  .  .  Der  König  gürtet 
das  Schwert  um.  Nachdem  er  mit  dem  Schwerte  umgürtet,  empfangt 
er  von  dem  Kölner  die  Armspangen,  den  Königsmantel  [pallium]  und 
den  Ring.  .  .  Sodann  giebt  ihm  derselbe  das  Scepter  und  den  Reichs- 
apfel. Dann  setzen  ihm  die  Erzbischöfe  von  Köln,  Mainz  und  Trier 
gemeinsam  die  Königskrone  auf  und  sprechen.  .  .  Darauf  führen  die 
Erzbischöfe  von  Mainz   und  Trier  den  König  zum  Altare.     Er   legt 
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beide  Hände  auf  den  Altar  und  schwort  erst  lateinisch  dann  deutsch 
[den  Königseid].  .  .  !Nach  diesem  Eide  f&hren  die  Erzbischöfe  von 
Mainz  und  Trier  den  König  nach  seiner  Estrade,  dem  königlichen 
Sitze;  die  Geistlichkeit  singt  ein  Responsorium  (hier  wird  der  König 
zum  Simon-  und  Juda-Altare  in  der  Aachener  Kirche  gefuhrt).  .  . 
Wenn  das  Alles  zu  Ende  ist,  wird,  wenn  die  Königin  zugegen  ist, 
dieselbe  zum  Altar  vor  den  Erzbischof  von  Köln  geführt,  sie  fallt  nie- 
der und  der  Erzbischof  spricht  über  sie  den  Segen. . .  Hier  wirft  sich 
die  Königin  lang  in  Kreuzesform  nieder,  und  wieder  spricht  der  Erz- 
bischof über  sie  den  Segen. . .  Darauf  entblössen  die  dienenden  Damen 
die  Brust  der  Königin,  und  der  Erzbischof  salbt  sie  circa  precordia 
pectoris  mit  dem  heiligen  Oele  und  spricht.  .  .  Dann  setzen  die  Erz- 
bischöfe von  Köln,  Mainz  und  Trier  ebenfalls  die  Krone  auf  das  Haupt 
der  Königin  und  sprechen.  .  .  Nach  diesem  Gebete  kommen  die  Ka- 
pellane der  Königin  und  wischen  mit  reiner  weisser  Wolle  das  heilige 
Oel  von  der  Brust  ab;  die  Dienerinnen  ziehen  sie  darauf  wieder  an, 
und  sie  wird  zum  König  zurückgetiihrt  und  sitzt  wie  vorhin  zur  Linken 
desselben;  der  Klerus  singt:  Te  deum  laudamus.  Darauf  wird  eine 
lange  Lection  aus  dem  Matthäus-Evangelium  vorgelesen  und  die  Messe 
beginnt.  Bei  dem  OiBPertorium  opfert  erst  der  König,  der  das  Scepter 
in  der  Hand  hält,  dann  die  Königin,  darauf  die  Fürsten  und  zwar  zu- 
erst die  Erabischöfe  von  Mainz  und  Trier,  endlich  die  anderen  wäh- 
lenden Fürsten  nach  Rang  und  Amtsstellung.  Nach  Beendigung  der 
Messe  werden,  wenn  bestimmte  Reichsgeschäfte  zu  dieser  gewöhn- 
lichen Stunde  zn  verhandeln  sind,  dieselben  verhandelte^ 

Die  Formalitäten  der  Kaiserkrönung  sind  gleichfalls  genau  ge- 
schildert (s.  Coronatio  Romana,  MG.  Leg.  II,  t87ff.)-  Bei  der  Krö- 
nung Heinrichs  VI.  am  15.  April  1191  wurde  folgendes  Gärimoniell 
beobachtet:  „Es  beginnt  die  römische  Ordnung,  den  Kaiser  zu  weihen, 
wenn  er  vom  Papste  in  der  Peterskirche  am  Mauritius- Altar  die  Krone 
empfangt  Am  Sonntage  steigt  der  Erwählte  mit  seiner  Gemahlii\  [vom 
Monte  Mario]  herab  nach  der  Kirche  Sancta  Maria  Transpontina,  die 
jenseits  des  Tibers  liegt;  hier  wird  er  vom  Stadtpräfecten  und  dem 
Lateranensischen  Pfalzgrafen  mit  Ehrenbezeigungen  empfangen,  seine 
Gemahlin  vom  Oberrichter  und  Schatzmeister  [a  dativo  iudice  et  arca- 
rio];  und  er  wird,  während  die  Kleriker  alle,  angethan  mit  Kappen, 
Planeten,  Dalmatiken  und  Tuniken,  Weihrauchfasser  tragend,  singen, 
durch  den  Porticus  bis  zur  Estrade  der  oberen  Etage  geleitet,  die  zu 
Häupten  der  Treppe  gelegen  ist,  vor  die  ehernen  Thüren  [der  Kirche] 
von  Sancta  Maria  in  Turri.    Hier  sitzt  der  Papst  auf  seinem  Sessel; 
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um  ihn  herum  stehen  die  Bischöfe  und  Cardinaldiaconen  und  die  übri- 
gen Orden  der  Kirche.  Da  küsst  der  erwählte  Kaiser  mit  seiner  Ge- 
mahlin und  allen  seinen  Baronen,  geistlichen  und  weltlichen,  dem 
Papste  die  Füsse,  und  während  die  Königin  von  den  schon  genannten 
Geleitherren  zurückgefiihrt  wird,  schwört  der  Erwählte  dem  Papste 
folgendermassen  Treue.  .  .  Hier  nimmt  der  Kämmerer  des  Papstes 
den  Mantel  des  Erwählten  an  sich.  Darauf  fragt  ihn  der  Papst,  ob 
er  Frieden  mit  der  Kirche  haben  wolle,  und  nachdem  er  das  dreimal 
bejaht,  spricht  der  Papst:  „imd  ich  gebe  Dir  den  Frieden,  wie  der 
Herr  ihn  seinen  Jüngern  gab''.  Er  küsst  ihm  Stirn  und  Kinn  (denn 
rasirt  muss  er  sein)  und  beide  Wangen,  zuletzt  den  Mund.  Dann 
steht  der  Papst  auf  und  fragt  ihn  dreimal,  ob  er  ein  Sohn  der  Kirche 
sein  wolle,  und  wenn  er  dreimal  erwidert  hat:  ,4ch  will  es",  so  spricht 
der  Papst  zu  ihm:  „und  ich  nehme  Dich  auf  als  Sohn  der  Kirche" 
und  er  nimmt  ihn  unter  seinen  Mantel  und  jener  küsst  die  Brust  des 
Papstes  und  [der  Kaiser]  fasst  ihn  [den  Papst]  an  der  rechten  Hand 
und  sein  Kämmerer  stützt  ihn  an  der  linken  Seite.  Der  Erwählte 
aber  wird  zur  Rechten  vom  Archidiaconus  des  Papstes  geführt  und 
so  tritt  er  ein  durch  die  eherne  Thür  und  die  Geistlichen  von 
Sanct  Peter  singen:  „Gelobt  sei  der  Herr  Gott  Israels"  bis  zur 
silbernen  Thür.  Hier  verlässt  ihn  der  Papst;  er  betet;  langsamen 
Schrittes  folgt  ihm  unter  besagter  Escorte  die  Königin  bis  zur  silber- 
nen Thür.  Nach  Beendigung  des  Gebetes  steht  der  Erwählte  auf  und 
der  Bischof  von  Albano  spricht  über  ihn  das  erste  Gebet. . . 

Darauf  tritt  der  Papst  in  die  Peterskirche  ein,  während  die  Geist- 
lichen dieser  Kirche  singen  ,^etrus,  liebst  du  mich?"  Dann  giebt  der 
Papst  den  Segen  und  setzt  sich  auf  seinen  Sitz,  der  zur  Rechten  dieses 
Kreises  [eiusdem  rotae]  bereitet  ist.  Nach  Beendigung  des  Gebetes 
des  Bischofs  von  Albano  tritt  der  Gewählte  ein  und  setzt  sich  auf 
seinen  Sessel,  indem  ihn  der  Erzpriester  und  Archidiacon  der  Cardi- 
näle  hierhin  und  dahin  fahren  und  neben  ihm  niedersitzen,  damit  sie 
ihn  belehren,  wie  er  bei  der  Prüfung  [scrutinium]  des  Papstes  ant- 
worten soll.  Der  Papst  aber  hält  die  Prüfung  in  folgender  Weise  ab. 
Sieben  Bischöfe  sitzen  zu  seiner  Rechten  nach  ihrem  Range;  die  deut- 
schen Bischöfe  sitzen  zur  Rechten  des  Erwählten;  die  Cardinäle  und 
die  übrigen  Orden  der  Kirche  nehmen  Platz.  Der  Papst  spricht:  . . . 
[und  nun  examinirt  er  ihn  über  seinen  Glauben  etc.] 

Dann  geht  der  Papst  in  die  Sacristei,  legt  die  Pontificalgewänder 
bis  auf  die  Dalmatica  an  und  setzt  sich  so  geschmückt  nieder.  Mittler- 
weile spricht  der  Bischof  von  Porto   über  den  Erwählten  das  Gebet: 
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„Gott,  unerforschlicher  Urheber  der  Welt*',  wie  bei  der  Salbung  eines 
Königs.  Nach  Beendigung  des  Oebetes  geht  der  Erwählte  mit  dem 
Gardinal-Erzpriester  und  dem  Archidiacon,  die  er  bei  der  ganzen  Feier 
der  Salbung  als  Meister  haben  muss,  nach  dem  Georgen-Chore,  sie 
bekleiden  ihn  mit  dem  Amictus,  der  Alba  und  dem  Cingulmn.  Und 
so  führen  sie  ihn  zum  Papste  in  die  Sacristei.  Hier  macht  er  ihn 
zum  Kleriker  und  gestattet  ihm  die  Tunica  und  Dalmatica,  das  Plu- 
yiale  und  die  Mitra,  die  Strümpfe  und  Sandalen,  die  er  bei  seiner 
Krönung  tragen  soll.  So  angekleidet  steht  er  vor  dem  Papste.  Aber 
nach  Beendigung  der  Prüfung  geht  der  Bischof  von  Ostia  nach  der 
silbernen  Pforte,  wo  die  Königin  mit  ihren  Richtern  und  Baronen 
wartet,  und  spricht  zu  ihr  folgendes  Gebet  .  .  Nach  Beendigung 
des  Gebetes  führt  einer  der  Cardinal-Priester,  dem  es  der  Prior  ge- 
heissen  hat,  und  gleichfalls  ein  Diacon,  dem  es  der  Archidiacon  be- 
fohlen, die  Königin  zum  Altdre  des  h.  Georg;  hier  wartet  sie,^  bis  der 
Papst  mit  seiner  Procession  herauskonamt. 

Nachdem  alles  dies  beendet  ist,  legen  die  Diener  dem  Papste  die 
Planeta  und  das  Pallium  an,  und  nachdem  er  die  Mitra  aufgesetzt, 
schreitet  er  vor,  indem  die  Orden  wie  gewöhnlich  vorangehen.  Hinter 
ihm  geht  der  Erwählte  mit  seinen  erwähnten  Führern,  darauf  die  Kö- 
nigin, bis  zum  Schreine  des  h.  Petrus.  Daselbst  singt  der  Primicerius 
mit  der  Schule  den  Introitus  und  das  Kyrie  eleison  und  schweigt 
dann.  Der  Papst  steigt  zum  Altare  hinauf  und  nach  der  Confessio 
giebt  er  den  Diaconen  den  Segen  und  räuchert  Nach  dem  Weihrauch 
steigt  er  auf  seinen  Sitz.  Der  Erwählte  aber  und  seine  Gemahlin 
werfen  sich  unterdessen  nieder  vor  dem  Schreine  des  h.  Petrus,  und 
der  Archidiacon  betet  die  Litanei.  Nach  deren  Beendigung  wird  er 
[der  Erwählte]  entkleidet  und  behält  nur  das  Pluviale  an.  Der  Bischof 
von  Ostia  salbt  ihn  am  rechten  Arme  mit  geweihtem  Oele  und  zwischen 
den  Schultern  und  spricht  .  .  .  Nach  der  Salbung  des  Königs  folgt  vor 
dem  Altare  die  Einsegnung  [Salbung]  der  Königin.  .  . 

Darauf  steigt  der  Papst  von  seinem  Sitze  herab  und  geht  nach 
dem  Altare  des  h.  Itlauritius;  der  Erwählte  und  die  Königin  folgen. 
Und  während  der  Papst  auf  der  Schwelle  am  Eingange  des  Altares 
steht,  steht  der  Erwählte  vor  ihm  in  Ifitten  des  Kreises  [rotae];  zu 
seiner  Rechten  steht  die  Königin  mit  sechs  Bischöfen  des  Lateranen- 
sischen  Palastes,  die  auf  den  Kreisen  ringsum  stehen;  der  siebente 
dient  dem  Papste  beim  Altardienste.  Dann  nehmen  der  erste  und 
der  zweite  Oblationarius  die  Sjronen  des  Erwählten  und  der  Königin 
vom  Altare  des  h.  Petrus  und  legen  sie  auf  den  Altar  des  L  Mauri- 
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tius.     Dann  giebt  der  Papst  dem  Erwählten  den  Bing  und  spricht 
.  .  .   Darauf  umgürtet  er  ihn  mit   dem   Schwerte  und  spricht  .  .  ^). 

Darauf  wird  er  gekrönt.  Da  nimmt  der  Archidiacon  die  Sjrone 
vom  Altare  des  h.  Mauritius  und  reicht  sie  dem  Papste.  Wenn  der 
Papst  sie  auf  das  Haupt  des  Erwählten  gesetzt  hat,  spricht  er  fol- 
gendes Gebet.  .  . 

Die  Krönung  der  Königin.  Wenn  der  Papst  die  Krone  auf  ihr 
Haupt  setzt,  so  legen  sieben  Bischöfe  ihre  Hand  auf;  und  der  Papst 
spricht  mit  lauter  Stimme,  während  die  sieben  Bischöfe  schweigen:  .  .  . 

Dann  giebt  der  Papst  dem  Kaiser  das  Scepter  und  spricht.  .  . 

Darauf  kehrt  der  Papst  mit  seinen  Ministranten  zum  Altare  des 
h.  Petrus  zurück.  Da  führen  den  Kaiser  der  Stadtpräfect  und  der 
Primicerius  der  Richter,  die  Kaiserin  aber  der  Schiffspräfect  und  der 
Secundicerius  der  Richter.  Wenn  diese  an  ihren  Plätzen  stehen,  beginnt 
der  Papst:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe^^  .  .  Nach  Beendigung  dieser 
Lobpreisung  wird  die  Epistel  verlesen,  und  das  Graduale  und  das 
Alleluja  gesungen.  Darauf  legen  Kaiser  und  Kaiserin  die  Kronen  ab. 
Dann  wird  das  Evangelium  verlesen.  Danach  legt  der  Kaiser  das 
Schwert  ab  und  steigt  zum  Sitze  des  Papstes  empor;  die  Kaiserin 
folgt  ihm.  Und  sie  bringen  zusammen  dem  Papste  das  Brod,  Wachs- 
lichte und  Gold.  Einzeln  aber  bringt  der  Kaiser  Wein,  und  die  Kai- 
serin Wasser,  nüt  denen  an  jenem  Tage  das  Messopfer  vollzogen  wird. 
Sodann  kehren  sie  auf  ihren  Platz  zurück.  Wenn  aber  die  Präfatio 
beginnt,  zieht  der  Kaiser  das  Pluviale  aus  und  legt  seinen  eignen 
Mantel  an.  Sobald  die  Pax  gereicht  wird,  steigt  er  zur  Communion 
hinauf,  bekleidet  mit  seinem  eigenen  Mantel,  und  die  Kaiserin  ist  mit 
ihm.  Nachdem  sie  die  Communion  empfangen,  kehren  sie  wieder  auf 
ihre  Plätze  zurück. 

Nach  Beendigung  der  Messe  tritt  der  Pfalzgraf  auf  den  Kaiser 
zu  und  zieht  ihm  die  Sandalen  und  Strümpfe  [caligas]  aus,  legt  ihm 
die  kaiserlichen  Schuhe  [ocreas]  an  und  die  Sporen  des  h.  Mauritius. 
Und  nachdem  sie  die  Kronen  empfangen  haben,  folgen  sie  dem  Papste, 
der  zu  Pferde  steigt,  bis  zu  den  Rossen,  von  ihren  Führern  begleitet 
Wenn  der  Papst  zum  Pferde  gekommen  ist,  hält  der  Kaiser  ihm  den 


1)  Bei  der  Krönung  Friedrich  Barbarossas  am  18.  Juni  1155  (MG.  Leges  II,  98) 
folgt  darauf:  Sobald  der  zu  Krönende  mifc  dem  Schwerte  umgürtet  ist,  zieht  er  es 
aus  der  Scheide  und  schwingt  es  dreimal  mannhaft  und  steckt  es  dann  wieder  in 
die  Scheide. 
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Steigbügel,  setzt  sich  die  Krone  auf  und  tritt  in  die  Procession  ein. 
Der  Kaiser  folgt  ihm  [dem  Papste]  mit  seinen  Begleitern,  und  dem 
Kaiser  folgt  die  Kaiserin  mit  ihren  Begleitern.  Dann  folgen  die  übrigen 
Barone.  Alle  Geistlichen  der  Stadt  singen  jeder  an  seiner  Stelle,  wie 
es  Sitte  ist,  Lobgesänge.    Auch  die  Juden  an  ihren  Orten. 

Die  Stadt  wird  bekränzt;  alle  Glocken  läuten;  Kämmerer  des  Kai- 
sers gehen  voran  und  folgen  nach,    damit  der  Zug  der  Reiter  nicht 
gestört  wird,  und  werfen  Münzen  aus.    Sobald  sie  zum  Aufsteigeplatze 
gelangt  sind,  stimmt  der  Cardinal-Prior  von  San  Lorenzo  fuori  le  mura 
den  Lobgesang  an,  wie  es  Sitte  ist,   und  die  üebrigen  respondiren. 
Darauf  steigt  der  Kaiser  ab  und  hält,  nachdem  er  die  Krone  abgelegt, 
dem  Papste  beim  Absteigen  den  Steigbügel.    Dann  wird  der  Papst 
vom  Kaiser  und  dem  Stadtpräfecten  in  die  Kammer  des   grosseren 
Palastes  geflihrt,   wo  sie  sich  trennen.    Die  Kaiserin  aber  wird  von 
dem  Primicerius  und  dem  Secundicerius  der  Richter  zur  Kammer  der 
Kaiserin  Julia  geführt,  wo  sie  mit  den  Bischöfen  und  Baronen  speisen 
muss.     Die  Känmierer  des  Kaisers  mit  dem  Kämmerer  des  Papstes 
geben  allen  Ständen  des  h.  Palastes  Geschenke,  während  der  Papst 
und  der  Kaiser  in  ihren  Kammern  ruhen.    Darauf  speist  der  Kaiser 
zur  Rechten  des  Papstes  sitzend,  die  Anderen  sitzen  jeder  an  seinem 
Orte.    Nach  dem  Essen  steht  einer  der  Diaconen,  dem  es  der  Archi- 
diacon  befohlen  hat,   auf  und  liest  die  Lection;   danach  stehen   die 
Sänger  auf  und  singen,  was  sie  gewöhnt  sind.    Nach  dem  Gesänge 
stehen  alle  mit  Danksagungen  auf.    Der  Papst  geht  in  seine  Kammer 
zurück,  der  Kaiser  nach  der  Kammer  der  Julia.^ 

Zur  feierlichen  Krönung  gehört  nothwendig  die  Salbung  durch 
Priesterhand ').  Petrus  de  Ebulo  beschreibt  ausführlich  (del  Re,  Cro- 
nisti  sincroni  I,  p.  410)  die  Krönung  des  Usurpators  Tancred,  welche 
der  Papst  in  Rom  1190  vollzog.  Zuerst  werden  mit  dem  heiligen 
Chrysma  beide  Hände  gesalbt,  damit  der  König  beide,  das  alte  wie 
das  neue  Testament  siegreich  zu  tragen  vermag;  dann  die  Arme, 
Schultern  und  die  Brust,  und  dabei  spricht  der  Papst  die  Worte: 
zum  Gesalbten  des  Herrn  salbte  dich  Gott  (in  Christum  Domini  Te 
deus  unxit).  Darauf  erhält  er  das  Reichsschwert,  dann  das  Scepter 
und  den  Ring,  endlich  die  Krone.  Die  Miniaturen  der  Handschrift 
des  Petrus  de  Ebulo,  welche  del  Re  im  ersten  Bande  des  genannten 
Werkes  mittheilt,  stellen  Taf  I.  die  Salbung  des  Herzogs  Roger  durch 


1)  Chev.  as  -ij-  espees  12262:  Et  en  apres  le  courona  Et  enoing. 
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Papst  Calixtus  dar,  Taf.  VI  in  einer  Reihe  von  Bildern  die  Krönung 
Heinrichs  VI.  durch  Papst  Coelestin  III.  Bei  Gelegenheit  der  Beschrei- 
bung der  Krönung  des  Königs  Andreas  von  Ungarn  erwähnt  Ottokar 
von  Steier  auch  den  Reichsapfel  ^). 

Richard  Löwenherz  liess  sich  zweimal  krönen,  einmal  bei  seinem 
Regierungsantritt,  dann,  als  er  aus  der  Gefangenschaft  heim  kam. 
Die  erste  Krönung  finden  wir  bei  MattL  Paris  1188  geschildert.  Der 
König  kommt  zu  diesem  Zwecke  nach  London  und  wird  am  3.  Sepi 
1189  von  den  Erzbischöfen,  Bischöfen,  Aebten  und  Klerikern,  die  alle 
Chorkappen  angelegt  haben,  und  denen  das  Kreuz  vorangetragen  wird, 
nach  Westminster  zum  Hochaltare  gefUhrt.  Mitten  unter  den  Bischöfen 
und  Geistlichen  schreiten  vier  Barone,  die  Leuchter  mit  brennenden 
Kerzen  in  den  Händen  flihren,  dann  zwei  Grafen,  deren  einer  das 
„sceptrum  regale  in  cuius  summitate  signum  erat  aureum"  %  der  andre 
die  „virgam  regalem  habentem  in  summitate  columbam^^  vorantragen; 
darauf  drei  Grafen  mit  den  Schwertern  aus  dem  königlichen  Schatze, 
sechs  Grafen  und  Barone,  -^welche  einen  Kasten  (scacarium)  mit  den 
königlichen  Gewändern  bringen.  Ihnen  folgt  der  Graf  von  Chester 
(Cestriae),  der  die  Krone  dem  Könige  vorträgt,  endlich  der  König  selbst, 
rechts  und  links  je  von  einem  Bischöfe  geleitet^).  Vier  Barone  tragen 
über  ihm  einen  Baldachin  aus  Seide  mit  vergoldeten  Stäben.  Am 
Altare  angelangt,  schwört  Richard  Gehorsam  der  Kirche,  Treue  dem 
Gesetze,  und  wird  dann  bis  auf  das  Hemd  und  die  Unterhosen  ent- 
kleidet.   Das  Hemd  ist  auf  der  Schulter  aufgetrennt.    Der  König  steht 


1)  Ottokar  CCCLXXXVI:  Do  chront  er  sew  schon  Mit  sand  Stephans  chron 
Und  gab  dem  kunig  zehant  Daz  zepter  in  die  hant  Und  den  apphel  guldin. 

2)  Benedictus  Petroburg.  (ed.  Stubbs  H  81):  »in  cuius  summitate  signum  cni- 
cis  aureum  erat. 

3)  Benedict  von  Peterborough  schildert  (a.  a.  0.  80)  den  Zug  folgendermassen : 
Voran  schreiten  Kleriker,  mit  Alben  bekleidet,  die  Weihwasser,  das  Kreuz,  Kerzen 
und  Rauchfässer  tragen;  dann  die  Aebte  und  nach  diesen  die  Bischöfe.  Unter 
den  Bischöfen  gehen  die  vier  Barone  mit  den  Lichtern.  Darauf  kommt  der  Mar- 
schall Johannes,  der  zwei  grosse  und  schwere  Sporen  aus  dem  königlichen  Schatze 
in  seinen  Händen  trägt,  und  Gottfried  de  Luci,  welcher  den  königlichen  Hut  bringt.  Die 
Träger  des  Stabes  und  Scepters  sind  der  Marschall  Wilhelm  Graf  von  Stirling  und 
der  Graf  Wilhelm  von  Salisbury.  Die  drei  Schwerter  mit  goldenen  Scheiden,  aus  dem 
königlichen  Schatze,  werden  von  David,  dem  Grafen  von  Huntingdon,  dem  Bruder 
des  Königs  von  Schottland,  dem  Grafen  Robert  von  Leicester  und  dem  Grafen 
John  von  Glocester  getragen.  Nach  den  königlichen  Gewändern  kommt  Wilhelm 
von  MandeviUe,  Graf  von  Albemarle,  mit  der  Krone;  zur  Seite  des  Königs  der 
Bischof  Hugo  von  Durham  und  Reginald  von  Bath.  Den  Schluss  der  Procession 
bilden  Grafen,  Barone,  Ritter,  Geistliche  und  Laien. 
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in  goldgestickten  Sandalen  und  wird  nun  vom  Erzbischof  von  Canter- 
bury  an  Haupt,  Schultern  und  am  rechten  Arm  gesalbi    Dann  wird 
ihm  aufs  Haupt  ein  geweihtes  Leintuch  gelegt  und  ein  Hut  (pileus) 
aufgesetzt    Nachdem  er  die  königlichen  Oewänder,  Tunica  und  Dal- 
matica  angelegt  hat,  überreicht  ihm  der  Erzbischof  das  Schwert,  das 
er  zur  Unterdrückung  der  Feinde   der  Kirche  führen'  soll.     Darauf 
schnallen  ihm  zwei  Grafen  die  Sporen  an;   er  legt  den  Königsmantel 
an.    Der  Erzbischof  beschwört  ihn  nun  bei  Gott,  die  Königswürde  nicht 
anzunehmen,  wenn  er  den  feierlichen  Eid  nicht  zu  halten  gedenke, 
und  dann  empfangt  der  König  die  Krone  vom  Altare,  reicht  sie  dem 
Erzbischof  und  wird  von  demselben  gekrönt;  das  Scepter  halt    er  in 
der  Rechten,  den  Königsstab  in  der  Linken.    Nach  Beendigung  dieser 
Cärimonie  wird  er  von  den  Bischöfen  und  Baronen  unter  Vortragung 
des  Kreuzes,  der  Lichter  und  der  drei  Schwerter  nach  seinem  Kirchen- 
stuhl geführt  und  hört  dort  die  Messe,  wird  dann  nochmals  zum  Offer- 
torium  und  zur  Pax  in  Procession  geleitet  imd  kehrt  endlich  in  den 
Chor  zurück,  wo  er  die  Sjrönungsinsignien  ablegt,  leichtere  Gewänder 
anzieht  und  die  schwere  Krone  mit  einer  leichteren  vertauscht,  und 
begiebt  sich  dann  zum  Frühmahle. 

Es  stimmt  nicht  recht  mit  diesem  Berichte  die  Mittheilung  des 
Gervasius  Dorobomensis,  der  zum  Jahre  1194  erzählt,  dass  bei  der 
nochmaligen,  nach  der  Rückkehr  aus  der  Gefangenschaft  auf  Rath  des 
Erzbischofs  von  Canterbury  vorgenommenen  Krönung  des  Königs  man 
die  Form  dieses  Actes  ganz  vergessen  »und  erst  in  Canterbury,  wo 
der  König  Stephan  gekrönt  worden  war,  sich  Raths  erholt  habe.  Wie 
dem  auch  sei,  die  neue  Krönung  fand  zu  Winchester  am  17.  April 
1194  statt  und  wird  von  dem  eben  genannten  Autor  folgendermassen 
geschildert:  „Zuerst  ging  der  Erzbischof,  die  Bischöfe  und  andre  im 
heiligen  Ornat,  gefolgt  von  den  Haufen  (der  Kleriker)  in  das  Zimmer 
des  Königs,  wo  auf  einem  ausgebreiteten  Teppich  der  königliche 
Ornat,  nämlich  der  viereckige  golddurchwirkte  Mantel,  die  Tunica, 
die  Sandalen,  die  Armbänder,  das  Schwert,  die  Sporen,  der  Stab,  das 
Scepter  und  die  Krone  ausgebreitet  waren,  und  wo  der  König  be- 
kleidet wurde.  Nachdem  diese  Kleider  angelegt  waren,  gab  der  Erz- 
bischof dem  Könige  den  Stab  in  die  Linke,  das  Scepter  in  die  Rechte, 
auf  das  Haupt  aber  setzte  er  ihm  die  Krone  und  sprach  das  Gebet: 
Coronet  te  Dominus.  Nachdem  darauf  von  dem  Sänger  das  Respon- 
sorium  „Honor,  virtus"  begonnen  war,  gingen  alle  in  Procession  nach 
der  Kirche,  der'  König  zuletzt;  vier  Barone  trugen  vier  brennende 
Kerzen  vor  ihm  her,  vier  andre  Barone  an  vier  Stäben  einen  Traghimmel 
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über  seinem  Haupte.  Drei  Grafen  aber  von  den  edleren  in  England 
tragen  drei  Schwerter  in  goldenen  Scheiden.  Als  sie  aber  so  zu  den 
Stufen  des  Altares  gekommen  waren,  kniete  der  König  nieder,  den 
Stab  in  der  Linken,  das  Scepter  in  der  Rechten  haltend.  !Nach  Be- 
endigung des  Gesanges  sprach  der  Erzbischof  das  „Domine  salvum 
fac  regem,  Mitte  ei  Domine,  Esto  ei  Domine,  Dominus  vobiscum,  Ore- 
mus,  Quaesumus  omnipotens  Deus  ut  famulum".  Darauf  kehrte  er 
auf  die  Stelle  zurück,  wo  der  Königsthron  bereit  war,  indem  ihn  der 
Erzbischof  von  Canterbury  zur  Rechten,  der  von  London  zur  Linken 
führte.  Nachdem  darauf  der  Erzbischof  die  bischöflichen  Gewänder 
und  das  Pallium  angelegt  hatte,  wurde  die  Messe  begonnen.  Nach 
dem  ersten  Gebet  wurde  die  CoUecte  für  den  König  gesprochen,  da- 
rauf das  „Christus  vincit"  von  drei  Personen.  Nach  dem  Evangelium 
wurde  er  von  den  Bischöfen  zur  Opferung  geführt.  Beim  Hin-  und 
Zurückgehen  wurden  Kerzen  und  das  Pallium  (?)  vor  ihm  hergetragen. 
Nach  der  Messe  ging  der  König  zur  Gommunion.  Sobald  dies  alles 
beendet  war,  führte  ihn  der  Erzbischof,  der  das  Pallium  abgelegt  hatte 
und  mit  Casula  und  Ghorkappe  bekleidet  war,  nach  dem  Palast.  Der 
König  aber  nahm  eine  leichtere  Krone  und  sass  zu  Tische  mit  den  Bi- 
schöfen und  Grossen  des  Landes.^^  Es  wird  also  immer  ein  Unterschied 
gemacht  zwischen  der  Reichskrone,  die  nur  bei  ausserordentlichen  Ge- 
legenheiten, also  beim  Regierungsantritt  von  dem  Fürsten  getragen 
wurde,  und  den  leichten  minder  kostbaren  Kronreifen,  welche  die  Mo- 
narchen fiir  gewöhnlich,  zumal  an  Festtagen  gebrauchten. 

An  solchen  Festtagen  erschienen  die  Fürsten  immer  noch  öflPent- 
lich  mit  Scepter  und  Krone  geschmückt*).  Die  ausfuhrlichste  Schil- 
derung der  Krönungsinsignien  des  deutschen  Reiches  hat  Fr.  Bock 
in  seinem  Prachtwerke  „die  Kleinoden  des  heiligen  römisch-deutschen 
Reiches"  (1864),  dann  ohne  Abbildungen  im  zweiten  Bande  (1857)  der 
Mitth.  der  k.  k.  Gommission  p.  53,  85,  124  gegeben;  ebendaselbst 
p.  146,  171,  201  bespricht  er  die  Kroninsignien  von  Ungarn,  und 
bildet  p.  202  die.  Stephanskrone  ab.  Die  sogenannte  Krone  Karls 
des  Grossen,  jetzt  im  kaiserlichen  Schatz  in  Wien,  ist  ein  Erzeugniss 
sicilianischer  Industrie;  der  Bügel  stammt  erst  aus  der  Zeit  Kon- 
rads rV.    (abg.   von    Fr.  Bock,    Mitth.   XIH,    43).       Im    Aachener 


1)  Herz.  'Ernst  5911:  In  daz  münster  fröne  Der  keiser  under  kröne  Bt  der 
küniginnen  stuont,  Als  si  ze  höchgeztte  tuont.  Ein  bischof  vor  in  messe  sanc.  — 
Ken.  de  Mont.  p.  46,  29:  Le  jor  porta  corone  Tempereor  vaillant ;  p.  136,  11:  Cel 
jor  porta  corone  li  rois  posteis. 

ScUuItz,  höf.  Loben.  I.  33 
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Münster  wird  eine  vergoldete  silberne  Krone  bewahrt,  die,  wie  Fr. 
Bock  nachweist,  von  Richard  von  Comwallis  zu  seiner  Krönung  1257 
beschafft;  und  später  dem  Münster  verehrt  worden  ist  (ahgeb.  Mitth. 
IV,  66).  Im  Frager  Veitsdome  fand  man  1670  im  Grabe  des  Königs 
Rudolf  I.  (f  1307)  eine  Krone,  ein  Scepter  und  einen  ReichaapfeL 
Da  die  Krone  nur  19  Loth,  das  Scepter  nur  20  Loth  wiegt,  so  sind 
dies  wohl  die  allU^lich  gebrauchten  Insignien  gewesen,  wenn  man 
nicht  annehmen  will,  dass  diese  Beigaben  besonders  fttr  die  Bestattung 
angefertigt  worden  sind  (abg.  Mitth.  XVI,  89  ff.). 

An  die  Kränungsfeier  schloss  sich  dann  gewöhnlich  die  Cärimonie 
der  Belehnung  der  Vasallen  an.  Der  Lehnsmann  streckte  dem  Lehns- 
herrn die  zusammengelegten  Hände  entgegen,  die  dieser  in  seine  Hände 
schloss;  dann  wurde  der  Lehnseid  geleistet'). 
Der  Lebnsträger  wurde  so  der  Vasall  (der 
man;  afr.  lliomme  lige)  des  Lehnsherren. 
Reiche  wurden  durch  Ueberreichung  des 
Schwertes,  FürstentbQmer  durch  üebergabe 
von  Fahnen  verliehen^). 

Darstellungen  der  BelehnungsformalitSt 
finden  wir  auf  drei  Siegeln,  die  ich  nach  Paul 
Lacroix,  Vie  militaire  et  religieu'd  (Paris  1873) 
p.  7,  8,  9  hier  mittheile.  Das  erste  (Fig.  108) 
von  1199  gehört  dem  Gerard  de  Saint-Araand,  das  andre  (Fig.  109) 
dem  Conen  de  Bethune,  das  dritte  endlich  (Fig.  110)  dem  Raimond 
de  Mont-Dragon. 


1)  Eadr.  190:  Nach  Igbenltcbem  rehte  geetraht  ir  maneges  haut  Wart  dem 
jungen  künege.  —  Alphart  10;  Du  stracteirt  mir  din  hende  und  wurde  min  man. 
—  Ehe  de  SaintGille  1202:  Et  ioint  sea  mainB  petitea,  bm  EUe  lea  mM  Et  devint 
»es  homB  liges  et  fiance  li  fiet. 

2)  Otto  Fridng.  Gest.  Frid.  II,  5:  Est  enim  consuetudo  curiae,  ut  regna  per 
gladium,  prorincifte  per  veiillum  a  principe  tradantur  vel  recipiantur.  ^-  Kndr. 
1612:  Diu  Mhen  ault  ir  IShen  mit  zwelf  vanen  riehen,  8ö  wirde  ich  herre  in  Tene- 
lant  —  Parz.  51,  27:  D8  lach  mit  vanen  hin  sin  haut  Von  Azagouc  der  föraten 
lant  —  Wigal,  p.  284,  33:  Daz  herzentuom  und  die  stet,  Als  es  diu  frowe  Larle 
bat,  Lech  er  dem  gräven  MflrÄl  Mit  dem  zepter  Une  twlL  —  Ottokar  CXXX  (Be- 
lehnung Ottokars  von  Böhmen  durch  Kaiser  Rudolf):  Knieunde  auf  ainem  knie 
Mit  dem  lepter  er  enphie  Von  dez  ReichB  hennde  sehone  Dai  konigreich  und 
die  chrone  Und  die  margraftchaft  von  Merchem;  Wie  vü  der  vanen  wem.  Damit 
er  im  die  lieh,  Dez  bericht  niemant  mich;  CC;  Der  kunig  mit  »einer  iiend  Seinen 
aün  paiden  Lech  unverschaiden  Die  grafschaft  und  die  lannt  Die  ich  vor  han  ge- 
nant Die  enphiengen  ay  mit  vanen. 
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Wenn  die  Flitterwochen,  die  Feste  und  Hoffeierlichkeiten  vor- 
Qber  waren,  begann  das  allt^Iiche  Leben  wieder.  Quälte  der  Mann 
seine  Gattin  nicht  durch  Eifersucht,  und  wusste  er  sich  ihre  Liebe 
und  Achtung  zu  erhalten,  dann  konnte  et  wohl  auch  hoffen,  daas  sein 
häusliches  Glück  nicht  gefährdet  wurde  ')■  Eine  körperliche  Züchti- 
gung der  Frau  erforder- 
lichen Falles  angedeihen 
zu  lassen,  galt  durchaus 
nicht  flir  unpasaend. 
Siegfried  hat  die  Kriem- 
hild  tUchtig  geschlagen, 
als  sie  die  Brunhild 
durch  ihre  Reden  verletzt 
hatte  ^).  Auch  in  dieser 
Hinsicht  war  das  Mittel- 
alter durchaus  nicht  so 
galant,  wie  dies  gewöhn- 
lich geglaubt  wird.  Eine 
Scheidung  wurde  ja,  so- 
bald die  Ehe  einmal 
vollzogen  war,  nach  den 
Gesetzen  der'^  katho- 
lischen Kirche  nicht  gestattet.  Kur  einmal  finde  ich  die  Trennung 
einer  Ehe  erwähnt,  und  zwar  in  dem  Romane  Amadas  et  Ydoine  (publ, 
p.  Hippeau.  Paris  1873),  aber  da  ist  der  Graf  von  Nevera  durch 
Hexen  beredet  worden,  die  Ehe  nicht  zu  voLlziehen,  und  unter  diesen 


1)  Iwein  2890:  Ein  wtp,  die  maji  hat  erkant  lu  also  attetetn  maote,  Diun  darf 
niht  mfire  huote  Wan  ir  selber  Eren.  —  Heinr.  v.  Veldeke  XV,  3  (HMS.  I,  38): 
Swer  dien  Trouwen  eezzet  huote,  Der  tuot  dicke  daz  Übel  stet;  Vil  numic  man 
treit  die  ruote.  Da  mit  er  sieb  selben  mitte  alaet. 

2)  Nib.  Z.  p.  135,  6;  Ouch  hat  er  bA  zerblouwen  dar  umbe  minen  l!p:  Daz  ich 
ie  be«w&rte  ir  mit  rede  den  muot.  —  Amis  sagt  zu  Amiles,  er  solle  nicht  anstehen, 
seine  (des  Amis)  Frau  zu  achlagen;  1068:  S'elle  toz  dist  orgoil  ne  feussetez,  Hau- 
ciez  la  paume  et  el  chief  l'an  ferez,  und  das  thut  er  denn  auch;  1133:  Hauce  la 
paume  euz  el  aia  la  feri.  —  Vgl.  Her  Reinmar  von  Zweier  II,  lOö  (HMS.  II,  186): 
Swa  guot  man  hat  ein  übel  wip  Und  da  bi  unverwizzen  gar,  verrluocbet  ri  der 
lip!  Da  ist  lüzzel  eren  bi,  swa  ne  der  meiaterschefte  pfliget.  Noch  bezzer  wier' 
ein  senfler  tot  Dem  guoten  man  te  lidenne,  dan  iemer  wemdiu  not.  Job  wil 
dich,  guot  man,  leren,  wie  din  meiaterschatl  ir  an  gesiget:  Du  solt  dirdineguete 
lan  eutalifen  ünt  solt  nach  einem  grozen  knütel  grifen.  Den  solt  ii  zuo  dem 
rüggen  mezzen  Ie  baz  und  baz,  nach  diner  kraft,  Daz  ai  dir  jehe  der  meitter- 
scbaft;   Heiz  ai  dir  swem.  ai  welle  ir  Abele  Tergezzen. 
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Umständen  ist  ja  auch  die  AnnuUirnng  derselben  möglich.  Die 
Nichtigkeitserklärung  der  Ehe  war  auch  nur  in  Rom  und  för 
einen  wenig  Bemittelten  schwer  zu  erlangen.  Desto  mehr  Gebrauch 
machten  von  der  päpstlichen  Gewalt  die  Forsten.  Waren  sie  ihrer 
Frauen  überdrüssig,  oder  bot  ihnen  eine  andre  Heirath  grössere  Vor- 
theile ,  sofort  wurden 
Zeugen  beschafil,  die  das 
Vorhandensein  eines  ver- 
botenen Verwandt- 
schaftsgrades beschwo- 
ren, und  dann  hatte  die 
Lösung  der  Ehe  keine 
Schwierigkeit  mehr. 
Aber  wie  gesagt,  das 
konnten  sich  nur  Kö- 
nige und  Fürsten  er- 
lauben. 

So  war  es  bei  min- 
der vornehmen  Leuten 
ftlr  beide  Theile  besser, 
die  Eheleute  fttgten  sich 
einander.  Eine  kluge 
liebevolle  Frau,  die  ihren  Mann  recht  zu  nehmen  wusste,  konnte  schon 
damals  sicher  sein,  das  Regiment  wenn  auch  nicht  offenkundig,  so 
doch  factisch  in  die  Hand  zu  bekommen '),  ja  ihn  durch  Milde  und 
Nachsicht  selbst  vom  liederlichen  Leben  zu  entwöhnen^)  und  ihrem 
Gatten  wie  dem  Hause  eine  wahre  Hausehre  zu  werden  ^).  Gar  an- 
sprechend schildert  der  kärnthnische  Dichter  des  Spruches  „vom 
rehte"  (Karajan,  deutsche  Sprachdenkm.  d.  12.  Jahrhdts.,  Wien  1846, 
p.  11)  die  rechte  glückliche  Ehe:  Von  diu  sol  der  man  unde  daz  wip 
Sin  als  ein  lip,  Wände  die  diche  samet  stant  Unde  sizzent  unde  gant, 
Zwei  samet  enbette  gant,  Zwei  an  dem  rehte  gestaut.  6ot  mage 
vil  wol  sinUndir  ir  beider  dechin  Der  dritte  geselle.    Swelhe 


Flg.  110.    SiwBl  dM  Ei^msEd  it  Kcut-Dni 


1)  Ottolcar  DCXXVII:  Wa  die  mj'niie  hat  phlicht  Zwischen  weib  und  mannes 
leib,  Da  gesiget  daz  weil),  Wie  »est  dez  mannes  mut  ist,  Dez  haben  wir  m  mani- 
ger  frist  ürchund  ervam. 

2]  So  in  der  Geschichte  „von  den  ledigen  wlben"  (Gesamnitab.  Tl.  319]  und 
Siegfried  des  Dürfen  „der  vrouwen  tröst*  (ebendas.  III,  433). 

3)  Beinfr.  t2ä3S:  hQsere. 
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so  welle,  Der  widir  rede  daz,  Der  chan  diu  buoch  baz.  Der  iewedirz 
sol  sin  zware  Des  anderen  sele  chamereere,  Als  ez  des  rede  wil 
han,  Da  si  zejungist  schulen  erstan. 

Ueber  die  Liebesverhältnisse  der  Bauern  sind  wir  nur  wenig  unter- 
richtet. Abgesehen  davon,  dass  die  Nachrichten  über  das  Leben  und 
Treiben  der  Bauern  meist  erst  aus  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts herrühren,  müssen  wir  auch  bedenken,  dass  wir  dieselben 
einzig  und  allein  ritterlichen  Dichtem  verdanken,  die  sich  ein  Ver- 
gnügen daraus  machen,  die  Bauern  möglichst  täppisch  und  komisch 
erscheinen  zu  lassen.  Trotzdem  bietet  das  Wenige,  was  wir  wissen, 
doch  manche  interessante  Züge;  das  ganze  Behaben  des  Landvolkes 
erinnert  an  die  höfische  Sitte,  nur  dass  diese  karrikirt  dabei  erscheint. 

Die  Bauermädchen  waren  noch  weniger  spröde  als  die  adligen 
Damen.  Ein  recht  handgreiflicher  Scherz  wurde  nicht  übel  genommen  ^) 
und  selbst  die  Spiele  der  Mädchen  wie  das  ,Wemplink  bergen'  (Nith. 
VII;  HMS.  in,  189)  zeugen  nicht  gerade  von  grosser  Sittenstrenge. 
Ln  Walde  fand  so  manche  ihren  Geliebten,  und  leicht  war  es  da 
ihre  Gunst  zu  erwerben^).  Aber  auch  im  Hause  konnte  der  glück- 
liche Liebhaber  sein  Mädchen  des  Nachts  heimlich  aufsuchen:  er 
musste  nur  mit  Tagesanbruch  sich  davon  schleichen.  Wie  dem  ad- 
ligen Galan  der  Wächter  von  der  Zinne  die  Zeit  des  Aufbruches  ver- 
kündete, so  war  för  den  bäuerlichen  Don  Juan  der  Ruf  des  Hirten  das 
Signal,  das  ihn  ans  Scheiden  mahnte  ^).  Ja  die  jungen  Dirnen  ziehen 
wohl  selbst  Männerkleider  an  und  lairen  des  Nachts  Abenteuern  nach, 
locken  selbst  Liebhaber  an «):  „W  Jn  meitum  ist  ein  wüdez  gut  Und 


1)  Nithart  CXI  (HMS.  ÜI,  272)  4:  Miner  ougen  weide  greif  er  an  den  vude 
nol;  5:  ,Her  Nithart,  senftet  iuwerm  leit!  Ez  ist  ze  guote  wol  ergan,  Sitsinhant 
niht  witer  kam,  denne  uf  den  vüdel  nol.  luwer  laster  wasr'  ze  breit,  Haet'  er  rehte 
sich  y erstan,  Daz  sin  vinger  wasr'  gesnellet,  da  man  schimpfen  sol  ** ;  6:  Daz  er  der 
minniklichen  an  ir  künnelin  gegreif;  7:  Ez  ist  wol  vrouwen  e  geschehen,  An*  ir 
willen,  sonder  dank,  Daz  der  lieben  wol  getanen  da  von  im  geschach. 

2)  Nithart  XX  (HMS.  H,  115). 

3)  Her  Steinmar  VIÜ  (HMS.  II,  157)  1:  Ein  kneht  der  lak  verborgen  Bi  einer 
dime  er  sb'ef,  Unz  uf  den  liehten  morgen.  Der  hirte  lute  rief:  ,Wol  uf,  laz  uz  die 
hert!**  Des  erschrak  diu  dime  und  ir  geselle  wert;  2:  Daz  stro  daz  muost'  er  rumen 
Und  von  der  Heben  vam,  Er  torste  sich  niht  sumen  Er  nam  si  an  den  am;  Daz 
hött,  daz  ob  im  lak,  Daz  ersach  diu  reine  uf  vliegen  in  den  tak;  3:  Da  von  si 
muoste  lachen;  Ir  sigen  diu  ougen  zuo;  So  sueze  künde  er  machen  In  dem  mor- 
gen vruo  Mit  ir  daz  bettespil:  Wer  sach  an*  gersete  ie  vröuden  me  so  vil. 

4)  Renner  12487:  «In  mannes  cleidem  nahtes  notten  Die  jungen  knappen  zu 
uns  locken,  Die  f^ens  uns  paz  danne  tot  tocken.'  So  getan  meide,  da  für  ich  ez 
han,  Werbent  vil  mere  umb  die  man,  Denne  die  man  umb  si  nu  werbent. 
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winwahs  (Weingarten);  wie  wol  man  den  tut,  Doch  ist  zwivel  ob  sie 
besten  Und  mit  gutem  ende  uz  gen"  (Renner  12614). 

Die  Bauern  hatten  die  bürgerKche  Form  der  Eheschliessung  noch 

•  \  länger  festgehalten,  als  dies  in  den  adligen  Kreisen  geschehen  ¥rar. 

Den  ältesten  Bericht  über  eine  solche  Trauung  überliefert  das  Gedicht 
'  vom  Meier  Helmbrecht  (hgg.  v.  Fr.  Keinz,  München  1865).   Der  Rauber 

'  Helmbrecht  hat  seinem  Spiessgesellen  Lemberslint  die   Hand   seiner 

Schwester  Gotelint  zugesagt.  Als  Morgengabe  hat  der  Freier  drei 
Ballen  gestohlener  Kleiderstoffe  versprochen.  Die  Braut  wird  in  das 
Haus  ihres  zukünftigen  Schwiegervaters  geführt  und  dort  mit  Lember- 
slint getraut.  Beide  treten  in  einen  Ring  und  „ein  alter  grfse,  Der 
was  der  worte  wlse,  Der  künde  so  getäniu  dinc"  fragt  erst  den  Mann, 
dann  das  Mädchen,  jeden  drei  mal,  ob  sie  einander  zur  Ehe  nehmen 
wollen.  Als  sie  beide  diese  Frage  bejaht  hatten  „dö  gap  er  Gotelinde 
Ze  wibe  Lemberslinde  und    gap  Lemberslinde   Ze   manne  Gotelinde. 

A  

Si  sungen  alle  an  der  stat:  Uf  den  fuoz  er  ir  trat".  Dieser  Tritt  auf 
den  Fuss  hat  wohl  eine  rechtssymbolische  Bedeutung,  bezeichnet  dass 
der  Mann  von  seinem  Weibe  Besitz  ergreife  (vgl.  J.  Grimm,  RA.  142). 
Darauf  wird  getafelt  und  endlich  von  Braut  und  Bräutigam  der  Spiel- 
mann beschenkt.  Bevor  die  Ehe  vollzogen  werden  kann,  werden  die 
sämmtlichen  Räuber  gefänglich  eingezogen  (1487 — 1613). 

Vollständiger  ist  die  Schilderung  einer  Bauernhochzeit;  welche 
uns  durch  das  Gedicht  „Von  Metzen  hochzit"  (Lassberg,  Liedersaal  HI, 
399)  überliefert  wird.  Mag  dieses  Gedicht  auch  vielleicht  erst  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  angehören,  so  glaube  ich  doch  von  demselben 
hier  Gebrauch  machen  zu  dürfen,  da  die  dargestellten  Situationen  leb- 
-^  haft  an  Nithart's  Erzählungen  erinnern  und  gerade  in  diesen  Gesell- 

schaftskreisen die  Sitten  viel  weniger  schnell  sich  ändern,  als  bei  den 
vornehmen,  der  Mode  stets  mehr  zugänglichen  Leuten. 

Der  junge  Maier  Bärschi  (Bartholomäus)  will  seine  Geliebte  Metzi 
heirathen.  Er  wie  sie  wählen  sich  eine  Anzahl  biderber  Leute  als 
Trauzeugen;  der  alte  Nudung  fragt  erst  ihn,  dann  sie,  ob  sie  einander 
zur  Ehe  nehmen  wollen.  „Alsus  mit  ir  baider  gir  Wart  diu  e  ge- 
schaffen An  schuoler  und  pfaffen".  Sie  bringt  mit  drei  Bienenstöcke, 
eine  Stute,  einen  Bock,  ein  Kalb,  eine  halbe  Kuh,  Ferkel.  Er  dagegen 
sichert  ihr  zu  einen  Juchart  Landes  mit  Flachs  besät,  einen  Malter 
Hafer,  zwei  Schafe  und  einen  Hahn,  vierzehn  Hennen  und  ein  Pfund 
Pfennige.  Dies  geschah  an  einem  Montag,  und  man  beschloss,  den 
Abend  noch  die  Hochzeit  zu  feiern  und  zwar  in  Bärschi's  Hause,  da 
dies  am  geräumigsten  war.    Darauf  lud  man  die  Nachbarn  und  Ver- 
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wandten.  Als  alle  versammelt  waren,  setzte  man  sich  zu  Tische,  aber 
vor  der  ThQr  drängten  sich  noch  viele,  denen  man  den  Eintritt 
versagte. 

Zuerst  stillten  die  Oäste  ihren  Hunger  mit  Weissbrod,  dann  be- 
kamen je  vier  einen  Kübel  mit  Hirse.  Als  diese  leer  sind,  verlangen 
sie  mehr  Essen,  und  bis  dies  gebracht  wird,  trinken  sie  tüchtig,  dass 
schon  manchem  die  Zunge  hinkt;  der  Maier  Nasentropf  trinkt  allein 
einen  Quarttopf  aus,  so  dass  frisch  eingeschenkt  werden  muss.  Der 
Spiel  mann  muss  aufspielen;  um  ihn  bei  Erafb  zu  erhalten,  wird  ihm 
wacker  zugetrunken.  Das  zweite  Gericht,  Rüben  mit  Speck  belegt, 
findet  Beifall;  sie  essen^  dass  ihnen  der  Bart  schmalzig  wird.  Manche 
verbrennen  sich  Mund  und  Zunge,  und  beim  Lachen  fallen  ihnen  die 
Speckstücke  aus  dem  Mund  auf  die  Eniee.  Als  die  grossen  Näpfe 
wieder  geleert  sind,  bringt  der  Koch  das  Brautmus  und  den  Braten. 
Bis  jetet  hat  niemand  an  den  Koch  gedacht  und  ihm  zu  trinken  ge- 
bracht; das  wird  nun  nachgeholt.  Die  Würste  schmecken  so  gut,  dass 
sie  zuerst  das  Brautmus  stehen  lassen;  aber  auch  das  kommt  an  die 
Reihe;  sie  brocken  tüchtig  ein  und  löffeln  alles  rein  aus,  bis  keiner 
mehr  einen  Bissen  Brot  vor  sich  hat*).  Der  Tisch  wird  aufgehoben 
und  nun  zeigt  sich  unzweideutig  die  Trunkenheit  der  Gesellschaft. 
Die  Braut  wird  zu  Bett  gebracht;  sie  sträubt  sich,  weint  und  schreit, 
und  zeigt  sich  auch  gegen  ihren  Gemahl  zuerst  sehr  ungeberdig.  Am 
nächsten  Morgen  wird  ihnen  das  Essen  ins  Bett  gebracht;  Bärschi 
giebt  seiner  jungen  Frau  ein  Mutterschwein  als  Morgengabe,  unter 
Trommelschall  und  Zwerchpfeifenklang,  unter  dem  Jubeln  der  Bauern 
zieht  sich  Metzi  an,  und  nun  geht  man  zur  Kirche.  Zwei  Männer 
führen  die  junge  Frau;  voran  gehen  zwei  ihrer  Gespielinnen.  „Man 
gabs  ze  samen  als  nu  ye  Da  her  die  liut  han  getan^^  Der  Frau  reicht 
der  Messner  die  Fax  zum  Küssen;  mittlerweile  wird  der  junge  Gatte 
von  den  Bauern  gezaust  und  geprügelt:  „Ditz  (Druck:  Bitz)  was  do  der 
törpel  sit". 

Nach  der  Kirche  geht  die  ganze  Gesellschaft,  Männer,  Frauen 
und  Mädchen,  wieder  in  das  Hochzeitshaus  und  setzt  sich  zu  Tische; 
der  Spielmann  pfeift  ihnen  vor.  Da  giebt  es  Erbsen  und  Kraut, 
Gerste,  Linsen,  Würste  (schübeling),  und  so  essen  sie,  dass  manchem 
der  Gürtel  platzt;  die  Klugen  hatten  ihn  schon  vorher  hinreichend 
gelockert.    Natürlich  wird  dazu  ordentlich  getrunken,  bis  alle  mehr 


1)  240:  Vil  manig  ungeträpffer  knab  Sin  zagel  umden  vinger  want  und  ver- 
huob  in  mit  der  hant 
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oder  weniger  angeheitert  sind.  Nach  der  Mahlzeit  setzen  sich  zwei 
der  vornehmsten  Bauern  zur  Braut  und  nehmen  die  Geschenke  in 
Empfang;  einer  giebt  Geld,  der  andre  ein  Bettbrett,  ein  dritter  eine 
Schwinge.  Ein  Spiegel,  ein  Spinnwirtel,  ein  Gurt,  ein  Krug,  ein  Kamm 
wurde  da  zum  Geschenke  gebracht.  Der  Koch  giebt  ihr  ein(en)  Heller, 
Metzi  VoUebruch  ein  hänfenes  Aermeltuch,  Bärschi  der  Uebele  einen 
Melkkübel.  *  Die  beiden  Bauern ,  welche  die  Geschenke  angenommen 
haben,  zählen  zusammen,  was  sie  erhalten,  und  der  Werth  von  allem 
beträgt  dreissig  Pfennige.  Der  Vater  der  Braut  dankt  daftir  und  heisst 
den  Spi^bnann  einen  Tanz  aufspielen.  Auch  der  Spielmann  wird  jetzt 
beschenkt.  Ein  Bauer  giebt  ihm  eine  Jupe,  die  vor  sechs  Jahren  neu 
war,  ein  andrer  einen  Hut,  den  er  vor  neun  Jahren  um  vier  Prisgöer 
gekauft  kat.  Zwei  Handschuhe  (hantelP),  einen  alten  Mantel,  zwei 
rindsledeme  Bundschuhe,  eine  ungewaschene  Unterhose,  eine  Schüssel 
Bohnen,  zwei  alte  Breisgauer  (prisger,  Geldstücke),  eine  kranke  Henne: 
das  bekonmit  der  Spielmann  von  den  freigebigen  Bauern.  Mehrere 
Knechte  geben  zusammen  immer  zwei  einen  Heller,  aber  Wälti  Snupfer 
muss  splendid  sich  zeigen  („muoz  haut  von  ars  lan")  und  schenkt 
vier  Helblinge,  lässt  ihn  aufispielen  und  führt  die  Braut  zum  Tanz 
unter  die  Linde.  Da  springen  die  Bauern,  dass  ihnen  das  Stroh  aus 
den  Schuhen  fallt. 

Wie  gewöhnlich  bei  solchen  Bauemtänzen  entsteht  endlich  Streit, 
die  Schwerter  werden  gezogen  und  es  entspinnt  sich  eine  tüchtige 
Schlägerei,  bei  der  viele  verwundet  werden.  Der  eine  ist  in  den  Mühl- 
bach geworfen  worden  und  hat  sich  aus  Bache  beim  Müller  einen 
Spiess  geborgt;  mit  dem  er  sieben  tödlich  verwundet,  und  dann  dauert 
die  Schlägerei  fort,  bis  endlich  die  anderen  Bauern  sich  ins  Mittel  legen 
und  Frieden  gebieten.    So  endet  Metzen  Hochzeit 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 


S.  98.  Einen  goldnen  Baum,  der  im  Palast  der  Chalifen  zu  Bagdad  stand,  be- 
schreibt, wie  Alfred  von  Kremer  (Culturgeschichte  des  Orients  II,  83)  mit- 
theilt, Ibn  Taghiybardy  ü,  202  und  läMt  im  Mog  am  U,  250.  Die  Ueber- 
setzung  der  letzteren  SteUe  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Siegmund  Fränkel. 
Sie  lautet: 

Palast  des  Baumes. 

Ein  Palast  in  dem  grossen  Ehalifen- Quartier  in  Bagdad,  gebaut  von 
Almuktadir  billahi.  Es  war  ein  geräumiger  Palast  mit  prächtigen  (Tärten, 
und  man  nannte  ihn  so  wegen  eines  aus  Gold  und  Silber  gearbeiteten 
Baumes,  der  dort  in  der  Mitte  eines  grossen  runden  Beckens  vor  dem 
Balkon  neben  den  übrigen  Bäumen  des  Gartens  stand.  Er  hatte  zwölf 
Aeste,  ebenfalls  aus  Gold  und  Silber,  jeder  ging  in  viele  Zweige  ausein- 
ander, die  mit  verschiedenartigen  Edelsteinen  in  Gestalt  von  Früchten 
geschmückt  waren.  Auf  den  Aesten  waren  mancherlei  goldene  und  sil- 
berne Vögel,  die,  wenn  ein  Luflhauch  sie  berührte,  in  wunderbarer  Weise 
mannichfaches  Zwitschern  und  Girren  ertönen  Hessen.  In  der  Mitt«  des 
Palastes  rechts  von  dem  Becken  waren  fünfzehn  Reiter  auf  fönfzehn 
Pferden,  und  ebenso  links  von  dem  Becken,  bekleidet  mit  mancherlei 
buntgewebten  Seidenstoffen,  umgürtet  mit  ihren  Schwertern,  in  der  Hand 
Lanzen,  die  sich  in  einer  Linie  bewegten,  so  dass  man  glauben  konnte, 
ein  Jeder  ginge  auf  sein  Vis-ä-Vis  los. 

S.  216.  Z.  18  ist  für  Fabricy  Pabriczy  zu  lesen. 

S.  228.  Es  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  man  im  zwölften  Jahrhundert,  wie  die 
Monumente  zeigen,  den  Mantel  meist  auf  der  rechten  Schulter,  nicht  auf 
der  Brust  zusammennestelte.  Dadurch  war  die  Bewegung  des  rechten 
Armes  weniger  behindert.  Im  13.  Jahrhundert  trägt  man  jedoch  schon 
allgemein  den  Fürspan  vor  der  Brust. 

S.  261.  Z.  9.  Statt  oaxQiov  ist  zu  lesen:  oaxgeov, 

S.  321.  Ueberschrift.    Für  Wassergefässe  ist  zu  lesen  Masergefässe. 

S.  368.  Zu  spät  kam  mir  zu  Gesicht  Etienne  Charavay's  Revue  des  documents 
historiques  I.  (Paris  1873 — 74).  In  dieser  Zeitschrift  findet  sich  p.  60  ein 
Aufsatz  ,La  fauconnerie  au  moyen-äge*,  welcher  mit  zahlreichen,  vortreff- 
lichen Nachbildungen  der  Miniaturen  einer  Handschrift  von  Kaiser  Fried- 
rich*s  Tractat  illustrirt  ist. 
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DEUISCHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  UÜERATUR 

Vn,   2    APRIL  1881 


Das  höfische  leben  zur  zeit  der  minnesinger  von  dr  Alwin  Schultz,  ao. 
Professor  der  kunstgeschichte  an  der  Universität  Breslau,  i  band  mit 
111  holzschnitten.  Leipzig,  Hirzel,  1879.  xviii  und  520  ss.  gr.  8^ 
—  13  m.* 

Das  in  seiDem  ersten  bände  vorliegende  werk  bildet  eine 
wichtige  etappe  auf  dem  wege  zu  eiifer  umfassenden  culturge- 
schichte  des  mittelalters.  es  wendet  sich  ebenso  sehr  an  den 
kunstbistoriker  von  fach  wie  im  allgemeinen  an  den  geschichts- 
forscher,  an  den  litterarhistoriker  wie  an  den  philologen.  keiner 
der  sich  mit  mittelalterlichen  Studien  beschäftigt  wird  es  ohne 
roanigfache,  reiche  belehrung  aus  den  bänden  legen. 

Alwin  Schultz  gieng,  wie  er  in  der  vorrede  darlegt,  zunächst 
darauf  aus,  die  denkmäler  der  profankunst  für  die  culturge- 
schichte  einer  bestimmten  periode  des  mittleren  Zeitalters  nutzbar 
zu  machen,  zur  ergänzung  und  belebung  des  lückenhaften  denk- 
mälervorrates  wurden  die  gleichzeitigen  autoren,  historiker  wie 
poeten,  in  breiter  weise  herangezogen  und  so  erwuchs  allmählich 
eine  wol  fundierte  darstellung  des  höfischen  lebens  im  12  und 
13  Jahrhundert 

Die  zeitliche  begrenzung  von  1150 — 1300  sucht  der  verf. 
s.  X,  wie  mir  scheint  etwas  äufserlich,  mit  der  beschafTenheit 
der  quellen  zu  rechtfertigen,  immerhin  mag  man  seine  begrUn- 
dung  für  den  terminus  ad  quem  gelten  lassen,  anders  aber 
steht  es  mit  dem  beginn  der  periode.  zwar  reicht  weder  ritter- 
liche epik  noch  lyrik  der  Franzosen  oder  Deutschen,  wie  wir 
sehen  werden  die  ergibigsten  quellen  für  den  Verfasser,  über 
das  jähr  1150  zurück,  aber  schon  seit  der  mitte  des  11  Jahr- 
hunderts lässt  sich  ein  stätig  zunehmender  einfluss  französischen 
lebens  und  wesens  auf  Deutschland  beobachten,  uuid'  den  ent- 
wicklungsprocess  dieser  merkwürdigen  cuUurttbertragung  muste 
uns  der  geschichtsschreiber  des  höfischen  lebens  vorführen,  über- 
haupt gewinnen  wir  in  seinem  buche  fast  nirgends  einen  ein- 
blick  in  das  wogen  und  treiben  einander  von  haus  aus  fremder, 

*  vgl.  Jahresbericht  i  nr  191.  -^  Zeitschrift  für  deutsche  philologie 
11,  489  (KKinzel).  —  Kunst  und  geweriie,  Wochenschrift  zur  fördemng 
deutscher  kunstindustrie,  red.  von  OvSchorn  1860  nr  1  (OvSchom).  — 
Anz.  f.  künde  der  deutschen  vorzeit  1880  nr  3  (AEssenwein).  —  Zs.  f.  bil- 
dende kunst  1880  heft  2  (GvLatzow).  ~  Litteraturblatt  f.  germ.  und  rom. 
phil.  1880  nr  9  (KWeinhold). 
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widerstrebender  kräfle.    wie  weit  erstreckte  sich  jene  internatio- 
nale aristokratische  cultur,  die  von  den  Prorenzalen  coriesia,  von 
'^^  den  Deutschen  höveschheit  genannt  wurde?   wo  liegen  ihre  quel- 

len? welchen  anteil  hatte  die  Provence  daran?  welchen  der 
Orient?  wie  stark  war  der  widerstand,  welchen  nationale  sitte 
und  Sittlichkeit  in  den  einzelnen  culturländern  dem  nivellierendeo 
elemente  leistete?  alle  diese  hochwichtigen  fragen  werden  nirgends 
im  Zusammenhang  unter  grofsen  gesichtspnncten  erörtert,  sondern 
nur  ganz  gelegentlich  gestreift,  nun  weist  es  ja  der  verf.  aller- 
dings in  der  vorrede  s.  vi  ausdrücklich  von  sich,  die  geistigen 
bewegungen  und  strebungen  der  bezeichneten  periode  darzustellen, 
dh.  würklich  culturgeschichte  zu  schreiben,  aber  ist  diese  be- 
schränkung  überhaupt  möglich,  wenn  man  mehr  als  nur  äufser- 
lichkeiten  des  lebens  begreifen  und  beschreiben  will.^  lässt  sich 
die  grenzlinie  zwischen  sitte  und  Sittlichkeit  so  harscharf  ziehen, 
und  stehen  wir  bei  einer  Untersuchung  der  sittlichen  zustände 
und  anschauungen  eines  volkes  nicht  schon  mitten  im  kernpuncte 
seines  geistigen  lebens?  wie  viel  dürfte  wol  von  dem  ganzen 
letzten  capitel  stehen  bleiben,  wenn  sich  Schultz  streng  an  sein 
Programm  gehalten  hätte?  auch  sonst  ist  das  auf  dem  titel  be- 
zeichnete thema  mehrfach  erweitert,  neben  dem  höfischen  leben 
auf  der  ritterburg  zieht  Schultz  gelegentlich  auch  das  wesen  und 
treiben  der  bürger  und  bauern,  der  kaufleute  und  handwerker 
mit  in  den  bereich  seiner  darstellung;  und  zwar  nicht  nur  in 
soweit  die  vornehmen  kreise  mit  demselben  in  berührung  kamen, 
wir  sind  dem  verf.  dankbar  auch  für  das  nach  dieser  seite  gr- 
botene  material,  dürfen  uns  aber  nicht  verhehlen  dass  bei  er- 
schöpfender ausbeutung  der  quellen,  vornehmlich  der  lateinischen 
litteratur  des  11  und  12  Jahrhunderts,  der  geistlichen  deutschen 
poeten  der  vorbereitungszeit,  der  bürgerlichen  dichtungdes  13  jbs., 
der  privaturkunden,  rechtsdenkmäler  und  predigtlitteratur  sich  ein 
weit  reicheres  bild  der  socialen  zustände  des  niederen  volkes 
hätte  entwerfen  lassen. 

Für  das  bofleben  waren  die  epischen  und  lyrischen  kunst- 
dichtungen  der  Romanen  und  Deutschen  viel  ergibiger  als  die 
Chronisten  und  annalisten  jener  tage,  die  machtsphäre  des  hö- 
fischen lebens  erstreckte  sich  über  die  culturvölker  des  gesammten 
abendlandes. 

Die  nationale  litteratur  Italiens,  die  sich  erst  im  laufe  des 
13  Jahrhundert^  und  nur  in  formeller  beziehung  eigenartig  ent- 
wickelte, durfte  Schultz  ohne  schaden  bei  seite  lassen :  der  ideen- 
kreis  der  ritterlichen  Sänger  Siciliens  und  Unteritaliens,  ihre 
geseliigkeit  und  bildung  vnir  nichts  als  ein  abbild  des  in  far- 
I  bigerem  glänze  strahlenden  Urbildes  in  der  Provence  und   im 

nördlichen  Frankreich,    anders  steht  es  mit  England:  auch  dort 
I  wurde  das  höhere  leben  von  romanischer  cultur  überflutet,  mehr 

I  und  mehr  erschloss  sich  die  zu  beginn  des  13  Jahrhunderts  neu- 
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aufblühende  eDgliscbe  litteratnr  der  normamiigch-fniDiOsischeo 
bilduDg,  aber  immer  noch  taucbeo  in  ihr  heimisch-nationale  an- 
scbamingen,  Sitten  und  bräoche  über  den  glatten  Spiegel  des 
fremden,  höfischen  wesens  empor,  es  ist  daher  zur  Vervollstän- 
digung des  Schultzschen  Werkes  für  eine  neue  aufläge,  die  ja 
nicht  lange  auf  sich  wird  warten  lassen,  eine  breitere  berttck*- 
sichtigung  der  englischen  nationalliUeratur  dringend  zu  wQnscben. 

Ein  fundaioentalsatz  seines  buches,  den  der  verf.  nach  allen 
Seiten  hin  als  richtig  erwiesen  hat,  und  ohne  dessen  giltigkeit 
seine  arbeit  überhaupt  nicht  möglich  gewesen  wäre,  besteht  da^ 
rin,  dass  die  dichter  allüberall,  selbst  wenn  sie  unter  dem  prin* 
cip  der  idealen  ferne  schaffend  ihre  Stoffe  aus  dem  griechischen 
oder  römischen  altertum,  aus  Africa  oder  aus  dem  fernen  orient 
holen,  im  wesentlichen  nichts  anderes  als  sich  selbst,  ihre  zeit,, 
das  leben  und  treiben  ihrer  nächsten  Umgebung  darstellen,  trotz 
allem  phantastischen  glänz,  den  sie  über  ihre  werke  streuen,  ist 
Schultz  der  Überzeugung:  *was  die  dichter  schildern,  haben  sie 
gesehen  oder  sich  beschreiben  lassen.' 

Dass  der  verf.  die  belegstellen  für  seine  darstellung  in  gröst- 
möglicher  Vollständigkeit  unter  dem  texte  mitgeteilt  hat,  kann 
man  vom  wissenschaftlichen  standpuncte  aus  nur  gut  heifsen: 
man  ist  auf  diese  weise  in  den  stand  gesetzt  seine  aufstellungen 
zu  controlieren  und  das  eigene  wissen  mit  dem  seinigen  zu  ver- 
gleichen, zu  bedauern  ist  nur  dass  dies  verfahren  nicht  oonse- 
quent  durchgeführt  ist:  so  in  dem  abschnitt  über  das  Schönheits- 
ideal s.  165,  über  die  handelsbeziehungen  s.  274,  über  die  pferde 
s.  392,  wo  der  verf.  sich  damit  begnügt  auf  seine  habilitations- 
schnft,  auf  arbeiten  von  Depping  und  Joh.  Falke,  von  Friedrich 
Pfeiffer  und  Reiffenberg  zu  verweisen,  folgerichtig  wäre  dann 
bei  behandlung  des  kinderspiels  mit  einem  hinweis  auf  Zingerles 
bekannte  schrift  genug  getan  gewesen,  oder  im  va  cap.  hätte  es 
für  viele  dinge  nur  eines  hinweises  auf  Weinholds  Deutsche 
frauen  bedurft  usf. 

Höchst  lobenswert  ist  dass  Schultz  überall  auf  die  ersten 
quellen  zurückgegangen  ist;  dass  er  die  mittelhochdeutschen 
autoren  nicht  immer  in  den  besten  ausgaben  benutzt  hat,  ist 
ein  mangel,  aus  dem  man  dem  nichtphilologen  keinen  Vorwurf 
machen  darf;  mit  staunenswertem  eifer  hat  er  mehr  als  2  millio* 
nen  verse  deutscher  und  französischer  dichtung  durchgelesen  und 
excerpiert,  da  und  dort  sogar  die  texte  durch  eine  treffende  emen- 
dation  gebessert,  auf  erläuternde  anmerkungen  und  commeh- 
tare  der  herausgeber  ist  in  den  seltensten  fällen  rücksidit  ge- 
nommen; auch  hat  sich  der  verf.  für  die  mittelhochdeutsche  litte- 
ratnr unbegreiflicher  weise  ein  wichtiges  hilfsmittel  in  Lexers 
vortrefflichem  Handwörterbuche  entgehen  lassen. 

Dass  Schultz  die  erhaltenen  kunstdenkmäler  zum  grofsen 
teile  nicht  zugänglich  waren,  ist  lebhaft  zu  bedauern;  für  uns 
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Philologen  wäre  vor  allem  eine  reichere  Verwertung  der  bilder- 

handschriften  und  miniaturen  von  interesse  gewesen,    übrigens 

^  sind  schon  die  dem  text  einverleibten  111  holzschnitte  sehr  in- 

^^  structiv  und  zum  teil  von  trefiTlicher  ausfuhrung ,  so  dass  dem 

Hirzelschen  verlag  unser  aufrichtiger  dank  für  diese  künstlerische 
beigäbe  gebttrt. 

Nach  diesen  allgemeinen  andeutungen  über  tendenz  und  ein- 
richtung  des  Schultzschen  werkes  denke  ich  die  eipzelnen  capitei 
durchzunehmen  und  in  stätem  anschluss  an  dieselben  nachzu- 
tragen, was  dazu  dienen  kann  die  ausführungen  des  verf.  teils 
zu  ergänzen,  teils  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen,  von  de- 
taillierten Inhaltsangaben  darf  idi  wol  um  so  eher  absehen,  als 
solche  zur  genüge  in  den  zahlreichen  anzeigen  und  besprechungen 
gegeben  worden  sind,  von  denen  ich  oben  die  wichtigsten  an- 
führte. , 

Das  erste  capitei  behandelt  den  bau  und  die  einrichtung  der 
bürgen:  in  jeder  hinsieht  wurde  dabei  die  Schönheit  der  nütz- 
lichkeit  untergeordnet:  grOstmOgliche  festigkeit  und  sicherer  schütz 
wider  stets  drohende  feinde  sind  erstes  und  letztes  ziel  der  mittel- 
alterlichen architecten.  die  antike  tradition  würkt  über  das  ganze 
frühere  mittelalter  ohne  Unterbrechung  bis  in  das  Zeitalter  der 
minnesinger  herüber,  immer  noch  bilden  die  lehrbücher  des 
Vitruvius  und  des  Flavius  Vegetius  Renatus  den  wahren  codex 
der  befestigungskunst.  vortrefflich  wüste  man  das  terrain  aus- 
zunützen, wir  lernen  die  wasser-  und  felsenburgen  kennen,  beob- 
achten, wie  die  baumeister  den  zusammenfluss  zweier  strOme  oder 
eine  talgabelung  für  ihre  anlagen  verwerteten,  wie  sie,  wo  die 
natur  ihnen  nicht  so  willig  entgegenkam,  durch  allerhand  künst- 
liche mittel  den  erforderlichen  schütz  herzustellen  verstanden, 
mauern,  türme  und  graben,  die  hämtt,  grendel,  tüUen,  breteches, 
die  ringmauem,  die  verschiedenen  arten  von  zinnen  und  phtt- 
formen,  machicoulis,  moucharabis  usf.  werden  uns  durch  ab- 
bildungen  und  geschickte  combination  litterarischer  Zeugnisse  in 
ihrer  anläge  und  bedeutung  klar  vor  äugen  gestellt. 

Zu  diesem  ganzen  capitei,  in  dem  uns  der  verf.  ferner  durch 
die  verbürg  mit  Wirtschaftsgebäuden,  durch  Schatzkammer,  ge- 
fängnis,  garten,  festsal,  turnierplatz,  küche,  Schlafzimmer,  bade- 
stuben  geleitet,  finde  ich  verhältnismäfsig  nur  wenig  nachzu- 
tragen,   [reiche  ergänzungen  bietet  Weinholds  anzeige.] 

Alle  erdenklichen  Vorzüge,  welche  natur  und  kunst  zu  ge- 
währen vermag,  sind  vereinigt  in  dem  idealbild  einer  bui^, 
welches  der  dichter  der  von  Mone  Anz.  8,  483  CT  herausgegebe- 
nen Magdalenenlegende  entwirft.  Magdalum  lyt  an  ainer  riehen 
habf  och  uff  ainem  berg,  uff  ainer  fluo,  do  stossent  vier  lant- 
Strassen  zuo  der  oA  gewdtig  ist  der  berg.  z.  738  oeh  isi  daz 
wol  ze  lobende,  das  uff  dm  berg  obene  fliUset  ain  fisAricher 
bach,  von  dem  man  hat  difs  gemach;  auch  keckbrunnen  entspringen 
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da  OBw.  —  einen  litterariscbeo  beleg  zu  s.  21  z.  2  bietet  Eilbarts 
Trislrant  X  7968  dö  wart  die  tmuwe  ain  gewar,  tont  n'e  wu  if 
die  mire  gdn.  —  s.  37  anm.  3  wird  in  dem  cilat  aus  Ottokar 
mit  unrecht  twrm,  d.  i.  türm  io  twrm  geändert:  schreibt  doch 
noch  Goetbe  im  Gati  Wollt  ich  .  .  .  iäg  im  liefiten  Tkum  der 
m  der  Türie;/  iteht,  DjG  2,  362.  —  s.  39.  Trislrant  droht  bei 
Eilb.  5783  dem  gefangenen  grafen  Riole,  falls  er  die  belagerte 
Stadt  nicht  auf  8  tage  verproviantiere,  so  baehawel  ir  den  tief- 
ten torm  der  in  der  ital  ergin  ü.  —  s.  45.  unter  dem  kUchen- 
inventar  eines  gedichtes  Von  dem  bAsräte  befinden  sich  hohebu 
Schultz  setzt  hinter  das  wort  ein  fragezeichen ;  es  bedeutet  die 
gleich  darauf  von  ihm  vermissten  baken.  kohel  dialectisch  fUr 
hdhel,  ahd.  hähila,  haken  um  den  kessel  über  das  feuer  su 
hangen:  DWB  iv  158.  —  s.  48  anm.  4.  weitere  belege  bieten 
die  stellen  aus  der  französischen  und  deutseben  Tristandichtung, 
die  ich  Eilhart  cxlt  f  besprochen  habe.  —  2U  s.  49  anm.  4  füge 
Horiz  von  Craon  1702;  diese  interessante  dicfatung  blieb  dem 
verf.  unbekannt.  —  s.  52  anm.  2.  sehr  wertvoll  ist  uns  die 
bundesgenossenschaft  eines  kunsthistorikers  in  der  Streitfrage  nber 
den  salbrand  in  der  Nibelunge  not,  um  so  mehr  als  sich  Schultz 
ganz  unbefangen,  otTenbar  ohne  kenntnis  der  einst  um  diesen 
puncl  hefUg  geführten  polemik  auf  die  seile  HUllenbotTs  (zGNN  93)l 
gegen  Holtzmann  und  Zarncke  stellt,  in  Ottokars  sdiilderung 
(Pez  272f)  ist  natürlich  ein  sal  mil  gewölbter  decke  gemeint.  — 
50  zutreffend  die  bemerkungen  des  verf.  s.  58  Über  die  Selten- 
heit der  fensterv  er  glasung  ftlr  das  12  und  für  die  erste  halfle 
des  13  jhs.  sein  mOgen,  so  dürften  glasfenster  gegen  ende  des 
Jahrhunderts  doch  wol  schon  ziemlich  häufig,  auch  in  privat- 
hausern  zu  finden  gewesen  sein;  wenigstens  in  Osterreich:  Seifr. 
Hellfl.  1, 1292  dotA  ist  sie  AeAeiuit'c  an  vmstem  an  glaaen  luogen 
i»  die  gaxxen.  —  s.  60  alinea  2  erwähnt  Schultz  die  büne:  diesen 
ebrenplatz  bat  wol  auch  der  junge  Helmbrecht  im  äuge  wenn  er 
sagt  363  ich  muov  benaTnen  in  die  fritne,  und  ein  ähnlich  aus- 
gezeichneter sitz  ist  wol  das  gettuk  unter  einer  breiten  linde,  von 
dem  es  Salm,  und  Horolt  886  heifst:  da  engedorste  nymott  vff 
sitzen,  er  en  were  dan  eyn  edd  man,  und  teere  con  hoer  ort  ge~ 
bom.  —  s.  67.  gegen  die  ausschliefsliche  benutzung  der  banke 
zum  sitzen  bei  tische  spricht  unter  anderem  Kehr.  (Diemer) 
369,  25.  Eilb.  2049.  anm.  3  hatte  an«^  noch  auf  Haupt  zu 
Neidh.  79,  35  verwiesen  werden  sollen.  —  zu  s.  68  anm.  1  sei 
bemerkt  dass  die  eine  der  beiden  deutseben  belegstellen  für  den 
faüstuol  noch  dazu  wOrllich  aus  dem  franzOsisdien  Obersetzt  ist: 
Germ.  7,  169.  —  die  s.  71  besprochenen  kissen,  welche  etwa 
unseren  divans  gleichkommen,  meint  wol  auch  Heinrieb  von 
Helk  im  Priesterleben  99  dd  n'cAl  «tan  bedter  rdidien  Af  iOlstem 
eil  Käiehen.  —  g.  78.  ein  nachtlii^t,  wie  es  scheint  ganz  in 
der  art  der  unserigen,   wird  erwähnt  Hör.  von  Craon  1511 


102 


SCBDLTZ  BOFIBCBES  LEBEK 


1^ 


nu  bran  ein  lieht  M  eime  gla$,  vgl.  Zarncke  in  den  Beitr.  zur 
gesch.  und  erkl.  der  Nibb.  8.  157.  264.  -^  zu  8.  80  ist  die  in- 
teressante stelle  aus  Eilharts  Tristrant  nachzutragen,  die  es  wahr- 
scheinlich macht  das8  in  der  heimat  des  dichters  die  Verwendung 
der  grofsen  säle  als  schlafraum  für  gftste  nicht  bekannt  war: 
52S5  ich  tage  iich  äne  hgene  daz  htr  bevom  die  ktminge  her- 
Ucker  eale  nichi  plägin,  wan  sie  nicht  wärm  also  wol  berdtin  mü 
g-Atin  kemendtin  ah  nü  htr  die  hiren  sin  usw.;  freilich  ist  die 
steile  nicht  gut  aberliefert  (vgl.  vdHagen  und  BOschiog  Buch  der 
liebe  s.  80) ;  Tristrant  scheint  mit  seinem  gesellen  Walwan  das 
bett  zu  teilen :  5348  ff.  —  s.  80  anm.  9.  Isalde  zieht  sich  in 
ir  heimliche  (D  heimeUeheit)  zurück  um  Tristrants  Uebesboten 
ungestört  audienz  zu  geben:  Eilh.  6376.  —  s.  81.  über  bett- 
vmrbänge  und  fuDsschämel  handelt  Zarncke  in  der  angeführten 
academischen  abhandlong  s.  157.  264.  —  s.  82  eiserne  kistchen 
zur  aufbewahrung  besonders  wertvoller  gegenstände  heifsen  im 
Meier  Helmbrecht  1205  isenhdU,  sie  führen  noch  heute  in  der 
heimat  des  gedichtes  den  namen  tisoft:  Keinz  s.  77.  —  s.  83  anm.  1. 
dieselbe  sitte  bei  den  bauern  des  Innviertels,  vgl.  Heier  Helm- 
brecht  165.  —  s.  87.  in  der  Tristandichtung  bei  Berox  und 
Eilhart  vertritt  der  einsiedler  Ogrin,  Ugrim  die  stelle  des  bürg* 
«capellans:  er  ist  Markes  beichtvater  und  briefsteiler,  s.  Eilh.  4764. 
—  in  dem  abschnitt  über  automaten  und  ähnliche  kunstwerke 
8.  94  war  der  ring  zu  erwähnen,  in  dem  eine  singende  nachtigall 
angebracht  ist:  vgl.  Salm,  und  Mor.  1305. 

Im  zweiten  capitel  verfolgen  wir  pflege  und  erziehung  der 
knaben  und  mädchen  von  der  gehurt  an  bis  zu  dem  puncte, 
-wo  jene  eine  vollkommene  hausfrau,  dieser  ein  untadeliger  ritter 
.zu  werden  verspricht  die  gruppierung  der  einzelnen  gegen* 
stände  ist  nicht  inuner  glücklich:  so  hätten  zb.  die  botschrfften, 
um  nur  einen  punct  herauszugreifen,  doch  wol  besser  zu  beginn 
des  6  capitels  bei  behandlung  der  reisen  und  Verkehrsmittel  ihren 
platz  gefunden,    ich  wende  mich  widerum  zu  einzelheiten. 

S.  111.  eine  ähnliche  niederkunft  zur  see,  wie  sie  von 
Blansoheflur  im  Tristan  berichtet  wird,  erzählt  das  Magdalenen- 
fragment  Zs.  19, 160,  36  ff.  —  s.  113.  dass  sich  bekehrte  beiden 
zur  taufe  vollständig  entkleiden  musten,  belegt  auch  das  erste 
bild  der  Pfälzer  Rolandhandschrift,  zu  WGrimms  ausg.  11,  25; 
der  beide  scheint  im  taufbecken  das  taufgelobnis  aufzusagen.  — 
8.  114.  wie  in  unseren  tagen  vertraten  auch  schon  zu  jener 
zeit  vornehme  bei  niedriger  stehenden  pathenstelle:  Heier  Hehn- 
brecbt  rühmt  sich  483  ein  edel  ritter  soas  min  tot,  hier  wären 
auch  Scherers  bemerkungen  über  das  zunehmende  Unwesen  der 
ammen  (QF  12,  99)  zu  verwerten  gewesen.  —  zu  114  anm.  1 
notiere  ich  noch  Kudr.  22.  —  in  der  Wiener  Genesis  43,  32 
heifst  es  beim  auszug  der  Rebekka  mit  ir  für  ir  amme.  —  s.  116. 
Eilhart  erzählt  in  seinem  Tristrant  nach  dem  tode  der  Bianscheflur 
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%.  421  do  beval  Her  tconing  RivaUn  dat  vit  Übe  MtdelM  eäur 
ommeH  die  ntt  flag,  und  %dch  dax  wol  bix  an  den  lag  dax  «% 
mocAle  garittn,  dh.  wol  bis  zbsi  siebeoten  jafare.  der  Verfasser 
der  Wiener  tiflchiiicht,  Zs.  7,  174  fr,  bittet  z.  4  einea  jeden, 
dem  'Zucht  und  ehre  beinobnl,  da%  er  i%  Idxe  dn  zom  sm,  oft 
icA  ttrdf  die  jungen  feint  diu  bi  sihm  jdren  sint  vnd  noch  nicht 
gewixzm  idni  n»ek  dtn  kein  zuht  itt  6efrmt.  —  von  dem  kleinen 
Hagen  beirst  es  Kudr.  23  sin  pkldgen  *Dise  vrouwen  und  «il 
aclütne  meide.  —  in  dem  abacfanitt  Ober  die  kinderspiele  hat  es 
micfa  gewundert,  nirgends  die  bekannte  monograpliie  Zingerles 
Ober  das  deutsche  kinderspiel  im  mittelalter  erwafaot  zu  finden; 
äae  vermehrte  aufläge  dieser  zuerst  io  den  Sitzungsbericbten 
der  Wiener  academie  1S67  verOlTentlichten  scbrift  erschien  Inns- 
bruck 1S73.  ob  aus  HHScbuslers  buche  Das  spiel,  seine  ent- 
wicklnng  und  bedentung  im  deutschen  recht,  Wien  1878,  etwas 
far  Schultz  zu  gewinnen  gewesen  wara,  vermag  ich  im  augen- 
hhek  nicht  fealznstelien.  —  s.  120.  auch  hier  vermisse  ich  ver- 
wertang  der  einschlägigen  stellen  des  ältesten  deutschen  Tristan, 
eines  Werkes,  das  nach  Scherers  treffendem  urteil  *wie  vielleidit 
kein  anderes  vorhild  des  lebeas  geworden';  hier  waren  die  no* 
tizen  Ober  die  JDgendersiehang  des  hdden,  X  130  ff,  zu  herttck- 
achtigen.  —  s.  121.  in  Frankreich  gab  man  dem  hofmeister,  der 
den  knaben  in  fremden  sprachen  zu  unterrichten  hatte,  einen 
besoDderen  aamen:  er  hieFs  latinier,  vgl.  Blancandin  (Hones 
Ans.  8,  399)  37  apres  li  le  ßet  enseignier  li  rot,  d  un  eien  la- 
tinier (hs.  latimier);  auch  BoqMfart  Glossaire  2,  67*.  —  s.  123 
anm.  4.  vgl.  noch  Martin  m  Kudr.  607.  Eilh.  Trist.  4841.  ~ 
s.  124.  die  vielgeprüfte  Crescentia  bat  verschiedener  amter  zu- 
gleich zu  walteo :  über  die  kemenate  der  herzogin  gesetzt  beanf- 
sicfatigt  sie  die  magde  bei  ihrer  arbeit  im  sal  Kehr.  373,  11; 
sie  ist  beraterin  des  heTzogs  370,  29;  er  bat  »i  rinen  nm  t&en 
ti  hete  mickelen  ein  der  heire  hiev  n  maitterin  370,  20.  sie 
schlaft  bei  dem  kind,  das  in  ihre  obhut  gegeben  ist,  und  bat  das 
ganze  baus  zur  mettine  zu  wecken.  —  s.  127  anm.  2.  vgl. 
noch  QF  19,  cLxuvi.  —  s.  130  z.  4.  auch  in  England  bedient« 
man  sich  der  qnintaine,  vgl.  Zs.  f.  d.  pbil.  3,  437  f.  -^  s.  132 
anm.  4  hatte  neben  Erec  TrisUn,  133  anm.  1  vor  allem  Go- 
vernal,  Knrwena),  der  enieher  Tristans,  genannt  werden  können, 
In  dessen  namen  schon  das  vorbildliche  der  geetalt  zum  ausdruck 
kommt.  —  s.  135.  sehr  hDuflg  werden  auch  spielteute  und  im 
volkstümlichen  epos,  also  wol  nach  älterem,  nationalen  brauche, 
hochbetagte,  vornehme  m9nner  als  boten  ausgesendet:  in  der 
Kudriin  605  ein  graf;  man  erinnere  sich  der  botsdiaTlen  im 
alt^nzOsischen  Rolandeliede.  spielteute  als  liebesboten:  Wein- 
hold D.  fraueu  352,  aber  auch  sonst  Ubernehmen  sie  botschaften: 
zu  den  hunischen  spteHauten  Werbel  und  Sweromel  gesellen  sich 
die  fahrenden  Haupt  und  Plol,  Eilh.  Trist.  8369  ff.  —  Eilhart 
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schildert  8231  zwei  jfarsötM  ganz  ähnlich  wie  Wirnt  im  Wi^- 
lois  1417;  eiD  boteogang  mit  ioteressantem  detail  Eiih.  737G  ff. 
das  Wahrzeichen  des  boten  ist  ein  ring  EUh.  cLxm;  und  dieser 

il  böte  ist  ein  so  verständiger  junger  mann,  dass  Isalde  ihm  einen 

f  mündlichen  auftrag  anvertrauen  kann:   7116;  er  muss  zu  fuls 

gehen«  der  dichter  scherzt  darüber:  7396  ff.  —  s.  137  anm.  6. 
franz.  Rol.  120  t  li  message  deseendireni  d  pied,  si  T  $duere9U 

"^  for  amur  e  par  bim;  ^uch  Ganelon  reitet  als  böte  342  ff.  — 

8.  138  anm.  2.  man  vergleiche  noch  Martins  anm.  zur  citieriea 
stelle.  —  anm.  3.  die  zehn  boten  des  königs  Marsilies  werden 
bei  Karl  dem  grofsen  in  einem  besonderen  zelte  beherbergt  und 
durch  zwölf  myan»  bewacht:  Chanson  de  Rol.  159.  —  anm.  4. 
von  den  beiden  ist  die  geheiligte  person  der  gesandten  nicht 
respectiert  worden :  Ch.  de  Rol.  207  ff.  —  Tristrant  lässt  Isaldens 
boten  hundert  sehiüinge  guter  phenninge  geben  Eilh.  7370;  panem 
missi  erwähnt  Rudlieb  ix  16.  den  ursprünglichen  hergang  bei 
Verleihung  des  botenbrotes  schildert  im  16  jh.  Sigmund  von 
Herberstein:  DWB  u  274;  die  sitte  lebt  noch  heute  in  der  heimat 
des  Meier  Helmbrecht:   Keinz,  Münchner  Sitzungsberichte  1866 

;  s.  323.  —  zuweilen  weigerten  sich  boten,  eine  belohnung  an- 

zunehmen, Martin  zu  Kudr.  434.  —  die  tischbedienung  sollte  ge- 
räuschlos vor  sich  gehen :  schenken  man  ir  schuof  unde  truhswxen, 

'  dd  was  vil  kleiner  ruof  Kudr.  1316;  vgl.  noch  162.  —  s.  139. 

zu  den  dienstleistungen  der  knappen  beim  turnier  verweise  ich 
noch  auf  Gotfr.  Tristan  128,  18  tote  $i  mit  tdieften  stwehen, 
wie  vil  si  der  zerbrwehen,  daz  su/n  die  garzüne  »agen,  die  hülfen 
ez  zesamene  tragen,  —  s.  141.    überhaupt  muste  jede  bewegung 

t  mafsvoU  sein,  vgl.  Eilh.  s.  clxix.    ich  knüpfe  eine  allgemeine  be- 

I  tracbtung  an  diese  stelle.    Schultz  hat  dem  höfischen  ceremoniel[ 

•  bei  weitem  nicht  die  aufmerksamkeit  zugewendet,  die  es  in  hohem 

grade  verdient,    gar  nicht  berücksichtigt  sind  die  vortrefflichen 

i  beitrage  zur  Sittengeschichte  des  ma.s  von  Rudolf  Hildebrand, 

Germania  10,  129  ff.  zwar  wird  gelegentlich  bei  Schultz  von  den 
erfordernissen  höfischer  zucht,  höfischer  rede  und  höfischen  be- 
nehmens  gehandelt,  zb.  s.  164  vom  duzen  und  ihrzen;  s.  311 
unten  von  dem  drängen  bei  festen,  jedoch  ohne  zu  Hildebrands 
these  Stellung  zu  nehmen;  s.  402  von  der  ankunft  und  dem 
empfang  der  gaste  usw.,  aber  auch  hier  vermisse  ich  eine  zu- 
sammenhängende betrachtung  der  verwandten  erscheinungen,  und 
auch  im  einzelnen  dürfte  sehr  viel  nachzutragen  sein,  wie  be- 
fremdend ist  schon  in  einem  buche  über  das  höfische  leben  eine 
äufserung  wie  wir  sie  auf  s.  155  lesen:  *auf  die  anstandslehren 
hier  näher  einzugehen,  sehe  ich  keine  veranlassung'  usw.I 

S.  149.  auch  in  Eilharts  Tristrant  scheint  mit  der  schwert- 
leite die  erfüUung  der  ersten  bitte  des  jungen  ritters  verknüpft  — 
anm.  4.  eine  diametral  entgegengesetzte  anschauung  als  bei  Ottokar 
lernen  wir  aus  dem  bruchstücke  Ratschläge  für  liebende  kennen 
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(Docen  Mise  2,  306  f)  Ih  hdn  gesdim  mangen  man,  der  anders 
minnen  meiie  ian,  wan  dax  er  wdnef,  diu  v>1p  minnen  ttnM 
Uarehm  Up,  bH  todnet  aber  ein  ander,  der  ein  teil  i'sf  langer  deaau 
ein  ander  man,  dax  er  die  mt'nii«  ntle  hdn  usw.  i  j  (ii0iif  den 
frouwen  leide  dam  »i  selten  iint  dd  keime,  ii  riten 
auo  »ige,  wax  fromtt  dax  den  vsthen?  manche  frsu  mag 
wUrklicb  so  gedacht  haben:  sie  waren  aicbt  alle  Eniten,  denen 
um  das  'verliegen'  ihres  mannes  bange  war.  vgl.  auch  Eilb.  7936 
dea  fhlag  he  vil  ndch  alte  tage  dax  her  will  jagete  tmde  kMx. 
sin  tetb  dax  tert  vordröx.  —  b.  152  anm.  3.  in  der  Kaiaer- 
chroaik  (Diem.  367,  11)  rühmt  der  amman  an  Crescentia:  t'a 
eAon  ai  viel  mit  tiden  loörchen  twax  ir  geoallet  an  ewelhen  borten 
man  ti  stellet.  —  einen  weiteren  beleg  fUr  generbsmarsiges  schnei- 
dern und  weben  liefert  Helmbr.  136.  —  s.  154.  Rotber  ISU 
die  vrowe  begonde  vore  gmt.  Imnderi  megede  lotaam  die  volgedsn 
ir  xwarm.  Isalde  mit  ihren  wibea  Eilh.  7546;  die  allerdiDga  mit 
besonders  atarker  hut  umgebene  gemahlin  des  Nampetenia  darf 
BJch  nicht  einmal  allein  auf  der  burgmauer  ergehen  Eilh.  7878; 
in  Konrads  von  Winburg  Engelhard  verspricht  Engeltrut  2940 
ich  ml  mine  frouwen  täe  idiidten  vim  dem  wege;  Beispiele  aus 
dem  volksepoa  verzeichnet  Martin  zu  Kudr.  765,  4.  —  s.  158. 
bei  Eilb.  iat  die  junge  Isalde  ala  Ärztin  weithin  berühmt  (951): 
ouch  künde  tit  arztdie  mire  denn«  in  dem  lande  ichein  man;  man 
Tergleicbe  noch  Heinzel  in  der  Zs.  f.  d.  Osterr.  gymn.  19,  548, 
und  über  die  heilkunst  der  mlden  vip  Martin  zu  Kudr.  529.  — 
s.  160.  Brangnne  spottet  Eilb.  1948  über  den  truchaess  gegen- 
über Isalden  darxü  mnitet  ir  werden  v>ip  üwers  vatir  sckuxx^tregt- 
rea;  dasa  der  truchaeaa  an  Markes  hof  (319)  nur  bei  feierlichen  ge- 
legenbeitea  die  achdsaeln  selbst  auftrSgt,  spiegelt  wOrklicbe  ver- 
baltnisse  wider:  Eilb.  clikt,  in  derselben  dichtung  wird  Triatrant 
X  2824  als  kammerer  bei  der  jungen  kOnigin  angestellt,  später 
scheint  Antret  dieses  amtes  zu  walten;  besondere  kammerer  für 
die  tauen  kennen  anch  Kudr.  411.  1528,  Engelhard  1843,  vgl. 
Doch  WaiU  VG  2,  360.  —  s.  161.  schon  im  12  jh.  bei  Heinrich 
von  Melk,  Er.  286  ff,  wird  die  klage  laut  der  höre  vertiela  sieh 
se  dan  dineckte,  nocA  der  dinecht  xA  dem  harren  weder  triwen 
noch  iren.  —  g.  162.  mit  sehr  interessantem  detail  sehildem  das 
gebahren  der  narren  die  franzOsiacheu  dichtungen  von  Triatana 
erheuchelter  narrheit  (Eilh.  cixii),  der  französische  prosaroman 
von  Tristan  und  Eilhart  von  Oberge;  datu  kommt  nodi  die  ein- 
gehende beschreibung  eines  hovetchaiket  im  Jüngling  des  Konrad 
Ton  Haslau,  Zs.  8,  475  B.  -~  ».  163.  sehr  hluflg  werden  frauen 
geschlagen  in  den  legendariachen  erzabluagen  der  Kaisercbronih 
zb.  Diemer  378,  6.  393,  33  ufl. 

Capit«l  ui  eDlrollt  ein  reiches  bild  von  des  toilettenkUnsten 
und  der  bekleidang  der  damaligen  menschen,  nicht  nur  den 
anzng  der  riller,  An  frauen  und  kinder  aus  den  höfischen  kreisea 
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*"  leroea  wir  keanen,  auch  die  verschiedeDen  trachten  der  hauern, 

narren,  Ewerge,  gelehrten,  kaufleute  usw.  werden  cum  teil  sehr 

^  eingehend  beschiieben.    von  s.  274 — 78  folgt  noch  ein  anhSngael 

j  tber  den  handel,  das  wol  auch  besser  mit  cap.  yt  yerknttpft  worden 

/  wäre:  das  lehrt  schon   der  umstand  dass  die  wenigen   notizes 

über  räober  s.  275   und  396  in  Schult»  darstellung  weit  aus 
einander  gerissen  sind. 

S.  169.  Zapperts  monographie  Ober  das  badewesen  mittel* 
alteriicher  und  späterer  2eit  (Archiv  für  künde  Österreichischer 
geschichtsquellen  21)  scheint  d^n  veriasser  unbekannt  geblieben 
zu  sein.  —  die  letzten  seilen  auf  s.  170  enthalten  nach  meiner 
ansieht  eine  unstatthafte  v^allgemeinerung  der  bekannten  steile 
des  Parzival  166,  21  ff:  man  denke  nur  an  das  Verhältnis  der 
beiden  geschlechter  in  der  filteren  deutschen  liebeslyrik,  im 
Grafen  Rudolf,  an  die  excurse  über  die  verscbamthdt  der  braute 
in  der  Kudrun  1665,  der  jungen  mädchbn  tlberhaupt  zu  be- 
ginn der  deutschen  Erec  (ein  zusatz  Hartman nsl).  —  s.  171.  im 
Orendel  (Ettm.)  str.  22  heifst  es  dö  gknc  hi  zeinem  stfy&ehe  tnd 
brach  ein  uxütrüehe:  die  hielt  hi  «n  9iine  seame.  —  eine  filtere 
darstellung  gemeinsamen  badens  von  herren  imd  damen  als  die 
von  Schultz  angeführten  findet  sich  auf  einem  heim  des  14  jhs., 
publiciert  in:  Ancient  and  mediaeval  ivones  in  tbe  South  Ken- 
singtoB  museum,  London  1872.  —  s.  172.  in  Strickers  Amis 
wird  ein  stoeizhat  etwähni^  weitere  nachweise  für  die  anwendung 
von  dampfbfidern  hat  FBecfa  Genn.  17,  4^f  gegeben:  darnach 
ist  die  bemerkung  am  schluss  von  s.  172"zu  modiüderen.  — 
i  s.  174  sagt  der  Verfasser:    *ob  man«  sich  schon  der  seife  be- 

dient hat,  ist  aus  unseren  quellen  nicht  zu  entnehmen.'    das  ist 
)  zu  viel  gesagt:  in  dem  auf  der  folgenden  sette  anm.  1  angezogenen 

'  gedichte  Vom  bimmeireich  heifst  es  z.  285 :  He  säe  ne  phkgerU 

j  ze  bade  seiffen  noh  lauge,  vgl.  noch  Seifr.  HetU.  3,  70.  —  die 

8.  175  oben  erwtfhnten  staubkfimme  hiefsen  nnAamp  (noch  heute 
in  Thüringen  und  Sachsen:  lauskamm),  sie  werden  erwfihnt  im 
Sachsensp.  1,24,3.  Helbl.  1,660.  -^  einen  durch  seinen  künst- 
lerischen schmuck  und  seine  (französisohe,  sehr  emendations- 
bedürftige)  inschrift  (beide  beziehen  eich  airf  den  roman  von 
Tristan  und  Isolde)  interessanten  kämm,  im  besitz  des  histori- 
schen Vereins  zu  Bamberg,  haben  Becker  und  Hefher  bekannt 
gemacht  in  den  Kunstw.  und  gerfitschaften  des  ma.8  und  der 
renaissanöe  m  taf.  13.  —  zahlreiche  bdegatellen  zu  176  anm.  5 
bei  Weinhold  D.  fr.  s.  380.  —  s.  187  anm.  3.  in  dem  geistl.  ge- 
dieht Vom  bimmeireich  werden  2.  264  besonders  litisoche  ge- 
nannt. —  s.  187.  188.  sehr  hübsdi  enftscbuldrgt  der  steirische 
I  reimchronist  Ottokar  das  schweigen  über  die  letzten  toiletten- 

'  künste  ^r   damen   in  cap.  lxvii  bei  •  beschreibung  des  braut- 

I,  gewandes  der  tochter  des  markgrafen  von  Brandenburg:  wan  dm 

'  «Sex  und  diu  gAeur  u>az  si  %e  nmhst  an  ir  leA  trueg,  tacer  ieh 
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mit  worl«n  s6  Mveg,  da%  tci  uol  prüifen  ch/tml,  dts  vott  icA 
daniie»  memem  mvnt.  nd  mac  da  von  mir  nicht  geschehen,  teaa 
man  liez  mich  wicht  lehen.  wie  gern  ich  chamrar  da  geweten 
weer  da  ma»  die  minnichUichen  däeidert  hatmleiehen  in  die  neehr- 
(ten  w4ti  usf.  und  gaaz  abolich  acherzt«  schon  Uarlmann  von 
Aue  im  Erec  8946  vdch  ir  roe  vxtre?  da  fragt  ir  kwmerare: 
ich  gesach  in  weizgot  nie,  wan  ich  niht  dicke  für  «f  gie.  —  dass 
pelzkleider  für  gaoz  besonders  kostl>ar  galten  und  nur  vornehmen 
damen  zukamen,  ergibt  aich  aus  den  von  Baader  edierten  Nuro- 
herger  polizeiordnUDgen,  die  vielleicht  noch  aus  dem  13  jh.  her- 
rühren, s.  66 ;  es  sol  auch  dhein  frawe  . , .  dhan  hermleinm  pels 
noch  kursen  tragen;  dazu  balle  man  Kehr.  Diem.  3fi6,  21  jieUex 
vnd  kurxebok  ich  enwil  daz  silber  noch  da%  goU  maner  ge- 
winnen. —  k&nen  vielleicht  slanischen  Ursprungs :  Weinhold  D. 
fr.  448  anm.  über  kttrsit  s.  ebenda  347  und  Leier  1,  1795.  — 
s.  202.  an  bcEchreibuDgen  von  damenmlnteln  notiere  ich  noch 
Eilh.  Trist.  6584.  Oltokar  80*.  —  in  Konrads  Engelhard  wird 
das  heind  der  Engeltrut  durch  einen  adelar  von  rni^nt  zusammen- 
gehalten. —  B.  204  anm.  4.  ein  interessantes  weiteres  baspiet 
gibt  Baupt  zu  Erec  1558.  —  s.  206.  bei  SeiTr.  Helbl.  1,  488  ist 
der  rt'nc  des  gürteis  ucn  uisnn  hdfenhtiKe.  —  s.  207.  io  dem 
gedieht  Vom  tummelreich  werden  neben  den  hdxsnwtren,  die  wol 
dazu  dienten  den  mantel  zu  schlieften  (vgl.  s.  208),  z-  287  n-M- 
keliin  vone  goldea  geameke  erwähnt.  —  s.  209.  als  Judith  sich 
zu  dem  gang  zu  Holoferaes  bräutILch  schmückt,  beifst  es  von 
ihr  (Diemer  161, 20)  da  kiench  si  m  die  ören  die  güldenen  uwren. 
—  etwas  sehr  kurz  «erden  die  houge  abgetan.  Über  sie  vgl. 
noch  JGrimm  Kl.  sehr.  2,  198,  Weinhold  D.  tr.  456.  ~  ärmere 
leute  trugen  ringe  von  glas  oder  mit  glassteinen  geschmückt: 
BCSD*  353.  —  über  Trauenhüte  handelt  Ubland  Scbriiten  3,  375. 
377;  dass  man  auch  damals  schon  ärohbüte  trug,  lehrt  HelM. 
2,  1449  für  kolbensiege  ein  strdhuot.  —  s.  211  allnea  2.  dieselbe 
mode  setzt  doch  wol  auch  schon  Walther  von  der  Vogelweide 
75,  6  voraus:  Wilmaons  zu  Waltb.  2,  23.  —  wie  die  damen  und 
Jungfrauen  toilette  machen  wird  auch  im  eingang  des  Manteli 
geschildert.  —  s.  212.  dass  auch  den  pferden  ein  änfeeres  zeichen 
der  trauer  angelegt  wurde  zeigt  Erec  9851  ft  sH  er  tl  tufcA  ir 
nmote  riuweclichen  kleite,  phdrl  er  ouek  bereile  sd  daz  ir  vame 
beider,  pkdrde  tinde  kleider,  glich  und  wol  zetamne  tchtin,  siearz 
riiaoeoar  al  ein.  —  die  trauerndea  enthalten  sich  jedes  schmuckes; 
so  sagt  Crescentia  (Kehr.  366,  17)  toaz  solte  mir  geemfdx?  i'ct 
itdn  mir  didte  laide;  vgl.  noch  368,  10. 

An  der  talsache,  dass  auch  in  Deutsdiland  die  manner  der 
höheren  stände  ihr  har  aurserst  sorgfältig  pflegten,  ist  wol  nicht 
zu  iweifeln,  troti  des  Spottnamens  hdrsUhtisre,  den  die  Dentsdifla 
den  Franzosen  gaben,  worauf  Kinze)  in  seiner  anzeige  des  Schnllz- 
schen  buches  hinwies:  was  uns  Neidbart  und  der  sogenannte  Sei- 
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fried  Helbling  von  den  Österreichischen  bauern  erzählen  (Tgl.  zb. 
Nitb.  86,  7.  Helbl.  1,  502),  ist  gewis  nur  den  vornehmen  nach- 
geahmt, in  der  oben  citierten  stelle  aus  den  Ratschlagen  für 
liebende  denkt  der  eine  die  liebe  durch  seine  Schönheit  zu  ver- 
dienen, der  aniiT  durh  sine  kvone,  der  drite  iwch  sin  gvotes  har^ 
Heinrich  von  Melk  Usst  die  rittersfrau,  die  er  zur  wamung  vor 
die  leiche  ihres  gemahls  führt,  Ängstlich  beobachten  (600)  wie 
s£»  9ek&itd  st  gerichtet,  me  sin  hdr  ä  gestickte,  und  in  der 
Erinnerung  220  spricht  er  von  den  pfaffen  mit  wol  gestneUen 
harten  unt  mit  höh  gesekomem  hdre,  —  s.  2i6.  genauere  daten 
tlber  die  zunehmende  sitte,  den  hart  zu  rasieren,  hat  Scherer 
QF  12,  22  zusammengestellt,  vgl.  noch  Rudlieb.  eine  ganz  ähn- 
liche geschichte,  wie  sie  in  dem  roman  Floovant  von  dem  beiden 
erzflhlt  wird,  knOpft  die  Kaiserchronik  bekanntlich  an  den  Baiem- 
herzog  Adelger;  offenbar  soll  durch  diese  anecdote  die  neue 
sitte,  nach  der  man  bar  und  kleider  ktirzte,  erklärt  werden,  vgl. 
Kehr.  205,  13  ff.  —  s.  207  wftren  wol  auch  die  spargolam  zn 
erwähnen  gewesen.  —  s.  219.  dass  in  Heinrichs  von  Melk 
Erinner.  625  unter  hosen  das  ganze  beinkleid  verstanden  werden 
muss  zeigt  Heinzel  in  der  anm.  zu  dieser  stelle.  —  s.  220.  schuhe 
von  corduanleder  kennt  auch  schon  Rudlieb  13,  96.  die  emen- 
dation  in  der  anm.  8  angeführten  stelle  der  Heiligen  Elisabeth  ist 
gewis  richtig;  huntschuoch  nannte  man  allgemein  die  Schnür- 
schuh; über  zerhournen,  zfrlich  schtüke,  die  dd  oben  offen  sint,  usw. 
vgl.  Lexer  2,  818.  —  s.  224.  bei  besprechung  der  langen 
männerärmel  ist  nicht  verwertet  Seifr.  Helbl.  Zs.  4,  251  ff.  — 
8.  225.  einen  altdeutschen  Malvolio  schildert  Neidhart  81,  34.  — 
8.  226.  zu  den  ^mi-partis'  vgl.  noch  Wigal.  746;  in  der  Wein- 
gartner  Uederhandschrift  begegnen  solche  scheinbar  durch  die 
mitte  geteilte  gewander  auf  den  bildern  s.  10.  60.  116. 122.  138. 
neben  herrn  Ulrich  von  Munegur  (116)  kniet  auch  ein  knabe 
mit  einem  halb  rosa,  halb  violett  geRlrbten  gewande.  ob  Fellner 
die  bilder  dieser  hs.  mit  recht  noch  ins  13  jh.  setzt,  entzieht  sich 
freilich  meinem  urteil.  Job.  Rothe  bezeichnet  im  Ritterspiegel 
z.  1765  ff  das  tragen  von  solchen  mehrfarbigen  kleidern  als  Vor- 
recht des  ritterstandes.  —  s.  228  anm.  2  wird  die  conjectur 
raiz  Mait  durch  die  Wiener  hs.  des  Ottokar  bestätigt.  —  s.  229. 
in  der  in  anm.  1  angezogenen  stelle  der  chronik  der  Normannen- 
herzoge sind  die  haus  natürlich  die  germanischen  bouge;  was  aber 
ist  odure  in  der  folgenden  zeile?  Schultz  denkt  an  dorure;  gra- 
phisch leichter  ist  die  emendation  orture  «»  Stickerei.  —  s.  230 
vermisse  ich  eine  erwahnung  der  netze,  die  man  zum  schmuck 
über  den  kleidern  trug:  Kudr.  1683.  84  und  Martins  anm.;  aus 
Kudr.  1310  ergibt  sich  auch  dass  der  mütterliche  schmuck  der 
tochter  zufiel.  —  anm.  5.  einen  solchen  *schattenhut'  tragt  auch 
schon  in  dem  ältesten  deutschen  Tristrant  Kehenis,  9064  der 
was  von  blAmen  vil  giU,    den  nam  im  der  wint  abe  und  warf  in 
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At'n  m  dm  grabin.  —  weit  Über  das  haDd^IentL  reictaende  hand- 
schuh  galten  wol  auch  damals  suhon  als  besonders  elegaot: 
Mllh.  75,  13  swene  niutoe  hanlicktioh  er  uns  Af  den  eUet^ogen 
söeh.  arme  leute  trugen  wollene  handschuh:  Sachsensp.  3,  45,  8 
atwine  wuUene  hanttthü  und  «in  mistgrape  üt  des  tageworhten 
bÜMe.  —  s.  23&  anm.  2.  rgl.  Eilb.  X  2072  ff.  dasg  die  bauern 
auch  die  mit  scfaBllen  beaetzten  kteider  der  Tornehmeu  trugen, 
lehrt  der  Helmbrecht ;  auch  die  schellen  an  unseren  fuhnnanns- 
gaulen  sind  vermutlicb  ein  erbatUek  der  höfischen  cultur  des 
mittelalters.  —  s.  237  anm.  2  war  tnedrein  nicht  anintasten :  es 
ist  dialectiscb  beglaubigte  form,  Leier  1,  2109.  einige  verse 
weiter  schreiben  die  beiden  Wiener  bsa.  des  Ottokar  wtlrklich 
Auf,  bestätigen  also  die  anderung  von  Schultz.  —  s.  238.  für  die 
ecbildentng  der  narrenlracht  wäre  wol  auch  die  ältere  franzOsiache 
und  deutsche  Tristan  dichtung  lu  berllcksiclitigen  gewesen  (s.  o.). 
—  s.  239  anm.  5.  Ugrim  der  klausner  tragt  Eilh.  X  4905  vü 
arm«r  limodte.  —  s.  240  anm.  3  setzt  Seh.  hinter  flentukir  frage- 
zeichen.  die  beiden  Wiener  bss.  des  Ottokar  schreiben,  V  flant- 
schyeres,  P  vtentadiiers;  das  wort  fehlt  in  den  mhd.  wbb.,  bei 
Oberlin  397  wird  es  glossiert  mit  /imbria,  ea  bedeutet  also  fransen 
und  ist  wol  eine  Weiterbildung  von  vlansdi,  der  zipfel  (Leser 
3,  387).  ich  trage  noch  die  aus  Helbl.  2,  71  zu  entnehmende 
bestimmung  für  die  Österreichischen  bauern  nach;  dö  num  dem 
lant  >in  reht  maz,  man  ertaubt  im  hüitoden  grd  und  de»  viretaget 
blä.  lodea,  noch  beute  das  grobe  tuch  der  alpler,  laden  von 
drisee  stürzen,  erwähnt  Helmbrecht,  vgl.  Keinz  zu  seiner  ausg, 
s.  73.  hier  waren  am  besten  die  bemerkungen  über  die  national- 
tracbten  einzureihen  gewesen,  die  man  bei  Schultz  verstreut  schon 
s.  228.  237  usf.  zu  lesen  bekommt,  in  dem  ganzen  abschnitt 
treten  die  nationalen  und  landschaftlichen  unterschiede  nicht  mit 
genügender  schärfe  hervor,  auch  ist  das  reiche  material  Neidbarts 
und  seiner  schule,  des  Helmbrecht,  des  Seifried  Uelbling  nicht 
ersdiJtpfend  verwertet;  so  vermisse  idi  zb.  die  bemerkung  Über 
die  Thüringer  und  Sachsen  aus  Helbt.  3,  219  xe  Däringe»  mid 
in  Sohlen  tot  man  diu  hdr  niht  toabsen  an  die  rehten  lenge  usw. ; 
die  berflhmte  stelle  aus  Hartmanns  von  Aue  Gregor  1401  ff  von 
den  wilden  Sadisen  usw.  (vgl.  QF  12,  23  anm.  2),  Wackemagels 
schöne  abhandlung  tlber  die  Spottnamen  der  volker  Zs.  6.  — 
s.  242  aom.  5.  in  der  angezogenen  stelle  des  Neidhart,  bei 
Haupt  209,  19,  ist  sUU  multer  vielleicbt  doch  muoder  zu  lesen: 
dies  steht  auch  sonst  von  panzerringen  und  -platten.  —  s.  243 
anm.  9.  dieselbe  erklarung  von  Heier  Uelmbredit  145  gab  schon 
Keinz  Silzungsber.  der  bair.  acad.  1866  s.  321.  —  s.  253  anm.  13- 
darf  man  an  die  Stadt  fiireme  erinnern,  welche  nach  der  Kaiser- 
chronik CoUatinuB  mit  den  Rttmem  bebgert?  —  s.  255.  das  von 
Marco  Polo  erwähnte  Kambalu  ist  nacb  Joseph  Haupts  ansieht 
auch  in  dem  CompaUe  der  Kudrun  332  bu  eiiennen,  vgl.  da- 
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k  g^n  s.  257  anm.  5  und  den  text,  id  welchem  der  verf.  zweifelnd 

Marüns  erklärung  beipflichtet.  —  8.  259.    Ober  d^cuper  vgl.  Lexer 

^  It  422;  dazu  kommt  noch  Eilh.  Trist.  X  2080.  —  s.  268  fritKhdl; 

^  characteristisch  ist  der  zusatz  des  Wormser  druckes  von  dem  prosa- 

/.  roman  Tristrant  und  Isalde  zu  Eilh.  8253:   die  zotten  (an  den 

kappen)  von  gelbem  Fridsckal;  diß  ist  ein  buonder  gut  thudk, 

das  nur  mechiige  Herren  tragen  (vgl.  Buch  der  liebe  s.  121).  — 

7  huckeram  wird  noch  erwähnt  Meriz  von  Craon  828;  auch  dieser 

kostbare  sloff  wurde  vorzflglich  von  vornehmen  getragen :  Walther 
111,  27,  vgl«  Wilmanns  zu  13,  3  seiner  ausgäbe.  —  s.  272.  die 
erklflrung  von  bunt,  buntwtrc  ist  nicht  richtig,  vgl.  vielmehr 
Weigand  1,  282,  Lachmann  zu  Iwein  2193.  dafür  dass  unter 
Conne  Iconium  zu  verstehen  sei,  wie  Schultz  zweifelnd  veimutet, 
sprach  sich  entschieden  aus  Haupt  zu  Erec  2067.  —  s.  273. 
die  Vermutung  dass  das  erste  glied  des  compositums  Sehinät 
französisches  chien  sei,  hat  viel  für  sich,  man  denke  besonders 
•  an  die  mundartliche  form  chin.    dass  Scb.  sich  begnügt,  auf  die 

werke  von  Depping  und  Johannes  Falke  zu  verweisen,  wurde 
schon  angemerkt;  neuere  Untersuchungen  wie  Felix  Bourquelois 
Les  foires  de  Champagne,  AGirys  Histoire  de  la  ville  de  Saint- 
Oraer,  aus  der  sich  wol  genauere  nachrichten  Ober  die  wollen* 
,  fabrication  in  Frankreich  und  in  den  Niederlanden  hätten  ge- 

winnen lassen,  und  ähnliche  werke  sind  nicht  berücksichtigt.  — 
s.  275.    für  brücken-,  wasser-  und  andere  zOlle  hätten  die  deut- 
I  sehen   rechtsquellen    benutzt  werden    müssen:    vgl.  Sacbsensp. 

I     .  2,  27,  1.  Schwabensp.   166,  1.    auch  die  reichlich  publicierten 

'.  coutumes  und  weistümer  hat  der  verf.  ebenso  wenig  hier  wie  an 

'  anderen  stellen  seines  buches  beachtet,    von  Wichtigkeit  ist  das 

[  Privileg  der  vornehmen,  das  wir  aus  dem  Sachsensp.  27, 2  kennen 

lernen,  phaffen  und  rittere  und  ir  gesmde  min  wesen  zollee  vrL  — 

s.  277   anm.  4.     wie  hier  der  sänger  Horant  als  kaufmann  in 

!  der  ^krame'  stehen  muss,  so  heifst  es  von  dem  spielmann  der  im 

Rother  Constantins  tochter  entführen  will  des  morgens  dlsiz  da- 

gede  der  spileman  kavede  behangen  sine  crdme  mit  gewete  sdtene. 

bei  Eilhart  gibt  Tristrant  1184  vor  kaufmann   zu  sein,  früher 

sei  er  ein  spielmann  gewesen:  man  sieht,  Shakespeares  Auto- 

lykus  hat  eine  ehrwürdige  ahnenreihe,    dieselbe  list,  durch  welche 

in  diesen  erzählungen  die  frauen  auf  das  schiff  gelockt  werden, 

bringen  bei  Gotfried  56^  1  norwegische  kaufleute  gegenüber  dem 

jungen  Tristan   in  anwenduiig;   auch  von  ihnen  wird  berichtet 

dass  sie  ir  market  keten  d«  gekü,  —  mit  einem  goldenen  becher 

bestechen  Tristrant  und  seine  genossen  Eilh.  1543   den   mar- 

schalk  von  Irland.  -—  ein  abfdHiges  urteil  über  den  kaufmanns- 

t  stand   fällt  Heinrich   von   Melk   Er.  425   die   choufliute  habent 

\  triwen  näU.    aus  demselben   tone   klingt  die   antwort,  welche 

i  Honorius  von  Antun  (ed.  Migne)  Elucid.  1148  auf  die  rfaeto- 

!  rische  frage  quam  spem  habent  mercatores?  erteilt:  parvam,  nam 
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fraudibus  paiwiis.lueriB  onme  fuu  ^uod  habent  acquirunt.  und 
scbon  der  vertaasw  de»  Abraham  (Wiener  GcnesiB  29, 36 — 36, 14) 
sprach  eich  geriagsctaauig  Über  die  handeltreibenden  ehaUtatit^ 
aUB,  bausierer  und  kunwarenhandlei',  die  charKUrisÜMb  für  die 
heimat  der  dlcbtung  an  sUlle  der  bibliechen  kaufleate  getreten 
sind,  vgl.  Scberer  QF  1,  24  f.  —  bei  GotTried  klagt  Isolde  über 
Tantris- Tristan,  den  sie  Tttr  einen  kaurmann  hsll  (252,  23)  dm 
der  oll  imcUdu  von  rUke  %»  rtde  «Ine  ndtdurfl  moehen  aoi.  — 
der  ausdruck  mnse  für  Jahrmarkt  ist  ftlter  als  der  verf.  s.  27S 
obea  annimmt:  belege  schon  aus  dem  14  jh.  bei  LexM*  1,2122; 
bei  Eilb-  7387  lesen  wir  xu  tente  Miekahilii  mitte  emeart  dd 
nAt  vorgeazm  gr6x  jämarket  alle  jär.  —  in  der  erzahlung 
Ruprechts  von  Winburg  von  zwei  kaudeulen  (ed.  Haupi  Zb.  f.  d. 
pbiL  7,  65  fr)  heilst  es  236  der  Jierre  bereiten  tich  began  üf  dm 
jdrmarkt  m  ProoU.  .  .  .  »enddl,  würze,  tiden,  icharldt  wtd  aUer 
hande  rkke  wdl  fwnle  tr  Hf  dm  jdrmarkt.  —  g.  278-  aufaer 
bei  festlichen  messen  musten  die  liulen  der  kaulleule  an  sonn- 
uod  TeierUgea  geschlossen  sein;  Schvabensp.  301.  —  anm.  4. 
fruife/.  das  Schultz  mit  frag«zeichen  versieht,  ist  natürlich  nd. 
rorm  für  b^d,  bitUel  -—  beulel,  lasche.  —  in  der  klage  Über 
die  Juden  Helbl.  2,  10S3  S  nird  nebenher  auch  ihres  wuchers 
gedacht  1090  tt:  neelek  IcriUe»  fem«!  rouben  tmder  dar  jnden 
panier,  den  velle  got  und  luo  dax  echter!  xictti  lulnt  in  gevr 
tnerkten  juden?  hier  hatte  auch  die  characterislische  bezeichnung 
fudiste  für  Wucherer,  die  zweimal  im  Renner  begegnet  8451. 
8602,  erwähuung  verdient,  und  nicht  minder  der  merkwürdige 
ausdruck  iawersln,  altfrz.  chaorsin,  dh.  ursprünglich  bewohnet 
von  Gabors  in  Sudfrankreich ,  einer  sladt,  die  Dante  als  hsupt- 
siti  des  Wuchers  bezeichnet:  Diez  Et.  wb.'  2,  250.  —  zu  dem 
schluaapassus  des  capiteU  halte  man  eine  stelle  der  oben  ange- 
führten erzahlttng  Ruprechts  von  Winburg,  aus  der  ein  nicht 
geringes  Selbstgefühl  des  kaufmanns  spricht:  der  kaufmann  6ilot 
verweist  z.  106  ff  aeinef  frau  das  verlangen  nach  einem  vor- 
nebmen  schwiegersahn  mit  den  worlen;  ich  tenx  vol  wm*  dir 
leirret,  grdven  unde  hersagen  (das  iit  war  und  nihl  gelogen) 
tauer  tohter  walten  mmtn,  oit  miCA  rwthU  des  gexemen  dax  ich 
ei  in  woUe  geben,  da  wider  teil  ich  änmer  Strien,  wände  m^ 
in  mtnem  herzen  wäehte  vil  gräaer  tmtrxen  swen  num  mir  min 
iiehez  kint  wüfdit  smoAm  alt  ein  rint,  dos  »i  tUht  edel  war«. 
dies  gedieht  b«wegt  sich  Übrigens  ganz  in  höfischen  fonnen. 

Cap.  IV  beschäftigt  sich  fast  ansscblieTslich  mit  den  tafel- 
freuden  der  vomehmen,  gelegenlliob,  besonders  zum  schluss  findet 
auch  die  nabcui^  der  bäuern  berUcksichtigung. 

S.  280-  zu  anm.  1  füge  noch  Hantel  mauUill«  (edd.  Ceder- 
schiold  und  Wulf]  5,  5%  —  s.  281.  ein  frübstUcli  vorm  tumier 
beschreibt  Horii  von  Craon  man  briet  xioeh  und  stoeh  am  huon: 
diu  dzett   »'  d6  man  geaanc:   dar  svo  iegtlkher  träne  da%  ert 
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«^   i  gmuoc  hdie^  eines  vor  einem  ernsten  kämpf  Eree  8646  dö  was 

,  der  imhl»  bereit,  gröz  u>irt$chaft,  die  er  aUe  meü.    ddieines  fräzes 

1^  er  eich  vkix:   ab  einem  huone  er  gebeiz  dri  etutUidee  d^e  m 

^  genuoc.    ein  trune  man  im  dar  truoe  und  tra/nc  sant  Johannes 

/.  segen.  —  das  miitagsschläfchen  macht,  wie  mich  dOnkt,  dem 

Terf.  unnötiges  kopfzerbrechen:  er  kann  sich  nicht  vorstellen 
dass  die  leute,  kui*z  nachdem  sie  vom  bette  aufgestanden,  wider 

^  des  Schlafes  bedurft  hätten,     nun  war  aber  die  zeit  des  mittags 

offenbar  nicht  fest  bestimmt,  und  es  ist  wol  mehr  als  ein  scherz 
wenn  es  im  Lohengr.  81  heifst:  teenne  was  des  exxens  worden 
zU?  ich  hMe  ie  swenne  ez  der  wirt  hat  unde  gU;  übrigens  darf 
mau  in  der  anm.  1  angeführten  stelle  des  Engelhard  gewis  nicht 

f  mit  dem  verf.  an  eine  frühe  morgenstunde  denken,  vgl.  z.  2922 

und   die  anm.   zu   HSD*  x  2.     ferner  Blancandin   135   wo  es 
'  heifst  au  vespre  s*est  aües  couder  li  reis  de  josie  sa  moiUier.    zu 

anm.  4  füge  Mantel  mautaill^  6,  3:  der  seneschall  Gavain  ist 
unruhig,  gut  li  rois  mengier  ne  vöhü,  quar  il  M  ja  motu  pres 
de  none,  —  s.  283  anm.  3.  Eilhart  berichtet  X  4527  von  dem 
waldleben  Tristrants  und  Isaldens  daz  die  armen  lüte  nicht  dzin 
wen  gdcr^Ue  daz  sie  in  dem  walds  vunden,  und  weiterhin  4531 
scherzt  er:  daz  was  ir  beste  spise,  und  so  Tristrant  der 
wise  mit  stme  bogin  icht  irschöz  und  einer  liste  genöz  daz  he  et- 
Üehin  viseh  geving  usw.  diese  stelle  kann  Wolfram  im  sinne 
gehabt  haben  Parz.  485,  21  der  wirt  gruop  im  würzeün :  daz 
muose  ir  beste  spise  sin.  —  s.  284.  ein  huon  gebrdten  einz 
versoten  wird  dem  jungen  Helmbrecht  vorgesetzt  881,  vgl.  auch 
Helmbr.  475.  htthner  als  lieblingsspeise  der  vornehmen  begegnen 
sdion  bei  Gregor  von  Tours  in  der  erzählung  von  Attalus  und 
dem  koch,  Hist  Francorum  iii  15.  —  s.  287.  auch  fische  galten 
als  ein  aristokratisches  essen:  Schultz  s.  343;  dazu  kommt  noch 
Helmbr.  462.  1606.  in  der  abhandlung  über  die  fische  ist  das 
fischverzeichnis  der  Ecbasis  nicht  verwertet,  vgl.  JGrimm  Lat 
gedd.  s.  327.  Schultz  vermochte  nicht  sflmmtliche  fischnamen  auf- 
zuhellen, die  er  in  anm.  6  aufführt,  die  HU-  oder  rutienvische 
werden  glossiert  mit  aUota  vel  aBopida  vgl.  Lexer  2,  558:  aal- 
quappen  sind  noch  heute  ein  beliebtes  fischgericht.  perchsen 
(frz.  perche,  gewöhnlich  mhd.  perschen,  unsere  bersiche),  dnden 
(zindel,  zingelfische)  bieten  keine  Schwierigkeit,  die  gdras(?)  aus 
dem  ApoUonius  sind  wol  identisch  mit  den  gamars  eines  trait^ 
de  cuisine,  6crit  vers  1306  ed.  in  der  Biblioth^ue  de  l'^cole 
des  chartes  i  5,  223.  die  aschen,  eine  art  fordlen,  führen  heute 
noch  diesen  namen.  was  aber  sind  die  kebervisch?  eine  Variante 
bietet  B:  kagrevisch:  darf  man  an  kablen  (DWB  v  10)  denken? 
der  kahljau   begegnet  später  18329:   kapplaun;  grunddn  und 

I  phriUmi  erwähnt  auch  Beheims  Buch  von  den  Wienern  281,  29. 

I  die  käpen  sind  zweifellos  unsere  kappen  (DWB  v  188.  vgl.  noch 

i  Lexer  1,  1658  s.  v.  kobe,  3,  266  s.  v.  kapevisA).    nur  die  ptdiden 
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(p(AedM  in  B)  dflB  Apoll.  18320  Terniig  ich  weder  m  erklireii 
Boch  sonst  DKhzuweisea.  —  mehrere  Blockdwhgerichte  lud  fl*<sh- 
pasteten  beschreibt  d»  auch  von  dem  verf.  beoutzte  Buch  raa 
guter  speise  or  20.  38.  15;  d»s  auch  auslero  als  delicatesse  ver- 
apeist  wurden  ergibt  der  ciUerte  traitä  de  cuisine  s.  234,  daes 
man  krehee  nidit  verachtete  Koarads  von  WirEburg  Goldene 
•cbmiede  906  und  Walther  76,  9  i^  krdiex  leoll  tiÄ  e*  essen 
rä.  alle  arten  von  pasteten  lassen  sich  in  DeutscblaDd  erat  viel 
spater  nachweisen  als  im  romanischen  westen:  vgl.  285  anm. 
3,  286  anm.  2.  9.  10,  288  anm.  1.  2.  und  noch  beute  sind  uns 
die  Franzosen  in  der  Zubereitung  der  pasteten  weit  voraus.  — 
ein  recept  des  blaue  mangar  findet  man  auch  in  dem  erwlhiiien 
rranzOaischen  liacbbuch  s.  221,  denselben  namen  fuhrt  bekannt- 
lich noch  beute  eine  beliebte  art  crftme.  /ImenffcAier  ist  viel- 
leicht ftanmanger:  ^on  erklflrt  Roquefort  al«  pifece  de  pdtisserie, 
in  dem  französischen  tractal  heifst  es  s.  222  se  tws  voki  fen 
/btons  en  careniM,  man  blttte  also  dann  wol  unter  ^cnmlschter 
eine  faatenapeise  zu  verstehen. '  —  s.  290.  als  beigeriebt  galt 
wol  auch  merrettig:  J.  Tit.  4509  noth  MAtrftr  dann«  krin  mit 
de»  kraun.  verecbiedeoe  cundimente  werden  beschrieben  in  dem 
Buch  von  guter  speise  41.  48  uD.  —  über  die  form  der  gaatti 
belehrt  uns  Graf  Rudolf  dos  man  dd  M»M  giatti  ix  ät  oäunme  «'-' 
nmeel;  über  das  geringere  brot,  Aa/pfrnU,  derpbiül,  bandelt  WGrimm 
Graf  Rudolf  s.  23.  —  zu  291  soro.  1  vgl.  Helmls-ecbt  461, 
wo  der  alte  meier  seinem  söhne  den  rat  erteilt:  aitN,  den  roekm 
müdu  mit  habem  (  du  tn'acAe  esxett  itdch  unerm,  dieser  aber 
frech  entgegnet:  habar  ist  dir  gttUAt,  er  will  w^rse  semmeln 
essen,  usf.  —  die  fochetaen  der  Wiener  Genesis,  an  deren  stelle 
in  der  Vonuer  bearbeitung  semmeln  getreten  sind,  hatten  wol 
nur  locale  bedeuluug:  noch  heute  kennt  man  sie  in  Kärnten  als 
fesigeback:  Scherer  QP  1,  29. —leei'sfrrdl  Helbl.  1,980.  kwekt», 
mandelmeek»  usw.  Buch  v.  g.  sp.  s.  23.  —  zu  anm.  9  fUge 
Heier  Hehnbr.  871  ern  vtisttr  kwtt  der  was  mar,  zu  anm.  10 
du  fromage  de  mai  aus  dem  tntl&  aao.  —  im  allgemeinen  nannte 
man  die  speise  der  vornehmen  ritereptte  Nib.  904,  4.  herrta  tpise 
Uelmbr.  448,  Kudrun  435,  4  ateht  dafür  biderber  Hute  sphe-  — 
von  den  kochen  war  bei  Scbultz  schon  s.  45  kan  die  rede; 
welches  ansehen  ein  kUchenoieiEter  im  12  und  13  jb.  in  Deutsch- 
land unter  umständen  genOBs,  lehrt  die  gestalt  des  Rumolt  in 
den  Nibelungen;  in  Frankreich  biefs  der  oberkoch  ^mnd  queu; 
WalthariUB  438  regalit  ceeua,  siehe  Lat.  gedd.  s.  386  und  Wil- 
manna  zu  Walther  a.  226.  —  kücbinnea  scheint  man  schon  im 
12  jb,  gedungen  zu  haben:  Kehr.  327, 17  heifst  ea  von  Crescentia 
M  jun^esf  chom  n  in  di  armöt  dax  si  durch  ir  groxe  nai  den 
lütm  toösc  ir  luch  n  ehocheie  und  buch  usw.    aber  eine  noch 
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tiefere  sociale  Stellung  als  kOchinoen  und  Wäscherinnen  —  man 
denke  auch  an  die  erniedrigung  der  Kudrun  und  ihrer  mllgde  — 
nahmen  die  ofenheizer  oder  -heizerinnen  ein,  vgl.  HartiD   zu 
Kudr.  996,  Helbl.  1198;  interessantes  detail  über  den  diener- 
tross  enthalten  auch  die  s.  365  anm.  3  angefahrten  stellen  aus 
der  französischen  Tristandichtung.  —  s.  295.   zu  alinea  2  kommt 
Meier  Helmbr.  471.  891:  die  bauern  des  Innviertels  tranken  also 
wol  in  der  ersten  hälfte  des  13  jhs.  ausschliefslich  wasser;  dass 
man  in  Österreich  weizenbier  trank  zeigt  Helbl.  1, 809.  —  s.  296. 
met  war  ein  unhofisches  getränk:    Martin  zu  Kudr.  1305.  — 
zu  anm.  12  vgl.  Ecbasis  733  ff.  bes.  738   Trevirici  cdiees  quas 
non  faeere  loquaces?  in  seinem  aufsatz  über  Wirzburg  im  12  jh. 
in  Müllers  Zs.  f.  deutsche  cullurgesch.  1873  s.  65  ff  behauptet 
FXWegele,  Frankenwein  sei  schon  im  1 1  und  12  jh.  in  England 
ein  stehender  iroportartikel  gewesen,     ob  aber  nicht  vielmehr 
an  allen  jenen  stellen  unter  vinum  frandcum  französischer  wein 
zu  verstehen  ist?  —  dass  Baiem  seinen  weinbedarf  aus  Öster- 
reich bezog,  zeigte  Karajan  zu  Helbl.  3,  243.    den  trefllichen 
Nussberger  rühmt  schon  Seifried  Helbling  2,  18.    an  lilteratur 
trage  ich  hier  nach:    Zingerles  aufsatz  Berühmte  Tiroler  weine 
in  Müllers  Zs.  f.  culturgesch.  1873  s.  119  ff,  Wilhelmjs  Beitrag 
zur  controverse  von  frenze-wln  und  hunzlg-wln,  vgl,  Steinmeyer 
im  Anz.  iv  138;  KHofmann  Zs.  23,  207.    die  dunkeln  wein- 
namen    des   steirischen   reimchronisten  erhalten  durch  die  Va- 
rianten: Terrati,  vin  de  Plan,  trihUan  fürs  erste  kein  licht    dass 
der  raival  noch  gegen  ende  des  14  jhs.  seinen  alten  rühm  ge- 
noss,  entnehmen  wir  aus  dem  weineinfuhrverbot  Karls  nr:  nach 
Böhmen  durften   allein   importiert  werden   Yemat$ch,  Mdhasy^ 
Romany,  wdisd^  wein,  Pocxner,  Ratfal  und  ander  sulche  tewre 
wein  (Zingerle  aao.),  aber  selbst  im  16  jh.  ist  derselbe  noch  nicht 
erloschen.    Fischart  nennt  in  Aller  praktik  grofsmutter  (Neu- 
drucke 2,  26)  in  dem  abschnitt  ^von  nationen  vnd  statten'  neben 
dem  Veüliner  vom  Chumersee,  .dem  Rangenwein  usw.  Reinfal  in 

Hdsterich.  —  s.  304  anm.  6  wäre  eine  stelle  aus  dem  Lambertus 
Ardensis  cap.  87  gut  zu  verwerten  gewesen :  rogantihus  Francis 
genii  et  posinlantibus  vivoB  fontis  aqnas,  ut  vini  virtutem  aUgnan- 
tisper  refrenarent;  sehr  starlsen  wein  scheint  man  übrigens  doch 
auch  in  Deutschland  gewässert  zu  haben:  Maria  Magdal.  (Mones 
Anz.  8,  488)  z.  841  win  den  man  mischen  müs  von  rechter 
stercke,  —  s.  309  anm.  4.  im  Mantel  mautaiH6  24  ff  werden 
die  galagewänder  den  damen  erst  am  tage  des  festes  geschenkt.  — 
s.  310.  ich  trage  hier  zwei  interessante  stellen  nach,  aus  denen 
wir  erfahren,  wie  zu  gewöhnlichen  zeiten  die  lebensmittel  auf 
der  bürg  beschafft  wurden:  im  Helmbrecht  erzählt  der  alte  meier, 
wie  er  in  jungen  tagen  mit  käse,  eiern  usw.  zu  hofe  gegangen 
ist,  um  dort  die  erzeugnisse  seines  bauemgütcbens  in  die  Vor- 
ratskammern  abzuliefern,     in   der  Kehr.  366,  27    gehen    dem 
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es  lages  mittea  ia  der  wocbe  die  fische  aus,  er  ball 
sich  u  den  mx>en«Mi,  dem  der  flacher  unterBtellt  ist:  letzterer 
hatte  aUo  allwacbeotlich  den  ertrag  seines  flscbfaagB  bei  hofe 
abzuliefern.  —  e.  312.  beiUuttg  Iwmerke  ich  dass  die  in  der 
Bihl.  de  l'^cole  des  charle»,  5  särie,  bd.  1,  227  ff  zum  teil  rw- 
OffentiichteD  ordonnances  du  dtner  nichts  als  eine  franzOsigdie 
UberseUung  von  Bartholomseus  de  Glanvilla  De  proprietate  rerum 
und.  —  s.  319.  die  toffel  waren  noi  in  der  regel,  wenigstens 
bei  den  geringeren  leuten  aus  wertlosem  metall,  oder  aus  holz 
geschnitzt:  nur  so  erklart  sich  die  geringe  Wertschätzung  im 
Helmbr.  67 1  er  fü  dem  man  uiht  Uffeh  vert.  —  s.  320-  die  an- 
sieht über  entatehung  ?on  humpen  aus  hanap  ist  unhaltbar,  vgl. 
DWB  4,  1907.  —  ein  glateedtxelln  zum  aufbewahren  Ton  wein 
wird  erwähnt  in  Golfrieds  Tristan  287,  40.  293,  36.  294,  5. 
aus  wuuer  sind  auch  die  trinkbecher  iu  dem  lltkAa,  von  dem  der 
junge  Helmbrecbt  erzählt.  —  ju  a.  325  anm.  5  kommt  noch  Lau- 
rin  177;  zu  s.  330  anm.  3  Kudrun  337.  ~  a.  331  anm.  2. 
dass  Eilhart  an  der  cilierten  stelle  tatsächliche  Verhältnisse  vor 
äugen  bat,  zeigte  ich  Eilh.  clxiv.  —  s.  332.  interessantes  de- 
tail an  der  vorhin  angeführten  stelle  des  Lamhertus  Ardensis; 
Wallher  und  gälte  ein  fuoder  vinet  tiueiu  pfunl,  d4  itAmd  doeh 
niemer  ritter»  becher  lare,  Wilmanns  zu  50,  47.  —  s.  333  anm.  2. 
auch  Freidank  erwähnt  15,  16  eine  köchgeztl,  da  man  riben  traJue 
0t.  in  dem  abschnitt  tlher  die  anstandsregeln  sind  gar  nicht 
verwertet  die  provenzalischen  anstand  sichren  für  damen  aue  dem 
12.  13  Jh.:  Eherts  Jahrb.  3,  399.  —  dass  man  auch  wahrend 
der  lafel  nach  gewissen  ge richten  wasch w asser  herumreichte, 
scheint  mir  Parz.  487,  1  zu  beweisen  swaz  dd  voat  ifite  für  ge- 
tragen, beliben  n  dd  ndch  ungetwagai,  da*  enschadit  n  an  den 
Bugen  nihl,  als  man  ßschegen  handen  giht.  —  a.  340.  eine  für 
die  Gonversalionsthemata  characteristische  Unterhaltung  zwischen 
rittem  schildert  Kehr.  135,  25,  zwischen  riltern  und  damen 
Kehr.  140,  21.  in  den  mehrfach  angezogenen  Ratschlägen  für 
liebende  wird  als  erales  erfordernis  eines  den  damen  wolgelül- 
ligen  rittera  verlangt  dass  er  besitze  schone  anlwrte  vnd  gvote 
grvoxe,  wtse  rede  vnd  eÜM,  vgl,  noch  Scherer  QF  12,  88.  90.  — 
eine  echte  jagd geschiebte  ist  schon  der  Modus  florum ;  hier  liegt 
wot  auch  der  Ursprung  der  lügenmarchen  Germ.  1, 329.  Zs,  2, 560« 
man  vgl.  noch  Weiggers  lügen,  die  alteiten  mir  bekannten  deut- 
schen HüncbbauseDiaden,  Zs.  13,  578  ff,  —  s.  341.  die  sitte,  den 
gast  in  die  scblafkammer  zu  geleiten,  und  sich  erst  nacb  dem 
scblatlrunk  von  ihm  su  Terahschieden,  scheint  sehr  all,  begegnet 
sie  doch  schon  bei  Gregor  von  Tours  Bist.  Francomm  iii  15. 
in  der  Kcbr.  138,  27  wird  erzählt  aho  die  Utkt  vrdm  erAo^en 
Hilde  tt  xtbette  toütn  gan  div  frewe  nevelte  den  gast  nie  uer- 
losm  unxer  andax  bette  kom  slafen  ti  atunt  nei'c  tm  gexogti^ 
Udus  und  es  wird   dies«   hoflichkeit  auadrücklidi  vom  konig  an- 
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^  erkannt    wir  sehen  also:  wenn  Dido  in  Veldekes  Eneit  49,  40 

ihren  gast  Eneas  bis  zn  seinem  schlaf  gemach  bringt,  so  tut  sie 

^  nichts  als  ihre  pflicht.    wenn  hier  der  Schlaftrunk  fehlt,  so  röhrt 

J  dies  wol  aus   dem  französischen  originale  her:    in  Frankreich 

'  nämlich  scheint  nach  den  beobachtungen  von  Schultz  derselbe 

nicht  Oblich  gewesen  zu  sein.  —  s.  342.  sehr  lebendig  schildert 
der  junge  Helmbrecht  das  moderne  hofleben  im  gegensatz  zur 
guten  alten  zeit,  yon  der  sein  Tater  erzahlt  hat,  986  ff:  jetzt 
ist  die  losung:  trificd  herre,  die  Utg^inne  hat  nun  vollauf  zo 
tun,  und  die  grOste  sorge  der  dem  trunke  ergebenen  ritter  ist 
dass  die  einmal  liebgewminene  weinsorte  nicht  ausgehe.  —  s.  343. 
als  sehr  geringe  speise  sah  man  höhnen  an:  Eilh.  X  5653  haben 
in  dem  belagerten  Karahes  selbst  kOnig  und  kOnigin  nichts  bes* 
seres  zu  essen  als  ein  winig  Mnm.  mehrere  bairisch- Oster- 
reichische landliche  speisen,  wie  Me,  elamtrre,  ghUtze,  da%  koch, 
waren  aus  dem  Meier  Helmbrecht  zu  entnehmen  gewesen;  von 
einigen  derselben  sind  uns  genaue  recepte  überliefert  in  dem 
von  Birlinger  Germ.  9,  192  ff  veröffentlichten  kocbbüchlein  aus 
Tegernsee. 

Den  hauptinhalt  von  cap.  v  bildet  die  jagd.  zunächst  habe 
ich  einiges  zu  dem  abschnitt  von  der  liebe  zu  den  tieren  nach- 
zutragen, die  gewöhnlichsten  haustiere  nennt  Reinmar  von  Zweter 
MSH  2,  207  der  huntt  diu  kotze  und  onch  der  han  heizem  Aös- 
gerade,  vgl.  Wackern.  Germ.  4,  145.  —  s.  348.  Harun  AI  Ra- 
schid sandte  Karl  dem  grofsen  nicht  nur  einen  elephanten,  son- 
dern auch  äffen,  der  Maurenkönig  aus  Afrika  einen  löwen  und 
numidischen  hären:  diese  historischen  tatsachen  spiegelt  die  Chan- 
son de  Roland  wider,  z.  31  ff  rSt  Blancandin  dem  Marsilies  ve$ 
l  li  (Karl)  durrez  nrs  e  Uon$  e  ckens,  set  cenz  eamilz  e  mil  hosturs 

muers,  usw.  dass  man  sich  auch  schon  pfauen  hielt,  ergibt 
Schwabensp.  cxcix.  zu  der  vom  verf.  anm.  2  citierten  stelle 
Morungens  (MSF  127,  23)  kommt  noch  132,  35  st  h4t  liep  ein 
khme  vogeüin,  daz  ir  singet  und  ein  lützel  ndek  ir  sprechen  fcan. 
in  diesem  Zusammenhang  hatte  auch  der  gezähmte  rabe  erwähnt 
werden  können,  den  der  held  in  der  legende  von  SOswald  mit 
vei^oldetem  schnabel  und  mit  goldenem  krönchen  geschmückt 
an  seine  geliebte  sendet,  auch  sei  an  die  löwen,  adler  usw. 
erinnert,  welche  treulich  die  ritter  von  der  tafeirunde  Iwein, 
Wigamur  ua.  auf  ihren  fahrten  begleiten,  mimi,  zu  deren  saiten- 
spielen  hären  tanzten,  werden  im  Rud^ieb  3,  87  erwähnt,  vgl. 
Wackernagel  Zs.  6,  185;  auch  bärenbatzen  waren  sehr  beliebt 
und  Lambertus  Ardensis  erzählt  cap.  128  von  einer  besonderen 
bärensteuer,  deren  entstehung  er  auf  fabelhafte  weise  erklärt. 
Schwabensp.  cci.  ccii  handeln  van  zamen  tieren  und  der  toiU 
!  zamet.  —  s.  350.    neben  bradcenseil  begegnen  auch  die  bezeich- 

I  Dungen  Aafes,  stränge,  vgl.  jetzt  Stejskal  zu  Hadamar  von  La- 

^  ber  8.  —   Ober  veltre  und  süse  vgl.  Bacmeister  Keltische  briefe 
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B.  42.  —  8.  352.  diBs  indes  luweilea  auch  der  hirsch  mit  dem 
»piera  gejagt  wurde,  ersiebt  maa  aus  Kehr,  211,  18  dtr  man  (e- 
greif  tfntn  *pix  den  hirx  er  dö  onHef.  —  s.  354.  Aber  birte» 
B.  jetzt  DDch  Stejsbat  zu  HvLaber  43.  —  >u  aum,  7.  von  Nam- 
petenis,  eioein  riehen  htrren,  erzAblt  Eilfa.  7916  ol  «fnen  oJfc 
gab  der  degin  . . .  teie  ker  vrauwete  (dien  lip  mit  hetsene  and  Mit 
jagene.  —  s.  355  anm.  5.  daiu  ist  jetzt  nocb  Stejskals  anm. 
EU  der  stelle  zu  Terwerten.  —  s.  359.  über  das  bomblasen  bei 
<Jer  betajagd  vgl.  SchwabeDsp.  cicni  §  4.  5.  —  s.  360.  in  z.  10 
ist  vielleicbt  statt  des  rUseIhBllen  exorbm  eacorcin,  das  ich  frei- 
lich auch  oicht  weiter  belegea  kann,  oder  eworcee  lu  lesen,  das 
Boquerort  1,  506  mit  /rtuurt  danimal  gloasiert;  das  pasat  aus- 
geieicbnet  ao  der  Scbullascben  eriiUruDg  und  dazu  stimmt  auch 
das«  io  der  DordiscbeD  prosaTweioa  des  Tristan  cap.  21  (Kal- 
bing  22,  31)  die  eingeweide  den  bunden  flberlassen  werden.  — 
am  schluBs  der  seile  wird  nicht  in  betracbt  gezogen  dass  die 
grOfsere  formlosigkeit  In  beobacbtung  der  jagdgebranche  vielleicht 
nur  in  der  ktlrze  und  in  dem  abweichenden  stil  der  volkspoesie 
begründet  ist.  überhaupt  sind  derartige  stilunterscbiede  der  be- 
nutzten quellen  nicht  genügend  beachtet,  so  würe  zb.  auch 
s.  336  zu  berUcksiiditigen  gewesen  dass  satirische  dicfatung  stets 
übertreibt.  —  s.  364  anm.  t.  jagAia  erwshat  adion  Eilh. 
X  5145.  5177.  —  s.  365  anm.  4.  warum  wird  hier  vor  Hein- 
rich von  Freiberg  nJdit  Eilbarts  altere  beschreibung  derselben 
tcene  Trist.  X  6407  ff  citiert?  —  s.  366.  das  heiUgtim,  das 
bei  Eilh.  (X  6483}  auf  den  jagdzug  mitgenommen  worden  ist, 
diente  wol  genau  demselben  zwecke  wie  jene  tragbare  capelle, 
welche  im  Mderanz  aasruhrlicb  beschrieben  wird,  ein  anschau- 
liebes  bJld  von  den  lustbarkeiten  des  waldlagerlebens  entwirft 
Eilbart  X  7740.  —  ».  367  f  wird  kurz  vom  Oscbfang  gehandelt; 
Tristrant  ist  nach  alter  sage  erSnder  des  angelns;  Eilh.  p.  cxvi, 
vgl.  noch  Rudlieb  fragm.  12.  13,  Lat.  gedd.  s.  183. 

Einen  ziemlich  bunten  inhalt  weist  cap.  vi  auf.  hier  ist 
zunächst  von  den  freuden  und  leiden  des  reiseng  die  rede;  im 
anscbluss  daran  wird  der  gesellige  verkehr,  der  sieb  bei  besuchen 
entwickelt,  eingehend  erürlert;  neben  den  gesellecbaftsspielen 
findet  die  musik  ihren  platz,  den  bescblnss  des  ganzen  bilden 
die  fahrenden  und  ihre  bezahlten  kUnste. 

S.  380.  in  der  Wiener  Genesis  kommt  Joseph  seinem  vater 
nicht  zu  wagen,  wie  im  original,  aondern  wie  ein  deutscher 
ritter  zu  pferde  entgegen:  QF  1,  50.  —  e.  382.  dass  auch  da- 
mals die  Schlitten  schon  mit  schellen  beblogt  waren ,  lehrt  das 
lügenmarcben  Zs.  2,  560  z.  74  gtddliur  «ÄdUn  der  hienc  ge- 
nuoc  an  dem  $lätn.  —  zu  anm.  7  vg).  die  beschreibung  der 
rossbare,  in  der  Isaldeng  hundcheu  transportiert  wird  Eilh.  6499 ; 
die  stelle  lehrt  dass  der  dichter  dies  für  eine  besonders  vornehme 
und  bequeme  art  der  befOrderung  ansah.  —  s.386  anm.  5.    schon 
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auf  dem  bild  der  MilsU^ter  hs.  der  Genesis  sitzen  Rebekka  und 
ihre  amme  nach  der  modernen  art,  seitwärts  mit  einem  sporen 
zu  pferd,  Diemer  Gen.  und  Eiod.  44.  —  zu  s.  388  anm  6  fQge 
noch  Rother  230  mit  9amüte  vh  fhettde  warm  die  sadilkMhn 
gezirot  dat  was  michil  loph.  —  s.  389  anm.  7  hat  der  verf.  eine 
sehr  ansprechende  emendation  von  Walberan  905  vorgetragen, 
überliefert  ist  lauterman  (nicht  laterman,  wie  Seh.  schreibt).  — 
zu  s.  390  anm.  1  füge  noch  Servatius  2919,  zu  s.  391  anm.  3 
Eilh.  einl.  s.  xxiu;  zu  s.  393  anm.  5  Eilh.  X  6575  die  koningh^ 
dö  nedir  trat.  da%  sie  hdfe  nicht  enJbat  daz  was  ir  seidin  eir 
geschSn.  —  s.  394.  dass  öffentliche  gast-  und  Wirtshäuser  nicht 
etwa  erst  nach  der  höfischen  zeit  aufgekommen  sind,  Issst  sich 
schon  aus  dem  umstand  entnehmen  daas  eine  übliche  form,  die 
Jongleurs  zu  belohnen,  darin  bestand  dass  man  die  pfönder  aus- 
löste, welche  sie  in  der  herberge  als  gegenwert  für  obdach  und 
Verpflegung  hinterlegt  hatten:  vgl.  Adolf  Tobler  in  seinem  lehr^ 
reichen  vertrag  über  das  spielmannslebeA  im  alten  Frankreich 
(Im  neuen  reich  1875  s.  331),  besonders  die  dort  angezogene 
stelle  aus  dem  Moniage  Guillaume.  wenn  in  Eilharts  Tristrant  A 
n  177  Tristrant  gegen  Isalden  den  wünsch  äufsert  daz  ir  bdtent 
minen  h&en,  daz  er  durch  sin  selbis  Sre  mir  woüe  lösen  min 
phant,  und  wenn  es  bei  Berox  (Michel  1,  174  f)«  ^^r  hier  Eil- 
harts quelle  ist,  noch  deutlicher  heifst  car  le  me  faites  deUvrer  . . . 
envers  mon  aste  m'aquitez  (vgl.  noch  Eilh.  X  3613):  so  ist  kein 
zweifei  dass  ritter  und  dienstmannen,  sofern  sie  nicht  im  hause 
ihres  lehnsherren  Unterkunft  fanden,  in  öffentlichen  herbergen 
wohnten,  und  nicht  selten  schulden  machten ;  vgl.  noch  Walther 
100,  24.  —  8.  397.  Kinzel  leugnet  Zs.  f.  d.  phil.  11,  493  iss 
raubrittertum  für  unsere  periode:  vgl.  dagegen  Scherer  QF  12,  53, 
der  nach  dem  biographen  Heinrichs  iv  das  bild  eines  herunter- 
gekommenen, wegelagernden  edelmanns  um  1100  entwirft  gar 
nicht  verwertet  bat  der  verf.  für  diesen  abschnitt  die  prächtigen 
Schilderungen  der  Strauchritter  im  Helmbrecht.  —  s.  398.  auch 
im  Erec  7670  sind  die  stegereife  breite  goltreife  gMIda  nach 
xwHn  trachen.  —  zu  405  anm«  3  vgl.  noch  meine  anm.  zu 
Eilh.  7448.  —  zu  409  anm.  2.  auch  Tristrant  lässt  sich  ein 
entlegenes  hfluscben  an  der  see  bauen:  Eilh.  1061.  —  s.  409 
unten,  dieselbe  grausame  räche  schon  bei  Eilh.  4256.  —  s.  414. 
ich  trage  die  interessante  beschreibung  eines  brettspiels  aus  dem 
Orendel  nach:  von  zwei  heidnischen  herren  heifst  es  918  ff  sy 
spiltent  ho  ff  Hohes  spil  in  einem  brett^  das  was  vischin,  und  das 
gestein  was  güUin,  ergraben  harte  deine  das  gut  edel  gesteine  . . . 
luchte  recht  also  die  sunne,  —  s.  416.  unsere  Springer  hiefsen 
in  der  regel  mhd.  kurrier,  Leier  1, 1744;  Wackemagel  Kl.  sehr. 
1,  107  ff- 

In  seiner  darstellung  des  tanzes  ist  der  verf.  entschieden 
hinter  Weinhold  zurückgeblieben,    wie  viel  bestimmter  ist  dort 
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der  durchgreifende  unterschied  zwischen  tanz  und  reihen  cha- 
racterisiert  I  bei  Schultz  finden  wir  keinerlei  beobachtung  über 
die  tageszeiten,  die  man  besonders  fOr  das  tanzen  wählte ,  vgl. 
Weinhold  D.  fr.  370  ff.  —  m  Rudlieb  8,  43.  55  wird  zur  harfe 
getanzt;  im  Meier  Helmbrecht  wird  zunächst  ein  tanz  mit  AdcA- 
vertigem  gesangt  getreten ;  den  darauf  folgenden  lebhafteren  tanz 
konnte  man  nicht  mit  gesang  accompagnieren,  da  trat  der  spiel- 
mann mit  seiner  geige  ein :  Helmbr.  953  ff.  —  der  aksd  oder 
die  dknlnoU  mag  ein  ähnlicher  tanz  gewesen  sein  wie  der  heutige 
nationaltanz  der  Steiermärker.  —  zu  s.  425  anm.  1  kommt  noch 
Helmbr.  95  ff  vor  an  dem  lüne  stuont  ein  tanz,  genät  mit  stden  diu 
1005  glänz:  ie  zwischen  zwein  frouwen  stuont,  ab  si  noch  bi  tanze 
tuont,  ein  ritter  anir  hende;  vgl.  noch  Haupt  zu  Neidh.  40,  36.  — 
zu  ridewanz  vgl.  Lexer  1,423.  —  s.  431.  mandore  ist  natürlich 
identisch  mit  der  mandole,  mandoline,  vgl.  Diez  Et.  wb.  1,303.  — 
unter  den  instrumenten  s.  434  vermisse  ich  die  swegik  und  die 
samb^e,  frz.  samh^^que  (Diez  2,  407);  beide  instrumente  werden 
neben  einander  erwähnt  in  dem  gedieht  Von  drei  Jünglingen  im 
feuerofen  MSD  36,  3,  3.  5.  —  zu  anm.  3  vgl.  noch  Jänicke  zu 
Biterolf  8660.  —  was  ist  bläter  in  bldterpßfe?  muss  man  nicht 
vielmehr  blaterpßfe  ansetzen,  und  hängt  der  erste  teil  des  com- 
positums  nicht  mit  dem  auch  von  Schultz  erwähnten  blaten  der 
Jäger  zusammen?  vgl.  besonders  Wachtelmaere  144  blatet  pfifer 
durch  daz  holz.  —  s.  436.  für  posaune  hatte  man  auch  noch 
die  bezeichnung  trumbeschelle:  Lexer  1,  1544;  daselbst  findet 
man  auch  deutsche  belege  für  trumbe.  —  zu  s.  493  anm.  1  vgl. 
noch  Roth  Dichtungen  123  schalmien,  floitieren  und  glien;  MSH 
II  228  die  mit  dem  blate  glient.  —  im  Helmbr.  heifst  es  nach 
dem  tanz  (956)  so  gie  dar  einer  unde  las  von  einem  der  hiez 
Emest.  hier  wäre  auch  die  bekannte  stelle  aus  einem  briefe  des 
Berthold  von  Andechs  einzureihen  gewesen,  vgl.  Bartsch  Herzog 
Ernst  p.  i;  über  preis  und  anfertigung  des  Ambraser  helden- 
buches  vgl.  Germ.  9,  381.  ferner  Zs.  13,  365.  Helbl.  2,  1447.  — 
s.  441.  einen  vom  verf.  übersehenen  beleg  für  die  existenz  von 
marionettentheatern  bietet  das  Wachtelmaere  15  ff  nu  koment  ir 
spilliute,  20  f  rihtet  zuo  den  snüeren  die  taterman  und  weset  stolz. 
In  cap.  VII  handelt  Schultz  von  der  minne.  es  ist  gewis 
mit  freuden  zu  begrüfsen  dass  der  schleier  der  dichtung,  in  den 
die  romantiker  mit  Vorliebe  gerade  diese  seite  des  mittelalterlichen 
lebens  hüllten,  mehr  und  mehr  von  der  ernsten  forschung  ge- 
lüftet worden  ist.  Schultz  wandelt  hier  durchaus  in  den  spuren 
Weinholds,  aber  in  seiner  darstellung  nehmen  die  tiefen  schatten, 
die  schon  über  den  Deutschen  frauen  lagen,  einen  gar  zu  breiten 
räum  ein.  sehr  beachtenswert  sind  die  urteile  des  verf.  s.  477. 
479,  die  fast  überraschend  eintreten  nach  all  dem  schlimmen, 
das  auf  den  vorhergehenden  blättern  insbesondere  den  frauen 
nachgewiesen  und  nachgesagt  worden  ist.    trotzdem  kann  man 
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der  Schultzschen  dtrstalluDg  den  Yorwuif  der  eiAseitigkeit  nicht 
ersparen,  der  verf.  meint,  Wolfraine  aufTassuDg  der  lic^e  sei  dea 
Keitgenoaseii  philiströs  erschienen,  aber  neben  Wolframs  preis 
der  ehelichen  liebe  stellen  sich  beliebte,  für  die  ritterlichen  kreise 
bestimmte  legendarisehe  dicbtungen  mit  ähnlicher  tendenz,  wie 
die  eraählungen  von  Crescentia  und  Lucretia.  zudem  yerherlicht 
die  Kudrun  die  brtfutliche  treue  einer  fürstentochter,  der  Erec 
die  unerschütterliche  anhtfnglichkeit  einer  gatiin;  auch  sei  an 
die  keuschen  liebesscenen  im  Girart  de  Roussillon  oder  im  Grafen 
Rudolf  erinnert,  den  abHllligen  urteilen  Ober  die  frauen  hatten 
lacht  ebenso  viel  lobende  gegenüber  gestellt  werden  kOonen, 
wenn  Schultz  die  preissprflche  der  rainnesioger  von  Walther  bis 
herab  auf  Frauenlob,  Hartmanns  Bflchkin ,  Strickers  Fraueoehre 
usf.  hatte  ausziehen  wollen,  und  noch  von  einer  anderen  seite 
ist  Schultzs  allzu  pessimistische  auffassung  anfechtbar,  wie  wenige 
von  all  den  deutschen  adeligen  und  bürgerlichen  sängoro,  die 
ein  modisches  liebesverhältnis  mit  einer  höher  stehenden  frau 
unterhielten,  und  deren  dicbtungen  uns  einen  einblick  in  ihre 
lebensverhaltnisse  gestatten,  haben  würklich  das  ziel  ihrer  wünsche 
erreicht!  weder  Walther  von  der  Vogel  weide,  noch  Hartmann  tod 
Aue,  noch  Gotfried  von  Strafsburg  können  in  einer  höheren 
rainne  glückliche  liebhaber  genannt  werden;  und  auch  die  klei- 
neren poeten  ergehen  sich  in  endlosen  klagen  über  verlorene 
liebesmühe.  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein,  durch  dessen  ver- 
zwickte Donquixote-natur  freilich  alles  eine  ganz  individuelle 
färbung  empfilngt,  entsprang  wol  bei  vielen  deutschen  rittem 
die  minne  würklich  einem  idealen  bedürfnis;  sie  sandte  ihre  ver- 
klärenden strahlen  in  die  prosa  einer  recht  hausbackenen  existeoi, 
man  vgl.  Schultz  selbst  s.  159  unten,  vor  allem  aber  Beiosd 
Heinrich  von  Melk  s.  45,  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  19,  544. 

Zu  s.  456  anm.  1  sei  bemerkt  dass  VeMeke  hier  sein 
französisches  original  einfisch  übersetzt,  dem  vom  verf.  ange- 
führten urteil  Ulrichs  von  Lichtenstein  über  die  Sodomie  in  Öster- 
reich steht  Seifried  Helbling  2,  1002  gegenüber;  nachdem  er 
die  moralischen  gebrechen  seiner  Zeitgenossen  offen  gerügt  hat, 
erklart  er  ausdrücklich :  dach  sag  ich  äitz  lani  wol  prt  däz  dar 
mne  iht  Sodomltm  al,  vgl.  Karajan  zu  Lachmanns  Ulrich  von 
Lichtenstein  s.  676.  —  s.  457.  notzucht  wird  mit  dem  tod 
durch  den  sträng  bestraft:  Kudr.  1029,  vgl.  Wilda  Strafrecht 
s.  833.  —  s.  459.  der  erste  satz  von  alinea  2  enthalt  doch  wol 
eine  unrichtige  Verallgemeinerung.  —  s.  460  unten,  die  den 
söhn  begehrende  Stiefmutter  ist  ein  uraltes  poetisches  motivl  — 
s.  466.  in  Eilharts  Tristrant  hält  sich  Morolt  ein  hürküs  X  439.  - 
s.  472.  wenn  es  von  dem  Wegelagerer  Lerabersliot  im  Helm- 
brecht  1461  heifst:  er  neic  gegen  dem  winde  der  da  wdte  von 
GotUnde,  so  beruht  diese  scheinbar  sentimentale  huldigung,  die 
der  wilde  gesell  der  entfernten  geliebten  darbringt,  auf  conveo- 
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tioDeller,  höfischer  sitle,  vgl.  Bartsch  Liederdichter*  xxvii  25 
anm.  —  s.  474.  hier  wäre  auch  der  Tegeniseer  briefsammluDg 
zu  gedenken  gewesen  (MSF  s.  221),  aus  der  wir  ein  liebesTer- 
hältnis  zwischen  einem  jungen  mädchen  und  einem  geistlichen 
kennen  lernen.  —  s.  478.  sehr  zutreffend  ist  die  bemerkung 
über  die  derbheit  in  der  bezeichnung  sinnlicher  dinge,  vgl.  noch 
Martin  zu  Kudr.  405,  2.  —  s.  479.  über  den  rat  der  ver- 
wandten vor  der  verehelichung  handelt  Martin  zu  Kudr.  210; 
auch  im  Rudlieb  und  in  der  parabel  Die  hochzeit  wird  der  rat 
der  verwandten  eingeholt.  —  die  ältere  aulTassung  in  betreff  der 
mitgift  einer  braut  tritt  zb.  zu  tage  in  den  Nibelungen  und  in 
der  Kudrun,  vgl.  Martin  zu  Kudr.  1654;  im  Erec  579  vertritt 
sie  der  held  der  erzahlung,  aber  Enitens  vater  erwartet  sie  nicht 
bei  dem  jungen  mann:  z.  333,  547.  —  s.  481.  gar  nicht  ver- 
wertet sind  hier  die  spielmannsepen  des  12  jhs.,  welche  ohne 
ausnähme  das  thema  der  brautwerbung  behandeln.  —  über  das 
muten  der  braut  vgl.  Mart.  zu  Kudr.  1296.  —  s.  484.  nirgends, 
so  viel  ich  sehe,  geschieht  des  ^brautliedes'  oder  ^brautleiches' 
erwähnung,  vgl.  die  wbb.  und  Helmbr.  1533.  —  s.  485.  vestenen 
war,  wie  es  scheint,  technischer  ausdruck  für  die  eidliche  be- 
kräftigung  der  Verlobung,  Kudr.  665.  1043,  vgl.  noch  1665.  — 
s.  492.  über  den  hrAtstuol  s.  Martin  zu  Kudr.  549.  —  s.  495. 
dass  das  licht  in  der  hochzeitskammer  ausgelöscht  wurde,  war 
nicht  allgemein  verbreitete  sitte:  nach  Eilh.  Trist  A  iv  7  ist 
es  in  Isaldens  heimat  lantsite,  dass  da  ensolde  nihi  lihtis  sin, 
suwenne  sd  diu  cuonigm  zu  dem  irsten  hi  im  (bei  Marke)  lege. 
Tristrant,  dem  das  amt  des  kftmmerers  überwiesen  worden,  muss 
seinen  oheim  besonders  auf  diesen  brauch  aufmerksam  machen.  — 
zu  s.  496  anm.  7  vgl.  noch  Helmbr.  1418  und  Keinz  in  der 
Germ.  15,  357. 


Weimar,  im  august  1880. 


F.  Lichtenstein. 


Heinrich  von  Morangen  nnd  die  troubadoars  ein  beitrag  zur  betrachtong 
des  Verhältnisses  zwischen  deutschem  nnd  provenzalischein  minnesang. 
von  Ferdihahd  Michel.  Qaellen  und  forschnngen  xxxvni.  Strafs- 
bürg,  Karl  JTrübner,  1880.    xi  nnd  272  ss.   S^.  —  6  m.'*' 

Binnen  Jahresfrist  sind  drei  ausführliche  arbeiten  über  HvMo- 
ruDgen  erschienen,  zuerst  ein  aufsatz  von  MMayr  Ober  Heinrich 
von  Morungen  (Jahresbericht  der  k.  k.  Staats -oberrealschule  zu 
Linz.    1879.     52  ss.  gr.  8^).     der  Verfasser  bestimmt  sein  pro- 

*  ich  verwerte  in  dieser  anzeige  einige  resultate  meiner  bisher  nnge- 
drockten  inanguraldissertation,  welche  im  jähre  1876  von  der  philosophischen 
facoltat  der  k.  k.  universitSt  in  Wien  approbiert  wurde. 
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grainm  für  den  'einen  oder  anderen  jüngeren  facbgenossen'  uad 
hegt  den  leicht  erfttllbaren  wunscb'j^der  gelehrte  möge  es  un* 

r^li  gelesen  bei  seite  legen ;  man  findet  zusanunenstellungen  toq  be- 

7  kannten  dingen  und  der  einzige  abscbnittySPf^ber  aufknerksam- 

keit  beanspruchen  könnte  (s.  30 — 51  über  Horungens  metrik), 
wird  durch  die  art  des  citierens  unbraudibar:  'Mayr  benutzt 
Tan[l]  der  Hagens  MS,  nicht  MSF,  und  beurteilt  darum  ver- 
schiedenes falsch. 

Die  zweite  und  weitaus  bedeutendste  arbeit  ist  die  von  FMicbel. 
sie  hat  nicht  nur  den  grOsten  umfang,  sondern  befasst  auch  ein 
viel  ausgedehnteres  gebiet.  Michel  beschäftigt  sich  eigentlich  mit 
dem  einflusse  der  troubadours  auf  die  minnesAnger  und  nimmt 
Morungen  gleichsam  nur  als  einen  typus  für  die  vermittler  zwi- 
schen provenzaliscber  und  deutscher  kunsttechnik.  daraus  erklaren 
sich  die  mflngel  wie  die  vorzöge  des  buches.  Michel  beachtet 
nicht  genügend,  wie  viel  von  provenzalischen  anregungen  schon 
auf  anderem  wege  nach  Deutschland  geleitet  worden,  und  tiber* 
sieht  ein  wenig  dass  Morungen  in  manchen  puncten  von  deut- 
schen dichtem,  nicht  direct  von  den  Provenzalen  gelernt  haben 
könne,  ferner  vergleicht  Michel  den  Deutschen  nur  mit  jenen 
troubadours,  'deren  dichten  vor  das  letzte  decennium  des  12  jhs. 

'  filllt,  von  denen  demnach  anzunehmen  ist  dass  sie  auf  den  jedes- 

falls  noch  vor  beginn  des  13  jhs.  dichtenden  Morungen  von  ein- 

^  fluss  sein  mochten'  (s.  15).    diese  beschrSinkung  ist  nicht  so  natür- 

lich, als  auf  den  ersten  blick  scheinen  möchte;  denn  es  ist  zu 
erwägen  dass  viele  lieder  der  älteren  troubadours  für  uns  ver- 
loren sind,  die  auf  Morungen  gewürkt  haben  können,  wie  sie 
auf  die  späteren  uns  bekannten  Provenzalen  gewürkt  haben,    es 

!  wären  also  vielleicht  gemeinsame  züge  bei  Morungen  und  den 

jüngeren  troubadours  nachzuweisen  gewesen,  die  auf  die  gemein- 

i  same  quelle  zurückgeführt  werden  könnten,    jedesfalls  hätte  die 

•  Untersuchung  geführt  werden  müssen,  selbst  auf  die  gefahr  eines 

^  negativen  resultates  hin.    ob  die  Chronologie  bei  den  troubadours 

schon  unzweifelhaft  feststeht,  weifs  ich  nicht.  Morungen  selbst 
hat  seinen  platz  in  der  entwickelung  des  deutschen  minnesanges 
auf  grund  mehr  von  combination,  als  von  urkundlichen  belegen 
angewiesen  erhalten,  die  bisherige  Vermutung  hätte  vielleicht 
durch  den  nachweis  erschüttert  werden  können  dass  ein  jüngerer 
troubadour  einen  tiefgehenden  einfluss  auf  Morungen  ausgeübt 
habe,  diese  erwägung  ist  eine  rein  theoretische,  Michel  hätte 
sie  anstellen  und  die  dadurch  erregten  fragen  beantworten  sollen ; 
um  so  mehr  da  er  nachweist  dass  Peirol,  der  bis  1225  gelebt  haben 
dürfte  (Diez  Leben  319  Oi  von  grofser  Wichtigkeit  für  Morungens 
poesie  war. 

Heinrich  von  Morungen  wird  jetzt  allgemein  mit  jenem  miles 
emeritus  identiflciert,  der  zwischen  1213  und  1221  x  talenla  an- 
nuatim  dem  Leipziger  Thomaskloster  schenkte.     Theodoricus  dei 
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